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Einleitung. 


Jq habe es unternommen, die Geſchichte der deutſchen Dichtung von 
der Zeit ihres erſten Entſtehens bis zu dem Punkte zu erzählen, wo ſte 
nah mannichfaltigen Schickſalen fich dem allgemeinften und reinften 
Gharafter der Poeſie, und aller Kun überhaupt, am meiften und 
beſtimmteſten näherte, Ich mußte ihre Anfänge in Zeiten auffuchen, aus 
welchen kaum vernehmbare- Spuren ihres Dajeins übrig geblieben find; 
id mußte fie auf anderen Stufen verfolgen, wo fie bald in dem Joche 
des Moͤnchthums lag, bald unter der Pflege des einfeitig gebildeten Rit⸗ 
tertöums gefährliche Richtungen einfchlag, bald von dem heimifchen 
Gewerbftand in Feſſein gelegt, oder von eimdringenden Fremdlingen 
beherricht ward, bis Re von allgemeinerer Auffläsung unterftügt ſich in 
Mäpigung frei rang, ihr eigener Herr ward und ſchnell die zuletzt ges 
ttagene Unterwerfung mit rächenden &roberungen vergalt. Welche 
Schickſale fle litt, welche Hemmungen ihr entgegentraten, wie fie Die, 
Einen ertrug, die Anderen überwand, wie fie innerlich erftarkte, was fte 
äußerlich, förderte, was ihr endlich eigenthümlichen Werth, Anerfennung 


und Herrfchaft erwarb, fol ein einzige Gemälde anfchaulich zu machen 


: Verfuchen. 


um. 


Henn diefer Verſuch vielleicht mehr einem bloßen Entwurfe ähnlich 
ſieht, als einem ausgeführten Bilde, jo urtheilt wohl jeder darüber ſcho⸗ 
nend, der da weiß, wie unendlich fchwer diefe Aufgabe zu Löfen ift, fet 


nun von Auffaffung oder Darftelung oder auch nur von der bloßen 


Sichtung des Stoffes Die Rede. Denn wie follte in einem Gegenftande, 
der die pielfältigften Erzeugniſſe der verfchiedenften Zeiten in ſich befaßt, 
Der, wenn er irgend erjchöpft werden follte, eine unermeßliche Belefen- 


beit auf dem vaterländifchen und den fremden Gebieten hai Dichtkunſt, 
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tie in den verwandten Reichen der Künfte und Wifienfchaften verlangt, 
wie follte da ein Einzelner, und befäße er von ver Natur im reichlich- 
ften Maße die Gabe, alle Richtungen des menfchlichen Geiſtes zu ver- 
folgen, je hoffen dürfen, zugleich der firengen und Einen Forderung 
der Wiſſenſchaft zu genügen und den geiheilten Erwartungen der pattei= 
ten Gelehrten, zugleich das wahre Berürfniß der Gegenwart zu beftie- 
digen und die irregehenden Wünfche der Menge, und wieder die Anfich- 
ten der meift blos ſachkundigen Kenner und der meiſt bios weltkundigen 
Laien mit Einem Male, gleich vertraut mit Sachen und Menfchen, zu 
berückſtchtigen! 

Daß die Ziele, die ſich der Schreiber einer Geſchichte der deutſchen 
Dichtung wählen kann, fo weit auseinander, fo leicht unterſcheidbar lie= 
gen, dies erleichterte mir die Wahl; denn eine Wahl war unvermeidlich. 
Man wird mir vieleicht.vorwerfen, daß ich ein zu weites Ziel ind Auge - 
faßte, daß ich meine Kräfte mißfennend gurüdblieb, daß ich wohl gar 
für den entfernteften einen Punft nahm, hinter dem fchärfere Augen 
noch andere erbliden; den ftäsfften Tadel aber werde ich mir wahr⸗ 
ſcheinlich dadurch zuziehen, daß ich in einem Gebiete, wo die vortrefflich- 
ften Forſcher eine beftimmte Bahn vorgezeichnet haben, meinen eigenen 
Weg einfchlug, daß ich mich faft aller Vortheile, die mir ihr Vorgang 
darbot, begab, daB ich überhaupt die ganze Behandlungsart geſchicht⸗ 
licher Stoffe, wie Be feit mehreren Jahrzehnten in Deutſchland herkömm⸗ 
lich ward, verließ, und ftatt einem forſchenden Werke der Gelehrſamkeit 
ein darftelendes Kunſtwerk zu entwerfen unternahm, und Dies in einem 
Felde, auf dem noch fo viele Befchäftigung eben für die forſchende Ge—⸗ 
fchichte übrig ift. Mir fchien es aber, als ob die Geſchichte der deutſchen 
Dichtung noch von Niemanden aus einem Geſichtspunkte behandelt wor- 
den fet, weldyer ver Sache felbft würdig und der Gegenwart und jetzigen 
Lage der Nation angemeffen wäre; mir fihien es, als ob zu einer folchen 
wirdigeren Auffaffung der Sache auch auf dem hergebrachten Wege nur 
ſchwer oder gar nicht zu gelangen ſei. Aehnlich verhält es fi auch mit 
der politifchen Gefchichte von Deutfchland. Man fegte Die gewaltigften 
Werfe an, um der Nation gefchichtliche Ehrendenkmale zu fegen, allein 
je höher man baute, je gleichgültiger ward das erft in Maffe verfam-= 
melte Publicum und verlief fi allgemach. Die Urſache war feine 
andere, als daß man hier nur der Vorzeit Denkmale feste und fie mit 
heimlichen oder ausgefprochenen Vorwürfen einer Zeit und einem Ge— 
fhlechte vorhielt, daB, wenn ed auch nicht in der Gegenwart großen 
äußeren Ruhm gegen den feiner Vorfahren zu ſtellen hatte, Doch in ſeinem 


— ——— 
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inneren Leben ein erſetzendes Verdienſt kannte, und eben darin vielleicht 
eine Saat Fünftiger Thaten Feimen wußte, deren ſtilles Wachsthum es 
fih nicht verfümmern laſſen wollte. Während unter diefen politifchen 
Geſchichtſchreibern Charaktere fehlten, wie Möfer, dem das ächte Gepräge 
beufcher Natur aufgebrüdt war, mit der er die getrennteften Eigenſchaf⸗ 
ten feines vieldentigen Volkes umfaßte und mit gleicher Hingebung und 
mit jener gefunden Grünblichkeit ſich mit den engften Bedürfniſſen feiner 
nädtten Umgebung, wie mit den großen Aufgaben eines Welthandels und 
einer riefenmäßigen Staatöverwaltung befchäftigte, während uns hier 
Köpfe abgingen, die wie Spittler, ftatt immer und einzig mit ärgerlichem 
Beifall auf unfer Altertum hinzuweiſen, dem wir uns bei jeder netten 
Beleuchtung aufs neue mehr und mehr entwachfen fühlten, das auf die 
Zukunft gerichtete Volt mit der Vergangenheit und an der Gegenwart 
belehrt und ermuthigt Hätten; während alfo die für Die Gegenwart frucht- 
bare Behandlung der vaterländifchen Gefchichte unterblieb, fo war es in 
ver Aterargeſchichte noch ärger. Hier fegten zwar Männer, Die Das 
Baterland unter feinen größten Gelehrten nennen wird und welche bie 
uwergeßlichſten Spuren ihrer Wirkfamfeit hinterlaflen haben, Die Arbeit 
ihres Lebens mit einer nicht genug zu erfennenden Unverbrofjenheit und 
Ausdauer an eben jene Zeiträume, die aud) in der politifchen Gefchichte 
fo viele aufmerkfame Beobachter, fo viele fleißige Bearbeiter, fo viele 
begeifterte Bewunderer gefunden hatten; allein für die neuere Literatur 
der Deutſchen gefhah nichts. Die Gefchichtichreiber in dieſem Gebiete 
nahmen folgerecht faft allein Nüdficht auf die alte Zeit, faft Feiner aber 
erichien, deſſen Werfranc, jelbft in diefen Theilen nur ahnen ließe, wie 
treffliche Forſcher hier vorgeatbeitet hatten, Die neue deutſche Literatur 
aber, fo reich, fo blühend und mannichfaltig, nahm ſich meift überall in 
dieſen Geſchichtswerken wie ein unfruchtbares Feld aus, auf dem nichts gu 
erbeuten ſei; denn hier, wo aus den Quellen unmittelbar zu forfchen und 
zu urtheilen war, wo noch Fein vermittelnder Sorfcher die Urtheile an die 
Hand gab, Hier wußte fi, Niemand zu helfen. Und doch! wie andere 
waren hier obendrein die Verhältnifie, als in der politifchen Gefchichte, 
die man in der neueften Zeit ihrer Gehaltloſigkeit wegen eher verſchmaͤhen 
und liegen laſſen durfte. Aber hier lag ein ganzes Jahrhundert hinter 
ws, in dem eine der merkwürdigſten Veränderungen in dem geiſtigen 
Reiche eines der geiftreichften Wölfer der Erde vorgegangen war,’ eine 
Umwaͤlzung, deren fichtbarfte Frucht für ung die Rückkehr aus der häß- 
lichſten Barbarei zu wahrem, geſundem Geſchmack in Kunſt und Leben 
war, und deren größte Früchte wer weiß wie viele Jahrhunderte erſt in 
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ihrem Verlaufe zeitigen und genießen werden! Hier alfo Iag vie größte 
Aufforderung in der Zeit, nicht zum zweiten Male, wie wir es mit der 
Reformation gethan, eine ewig denkwürdige Epoche umferer Geſchichte 
vorübergehen zu lafien, ohne wenigftens den Verſuch gemacht zu haben, 
eine würdige Erzählung der Begebenheiten jener Zeit der Nachwelt zu 
binterlaffen. 

Daß wir dies damals nach der Reformationgzeit nicht gethan, daß 
wir es dieſes Mal nach der Blüte unſerer Literatur noch nicht verſucht 
haben, daß wir lediglich den alten Werken unſeres Volkes in Staat, in 
Wiſſenſchaft und Kunſt unſere Forſchung widmen, dies ſcheint mir nicht 
aus. Kälte, nicht aus Undank, nicht aus vorherrſchender Neigung des 
Volkes zu feiner Vorzeit, fondern aus der Natur unfrer Gefchichte felbft 
erflärt werden zu müſſen. Die neuere Zeit und ihre Gefchichte fpielt auf 
einer. fo ungeheuren Bühne, daß Ueberfiht und Bewältigung der Erfchei- 
nungen nur aus fehr weiter Kerne möglich wird. “Die fchöne Zeit ift 
nicht mehr, wo ein Thufydides, mit glüdlichem Alter gefegnet, fich erft 
der noch dauernden Sitten jener ehrenfeften Zeit der Marathonkämpfer 
“erfreuen, dann ein dreißigjähriges Schaufpiel der größten Ummälzungen 

im äußeren und inneren Leben mit unverwandter Aufmerffamfeit verfol- 
gen, und endlich nody eine lange Reihe von Jahren den Nachwirkungen 
diefer Umftürze zufehen und Alles in Ein großes Werk niederlegen konnte. 
Die ähnliche Periode mit ähnlichen Urfachen und Wirkungen, die in Der 
athenifchen Welt in Einem Jahrhundert vorüberging, dehnt fich, nicht 
eben in Jedem neuen Staate, aber in dem neuen Europa, deſſen Theile 
ohne das Ganze nicht zu verftehen find, in — wir fünnen nody nicht fagen 
wie viele Jahrhunderte aus, wir, Die wir bereits über drei Jahrhun⸗ 
derte zufammenhängender Bewegungen hinter ung fehen. Die alte Zeit 
unſers Volkes haben wir feit der Auflöfung des Reichs mehr als voll- 
fommen vollendet; die Acten find geſchloſſen; dies mußte, troß der Ent: 
fremdung der Nation von ihrer älteren Gefchichte für die Gefchichtfchrei- 
ber Mahnung und Aufforderung genug fein, ihren ganzen Fleiß jenen 
Zeiten zu widmen, mit denen jebt vol ins Reine zu kommen ift, Deren 
Nachwirkungen immer mehr verfchwinden, deren Zuftände uns immer 
deutlicher werben, je mehr wir uns daraus entfernen. Wer-aber ſollte 
im fechzehnten und fiebenzehnten Jahrhundert eine Gefchichte der Refor⸗ 
mation entwerfen, da jede neue größere Begebenheit, Die aus ihr in Der 
äußeren Welt folgte, zweifelhaft ließ, wohin alles Gefchehene und Ge⸗ 
ſchehende zulegt führen würde, bis erft das vorige Jahrhundert darüber 
beftinmtere Auskunft zu geben begann. Und wer follte in ven Jahren 
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1789 und 1830 Hand an eine Literargeſchichte der neueren Zeit legen? 
Kaum war nach jener außerordentlichen Gährung unter unferen kuͤnſt⸗ 
leifhen Geiftern durch den überfegten Homer eine Art Ruhe gefchaftt 

‚md es folgte mit den reiferen Werfen Göthe's eine Niederſetzung des 
Geſchmacks und der Sprache, fo brachte und die franzöſiſche Umwälzung 
un fein frifcheftes Wirken; Schiller ftarb früh weg, und der greife Ab: 
kurz unferer Dichtung zu Entartung und Richtigkeit war im erften Augen- 
blule wohl noch viel abfchredender, als die politifchen Begebenheiten der 
Act, die uns von der behaglichen Betrachtung unferer inneren Bildungs- 
geſchichte immer mehr abziehen werden. 

In den allerungünftigften Verhältniſſen alfo greife ich den ſchwie⸗ 
rigen Stoff einer Geſchichte auf, die theilmeife faft eine Zeitgefchichte zu 
nemen ift; kann irgend etwas dem Lefer Zutrauen einflößen, fo wird es 
das fein, daß er ſieht, ich kenne die Klippen, die ich zu vermeiden habe. 
Und vorfichtig hat mich gewiß die mißliche Aufgabe gemacht, aber ab- 
ihreden konnte fte mid) nicht. Ich erfenme im ganzen Umfange, wie 

vergebens wir Neueren, wenn von Gejchichtfchreibung die Rebe ift, 
uns mit Den Alten zu meſſen ftreben, denen Alles nahe lag, Alles leben⸗ 
dig war, Alles die beftiunntefte Bejiehung hatte, was wir mühjelig aus 
der Berne und aus Büchern herbeiholen müflen. Jener Meifter der Ge- 
fhichte durfte e8 wagen, der Nachwelt die Gefchichte feiner Zeit zur 
delehrung und Warnung in wieverfommenden ähnlichen Lagen zu hin⸗ 
terlaſſen; die Fürzefte hiftorifche Erfahrung hatte er hinter und um fidh, 
aber ihre Lebendigkeit und Mannichfaltigkeit, die Offenheit und Unver- 
fecktheit des alten öffentlichen und Privatlebens, die Geſundheit Der 
Beobachtung und die Maſſe der Begebenheiten, die fih in Furzer Zeit 
und in kleinem Raume ungehemmt, fchnell und raſch entfaltete, brachte 
ihn in Beurtheilung der Natur der Menfchheit vielleicht weiter, als ung 
unfere weitfchichtige Gelehrſamkeit und unfer fleißiges Forfchen nach 
ven Schidjalen der Welt in mehr als zwei Jahrtauſenden, die feitdem 
verfloffen find, gebracht hat. Wer heute nicht verfteht den Geift fremder 
Zetten und Völker wie feiner eigenen zu faffen, fich jeder Beſchraͤnktheit in 
Religion und Volksthümlichkeit völlig zu entäußern, wer das Leben ver: 
gißt Tiber dem Buch, und des Buches Geift über dem Wort, wer Die 
Gefchichte der Menichheit verfäumt über der Der einzelnen Völfer und 
Zeiten, wer nicht Das Ganze umfaßt und mit gleich großer Kühnheit wie 
Sicherheit das Treiben von Jahrhunderten mit Einem Blicke überjchla: 
gen kann, fondern am kleinen Maß feiner perfönlichen oder nationalen 
Beſchraͤnktheit die Welt ausmeffen will, der darf nicht wagen nad) ber 
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Palme in der Gefchichtfchreibung zu ringen. Ehedem aber war Dies ganz 
anders. In fo ungeheuern Fernen, mit jo außerorventlichem Aufgebot von 
Fleiß und Ausdauer brauchten die Alten ihre Weisheit nicht zu Faufen. 
Der Gefchichtichteiber des peloponneftfchen Kriegs durfte. dieſen Kampf 
zweier Heiner Staaten eine Welterfchütterung nennen, denn fein Volt 
war damals die Welt; er durfte auf feine einfache Beobachtung bauen, 
und ihrer Gültigkeit eine ftete Dauer verheißen, denn noch war jever 
Begenftand des Beobachter unverfchleiert, wie fein eignes Auge, wäh 
rend wir mit Vorurtheilen aufwachlen, mit wivernatürlichen Bedürfniffen 
und Genüffen genährt werden und fein Ergebniß in der politischen Welt 
in feinen Urfachen offen vor und daliegt. Bet und muß das Lernen 
anfangen mit der Rüdfehr aus einem ververbten und ungefunden Wefen 
zu der reinen Quelle der Menfchlichkeit, von der der Grieche vertrauens- 
voll ausgehen durfte. Dann erft werden wir berechtigt fein, über unfere 
Zeit, ihre Gefchichte und ihre Ausfichten ein Urtheil zu fällenz und wenn 
bei folchen Forderungen alle Gefchichtfchreibung faft ganz bei ung 
aufhörte und nur Gefhichtforfhung übrig blieb, wenn die Wiſſen⸗ 
ſchaft fid) ganz von dem Leben trennte, fo war das traurig, aber natür= 
lih und nicht befremdend. Und doch ſcheint e8 auf der anderen Seite 
wieder, als ob wir, die wir fo reich find an Erfahrungen jeder Art, ung 
eben dadurch ermuthigt fühlen müßten, auch diefe Behandlung der Ge- 
fhichte wieder aufzunehmen und in ihr lebendige Belehrung für ung und 
unſere Zuftände zu fuchen. Und unter uns befonders, die wir anzufan⸗ 
gen fcheinen, in eben dem Maße uns felbft-zu verachten, wie man im 
Auslande die lang hergebrachte Verachtung gegen und ablegte, unter ung 
ſcheint es Doc) endlich Zeit zu fein, ver Nation ihren gegenwärtigen 
Werth begreiflih zu machen, ihr das verfümmerte Vertrauen. auf fid) 
ſelbſt zu erfrifchen, ihr neben dem Stolz auf ihre älteften Zeiten Freudig⸗ 
feit an dem jebigen Augenblide und ven gewiffeften Muth auf die Zu- 
funft einzuflößen. Dies aber Kann nur erreicht werden, wenn man ihr 
ihre Gefchichte bis auf Die neueften Zeiten vorführt, wenn fie aus ihr 
und der verglichenen Gefchichte anderer Völker fich felber Klar gemacht 
wird. Allein nicht jene Seite der Gefchichte eignet fich eben hierzu; zu 
irgend einem Ziele, zu einem Ruhepunkte müflen die Begebenheitere 
geführt haben, wenn fie Iehrreich werden follen. Keine politifche Ge— 
fhichte, weldhe Deutſchlands Schickſale bis auf den heutigen Tag erzählte, 
kann je eine rechte Wirkung haben, denn die Gefhichte muß, wie die 
Kunft, zu Rube führen, und wir müffen nie von einem gefchichtlichere 
Kunftwerfe teoftlos weggehen dürfen. Den Gefhichtsfünftler aber 


n 


[7] 
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möchte ich Doch fehen, der uns von einer Schilderung des gegenwärtigen 
politifchen Zuflandes von Deutfchland getröftet zu entlaffen verflände. 
Die Geſchichte der deutſchen Dichtung dagegen ſchien mir ihrer inneren 
Beihaffenheit nach eben fo wählbar, als ihrem Werthe und unferem 
Zeitbevürfnig nach waͤhlenswerth. Sie ift, wenn anders aus der Ge⸗ 
ſchichte Wahrheiten zu lernen find, zu einem Ziele gefommen, von wo 
aus man mit Erfolg ein Ganzes überbliden, einen beruhigenven, ja 
einen erhebenden Eindrud empfangen und die größten Belchrungen zie- 
hen kann. Die Wahl eines Gefchichtftoffes mit den Forderungen und 
Bedürfniſſen des Gegenwart in Einklang zu bringen, fcheint mir aber 
eine fo bedeutende Pflicht des Gefchichtfchreibers, daß, hätte ich Die polls 
tiſche, die religiöfe, die gefammtliterarifche oder irgend eine andere Seite 
ber Gefhichte unfers Volkes für paffender und dringender zur Bearbei- 
tung gehalten, ich Diefe andere ergriffen haben würde, weil auch fein 
Lieblingsfach den Gefchichtfchreiber ausfchließlich feffeln fol. 

Das Ziel in der Gefchichte unferer deutfchen Dichtung, auf das ich 
hindeute, liegt bei der Scheide der letzten Jahrhunderte; bis dorthin 
mußte alſo meine Erzählung vordringen. Dieſes Ziel iſt nicht ein Fünft- 
lid) von mir gefchaffenes, ein zu meinen Zwecken zugerichtetes und unter- 
geihobenes, fondern ein in der Natur der Sache begründetes. Und mag 
meine Öefchichtserzählung auch allerhand befonderen Zweden nachgehen, 
jo kann und wird fie, falls auch nur das Heinfte Verdienft in ihr ift, 
dem Hauptzwed, der Wifjenfchaft der Literargefchichte, vor Allem die⸗ 
nen. Das höchfte Ziel irgend einer vollendeten Reihe von Begeben- 
heiten in der MWeltgefchichte Tann nur da fein, wo die Idee, die in 
ihnen zur Erfcheinung zu kommen ftrebt, wirklich durchbringt, und wo 
eine wefentliche Förderung der Gefelfchaft oder der menfchlichen Bil: 
dupg dadurch erreicht wird. Was unfern Gegenftand angeht, jo war 
bie Dichtung, wie alle Kunft, bei den Griechen allein von Feiner Religion, 
von feinem Stande und Feiner Wiffenfchaft eingeengt, nur da konnte fie 
ihre ebelften Kräfte im volleften Maße entwickeln, nur da Sitten, Glau⸗ 
ben und Wiffen geftalten und für alles Achte Beftreben in der Kunft 
fpäterer Zeiten und Völfer gefeßgebend werden. Diefer Höhepunft war 
erreicht, al8 die Homerifchen Gedichte ihre letzte Geftaltung erhalten hat- 
in und die früheren Tragifer in Athen die Reinheit der alten Kunft noch 
bewahrten. Als die Pythia den Euripives für weifer ald den Sopho> 
lles erflärte, war die griechiſche Dichtung auf der gefährlichiten Spike; 
von da an gewann der Gedanke an den Werfen der Einbildungskraft 
einen ſtets überwiegenderen Einfluß, den die Einwirkung der philofopht- 
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ſchen Schulen und die Berpflanzung der fhönen Literatur unter die praf- 
tifchen und materiellen Römer nährte und fteigerte. Dies gefchah, als 
das Ehriftentfum gepredigt ward, Das dem Menſchen eine neue innere 


: Melt des Gemüthes erfchloß. Das Mittelalter fiel dann in einen ſchnei⸗ 
denden Gegenfaß gegen die Zeiten des Alterthums. Die reife und volle 
' Bildung des Geiftes ging verloren; Gefühle, Einbifvungsfraft, Vers 
ſtand erhielten eine getrennte, einfeitige Pflege; dies führte in allen 
- Zweigen ber geiftigen Thätigfeit, in Religion, in Wiſſenſchaft und Staat 
. zu den feltfamften Verirrungen; die Aufgabe der neueren Zeit war dann, 


aus dieſen Verirsungen zu einer gefunden und harmonifchen Thätigfeit 


, des Geiftes umd feiner einzelnen Kräfte zurudzuführen. Wie Dies Die 
ı neueren Nationen gethan, was Italien darin den Deutichen vorgearbei- 
tet, warum biefen e8 vorbehalten blieb, zum Ziele zu gelangen, läßt fich 


in jeder Weiſe vortrefflich varthun: ich verfuche es, von diefem Geſichts⸗ 


punkte aus die deutfche Dichtung in ihrer Gefchichte zu entwideln. Es 
iſt ein einziger großer Gang zu der Quelle der wahshaften Dichtkunft zu= 


rück, auf dem alle Nationen von Europa die Deutſchen begleiten, oft 


f 


überholen, am Ende aber Eine nad) der Andern zurüdbleiben. Staliener, 


Spanier, Franzofen und Engländer blieben auf diefem Wege in verfchies 
dener Weife bei der griechifchesömtfchen oder bei der alerandrinifchen Bil- 
dung haften; die Deutfchen allein festen den fteileren, aber belohnenderen 


Weg fort und gelangten zur fehönften Blütezeit griechifcher Kımfl und 


Weisheit zurück. Göthe und Schiller führten zu einem Kunftiveal zurüd, 
das feit den Griechen Niemand mehr ald geahnt hatte. Je weiter fie 
darin gediehen, deſto unverholener ward bei zwar fleigender Selbftändig- 
feit ihre Bewunderung für die alte Kunft, bei fteigendem Selbftgefühl in 
ihrer Umgebung, ihre ehrfürdhtige Beicheidenheit den Alten gegenüber. 


Sie leiteten mit Bewußtfein auf die Vereinigung des Reihthums ber 


Neueren an Gefühlen und Gedanken mit der Form der Alten, und dies 
eben war der Bunft, nad) defien Erreichung bei den Griechen die Kunft 
ausgeartet war. So war diefelbe Nation, die in ihrer Wanderzeit Die 
Speen, welche Sofrates und Chriftus in das neue Gefchlecht zur Bil- 
dung der Herzen geftreut hatten, und die Keime, welche Ariftoteles für 
alle Wiſſenſchaft gelegt, mit den alten Völfern zugleich vertilgen zu wol- 
len fchien, diefe felbe Nation war beſtimmt, zuerft Die Lehre des Meſſias 


zu reinigen, und dann den Ungefchmad in Kunft und Wiflenfchaft zu 


brechen, fo daß es nım laut von unfern Nachbarn verfünvet wird, daß 
wahre Bildung der Seelen und Geifter nur bei uns gefucht, wie alle 
Bekanntſchaft mit den Alten nur durch uns vermittelt werden kann; daß 


ur 
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fihtbar unfere- Literatur nun fo über Europa zu herrfchen beginnt, wie | 
einft die italienische und franzöftfche vor ihr über Europa geherrſcht 
haben. 


Diefe ungewöhnlich gefaßte Aufgabe konnte ich nicht Hoffen, auf 
dem gewöhnlichen Wege zu löſen. Ich wiünfchte nicht den Lefer zu täu: 
{chen über was er in dem Buche finden wird. Es weicht befonders darin 
von allen Titerarifchen Handbüchern und Gefchichten ab, daß es nichts 
iſt als Gefchichte. Ich habe mit der äfthetifchen Beurtheilung der Sa— 
hen nichts zu thun. Der äfthetifche Beurtheiler zeigt ung eines Ge: 
dichtes Entſtehung aus ſich felbft, fein inneres Wachsthum und Vol: 

endung, feinen abfoluten Werth, fein Verhältmiß zu feiner Gattung 
und etwa zu der Natur und dem Eharafter des Dichters. Der Aeftheti: 
fer thut am beften, das Gedicht fo wenig als möglich mit anderen und 
fremden zu vergleichen, dem Gefchichtsfchreiber ift diefe Vergleichung ein 
Hauptmittel zum Zweck. Er zeigt uns nicht Eines Gedichtes, fondern 
aller dichterifchen Erzeugniſſe Entftehung aus ver Zeit, aus dem SKreife 
ihrer Ideen, Thaten und Schidfale; er weift darin nach was dieſen ent: 
fpricht oder widerfpricht; er fucht ven Urfachen ihres Werdens und ihren 
Wirfungen nad) und beurtheilt ihren Werth hauptfächlich nach dieſen; 
er vergleicht fie mit dem Größten der Kunftgattung gerade Diefer Zeit 
und dieſes Volkes, in dem fie entftanden, oder, je nachdem er feinen 
Gefichtsfreis ausdehnt, mit den weiteren verwandten Erſchetnungen in 
anderen Zeiten und Völfern. Aeſthetiſcher Geſchmack muß bei dem Ge: 
ſchichtſchreiber der Dichtung vorausgefet werben, wie bei dem politi: 
ſchen Gefchichtfchreiber politifch gefunder Blick; deshalb aber darf ver 
Eine Feine publiciftifchen, und der Andere Feine äfthetifthen Abhandlun⸗ 
gen einflechten, falls er auf feinem Felde bleiben will. Beftimmte An: 
fichten müfjen bier und dort zu Grunde liegen; daß died in meinem 
Buche der Fall ift, wird jeder Einfihtige finden; leider weiß ih auf 
fein Lehrbuch der Aefthetif zu verweifen und kann nur zerftreute Quellen, 
Ariftoteles und Leffing, Göthe und Schiller nennen. Ich bemerfe übri- 
gend noch, daß das Endurtheil des Afthetifchen und das des hiftorifchen 
Beurtheilers, wenn beide in gleicher Strenge zu Werke gingen, immer 
übereinftimmen wird; es rechne nur jeder auf feine eigne Weife richtig, 
die Probe wird Die gleiche Summe ausweifen. 


Richt Jedem wird meine Darftellung weitgenug, Vielen meine Wahl 
zu fnapp, den Meiften mein Urtheil viel zu ftreng fein. Dies fteht nun 
nicht zu ändern; nur fehe jeder zu, daß er nicht an dem Einzelnen Anftoß 
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nehme, ehe er das Gange überblidt Hat. Es muß der neueren Lefewelt 
freilich vünfen, ich ziehe meine Grenzen gar zu enge; mir aber fcheint, 
man kann bei der ©eftaltung unferer Literatur dieſe Grenzen nie zu enge 
machen. Wer taufende von Jahren der Bildung Hinter fi hat, der 
darf wohl efel in der Wahl der Dinge werben, an weldyen er Gefchmad 
und Geift zu bilden fucht, der darf nie fürchten, Mangel an wahrhaft 
trefflichem Stoffe zu haben. Wohin fol es doch endlich mit unferem 
Wiſſen und Lefen- fommen, wenn wir ung ewig unterder in beängftigenden 
Berhältnifien fteigenden Flut unſerer Literatur theilen folten? wohin gediehe 
zuletzt unſere Bildung, wenn ſtets das Vielwiffen bezweckt würde, und nicht 
das Wiffen des Achten und Guten, da e8 Doch in jedem Fache — nicht 
freilich fo gar vieles Vortreffliche gibt, aber Doch immer genug, um dag 
Leben eines finnigen Menfchen mit Arbeit und Genüffen zu füllen. Und was 
die Dichtkunſt angeht, fo theile ich gerne jene Meinung, die Horaz von 
ihr ausgefprochen hat, daß das Abweichen vom Hörhften hier jählings 
zum Niedrigften reißt und daß das Mittelmäßige in ihr am mwenigften 
zu dulden fei. Denn über die Dinge der Kunft wiffen nur Wenige zu 
urtheilen, und in ihr wird daher durch das Mittelmäßige und Schlechte 
der Seele am verftohlenften das Schlechte und Mittelmäßige angebilvet. 
So hat auch Göthe empfunden: nicht allein fehrieb er vor, in aller 
Kenntniß überhaupt nad) dem Höchften zu ftreben, auch in der Kunft 
befonders fand er alles Vorliebnehnten zerftörend. Am allermeiften aber 


wird die Urtheilsftrenge nad) großem Maßftabe und das ftete Augen: 


merf auf das Bedeutendfte grade in einer Gefchichte der Dichtung an 
richtiger Stelle fein. Auch dies fage unfer Meifter der Kunft für mid. 
‚Nur auf dem höchſten und genaueften Begriffe der Kunft, find Göthe's 
Worte, Tann eine Kunftgefchichte beruhen; nur wenn man das Vor: 
trefflichfte Fennt, Avas der Menfch hervorzubringen im Stande war, fann 
der piuchologifch = hronologifche Gang dargeftellt werden, den man in 
der Kunft nahm.“ | 

Wenn ich auch namentlich über einzelne Theile und Zeiten unferer 
Literatur weniger warm oder weniger Falt urtheile, als Mancher wün- 
fhen möchte, fo erwäge man ja den Zwed des Ganzen und dränge fich 
nicht mit SBarteianfichten an eine parteilofe Geſchichte. Den blinden 
Berächtern der altveutfchen Literatur, fo wie ihren blinden Verehrern 
genug zu thun, Tann äich nicht hoffen und nicht wünfchen. Ich glaube 
von dem wahren Werthe der Dichtungen des Mittelalters fo richtig zu 
urtheilen, wie von dem Verdienſte der Männer, die und damit bekann⸗ 
ter gemacht Haben; und bin ich zwar in meinem Werfe auf Die neue Zeit 





Ginlettung. 13 


gerichtet, fo glaube ich Doch nicht anders al8 gerecht von dem Alterthum 
und feinen Verehrern zu denken. Ich werde mich firenge hüten, in ven 
übertriebenen Ton der Anpreifung dieſer Dichterwerfe einzuftimmen, 
denn diefer hat wohl Manches dazu beigetragen, daß fie nicht mehr Ein- 
gang fanden. Ich will nicht für die Bearbeiter und gelehrten Kenner 
diefer Literatur ſchreiben, nicht für eine befondere Klaſſe von Lefern, fons 
dern, wenn ed mir gelingen möchte, für die Nation. Ich möchte ven 
Meifterwerfen unferer Dichtung gemogene Leſer verfchaffen, aber dann 
muß id) auch Zutrauen in meine Wahrhaftigkeit erweden; ich muß nicht 
marttichegieriich anpreifen und täufchen ; was ich für Acht ausbiete, muß 
auch wirfich Acht fein; und dies wird es weiter entfchuldigen koͤnnen, 
wenn ich vorfichtig nur Weniges, nur das Exrprobtefte ausführend bes 
bandle. Wer eine Gefchichte der Dichtung fehreiben will, darf, wie 
Grimm verlangt hat, feiner Forſchung fein Ziel ſetzen: er muß Gu⸗ 
tes und Schlechtes gleichmäßig feiner Betrachtung unterwerfen. Wer 
aber zugleich darftellen und in einem Gefchichtswerfe Fünftlerifch verfah- 
ven will, muß feine Feine Schöpfung nad) inneren Geſetzen geftalten ; 
er darf Heinlide Unterfuchungen nicht vor den Augen des Zufchauers 
oder Leſers führen; er muß die Spuren der mühfeligen Forſchung und 
Bielfeferei tilgen; und ich ſchaͤme mich jetzt faft, Daß ich in der Verleug⸗ 
nung des gelehrten Scheins nicht fo weit ging, daß ich die Citate gar 
vermieden hätte, Wie leicht es hier war, bie allerglänzendfte Gelehr- 
famfeit auszulegen, weiß jeder, der in der Zunft ift, und es wäre, duͤnkt 
mir, an der Zeit, ganz laut zu fagen, wie leicht das if. Denn ih bin 
gar nicht der Meinung derjenigen, die es für billig halten, daß die Leſer 
zum Beweis unferer Gründlichkeit und Zuverläffigfeit Citate verlangen 
‘(e8 fei denn in einem Buche ausschließlicher Forſchung), und für dieſen 
Zwed würde ich auch niemals nur Eine Note unter ein barftellendes 
Berk ſetzen. Wer Zuverläffigfeit und Gründlichfeit nicht aus anderen 
Merkmalen gewahr werden kann, für den freilich möchten Citate das 
Wichtigfte fein, aber mir wäre ein foldher eben nicht ver Tiebfle 
Leſer. 
Ich möchte indeß nicht ſo mißverſtanden ſein, als ob ich mit dieſen 
Anfichten oder mit dem Werke, das ich hier darbiete, den eigentlichen 
Werfen über Literatur und Bücherfunde entgegentreten wolle; auch dieſe 
müflen beftehen, und ich weiß es nur zu gut und befenne es mit Ber- 
gnügen, daß ohne fie das Meine gar nicht hätte entftehen können. Nur 
wünfche ich, wenn man bei mir zu wenige literarifche Nachweifungen 
findet, wenn man Lüden anderer Art fieht und Ausführlichfeit und Voll⸗ 
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ftändigfett vermißt, daß man dies fo nachſichtig dulde, wie ich felbft in 
jenen Werfen ven Mangel deſſen entfchuldige, was das Meinige enthal« 
ten wird; daß man nicht alles Wangelnve gleich auf Rechnung meiner 
Unfenntniß febe (fo manches auch darauf fommen mag); daß man hun- 
derte von Dingen, die anderswo befjer behandelt find, hier wenig oder 
gar nicht befprochen zu fehen erwarte. Zu einer Menge von Forſchun⸗ 
gen habe ih Winfe gegeben; manche leere Stelle ift noch auszufüllen, 
die man nur finden konnte, indem man den Verſuch machte, das Ganze 
zu behandeln: fo fönnte dies Buch vieleicht mit eigener Gefahr frem⸗ 
den Vortheil fchaffen, wenn man dieſe Lüden berüdfichtigen möchte. 
Dem Berdienft der Forſchung felbft nachzutrachten, fonnte aber neben 
den bereits angedeuteten Zweden meiner Gefchichte meine Abficht nicht 
fein. Ueberall galt mir eine ale, von Meiftern und Kennern beftätigte 
Meinung mehr, als eine neue eigne; und id) verzichte auf jedes andere 
Verdienſt, ald auf das, was Horaz nennt: aus. demallbefannten 
herauszugreifen und durch Anordnung und Verbindung 
zu wirken. Die Aufgabe war fehwierig genug, um jede unnüge Er⸗ 
weiterung zu vermeiden, und nur nach Gefchloffenheit und Ganzheit zu 
fireben. Wer das Verhältniß meiner Arbeit zu jeder anderen Kunftge- 
fhichte durchſchaut, wird vieleicht urtheilen, es ſei faft eine ganz neue 
Wiſſenſchaſt, die ich mir erfchaffen mußte; wenigſtens müßte ed mir un- 
befannt fein, wenn mir in dem, was hier eigenthümlich ift, irgendwo 
“ bedeutend vorgearbeitet oder nur eine Bahn vorgezeichnet wäre. Inden 
ich überall das Innere, das Geiftige und Belebenve zu ergründen ftrebte, 
war e8 namentlich in dem Mittelalter unendlich fchwer, feften Boden zu 
gewinnen, Wollte ich den Dichtungen diefer Zeit, über die man fidy 
faft nie anders als ingeheimnißvollen Winken, in hohlen Redensarten, in 
blinden Lobpreifungen und myftifchen Deutungen vernehmen ließ, fcharf 
ind Auge fehen, ihren innerſten Werth erforfchen und unbefangen darauf 
ein uneingenommenes Urtheil gründen, jo war es nöthig, daß ich Die 
Materie möglichft erſchöpfend durchſuchte, Feine noch fo gute Borarbeit 
fonnte mir da helfen; ich mußte viele hHunderttaufende von Verfen aus 
diefer Einen. Periode, und manche Theile Doppelt und dreifach durch⸗ 
lefen, ohne das zu rechnen, was ich mit Luft und Liebe wohl auch zehn- 
und niehrfältig gelefen habe, um mich ganz in den Ideenkreis dieſer Zeit 
zu verfenten. Ich glaube, es ift eines Fleinen Danfes wenigftens werth, 
daß ich mit meiner genauen Lectüre Niemanden bejchwerlich fallen werde, 
wo ich fie werthlos fand. Und dennoch ift die Mühe, dieſen Umfang 
der mittelaltrigen Literatur zu bemeiftern, und die Schwierigfeit, fich mit 
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Auſsdauer durch endlofe Werke durchzuſchlagen, von deren Nichtigkeit 


- man auf dem erſten Blatte überzeugt wird, nichtd gegen die größere 


Schwierigkeit und Brühe, fich wieder au diefem Chaos frei zu erheben, 
mit Harem Wuge es zu überbiiden, mit Gerechtigleit zu beurtheilen, 
nachdem man ſich ſo lange bald mit Freudigkeit bald mit Heberbruß im 
im berumgetummelt hatte. War ınan aber auch dahin gelangt, ſich 
endlich den inneren Zufammenhang deutlich gemacht zu haben, dann 
traten wieder erfchwerend Die Forderungen der hiftorifchen Kunft zu, die 
zwiſchen Duelle und Behandlung ein gewiſſes Verhältniß fordert, die 
den Eindrud, den eine Zeit mit ihren Erzeugniffen macht, in dem Ge: _ 
\hichtöwerfe rein und ungetrübt wieder gegeben verlangt, die alfo eine 
Dichtung, die im Ganzen vol Unbeftimmtheit und Unbewußtheit ift, 
nicht allzuffeinlich zerlegt wiffen will, wie denn 3. B. Jemand, der an 


den Minneliedern im Einzelnen viel zerglievern wollte, etwas Unmög: 





liches unternehmen und etwas Albernes zu Tage fördern würde. 


Mas die legte Blütezeit unferer Dichtkunft betrifft, fo traf ich da 
auf eine ähnliche Periode der Gährung, des reformatorifchen Treibeng, 
der Befämpfung des Herfommeng, wie in jener: hier ift zwar Alles be- 
fimmt und leicht zu erfennen, aber durch die Mafle der Erzeugniffe, fo 
wie durch Die Vielfeitigfeit und Größe der handelnden und ſchaffenden 
Beifter und die wilde Verwirrung und Durchkreuzung der Beftrebungen 
war die Behandlung noch viel ſchwieriger. Hier hatte ih dazu, wie ich 
ſchon oben fagte, Feinerlei Vorarbeiten, wenn ich die Winfe in Göthe's 
Leben ausnehme, und blieb mir ganz allein überlaffen. Ob es mir ge- 
lungen ift, jene geiftige Revolution darzuftelen und ohne Vorbild eine 
Erfheinung in der literarifchen Welt zu [childern, Deren blofes Da— 
fein außer der politifchen Welt bisher kaum geahnt zu fein fiheint, ob 
ed mir glüdte, von dem gehobenen inneren Leben dieſer Zeiten etwas 
mehr al8 einen todten Begriff zu geben, muß ich dem Urtheil der Lefer 
zu entfcheiden überlaſſen. 


Welcher Werth aber auch diefem Werke, in feiner Vollftänvigfeit, 
zuerfannt, welche Wirfung und Dauer ihm zu Theil werben follte, das 
Vefte dazu wird nur Die Größe feines Inhaltes gethan haben, der das 
Verdienft der Nation iftz das feine Vervienft, das der Verfafler fein 
nennen Tann, ift nur das des unverdroflenen und vielgewwanderten, ich 
weiß nicht ob auch wohlbewanderten Wegmweifers. Das große Gebiet 
unferer poetifchen Schöpfungen liegt hier weit ausgebreitet vor; der 
Kern der fchönften Empfindungen und wie vieles von wahrer Weisheit 
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unferes Volkes, fo weit es ſich in den Dichtungen niederlegte, ift hier 
verfammelt, fo daß Einer des reichen Vorraths mit verhältnigmäßig 
Heiner Mühe froh werden kann. Der Geift des Volkes ſteht in dieſer 
tafchen Weberficht der Bildung von Jahrhunderten wie lebendig da und 
fpricht ung aus taufend beredten Stimmen zu Herz, Gemüth und Ber- 
ftand, daß wir in ihm ung felbft lieb haben, uns felber niemals auf⸗ 
geben ſollen. 


I. 
Spuren der älteften Dichtung in Deutfchland. 


Aus den erften Jahrhunderten, in denen wir unfere Vorfahren in 

der Gefchichte finden, befißen wir zwar Feine Denfmale ihrer Dichtung, 
aber doch ausdrückliche Zeugnifle, daß fle Lieder verfchiedener Art gehabt 
und gefungen haben. Wären diefe Zeugniffe auch nicht vorhanden, ſo 
hätte man gleichwohl auf das Dafein eines Gefanges unter Ihnen ſchlie⸗ 
fen dürfen. Denn jene Art von Poeſie, welche der ungefünftelte rauhe 
‚oder weiche Ausdruck heftiger over fanfter Gefühle und Leidenſchaften, 
oder des Lobes und Spottes auf öffentliche Handlungen ift, verfchmäht 
nicht leicht irgend einen Raum der Erde; fie findet ſich bei ven Negern 
der Tropenklimate, wie bei den Kamtſchadalen. Ste verfehmäht nicht 
leicht eine noch fo rohe Eultur, und würde fi) auch in dem Naturzu⸗ 
flande eines viel wilderen Volkes eingeftellt haben, als in dem bes bild- 
famen Germanen, dem feine gebildeten Feinde, die Römer, als fie ihren 
eigenen Untergang durch diefe Barbaren noch drohend oder ſchon herein: 
brechen ahnten oder erlebten, ein beſſeres Zeugniß fchrieben, als manche 
feiner fpäteren gelehrten Nachkommen, die bei ihren Ahnen nichts als 
thierifche Rohheit fanden. Diefe Art von Dichtung reicht endlich auch 
bis in die entfernteften Zeiten hinauf, denn es ift ſchwerlich ein Zweifel, 
daß nicht Die erften Menfchen, wie fie von ven vierfüßigen Thieren ge= 
jelliges Zufammenfein lernten und Unterricht in der Befriedigung natür⸗ 
licher Bebürfniffe erhielten, fo auch von dem Vogel den äußeren Antrieb 
empfingen, ven melodifchen Ausdrud innerer Regungen nachzuahmen, 
und bald den Gefang mit rhythmiſchem Falle der Worte oder mit eben- 
mäßiger Bewegung der Füße zu begleiten. 

Tacitus erwähnt mandyerlei Gefangesarten, wenn er. von den Ger: 
manen redet. In alten Gedichten feierten fle den erdegeborenen Gott 

Gero, 2. Dit. 1.B. 2 
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Tuisco und feinen Sohn Mann, die Stammväter und Gründer Des 
Volkes, und Manns Söhne, die Benenner der einzelnen Stämme. Die 
erften diefer Namen würden auf eine germanifche Sage der Welt: und 
Menſchenſchöpfung hindeuten, an die fidh mit den Söhnen Mann’s dann 
die nationale Sage von dem Urfprung des Volfs und feiner Stämme 
angereiht hätte. Daß unter den deutſchen Völferfchaften, fobald fie in 
die Gefchichte eintraten, fobald fie mit Sreniden in dauernde Berührung 
famen, ein Hang zu folden Stamm = und Gefchlehtstafeln war, bewei- 
fen ſchon die Genealogien der Könige, die wir unter Angeljachen, 
Korvländern, Gothen und Langobarden aufgezeichnet finden!),, Daß 
dergleichen aber ein höheres Alter und eigenen Trieb und Wuchs gehabt 
habe in einem Bolfe, das Die Gegenfäße des Stammes nie fo weit ge- 
trieben hat wie der Orient, iſt ganz unwahrfcheinlih. Denn diefe my- 
thiſchen Genealogien fcheinen überall erft in Zeiten entftanden zu fein, 
wo ſchon durch irgend einen Gegenfatz gegen ein fremves Volk oder 
fremde Zuftände die Veranlaffung dazu gegeben iſt. So konnte in Grie⸗ 
henland die größere Achtfamkeit auf die Verwandtſchaftsverhältniſſe der 
‚Heinen Völker, die dann Die Sagen der Logographen zur Folge hatte, erft 
dann auffommen, als der alte Geſammtſtamm der Achäer gefprengt 
war und Dorier und Jonier fich gegenüber zu ftehen anfingen. So find 
die Königsreihen der Angelſachſen und Langobarden offenbar erft auf den 
Zufammenftoß mit fremden Stämmen entftanden; wie follten fie fonft den 
Wodan übereinftimmend fo jung ſetzen und gar den Bäfar in ihre Kö⸗ 
nigsreihe einmifchen! Zacitus, der fich mit einzigen hiftorifchen Tafte ven 
fühnen Ueberlieferungen der Volksphantaſie fo junger Zeiten (licentiae 
vetustatis) gegenüber in vorfichtigen Grenzen hält, fcheint auch felbft an⸗ 
zudeuten, daß die Gefänge jenes Inhalts unter den einheimifchen Stäm- 
men der Deutſchen wenig Anfehn im Wolfe hatten. Er bemerft, daß jene 
Stammbenennungen der Ingävonen, Iſcävonen und Herminonen, die ſich 
auf die Namen der Götterſöhne gründeten?), neu und willführlich waren, 
wie fie denn auch bald verfehwanden, während die Achten und alten Völ- 
fernamen, Die entgegengejegt werden, zum Theil bis jebt ausgedauert 
haben. Denn bei dem ausbrüdlichen Gegenfage, in den Tacitus gegen 
jene Benennungen die der Marfer, Gambarer u. A. ftellt, fcheint es kei⸗ 
neswegs ficher, aus dieſen Tegtern Die Namen andrer Söhne des Mann 
zu folgern, Und dürfte man dies, grade dann würde eine ſolche Reihe 


1) Bol. Grimms Mhythol. im Anhang zur erſten Ausg. 
2) Tacit. Germ; c. 2. 
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eben jo willführlich gemacht erfcheinen, wie wenn bei Nennius dem erften 
Menfchen Alanus (vielmehr Mannus) die Enkel Frankus, Romanus, 
Alamanus und Bruto gegeben werben?). Ä 

War diefe Herleitung der Ration von den. Göttern zugleich eine 
Anficht von der Menfchenichöpfung, fo fehen wir hier in den Vorftellun- 
gen der Germanen, worauf wir häufiger zurüdgeführt werben, ſchon bei 
den erften Spuren menfchlich = einfache, gefchichtlich - natürliche Vorſtel⸗ 
tungen vorwalten. Und falls fie darüber weitläufigere Sagen hatten, 

ſo möchten diefe von den Kosmogenien der norbifchen Bölter in eben ver 
Weile verſchieden gewefen fein, in welcher alles Dichten und Ttachten 
zweilchen Deutfchen und Scandinaven überhaupt verfchieven if. Die 
frühe Belanntichaft mit gebilveten Voͤlkern, die frühere Gelegenheit zu 
größeren und allgemeiner merfwürbigen Thaten geftaltete hier die Sage 
viel heller und gefchichtlicher, während dort die längere Abtrennung, das 
Stillleben und die Abhängigkeit von einer wilven, großen Natur alle 
Borftellungen geheimnißvoller, die Sage mythifcher und die von der 
Menſchenſchöpfung im Beſonderen pflanzlicher geftaltete. Schwerlich 
nährte man auf Die Dauer in unferer gemäßigteren Zone die Bilder eines 
ſolchen Weltuntergangs oder einer foldhen Welterfehaffung, wie in den 
nordifchen Ländern, wohin nur einmal ein griechifcher Seefahrer gelans 
gen durfte, um, nachdem er die endlofe Nacht erlebt und den Eisrauch 
gewahrt hatte, dieſe gefehenen Dinge mit andern nicht gefehenen zu ver: 
binden und aufs wunderbarſte auszumalen, und fo einen Beweis zu 
liefern, daß hauptjächlich jene Natur und jener Himmel fo riefige Ge⸗ 
danken nähre, fo phantaftifche Ungeheuer erfchüfe und fo grelle Bilder 
wie die der altmorbifchen Dichtung entwürfe. 

Daß auch Hercules in Dentfchland anweſend war, erzählte man 
ih nach Tacitus, und befang ihn bei anbrechender Schlacht vor allen 
andern Helden. Einige glaubten auch, Ulyſſes fei auf feinen Irrfahr- 
ten hierhin. gelangt und habe Adriburg gebaut. Diefe legtere Angabe 
fommt wohl auf Rechnung römifcher Archäologen; wer fie in fpäteren 
Jahrhunderten läfe, würde fie wie alle jene Sagen von dem trojanifchen 
Urſprung der Franken, dem maredonifchen der Sachfen u. |. w., nicht 
etwa eine dunkle Erinnerung der deutichen Völker an ihre aftatifche Her: 
hunft, ſondern fchlechtweg eine eitle Möncherfindung nennen. Und un: 
gern fieht man, daß ſolche Fabeln ſchon fo frühe erfunden find und hier 
und da auch Deutfchen mögen eingeflüftert fein. Jene Sage von Her: 


3) Mythol. p. XXVIII. 
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cules aber müßte, dem Zufammenhange nach, von Deutichen felbft be⸗ 
richtet worden fein; hoͤchſtens könnte man bei den Schlachtgefängen die 
römifche Deutung einer deutfchen Gottheit*) annehmen. Es ift nichts 
dagegen, daß, fo gut als ſich fpäter troß der feinvlichen Abftoßung chrift- 
liche und heidnifche Vorftelungen, Genealogien und Tempel zuſammen⸗ 
rüdten, früberhin auch römifche und deutfche Sagen ſich vereinen oder 
austaufchen konnten und daß man bei diefen Berührungen nicht immer, 
am wenigften auf deutſcher Seite, bei bloßer Auslegung der Namen und 
Begriffe ftehen bieiben,. fondern auch Sagen und Gefchichten herüber 
nehmen mochte. Allerdings waren dies dann oberflächlich erworbene 
Beſitzthümer, die von den gebilveteren Bermittlern des Verkehrs mit den 
Fremdlingen eingeführt wurden. So fuchen überall, wo Prieſter des 
Volkes Bildung leiten, Diefe gerne eine Verknüpfung ver heimifchen mit 
der fremden Sage. So benugten fpäter die chriftlichen Geiftlichen jede 
Gelegenheit, die Anknüpfungen an die biblifhen Genealogien zu ver: 
vielfältigen; und fle, die Feine andere heiligere Urkunde kannten, als bie 
Bibel, thaten hierin das nämliche, wie die Griechen, wenn fie mit der 
großen Vorliebe für ihren Homer jeden Gegenftand, mit dem fie neu 
befannt wurden, auf Diefe Quelle zurüdführten. So mochten fih, um 
ein weitered Beifpiel anzuführen, Griechen und gallifche Priefter früher 
überbieten in dem Eifer, die Kelten aus Troja herzuleiten. In jene 
Zeiten der höchften Blüte des römifchen Reichs, befonders aber ſeitdem 
unter Hadrian der lange aufftrebende Hang zu allerlei myftifcher Schwär- 
merei von Aften aus fid) in Europa breite Bahn brach, feit von Gries 
Ken und Römern babylonifche und ägyptifche Priefterweisheit.fo Teiven- 
fchaftlich gefucht ward, wo noch dazu Diefer Hang gerade mit ber 
BVerpflanzung der lateinifchen Literatur auf fpanifchen, gallifchen und 
britifchen Boden zufammentraf, fuchte man hier fo gut wie im Orient 
einen Anfchluß an die ähnliche Priefterfchaft dieſer Feltifchen Völker; 
daher hat ſchon Timagenes an galltiche Ueberlieferungen Die Sage von ı 
Eingewanderten von Troja her angeknüpft und. eben unfere Stellen bei . 
Tacitus könnten möglicherweife die erfte dunkle Annäherung ähnlicher 
Tabeln auf deutfhen Boden ausprüdfen. Dies würde’ zeigen, daß ſchon 
fo außerordentlich früh der fremde Einfluß auf unfere Dichterifche Cultur, 
wenn auch in geringerem Grade, anfing, der auch im ganz pafleuben 
Berhältniß zu dem politifchen und anderweitigen Einfluß der Römer 
ftehen wuͤrde, und eben wie dieſer vorerft noch abgefchüttelt ward; wie 


4) Des Sahenot? Vgl. Mythol. p. 203. 
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venn bie eigentliche Herleitung der Kranken aus Troja erft bei Fredegar, 
und aus derfelben Duelle, feheint e8, bei Difried wieder vorfommt. Dies 
fm Sagen würde man demnach priefterlichen oder gelehrten Urfprumg 
geben; und obgleich fie in den Zeiten des Meiftergefängs, nach langſamen 
Foriſchtitten, eine Art Bollsthümlichfeit erlangten, fo würde man fie 
doch jo wenig volksmaͤßig nennen, wiedie römifche Trofanerfage national 
roͤmiſch. Denn daß dort der Staat, was Niebuhr für entſcheidend nahm, 
bie Sage adoptirte, wäre fo wentg ein Grund für eine fulhe Annahme, 
wie es in Deutfchland eine amtliche Erwähnung derfelben fein würde. 
Von eigentlich priefterlicher Dichtung aber, die auch vem Stoffe 
nad die Pflege durch dieſen Stand verriethe, haben wir in Deutfchland 
feine Spuren, fo wahrfcheinlich es auch der Ratur der Dinge nad) wäre, 
daß namentlich in den Theilen des nördlichen Deutſchlands, die der 
feandinavifchen Bildung näher waren, eine Gattung priefterlicher Ge⸗ 
finge, verbunden vielleicht mit allerhand Zauberformeln, geherricht 
haben koͤnnte. Bon eigentlichen dichterifch ausgebildeten Mythen über 
bie Hauptgötter findet ſich aber nicht die geringfte Spur, nur der Er⸗ 
wähnung ; und die gründlichften Forſchungen führten kaum auf ein fernes 
Zeichen von Zufammenhang zwifchen Dichtern und Prieftern felbft im 
Norden’). Nichts deutet auch darauf, daß jemals die Priefterfchaft über: 
haupt bei den Deutfchen ein folches Anfehn gehabt habe, wie die Druiden 
bei ven ®alliern. Schon Bäfar fegte in diefer Hinficht Gallier und Deut: 
ſche fcharf einander entgegen. Wie nad ihm der Götterglaube der Ger: 


| manen einfach war, die da nur Naturgötter, Sonne, Mond und Feuer 


anbeteten und Die übrigen „felbft vem Gerüchte nach“ nicht Fannten, fo 
fannten fie auch das Priefter- und Opferwefen ver Gallter, hieracchifche 
Bildung und Einfluß nicht: Diefes frühefte Zeugniß eines großen Man⸗ 
nes, der an Erfahrung und praftifchem Urtheil in diefen Dingen mit den 
meiften gelehrten Schreibern nach ihm gar nicht zufammengeftellt werden 
kann, muß für eine. gefchichtliche Betrachtung deutfcher Götterlehre der 

unverrüdte Ausgangspunkt bleiben. In fpäteren Zeiten aber ift dann 
mehrfach verfucht worden, SPriefter- und Druidenwefen an die deut- 
ſche hiftorifch-poetifche Sage anzufnüpfen. So erhalten wir in der Chronik 
des Hunnibaln®) aus fchmalen Nachrichten der Römer, dazu aus abge: 
trennten Lappen biblifcher, griechifcher und ſpäterer Völkergeſchichte, aus 
willführlihen Eponymen, aus angeblichen Liedern und alten Ueber: 


5) Mythol. p. 62, Ä 
6) In Trithemii opp. hist. omn. ed. Freher, 
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lieferungen zufammengefegt ein Gemälde des gallifchen Druidemvefens, 
Das an die fränfifche Gefchichte gereiht ift. Den Aventin aber, der aͤhn⸗ 
lich aus fpäteren Meiftergefängen und auf dem Grund der Germania des 
Tacitus eine Geſchichte der deutſchen Urzeit zufammenftoppelte, führte 
nichts auf Prieftertbum, weil die älteften deutfchen Erinnerungen nit . 
weiter als auf ein Sriegerleben, die gallifchen dagegen auf Priefter- 
regiment leiten. Wer jener Chronik des Hunnibald die Geftalt gegeben, 
in der wir fie auszüglich befigen, gehört offenbar in eine fehr ſpaͤte Zeit. 
Ihre Entftehung tft auf beigifchem Boden zu fuchen, da fie die Ftanken 
dort einheimifch fteht und nach Deutſchland auswandern läßt. In ihrem 
Verfaſſer möchte man einen britifchen Geiftlichen. aus mandyerlei Grün: 
den vermuthen, was nur zu gut möglich ift, weil die fränfifche Gefchichte 
auch fonft in britiſche Hände gerieth. Sie trägt wie die Chronik von 
Zongern, der Rontan von Buscalus u. A. zu viele britifche Merkmale 
an fih, und britifche Mönche, die noch fehr fpät im Belgifchen thätig 
waren, haben überhaupt in den abentheuerlichften heilen der mittel- 
altrigen Sagen und Dichtungen ihre Hände am fleißigften gehabt. Wer 
e8 aber geweſen fein mag”), der hier die hierardhifchen Zuftände der alten 
Kelten an die Franken anfnüpfte, er.beging denfelben Fehler, wie Jor: 
nandes und feine Gewährsmänner, als fle die Gefchichte der deutſchen 
Gothen an jene Geten anreihten, die eben daſſelbe unterſcheidende Merk⸗ 
mal von den Gothen trennt, wie die Kelten von den Franfen. Statt daß 
den Jornandes der grundverfchiedene Charakter feiner ächt gothifchen Ue⸗ 
berlieferung im Lied oder in der nationalen Gefchichte des Ablavius und 
jener getifchen Sagen des Div auf die Getrenntheit beider Rationen 
hätte aufmerkſam machen follen, nimmt er nur verſchiedene Sige und mit 
Beränderung derjelben veränderte Bildung an. Und fo läßt er und denn 
in feinem Auszuge aus Dio, den er fo leichtfinnig aufnimmt wie Annius 
von Biterbo und Aventin ven falfhen Berofus, daſſelbe hierarchiſche 
Gemälde fehen, das wir auch bei Hunnibalo erfennen: Könige mit den 
Berrihtungen von ‘Brieftern, Zauberern und Wahrfagern, oder Doch yon 
folchen als unabweislichen Rathgebern umgeben ; fein Diceneus erfcheint 
wie Hunnibalds Ehlodomir, Hildegaft und Theocal, und wie diefe lehrt | 
er die Söhne der Edlen theologifche Weisheit, Geheimlehre und Pro- 
phetenkunſt, er Ichrtfeine Völker Ethik und Phyſik, eben wie Hunnibalds 















7) 2öbell in feinem Gregor ift geneigt, wie Leibnig den Tritheim für den 
Erfinder dieſer Chronik zu Halten; dann überträfe biefer noch weit ben neuen 
Sanchuniathon. 
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Bafan, der wie Zamolsid Gott und König ift. Diefe Dinge alfo gehen 
die deutſche Geſchichte und. poetifche Sage nichts an. Wir erwähnen aber 
des Jornandes Anficht darum ausdrüdlich neben Hunnibald, um zu zei⸗ 
gen, wie das abentheuerlichite Babel: und Sagenwerf, dad den müßigs 
fen Erfindungen fpäterer Geiftlichen gleicht, ſchon frühe in die deutſche 
Geſchichte, und darum das Aehnliche möglicherweife noch früher in die 
deutihe Sage eingefchwärzt warb®). 

Naͤchſt diefen Liedern erwähnt Tacitns der Germanen Schlachtge⸗ 
fange. Nachts vor dem Kampfe erfholl in ihren Lagern Lärm und Ge⸗ 
fang; unter dem Gefang der Männer erfolgte der Angriff und unter dem 
Geheule der Weiber. Eine eigene Art von Schlachtlievern waren die, 
durch deren Bortrag , den fie Barbitus nannten?), fie den Muth entzuͤn⸗ 
beten und aus deren Geſang feldft man den Erfolg des Kampfes wahr: 


8) Sch laſſe die obigen Säße ftehen, obwohl ich J. Grimm über Jornandes und 

bie Gefen. 1846. 4., fo wie feine Gefchichte der deutfchen Sprache und A. gewiffen- 
haft gelefen und feine Anficht von der Identität der Gothen und Geten wohl erwogen 
babe. Ich unterfeheide drei Prüfungsmittel, nach deren Grgebniffen ich mich ent» 
ſcheide. Wenn man die Zeugniffe und ven Werth der alten Schriftſteller vor und 
feit Jornandes und feinen getiſirenden Quellen wägt, fo kann füglich Fein Zweifel in 
biefer Frage ſein; die Beten müſſen dann von thrafifcher Abflammung und Sprache 
heißen. Wenn man nad) gefchichtlicher Analogie getifche und gothifche Cultur vergleicht, 
fo muß man ihre Unverträglichfeit ausfprechen ; nicht daß die „Geten auf höherer Eul- 
hurfiufe als die Germanen geflanden hätten“ (Bejchichte d. d. Spr. p. 817.), fondern 
im Gegentheil, fie erfcheinen anf der Stufe jener Völferracen, bie in Bolge einer gerin⸗ 
geren Bildſamkeit zu der Unentwicklung veruriheilt find, in der alle thrafifch = illyriſchen 
Völkerſtaämme in der alten Welt und in der neueren alle feltifchen beharten. Das 
dritte Prüfungsmittel, die Sprache, fünnte die Ergebniffe ver beiden anderen allerdings 
auslöfhen. Aber es gewährt in dieſem Falle fat nichts, als einige, wer weiß wie fehr 
entftellte Namen. Ich kann den eitymologifchen Scharffinn bewundern, ver jet fogar in 
ben herodotiſchen Zalmoris Gebeleizis die beiden (in Vater und Sohn getrennten) gothi⸗ 
ſchen Anfen bei FJornandes: Gapt qui genuit Halmal aufſpürte; zur Entfcheidung die⸗ 
fer fo verwidelten Frage aber ift der Sprachvergleichung zu wenig Stoff gegeben. Für 
die ſprachliche Beurtheilung Eonnte man fehr gefpannt fein auf das (a. a. DO. p. 203.) 
mitgetheilte Verzeichniß getifcher Pflangennamen aus Dioscorides; aus ihm aber würde 
ich eine ganz andere Folgerung ziehen, als daß dies ein älteftes Fleines deutſches Gloffar 
ſei. Was die Wahrfcheinlichkeitsgründe, die Raum= und Namenverhältuiffe, angeht, 
warum follte es ſich in jenen Wanderzeiten, wo fo viele Stämme im Raume verfehmolzen 
find, nicht Einmal getroffen haben, daß unter fo zahllofen Völferfchaften Zwei mit ähn- 
lichen Namen aufeinanderſtießen! Warum follten gothifche Wanderer nicht aus Dacten 
diefen Namen fo gut nach Danien getragen haben, wie Marcomannifche den Bojifchen 
Namen aus Böhmen nad) Baiern? 

9) Germ. c. 3. Barditus, vom alinorbifchen bardhi, Schild. Die baritus 

lefen, leiten es aus dem alifrieſiſchen barja , fehreien, her. 
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ſagte: e8 war ein wildes Getön und durch den an den Mund gehaltenen 
Schild gebeochenes Getöfe, aus deſſen Stärke leicht auf den Ausgang ver 
Schlacht zu ſchließen war. Solch ein wilbfröhlicher Gefang war auch 
bei ihren ©elagen übliy'%). Lieder dieſer Art mußten wohl am erften 
verſchwinden. Es hätten ſich denn Fremde finden müffen, die jo viel 
Sinn für diefe junge Volksdichtung und fo viel Sprachkenntniß gehabt 
hätten, um ſolche Gefänge aufzuzeichnen. Und Schade ift es, daß uns - 
fein näher mit den Deutfchen befihäftigter Römer etwas von diefen Din- 
gen aufbewahrt hat; follte Ovid die barbarifche Sprache erlernt haben, 
hätte er und doch Verfe daraus überfegt, ftatt fpielend deren zu machen. 
Aber diefe Römer hatten ja jo wenig Sinn für ihre eigne alte hiſtoriſche 
und ffoptifche Volksdichtung, daß fie ſchon zu Ciceros Zeit verloren war! 
Und welchen Geſchmack follten fle an deutſchen Liedern finden, die dem 
Einen wie das Geſchrei kreiſchender Vögel lauteten, während der Andere 
fih vor den deutſchen Berg- und Völfernamen entfehte, und Allen, wie 
noch jest den Südvölkern, unfere Häufung der Confonanten und bie 
firenge einfylbige Ausfprache der Doppelvocale hart fein mußte! Hat doch 
fo fpät noch felbft Otfried und jeder barbarifche Schriftfteller, der fid) 
vornehm romanifirt hatte, den Klang deutfcher Worte zwifchen dem La⸗ 
teinifchen zum Lachen abftechend gefunden!" 

Am merfwürdigften wäre unftreitig für ung, wenn uns aud) nur 
der Inhalt einiger hiftorifchen Geſänge!!) ver älteren Deutfchen wäre 
erhalten worven. Zacitus aber Hagt ja felbft, daß die Griechen, in deren 
Händen er die Literatur fah, nur das Ihrige bemunderten und unbefannt 
mit Armin wären, den noch lange Jahre nach feinem Leben die Lieder ver 
Deutfchen befangen. Dies Zeugniß des Tacitus ift Der erfte und unver: 
dächtigfte unter vielen Winken, die wir über. Die Anfänge des epiſch⸗-hiſto⸗ 
rifchen Volksgeſangs deutfcher Stämme befigen. Nirgends jcheint ver 
geringfte Anlaß zu einer Bezweiflung diefer Angabe. Die Vermengung 
eines dunkeln Herven Irmin mit dem gefchichtlichen Armin anzunehmen, 
hieße die reinfte Freude an den Harften gefchichtlichen Zeugniffen trüben, 
und es würde dies ein Vebergriff der mythologifchen Deutung in die 
‚helle Gefhichte fein, der kaum durch die Hiftorifche Zerlegung der Mythen 
entfchulbigt wäre, deren man ſich auf der anderen Seite bei anderen Ger 
Iegenheiten ungefchict genug ſchuldig gemacht hat. 

Daß auch in anderen deutſchen Stämmen der ähnliche ganz un⸗ 


40) Taecit. Annal. 1. 65. 
11) Quod unum apud illos memoriae et annalium genus est. Tacit. Germ. 2. 
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mittelbare gefchichtliche Geſang herrfchte, laͤßt fih aus Jornandes und 
aus der Gefchichtsfage faft jedes deutſchen Volkes beweifen. Die Gothen 
fangen vergleichen von ihren alten Königen, und in faft gefchichtlichem 
Anichen fanden die Lieber von Filimer's Zug'?). Theodorichs Leiche 
ward mit ehrendem Lied aus der Schlacht getragen?) und über dem 
tobten Attila (a. 453) erſchallten Gefänge, die freilich einfach und arm 
geweſen fein mochten, wie etwa bie Nenten in den Scipioniſchen Grä- 
bern, mit denen fle, wenn der angegebene Inhalt ächt fein follte, wirk⸗ 
(sche Achnlichkeit Hätten'*). Bor dem Herrfchergefchlechte der Oftgothen, 
berichtet Jornandes weiter, feien die Thaten der Helden Ethespamara, 

Hmala, Fridigern und Vidicula gefungen worden. Eben dieſen Vidi⸗ 

cula, den man für den Wittich der Heldenfage hält, erwähnt Jornan⸗ 
bes wahrfcheinlich aus Priscus in einem Schieffale, das eines Liedes 
werth fein Fonnte'®); und daß diefe Perfönlichfeit von einem Fremden 
beftätigt wird, läßt uns von dem gefchichtlichen Charakter der gothifchen 
Lieder günftiger denken, ale ed das bloße Zeugniß des Jornandes könnte. 
Eben fo wird dann auch Sridigern von ihm in einer Scene vorgeführt, 


die geſchichtlich, wie fie ift, eine poetifche Wirkung zu machen fehr ges 


eignet war!®). Bor Allem merkwürdig aber ift die PBerfönlichkeit des 
Hermanrich, der vor Dietrich von Bern der große Mittelpunkt deutfcher 
Sage geweſen fein muß, wie auß den Trümmern deutfcher und norbifcher 
Dichterſage von Ihm, und fichtbarer aus dem angelfächfifchen Wande⸗ 


rersliede?7) hervorgeht. Bei Jornandes felbft ift eine Anekdote aus feinem 


Leben, die fich verändert und entftellt in der norbifchen und deutſchen 
Safe erhalten hat. Aus einer bunfeln Urſache, wegen trügerifcher Ent- 
weichung ihres Gatten, läßt Hermanrich ein Weib, Namens Sanielh 
oder Svanihilde von Pferden zerreißen und ihre Brüder Sarus und 


Ammius ſtellen ihm darum nach dem Leben und verwunden ihn'?). In 


den norbifchen Dichtungen, den Edden und der Volfungafaga, fo wie in 
ber aus deutfchen Stoffen zufammengefegten Bilfinafaga tft dieſe Erzäh: 


kung, in der legteren undeutlicher, wiederzufinden und zwar fchon ange: 


12) Jornand. de reb. Getieis c. A. 

13) Ibid..c. 41. ’ 

14) Ibid. e. 49. 

15) Ibid. ce. 34. — venimus in locum illum, ubi dudum Vidicula Gothorum 
fortissimus Sarmatum dolo occubuit. 

16) Ibid. c. 26. 

417) Scopes vidsidh, ed. Ettmäller 1839. 

18) Jornandes de rebus Geticis c. 25. 
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knüpft an den großen Kreis der Nibelungenfage, mit der fie in keinem 
urfprünglichen Berbande geweſen fein fonnte. Joͤrmunrek wirbt in ver 
norbifchen Sage durch feinen Sohn Randver um Svanhild. Ein treu: 
Iofer Begleiter, Bicci, verleitet ven Sohn, die Geworbene felbit zu be 
halten und Jörmunrek läßt dafür ven Randver töbten und die Svanhild 
von Pferden zertreten. Ihre Brüder Sörli und Hamdir verftümmeln ihn 
zur Rache. Die Sage fügt hier die abentheuerlichiten und härteften Züge 
namentlich Diefem Racheverfische ver Brüder hinzu, Die Jornandes ſchwer⸗ 
lich Tannte, jo wie auch Die Anknüpfung an den Kreis des Sigurd be: 
weißt, wie bedeutend die urfprüngliche Erzählung in der norbifchen Dar: 
ſtellung gelitten hatte. Wir werben ed aber mehrfach beftätigt finden, 
daß der Norden Alles gerne ins Oraufame, Geheimnißvolle und Raͤthſel⸗ 
hafte-zieht, was in Deutfchland weit mehr im Kreis der Wahrfcheinlich- 
feit und biftorifchen Helle liegt. Hier ift es ganz charakteriſtiſch, daß in 
der Bolfungafaga Randver vor feiner Hinrichtung feinem Bater einen 
gerupften Habicht ſchickt, um ihm anzudeuten, daß er nun fich aller Ehre 
beraubt habe. So find die zwei rächenden Brüder erft einem Dritten 
Namens Erp geſellt; fie fragen ihn unterwegs, auf welche Weile er 
ihnen helfen wolle, er antwortet: wie die Hand der Hand und der Fuß 
dem Fuße. Erzürnt über diefe Antwort., die fie für eine ausweichende 
nehmen, tödten fie ihn; als fie aber bald darauf beine ausgleiten und 
der Eine ſich mit der Hand, der andere mit dein Yuße fügt, verſtanden 
fie bereuend feine Rede. Aehnliche Uinterfcheidungszeichen zwiſchen deut⸗ 
fher und nordifcher Dichtung werben ſich weiterhin mehrere bieten. Dieſe 
Eine Erzählung ift fein Eleiner Beweis für den deutſchen Urfprung der in 
Scandinavien und Deutfchland zugleich vorfindlichen Sage. Auf viele 
Frage in einer Gefhichte, die fich lediglich mit dem Charakter ver Dich: 
tungen, nicht der Heimath der Sagen befchäftigen will, näher einzugehen, 
ift Fein Anlaß; doch Drängt fich die Bemerkung auf, daß man allzuviele 
Mittel aufgeboten hat, um fie zu beantworten und daß man fid) dit 
Sache nur erſchwerte. In den Zeiten, wo die Dialekte ſich noch viel 
näher fanden, wo e8 auch auf das genaue Verſtändniß jedes Wortes im 
Lieve nicht Jedem anfam, wo Alfred im dänifchen Lager, und Anlaf im 
angeljächftichen und ein nieverfächfiicher Sänger in Dänemark fingen 
fonnten, wo dazu Die Völker bis zu Theodorichs Zeit in fo weiter Ver- 
bindung fanden, daß Aefthier dem gothifchen Könige Gefchenfe bis nad) 
Stalien fchieften, wie viel hundert Male kann da geichehen fein, daß ein 
ntederdeutfcher Harfner dänifchen Bürften fang, was nur ein, zwei Mal 
gefchehen durfte, um und das ganze Berhältniß zu erklären, da man bie 
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Sänger zu halten pflegte, bis man ihre Geſaͤnge auswendig wußte, und 
da ohnehin in einer Dichtungsreichen Zeit der gefuchte Gefang fi auf 
taufend Wegen verbreitet. @igentliche Nachbildungen veuticher Dichtum- 


gen find Die Eddalieder freilich nicht, und das hat wohl auch Niemand 


im Ernfte je behaupten wollen. 
FR aber diefer Liederftoff bei Jornandes nur gar zu hiſtoriſch, gar 
zu gerippartig, fo liegt Dagegen noch eine friiche poetifche Farbe über 
den Iangobardifchen Gefchichten des Baul Warnefrieds Sohnes (+ 799). 
Die Langobarden, ein Heiner in fi) gefchloffener Stamm, nicht wie die 
Gothen in umählige Theile getrennt, auch auf ihrem Zuge nadı vem 
Süven beifammen gehalten, nicht wie die Gothen gleich der ausgebrei« 
teiften Befigungen mächtig , in Italien nicht nachgiebig gegen das Rö⸗ 
mifche, wie Die Oft: und Weftgothen, fondern wild, zerftörend, mit dem 
römifchen Element in fleter Beindfchaft, nicht durch weitläufige Erobe- 
zungen zerfplittert, fondern immer in fi) zuſammenhaltend, dieſe Lango⸗ 
barden hielten eine üppigere Sagengefchichte vol der fhönften Züge feft. 
Bir haben freilich keine poetiichen Refte zur Vergleihung mit Pauls 
hiftorifcher Erzählung oder feiner nächften Iateinifchen Quelle, dem Vor⸗ 
worte zu König Rotharis’ Gefegbuch '), übrig, allein ſchwerlich wird 
man irgend Jemanden erft überreden müffen, daß eine Menge Stellen in 
Baus (ſchon im Mittelalter vielbeliebten) Buche wirklich auf Liedern 
beruhen, deren gefälliger Inhalt noch durch den rohen lateinifchen Vor⸗ 
ttag anzieht. Der Anfang der Erzählungen trägt noch in dem Gefchicht- 
hen von Wodans Beliftung mit den Langbärten?®) und Aehnlichen einen 
ftemderen, norvifcheren Anftrich. Sobald aber der anrüdende Zug in 
heilere Gegenden Deutfchlands kommt, fo erkennt man bier jogleich, wie 
unzählige Male in ven alten Gefchichten zwifchen Griechen und Orienta- 
len, daß ein befonnen und verftändig beobachtendes Bolf einen gefchicht- 
lichen Stoff auch in der poetifchen Behandlung noch der Wahrfcheinlich- 
keit und Haren Anordnung nahe hält. Hier ift ein Beifpiel: Der König 
Sato kriegt mit dem Herulerfürft Rodulf. Die Urfache ihres Zwiftes 
war diefe: Ein Bruder Rodulfs war als Gefandter bei Tato gewefen; 
als er bei feinem Abzuge vor dem Haufe von Tato’8 Tochter Rumetrude 
vorbeiritt, fiel diefer fein reiches Gefolge auf, und da fie auf ihre Frage 
erfährt, wer er ift, läßt fie ihn einladen, einen Becher Wein anzuneh- 
men. Er kommt mit einfältigem Herzen, pas Mäpchen aber läßt ſich vom 


19) Ueberſetzt in Otto Abel's Paulus Diaconus. 1849. 
20) Paul. Diac. de gestis Longob. 1, 8. 
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Muthwillen verleiten, über feine winzige Geftalt zu fpotten; der Mann 
gibt ihr ihre Hohnreden zurüd, und fie, indem fie ihren Groll darüber 
unter Heiterkeit verbirgt, laͤdt ihn zum Sigen ein und läßt ihn dann 
meuchlerifch ermorden. Rodulf erregt Krieg, ihn zu rächen. Am Schlacht: 
tage figt er forglos und des Sieges ficher im Zelte am Spielbret, laͤßt 
- einen der Seinigen auf einen Baum fteigen, ihm den Gang des Treffens 
anzufagen und droht ihm den Tod, wenn er Flucht der Heruler verfünde. 
Die Langobarven fliegen; der Späher aber ruft auf Rodulf's jevesmalige 
Frage, die Heruler fämpften vortrefflich. Als er aber die ganze Schlacht: 
ordnung in Flucht fieht, ruft er: Weh dir, armes Herulerland, das du 
vom Zom des Himmels gebeugt wirft! Erfehroden fragt ihn der König: 
Fliehen meine Heruler? Und jener antwortet: Nicht ich, fondern Du o 
König haft e8 gefagt. Nun flürzen die Langobarven heran und hauen 
den König mit den Seinigen nieder. — Wer kann hier einen Augenblid 
die poetifche Erzählung verfennen? Oder wer lieſt bei Baul die Gefchich- 
ten von Alboins Jugendthaten und Ritterfehlag,; oder die graufige Sage 
von Rofimunde, oder die Kiebliche Werbung des Autharis um Theude⸗ 
Iinde, wer die Feinpfchaften zwifchen Grimoald und Bertarit, oder die 
Nachſtellung Euniberts gegen Aldo und Graufo, oder den. Tod des Fer⸗ 
dulf, ohne bier überall den vorttefflichften Romanzenftoff zu entdecken 
und die fchönften Stüde poetifcher Erzählung, deren Stoff zu abgerun- 
det, deren Zahl zu groß ift, als daß fie für Gefchichte gelten Fönnten. 
Ueberall tragen diefe Gefchichten nordifche Züge, vieles erinnert an die 
ſcandinaviſchen Sagen, aber nicht zu verfennen ift, daß ein freundlicher 
rer, milverer Charakter bei aller Rohheit, die unterläuft, darüber Liegt, 
daß Planheit und gejchichtliche Klarheit fie auszeichnen, Eigenfchaften, 
die, wenn fie nicht den Liedern felbft eigenthümlich gewefen wären, fo 
gut in Pauls Darftelung mangeln würden, wie fi) die entgegengefeß- 
ten in einigen feiner Sagen im Eingang erhalten haben, mo die Ge- 
f&hichte noch im Norden fpielt. Die Art des Inhalts und der Vortrag iſt 
ganz verſchieden von den norvifchen Liedern in dem Tateinifchen Werke des 
Saro Grammaticus, ähnlicher dem Wilhelm von Malmesbury, defien 
Liederftoff an Frifche dem bei Paul übrigens nicht gleich kommt. 

Diefer auffallende Unterfchied zwifchen Paul und Saro, zwifchen 
der Sage von Hermanrich bei Jornandes und bei den Nordlaͤndern bes. 
techtigt wieder zu der Behauptung, daß, wären uns deutfche Lieder aus 
diefen Zeiten erhalten, wir darin einen ganz verſchiedenen Charakter von 
den nordifchen Eddaliedern finden würden. Einfachere Rüdficht auf ge 
woͤhnliche menſchliche Handlungen, das Gefchichtliche und rein Eptfche, von 
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mythiſchem Inhalt und lyriſch⸗dramatiſcher Behandlung viel freier, würde 
dad Deutiche vom Nordiſchen unterfcheiden. Und man braucht, um dies 
m behaupten, kaum bie ganze folgende Entwicklung der Dichtung bei bei⸗ 
ven Bölfern zu Hülfe zu nehmen, den ftreng epifchen Vortrag des Hilde⸗ 
brandliedes gegen die Edda, die fchärfere Scheidung von Poeſie und Ges 
ſchichte in Deutfchland, und die dauernden Neigungen und Richtungen 
der norbifchen und deutſchen Dichter, wo dort die Werfe der Oehlen⸗ 
{hläger, Grundtwig, Ewald und Tegner große Rollen fpielen, zu denen 
bei und weder Fouque's Romane noch die neueren Sfaldengefänge ge⸗ 
fangen konnten. Diefe müßige Frage über die muthmaßliche oder uns 
wahrjcheinliche Nebereinftimmung der Form deutfcher und fcandinanticher 
£teder wuͤrde hier nicht berührt fein, wäre fie nicht von anderen Män- 
nem, die hier von Gewicht find, befprochen worden. Wäre ung eine 
dentſche Edda, älter als die alte nordifche, erhalten, Durch ein Zuſam⸗ 
mentreffen faft unmöglicher Glüdsfälle, fie würde fo viel anziehenber für 
uns fein als die fpäteren Epen, wie die Hamafa ded Abu Temmam 
feffelnver ift als die fpäteren arabijchen Dichtungen. Wie die Hamafa 
von den muhamedanifchen Poeſien, und die heinnifchen Eddalieder von 
den fpäteren Erzeugniſſen chriftlicher Dichter durch eine ‚große Kluft ges 
trennt find, fo würden es auch unfere Arminglieder und felbft die Quellen 
bes Jornandes und Paul von dem fpäteren deutfchen Epos fein, Das in 
den Zeiten der Völkerwanderung und des Chriftenthums entftanden ift. 
Ein Bol, wie das deutiche, vor der Bekanntſchaft mit den Römern 
jhwerlich je in größeren Verbindungen, getheilt in unzählige Stämme, 
ohne Städte und Dörfer, in Heinen Reibungen und Kriegen, wo frei- 
williger Dienft und Fahrten auf Raub und Abentheuer ſchon vorkamen, 
wo bei ver wilden Rauhheit der Menſchen Beleidigungen und Privat- 
zwiſt, bei dem ſchonenden Band der Geſetze Selbfthülfe alltäglich war, 
ein folches Volt kann nur Gefänge haben, wie jene Bebninen in der 
Wüfte, vol von Eiferfucht, Stammhaß, Blutrache und Kleinen Kämpfen, 
yon Beichäftigung mit dem Fleinen Kreis der Umgebung, mit der Waffe 
und dem Roß, dem Wild des Waldes, dem Gaft und dem Feinde. Diefe 
Heinen engen Verhältniffe werden hier wie bei allen Völkern, die und fo 
alte Dentmale ihres Dichtens Hinterließen, den finnlichen Reichthum der 
Sprache früherer Zeiten außerordentlich befördert haben, den wir in 
folchen Reften überall gewahren, und der fich in nichts mehr Fund giebt, 
als in Benennung der Pferde, Kameele, Waffen und alles defien, was 
diefe Raturföhne nahe umgab und anging. Diefe Benennungen, in zahl: 
Iofen Eigenfchaftswörtern, Metaphern und Umfchreibungen ausgedrüdt, 
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bilden den Kern felcher alten Poeſien, wie ed die jüngere Edda, dieſe 
nordiſche Poetik, wie e8 vie Bragarädr ausdrücklich bezeugen. Richt mit 
ganz jo ungebeuren Bildern füllte wohl den Deutichen fein mittleres Kli- 
ma, wie den Norbländer das unendliche Meer, die hohen Eisberge und - 
endloſen Nächte, und wie den Araber die Wüſte, der ſtets heile Nachts 
himmel und die bratende Sonne; man wird zweiflen, ob der deutfche 
Sänger mit ftets fo bereitem Fluge der Phantafie das Reitthier zum 
Schiff, das Schiff zum Pferde gemacht hätte, feine Kämpfer zu Eichen, 
‚die Schwerter zu Schlangen, die Welle zur Schwefter ver Kühle, ob er 
im Schlachtgewühl feine blutbürftige Lanze zur Traͤnke geführt, in der 
Siegerfreude feinen Waffen Wein zu trinken gegeben, ob er das Blutbad 
mit einer Brautnacht, das Schlachifeld voll Leichen mit einem lederen 
Mahle für Wölfe und Geier verglichen, ob er jet dem Tod ins Angeficht 
gelaht und dann Sturm und Unheil zum Kampfe gefordert hätte. 
Waren nicht eben ganz jo grelle Dinge und nicht fo: oft der Stoff des 
deutfchen Geſanges, weil der Deutfche auch ſchwerlich fo viel Heißhun⸗ 
ger nady Rache hatte wie ver Araber, noch fo viel Grauſamkeit wie Der 
Scandinave, der den Blutadler fchnitt, fo mag er doch auch freilich nicht 
viel milder gewefen fein. War feine Dichtung das Abbild feines Lebens, 
was fonnte fie dann fingen von den Männern, die mit fo großer Wild: 
heit überall im Kampfe erfcheinen — und ihr Kampf war ja faft ihr 
Leben —, überall mit jener fühllofen Todesverachtung, die ihnen, wie 
Lucan ſchon fagte, ihr Glaube an Unfterblichkeit einflößte; was fonnten 
fie:von ihnen fingen, Die mit jenem Ungeftüm in die Schlacht wie zum 
Zange fprangen, die ihre Jugend mit einem Schandzeichen behingen, ehe 
fie einen Feind erfchlagen hatte, die behend über mehrere Pferde wegfpran- 
gen, auf Schilden über Eisberge rutfchten, Ströme ableiteten zum Grab 
eines Königs, Ströme in fhweren Waffen durchſchwammen, Ströme 
mit ihren Schildern aufzuhalten verfuchten, von denen die Gallier im 
gewöhnlichen Berichte fagten, die unfterblidyen Götter widerſtaͤnden ihrer 
Gewalt nit. Auf das Entfegliche und Schredliche ging ihre Art des _ 
Angriffs, ihre Tracht, ihr Gefang, gewiß auch der Inhalt ihres 
Geſangs. 

Wir wollen von dieſem Zeitraum nicht ſcheiden, ohne einige Be- 
merfungen mitzunehmen, welche die wenigen Nachrichten, die wir uͤber 
den Geſang der alten deutſchen Stämme befigen, an die Hand geben. 
Welch ein Unterfchied ift Doc zwifchen den Erwähnungen der erfiten 
Spuren des Gefangs und den Anfichten von Dichtung bei Griechen nd 
Germanen! Die Steine des Feldes und die Bäume des Waldes erhafften 
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var jene erſten Sänger der Hellenen Leben, die Raubtbiere legen wor 
Owheus Leier ihre Wildheit ab, Das Ungeheuer ver Hölle und die Böt- 
ter der Unterwelt ihre finfteren Schreden. Von Zeus wird in des Dich⸗ 
terd Seele der begeifternde Funke gelegt, daß nicht der Sänger um feines 
Geſanges Inhalt getadelt werden darf. Nur die unfterbliche That, des 
eded Keim, wird wie die Urfadhe vor der Wirkung höher gehalten, 
fonft aber fegt der Achder in das Horchen auf den Gefang die höchfte 
Luft feines Lebens; an ihren Genuß aus dem Mund der Sirenen feßt der 

itrende Odyſſeus fein Schiff und Leben. Die Begriffe von den Wirkun: 

gen der Dichtung find die feinften, bie je gefunden werben. Sie ſoll 

dutchaus ftoͤrungslos auf Das ganze Gemüth wirken; fobal fie an Alki⸗ 

nop8’ Zafel durdy ihren Inhalt den Odyſſeus aufregt, durch den Stoff 

auf ein einziges Gefühl wirkt, ftatt heiterer Stimmung eine gramvolle 
Erinnerung aufruft, fogleich wird fie unterbrochen, weil fie ihren Zweck 
verfehlt.- Man vergleiche mit diefen Vorftellungen von der göttlichen 
Duelle der Dichtfunft die von Odin's Meth, der aus des Menfchen 
Bruſt herausgeloct wird; wenn wir and) mit Finn Magnuflen die ſau⸗ 
bere Fabel gern der fpäteren Zeit zufchreiben , wie materiell bleibt immer 
auch das bloße Bild! Die hiftorifche Treue wird im Lied des Rhapſoden 
vorausgefebt, gepriefen wird fchon damals der bild- und lebenvolle Vor: 
tag; e8 iſt die Form, die man preift — aber in Godrunarhvöt (Str. 21) 
it e8 der Inhalt, es find, wie im ganzen Mittelalter, die Schidfale, die 
Abentheuer, „welche ver Männer Herz erleichtern und der Frauen Kummer 
mildern,“ und wo der mufifalifche Vortrag eine Wirkung macht, da ift 
in allen nordifchen und finnifchen Anefvoten von der Gewalt des Gefangs 
vie Wirfung eine bizarr übertriebene, und meift läuft fie auf Hervorru⸗ 
fung oder Unterdrüdung einer einzelnen Leidenfchaft hinaus. Wie ferner 
bie griechifche Kunft auch fpäter nicht fremden Zweden gedient hat, fo 
erſcheint fie Schon fo frühe durchaus felbftännig und herrſchend. Obgleich 
ebenfo wie bei dem Germanen auch bei dem Achäer Alles auf Krieg und 
Kampf ging, obgleich feine edle Muße, feine feftungsartige Wohnung, 
fein Adel, der nur in der Stärfe ver Fauft beftand, fich hierhin bezog, fo 
diente doch fein Gefang dem Kampfe nicht; ſtill ging er in die Schlacht, 
und überließ es den Barbaren, mit Geſchrei fich zu begeiftern. Der Paan 
ertönt bei Homer nur bei Sühnopfer und Leichenbegängniß, und wahr: 
Iheinlich nur aus dem Munde einer Kleinen Anzahl von Jünglingen; als 
Schlachtgeſang war er ſchwerlich vor der größeren Ausbildung des Ge- 
fangs überhaupt üblich, und auch dann nicht als Reizmittel, fondern als 
Gebet zu dem Gotte. Sp ift auch Die Vereinigung des Wahrſagerthums 
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mit dem Amte des Sängers unerhört. Bei feinem Mahle flörte ferner 
den fanften Gefang, der aus milder Begeifterung floß, das rohe Einftim⸗ 
men der Menge; die Maſſe fingt bei Homer nie. Bei keinem Mahle 
hätte, wie nach Beda bei den Angelfachfen, Die Harfe unter den Krie⸗ 
gern berumgehen können; im ganzen Chor der Freier fpielt fie nicht 
Einer, kaum daß Achill der Leier kundig genannt wird. Die Deutfchen 
kannten nicht einmal Barden oder Skalden, denn es ift jebt erwiefen, 
daß diefe Sängerklafien nur den gallifchen und norbifchen Nationen eigen 
waren, und daß wir diefen Irrthum der gelehrten VBermifchung dieſer 
Bölfer und der Bardenbegeifterung in Deutichland zur Zeit der Denis 
und Kretſchmann zu danken haben. Nicht einmal die wandernden Sän- 
ger, die ein Gewerbe aus der Kunft machten, wird man in den alten Zei⸗ 
ten häufig fuchen Dürfen; dies fcheint der Umſtand zu beweifen, daß ein 
fränfifcher König den Theodorid um einen Harfenfänger erfuchen 
muß?'). Wo aber dieſe gewerbsmäßigen Sänger vorfommen, da er: 
fheinen fie in ihrem Verhältniffe zur höfiſchen Geſellſchaft — beſchenkt 
wohl für ihre Kunft und gefucht, aber zugleich ihrem Stande nad ver: 
achtet. Wenn man die Benugung folcher Sänger zu Botendienften 
betrachtet, wenn man fieht, wie im Warinifchen Gefeg für Verlebung 
der Hand eines Harfnerd das Wehrgeld um ein Biertheil höher gefeßt 
wird, was eher auf eine Geringſchätzung als auf eine Auszeichnung 
deutet, fo fieht man, welch’ ein ungemeiner Abftand iſt zwifchen ver 
Geltung der Kunſt und der Künftler hier und dem geheiligten Anfehen 
der Dichtung und jener zarten Behandlung und ehrfürchtigen Scheu gegen 
den Sänger unter den Achäern. 

Es gab alſo feinen Stand unter den Deutfchen, dem bie Pflege der 
Dichifunft beſonders anvertraut geweſen wäre, oder gab es ihn doch, fo 
ruhte auf ihm weder die Weihe noch auf feiner Kunft das Anfehen, wie 
im Alterthume; audy räumte ihm die Gewohnheit Teineswegs- das aus: 
ſchließliche Vorrecht des Singens und Dichtens ein. Bielmehr fang bei 
Gelegenheit in Deutfchland Jeder, der ſich dazu aufgefordert fühlte, wie 
noch heute in einzelnen deutſchen Landftrichen Jedermann ein. Gelegen- 
heitslied zu machen weiß. Es fang der Mann vom Gewerbe, und es 
begegnet wohl, wie in der Dichterfage der Alten, ein blinder Briefe 
Bernlef, der die Kämpfe der Könige und die Thaten der Alten zur Harfe 
- fingt”?) ; es fang auch gelegentlich der König, wie der Vandale Gelimer, | 


21) Cassiodor. Var. II. 40. £. 
22) ©. Liutger s Leben von Altfried aus dem 9, Jahrh. Berk, mon, II. 412. 
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im numidiſchen Gebirge eingefchloffen, von feinen Belagerern eine Harfe 
begehrte, um fein Elend im felbftgefertigten Liede zu fingen ”®) ; aber der 
eigentliche Träger und Bewahrer der Gefänge war das Boll. Wo man 
bis gegen Die Zeiten der Höftfchen Sänger hinhoͤrt, erſchallt Volksgeſang. 
Das Bolt, (die Bauern,) hatten die Sage von Dietrich nad) der Qued⸗ 
Indurgifchen Chronik im Munde). Man darf nur die alten Denk: 
mäler unferer Gefchichte auffchlagen, um überall zu finden, von wie un- 
mittelbarer Ratur jene Spottliever des Volfs geweſen find, Die durchaus 
perfönlich und bei der augenblidlichen Gelegenheit entflanden waren. 
Man darf nur in die Eoncilien fehen, um zu erfahren, wie jene Teufels- 
gefänge, die noch Die Todten verhöhnten, und jene Xiebed- und andere 
weltliche Lieder, an denen die Kirche Anftoß nahm, verbreitet und felbft 
bis in die. Srauenkflöfter eingewurzelt waren. Die deutfche Dichtung war 


noch in ihrer Wiege ſchon in den Händen des Volks: Feine Dichtung 


irgend einer Nation der Erde ift es in vem Maße geweſen, wie fie, in 
alten und neuen Zeiten. Daher pflegen alle unfere Forſcher für das 
Bollsmäßige der Dichtung eine fo ungemeflene Bewunderung zu haben; 


‚ daher Hat man an der volfsmäßigen Ausbildung unferer Nibelungen bei 
‚ums fo wenig gesweifelt, bei Homer aber mit allem Rechte etwas geän- 


derte Gefichtspunfte genommen. Kein Volk kann in irgend einer Zeit 
feine ausübenve Kunft in folch einer Verbreitung und poetifchen Anftrich 
des Lebens fo fehr als Gemeingut zeigen, wie die Deutfchen nad) der 
Abhlüte der ritterlichen Kunft. Die Dichtung Feiner Nation hat fich fo 
ehr aus dem Volke felbft ohne Pflege von oben gebildet, wie die unferes 
vorigen Jahrhunderts. Noch heute find die Deutſchen durch alle Klaſſen 
das gefangreichfte Volk in Europa, und wer nur den gemeinften Vortrag 
im VBolfsgefang bei uns in feiner Innigfett mit dem Falten der Franzoſen 
and dem eintönigen der Italiener vergleicht, der erkennt auch jetzt noch 
mit Leichtigfeit ven erftaunlichen Unterfchiev. Das volksmäßige, gleich- 
flellende Element, das in allen Verhältnifien des deutſchen Lebens durch⸗ 
geht, erfcheint auch in-der Kunft des Singens und Dichtene ſchon in den 
früheften Zeiten. , 

Ob aber diefe Vollsmägigfeit des Geſangs auch der Würde und 
dem Werth des Geſangs günſtig war? Allgemeine Theilnahme an 


irgend einem Gefchäfte pflegt auch immer allgemeine Herabwürbigung | 


23) Procop. bell. Vand. II. 6. 


24) Bei Grimm deutfche Heldenfage p. 32 ift nie Stelle ausgezogen: Et iste fuit 


Thiderio de Berne, de quo cantabant rustiei olim. 
Gero. d. Dicht. I. Bb. 3 
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zur Folge zu haben ; wiedenn unfer Kirchengeſang nur durch feine Volks⸗ 
mäßigfeit herabgefommen iſt. Die Dichtkunft fcheut in der Regel die 
Menge. Nicht einmal Athen läßt fich einwerfen, wo gleichwohl die 
Menge einen andern Charakter hatte, als überall fonft; mit Der eigent⸗ 
lichen Demokratie trat auch Dort Das Ende der guten Dichterzeit ein. 
Ueberall fuchte die Dichtkunſt gern Funftfinnige Höfe und freigebige Be⸗ 
ſchützer; fie entfaltete ihren höchften Glanz in der Umgebung Fleiner und 
menfchenfreundlicher Fürſten, denn fie flieht eben fo die Gemeinheit nes 
niederen Lebens, wie fie in der Kälte und dem erbrüdenden Glanz eines 
Hofes wie Ludwigs XIV. ſogleich erftarrt. Seit Pindar find die größ- 
ten Dichter am leichteften dem Vorwurfe der Fürſtendienerei ausgefegt 
geweſen; und umgefehrt, wo die Kunft des Dichtend am verbreitetften 
im Volke war, wie in Deutfchland im fpäteren Mittelalter, Nanf fte 
ſchnell ind Allertieffte herunter. 


II. 


Wirkungen der Völkerwanderung auf den geſchichtlichen 
Volksgeſang. 


Grundlagen des deutſchen Bolksepos. 


Wir haben in dem erſten Abſchnitte aus Zeugniſſen und ſagenhaften 
Erzählungen der Geſchichtſchreiber erfahren, Daß unter den älteſten Deut- 
ſchen ſchon Lieder verbreitet waren, die die Thaten der Helden befangen. 
Mir wiffen von allen entfernteren, allen ausgewanderten Stämmen, von 
Rordländern und Angelfachfen, daß fe folche Lieder befaßen, wir wiefen 
fie unter Oftgothen und Langobarden nach. Die Zeugniffe dafür können 
in den Jahrhunderten, die der Völferwanderung noch nahe waren, aus 
den abgelegenften Gegenden beigebracht werden, denn damals ſchienen 
diefe Gefänge noch ein Allgemeingut der zeripreggten Stämme, die wan⸗ 
dernden Sänger die lebendige Zeitung der Gerüchte und der Gefchichte 
zu fein. Die großen Geftalten der Hermanrich und Attila waren den 
Scandinaven und den Angeljachjen befannt, wie ven Gothen; die Tha⸗ 
ten des Alboin wurden noch zu Paul's Zeiten?*) in Baiern und Sachſen 


25) Paul. Diac. de gestis Longob. I, 27, 
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befungen, aber auch bis nach England hin war nach dem Wanderers⸗ 
Uliede fein Preis gedrungen; und der Dichter des Beowulf kennt ven 
Fall des Hygelac?°) durch die fränfifchen „Hetware“, die Abwehr eines 
dänifhen Einfalls auf feänkifches Gebiet durch die (über den Rhein ein- 
gewanberten) Hattuarier im Anfang des 6. Jahrhunderte. 

Naͤchſt diefen unmittelbaren Zeugnifien für das Fortleben geſchicht⸗ 
licher Helven und Thaten im Gefange haben wir eine zweite Art mittel⸗ 
barer Zeugniſſe zu beachten, die Spuren älterer Veberlieferungen in dem 
nationalen Epos fpäterer Zeiten, und befonders in den Nibelungen. 
Das wir hier überall auf die Trümmer gefchichtlicher Sage ftoßen, 
beweilen die bloßen Namen der vorragenden Geftalten. In Theodorich 
and Attila, an deren biftorifcher Beziehung nie gezweifelt wurde, ift Die 
gothiſche Sage vertreten; bie Gefchichten der thüringifchen Könige, Die 
gleichfalls in dichterifche Sage übergegangen waren, fpielen in ven 
Ramen Irnfrit und Irinc in die Nibelungen herüber ; in dem Untergange 
der biregundifchen Könige, deren Ramen in dem alten burgundifchen Ge⸗ 
fege beglaubigt find, fcheint Deutlich eine Erinnerung anıdie (gefchichtliche) 
Bernichtung Gundicars durch die Hunnen hindurch. Was aber bei diefer 

Berfammlung der Heldennamen fo vieler deutfcher Stämme, nur in dem 
Einen Ribelungenlieve, auffällt, ift dies, daß ber bei weitem mächtigfte 
Stamm, vor dem gerade alle die übrigen verſchwanden, der fränfifche, 
anf den erſten Blick allein Feine Stelle darin gefunden zu haben fcheint. 
Diefe Bemerkung wird noch auffallender gemacht durch das tiefe Still: 
ſchweigen über allen Bolfsgefang, das bei dem Hauptgefchichtfchreiber 
der Franken herrfcht, der nirgends erwähnt, daß die Geſchichten der frän- 

fiihen Könige in Lieder übergegangen wären. Allein Gregor von Tours 
war einRömer und fchrieb mehr eine Tirchliche, als eine fränfifche Volks⸗ 
geihichte, er hatte nur Legenden zu erzählen und hielt ſich der Bolfsfage 
fern. Nach dem Zeugniffe?”) des Poeta Saro feheint e8 nicht zu bezwei⸗ 
feln, daß auch unter den Franken Die Lieder des Volks den Ruhm „ver 
Pipine und Karle, der Ludwige und Theodoriche“ gefeiert haben. Unter 
diefen Helden des fränfifchen Gefangs unterfcheidet die Quedlinburger 
Ehronif (Anfangs des 11. Jahrhunderts) einen fränfiichen Hugo⸗Theo⸗ 
borich?®) von dem gothfichen Amelungen (Dietrich von Bern) ; es ift dies 


26) Der Chochilaich bei Gregor von Tours IH, 3, 

27) Poeta Saxo V, 117. bei Pertz I, 268. 

, 28) Bei Pertz V, 31. Hugo Theodoricus iste dieitur, id est francus, quia 

aolim omnes franci Hugones vocabantur. Dieſer letztere Zuſatz ift offenbar eine ber 
3* 
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die aͤlteſte Erwähnung des Hugpietrich in unferem Helvenbuche, und man 
hat neuerlich in der einfachen Unterlage des Gedichts von deſſen Sohne 
Wolfvieterich, (defien Brüder ihm um feiner unächten Geburt willen fein 
Erbe nehmen, und es fpäter wieder an den rückkehrenden Eroberer und 
feine getreuen Helfer verlieren,) gefchichtliche Beziehungen auf einen 
Sohn und Enkel Ehlodwigs gefunden, Theodorich und Theudebert, die 
beide unächter Geburt waren, und von denen der Eine feinen Bruder bei 
der Erbtheilung verfürzte, der Andere von feinen Oheimen feiner Herr- 
ſchaft beraubt werden follte, in der ihn aber feine treuen Mannen ver: 
theidigten und erhielten??). Aber dies Alles wären doch nur fehr fpär- 
liche Zeugniffe und Reſte des fränfifchen Heldengefangs ; gerade in das 


‚große Sammellied deutfcher Sage, in DieRibelungen, wäre nichts davon 


übergegangen. Und doch boten die ſchauderhaften Greuel der merowingi- 
ſchen Gefchichte, Die an furchtbarem Inhalte die Sagen vom Haufe 
Zantalus übertreffen, jo reichen Stoff der Dichtung dar, daß es ſchon an 
fich unwahrſcheinlich vünfen mußte, es fet gerade dieſe große Fundgrube 
von dem deutfchen Volksgeſange gänzlich unbenutzt geblieben. 

Einzelne Ramenähnlichfeiten haben daher ſchon vor langer Zeit auf 


die Vermuthung geleitet, daß die Gefchichten des auftrafifchen Königs 


Siegbert dem erften und Haupttheile des Nibelungenlienes, der eigents 
lichen Nibelungen = vder Siegfrienfage zu Grunde lägen. Schon Gott- 
ſched war dem auf der Spur; fpäter haben Göttling?®) und Leichtlen?') 
die Bergleichung diefer Gefchichten und Sagen genauer durchgeführt. . 
Ihnen bat fich in neuerer Zeit Emil Rüdert??) angefchlofien, der zum 
erfienmale ein zufammenhängendes Ganze als Ergebniß feiner gefchicht- 
lichen Auslegung gewonnen hat. Da e8 ung bei unferer Darftellung der 
Dichtungsgefchichte jener Zeiten, die durch tägliche neue Forſchungen 
täglich umgeftaltet wird, keineswegs Darauf anfommt, einer einzelnen 
Anfiht und Betrachtungsweife der Entftehung des deutfchen Epos ge: 
fhichtlihe Beglaubigung zuzufprechen, fondern nur auf die neueften 
Standpunkte der Forfehungen zu ftellen, fo theilen wir die Ergebnifie 
diefer legten und umfafjendften Hiftorifchen Auslegung mit, und ftellen fie 


taufend Grdichtungen jener Zeiten, die ein neues Gefchlecht (hier die Capetinger) mit 
einem alten Ruhme verherrlichen follen. 

29) Gregor von Tours III, 23. Bol. Mällenhoff ‚, die auftrafifche Dietrichſage. 
In Haupt's Zeitſchr. VI, 435—459. 

30) Ueber das Gefchichtliche in ven Nibelungen, 

31) Forſchungen im Gebiete der Gefrhichte }, 2. 

32) Oberon von Mond und die Pipine von Nivella, 1836. 


Grundlagen des deutſchen Volksepos. 37 


darum voraus, weil jede Betrachtung dieſer Sage Immer von der Unter, 
ſuchung der gefchichtlichen Anlehnung ausgehen muß. 
Nach dieſer Auslegung wäre im Siegfried unferer Sage der ripua⸗ 
riſche Siegbert, den Chlodwig auf der Jagd ermorden ließ, verſchmolzen 
mit dem auftraſiſchen Könige dieſes Namens, deſſen Hochzeit ſchon 
Venantius Fortunatus befungen hatte (der ihn mit Adhill verglich), 
und deſſen tragtfcher Untergang in Jugend und Siegesherrlichfeit ihn zu 
einem Helden der Dichtung machte. Das Wefentliche der Aehnlichkeiten 
läge in den Siegen, die Siegbert über die Sachfen und Dänen erfocht, 
in feiner Bermählung mit der berüchtigten Brunhilde, in der Feinpfchaft 
feiner Brüder Guntram und Ehilperich, deſſen Weib Fredegunde ihn ermor⸗ 
ben Tief. Guntram ferner hatte einen Feldherrn Ennius (oder Eunius, 
Heune, Hagen), der mit dem Könige einen großen Schatz in einem hoh⸗ 
len Berge gefunden hatte und nachher von Fredegunde getöbtet ward. 
Brunhilde wäre nun in der Sage mit der, feindlichen Schwägerin Frebe- 
gunde, wie ſchon der Name zu verlangen fehlen, verwechlelt, und eine 
Erinnerung an das gefchichtliche Verhältniß läge darin, daß Siegfried in 
der nordifchen Sage mit Brunhilde verlobt war und in der deutſchen fie 
dem Gunther gewinnt, Mit Guntram ward weiterhin Der ältere bur- 
gundifche Gundicar, und die Franci Nebulones (wie fie im Walthariug 
heißen) mit den Burgunden verfhmolen. Selbft Siegſrieds Drachen: 
fampf fände eine fymbolifche Erklärung in den Stegen des chriftlichen 
Helden über die heidniſchen Sachſen und Dänen. Bis hierher hatte 
unfer Ausleger Vorarbeiter; aber das Folgende gehört ihm eigen, wo- 


nach auch die Verhältniffe ver Merwingifchen Könige zu dem Gefchlecht . 


der Pipine ſchon in diefe Sage eingegangen wären. Als Merwinger 
träte nämlich Stegbert an die Stelle von Meroväus, der fi nach Chlo— 
dio's Tode des fränfifhen Throns bemädhtigte. Nach der Ehronif von 
Hennegau hatte nämlidy Ehlodio drei Söhne, Albero, Reginar und 
Reginald; er hatte feinen Verwandten Meroväus zum Vormunde feiner 
Söhne beftellt,, der fie aber verbrängte. Albero gewann jedoch mit 
alemanniſcher Hülfe einen Theil ſeines Stammlandes wieder, und baute 
in der Gegend von Mons eine Burg, wo noch im 17. Jahrhundert ein 
Thurm im Volke ſeinen Namen führte. Albero ſtarb 491 und hinterließ 
zwei Söhne, Walbert von Mons und Ragnicar von Cambray; letzteren 
erſchlug Chlodwig; Walbert aber hinterließ wieder zwei Söhne, Wal⸗ 
bert II. und Ansbert Markgraf von Antwerpen. Von jenem ſtammten 
die Grafen von Hennegau, mit dieſem haͤngt das Haus der Pipine, in 
| dem der Name Nibelung heimisch ift, zufammen. Diefe Bervrängten 
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gewannen alfo fpäter verbrängend den Thron der Merwinger wieber. 
Bon diefen blieb Siegfried von Morlarnd (Maurunganien, Merwengau) 
im Gevähtmiß, der ven Söhnen des alten Stammvaters der Nibelungen 
das väterliche Erbe hatte theilen folen, und ftatt deſſen für fich behielt. 
Der Name der Bipine, der fpätere Pipinus nanus, fol die Verwandlung 
der Nibelungen in Zwerge erffären; Albero ift der Alberich der Nibelun⸗ 
gen, wo er zwar nur als dienender Zwerg der zwei Nibelungenbrüber 
auftritt, während dagegen im Siegfrienltede der alte Nibelung und feine 
drei Söhne Zwerge find. In die franzöflfche Sage ging er als Oberon 
über, in der ſüddeutſchen erfcheint er ald Theodorichs Freumd.und Die: 
ner, mit dem der gejchichtliche Albero verfchwägert war; Der Zwerg 
Walbaran, Laurins Vetter, erinnert an Walbert, der Name eines Der 
fhaghütenden Zwerge in der nördifchen Sage an Reginar. Die Söhne 
Nibelungs im deutfchen Liede erhielten flatt der vergeffenen Ramen ber 
Brüder, der Eine den Stammnamen Nibelung, der Andere (Schilbung) 
den eines verwandten Gefchlechts in Brabant; man leitete ven Einen 
von Nivelles (belgifch Nyfels), den Anderen von Gemblour ab, das im 
Munde des Volkes Giblou lautet. Die Dertlichkeiten, die ſchon früher 
in dem Island und Iſenſtein nach dem Dfiellande und Yſſelſteine hin⸗ 
wiefen, erweitern ſich num in diefen Gegenden, die man faft inımer als 
das Vaterland der Siegfriedfage annahm. Die. Mark zu Norwegen ift 
fo wenig das Nordland, wie das Ifenland die Infel Island, fondern bie 
Mark von Antwerpen, der limes armoricus, danicus, adversus Nor- 
° mannos; die Mark zu Waleis tft Valois, das Wallonenland, Wälſch 
Brabant und Flandern; der Malfinger Kämpfe mit den Hundingern 
deuten auf die Kämpfe der Franken mit den Friefen an der Hunte. Der 
Berg des Alberich ift Mons, der Moor von Gent die Gnitahaide, wo 
Fafnir wohnt, die Wohnung des Zwergs Andvara iſt Antwerpen, ber 
Schlüſſel diefer Lande für die normannifchen Eroberer. Eben die genaue 
Befanntichaft ver Normänner mit diefen Gegenden erklärt den Uebergang 
derSage nah Norden, Der daͤniſche Sigurd, derinden Eroberungszügen 
der Normannen eine große Rolle fpielt, ward mit dem fränfifchen Sieg- 
fried verſchmolzen, er ward jegt ein Dänenheld, ein Sohn des Südens, 
der in Dänemark erzogen ift, aber im Süden, in Hunaland fein Reich 
bat, das man neuerdings gleichfalls, örtlich beftimmter, in Weſtphalen 

hat finden wollen ®), | | 
Zu dieſen Ergebniffen muß dann noch ein anderes angereiht werden. 





* 


33) Attila's Hofburg in Suſa wurde auf Suſat (Soeſt) übertragen. 
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Man hat eine weitere Anlehnuug gefunden in der Gefchichte jener Chro- 
vihilde von Burgund *), deren Oheim Gundobad ihre Familie vernich- 
tete und fie dann, obgleich vor ihrer Rache gewarnt, dem noch heidni⸗ 
{hen Chlodwig zur Gattin gab, den fie gleich anfangs angeht, und 
nad) defien Tode fie noch ihre Söhne anreizt, an ihren burgundifchen 
Verwandten Rache zu nehmen; fo daß der endliche Untergang Burgunds 
im 3. 938, der die endliche Folge dieſer Anreizung war, mit feinem frü- 
hen Falle unter Attila in dem Nibelungenlieve verfchmolzen feheinen 
könnte, in dem, wie ed num vorliegt, Die langverfolgte Rache der Krim⸗ 
hilde allerdings der eigentliche Kern und Mittelpunft iſt. 
Ver nun auch in diefen Auslegungen, und befonvers in ver mit 
Harem Sinne verfolgten Unterfuchung Rüderts die Fühneren Einzelheiten, 
die wir noch zum Theile verfchwiegen haben, mißbilligen, und den Drud 
ber Öefchichte auf die Freiheiten der Sage zu ftark finden follte, der muß Doch 
zugeſtehen, Daß die gefchichtliche Anlehnung der Siegfrienfage neue Aus: 
fihten, und ihr Vaterland größere Beftimmtheit Dadurch erhalten hat. Alle 
dieſe Entdeckungen weiſen auf die belgischen und Nordſee⸗Gegenden, von mw» 
die fraͤnkiſche Herrſchaft ausgegangen iſt, wohin uns auch die Gudrun 
und die Thierſage leitet; wo in frühern Jahrhunderten derſelbe geiſtige 
Aufſchwung in den Klöſtern herrſchte, den wir nachher in der Schweiz 
beobachten, als ſich Dort die Mönche der ſüddeutſchen Sage annahmen; 
eben dahin wo der Anfang der neueren norbifchen Induſtrie, wo der 
dauerndfte und gewaltigfte"Zufammenftoß der Stämme, wo die Haupt: 
Wiege der neueren Dichtung in Nord- und Nordwefteuropa war. Wie 
fam e8 aber denn, daß die Siegfriebfage in ihrem heimiſchen Gebiete fo 
gänzlich verfchwand, dag man im 11. Jahrh. in den Niederlanden nur 
unſere deutfche Geftalt derſelben zu überfegen wußte? Auch dies findet 
gerade in den gefchichtlichen Verhältuiffen diefer Gegenden feine Erflä- 
rung. Died Land hatte zu alleg Zeit die Eigenthümlichfeit, daß es feine 
geiftigen Erzeugnifje, weil die materielle Thätigfeit zu groß war, fallen 
ließ und Anderen ‘Preis gab; was man fogarfaft von feiner Sprache jagen 
kann. Auch das Gudrunlied ift hier vergeſſen worden und gleichſam nur 
buch ein Wunder erhalten; vonder Siegfrienfage aber ift es faft unwider⸗ 
ſprechlich zu machen, daß fie vergeflen werden mußte. Sie wäre nothwen⸗ 
dig in deutfcher Sprache verfaßt gemwefen, die hier verdrängt ward. Sie 
hätte das 2008 Der deutfchen Sage, von den franzöfifchen höftfchen Dich- 


34) Gregor von Tours im 2, und 3. Buch, verglichen mit Fredegar IV, 18. 19. 
S. Gieſebrecht in Dem Neuen Berliner Jahrb. dev Gef, für d. Spr, II, p. 210 ff- 
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tungen in Schatten geſtellt zu werden, nothwendig viel bitterer tragen muͤſ⸗ 
fen, da ſich die franzöftfchen Trouveres mit Perſon, Sprache und Dichtung 
in die beigifchen Provinzen ſchon im 12. Jahrh. eindrängten. Und 
ſpaͤter, al8 die veutfche Volksiprache im 13—14. Jahrh. wieder ein 
Uebergewicht über die franzöflfche erhielt, war der Hang zur Gefchichte 
und Reimchronif gerade hier fo entichieden, daß ein Maerlant die ganze 
ältere poetifche Literatur, die er verdammte, auch gleichfam verbrängte. Noch 
mehr: neben einer induftriellen und politiichen Bildung, die hier vor—⸗ 
herrfchte, befteht Die poetifche nicht Tange, fo wie in Hanbelöftädten die 
theuerften Denkmale alter Baufunft dem Bebürfniß der profaifchen Ge⸗ 
genwart weichen müflen. Selbft dies ift noch nicht Alles. Wie follte 
fiy eine Sage, die, wenn fie wirklich hiftorifche Elemente hat, ſich in 
unentſchiedne Mitte zwifchen Die merovingifchen und pipiniichen Ges 
fchlechter ftellt und einen Merovinger zum tragifchen Helden macht, wie 
ſollte fie fich erhalten fönnen bei dem fteigenden Glanze der Karolinger, 
der bald alle Gedichte in ungeheuren Umfang füllte und der Stolz aller 
niederländifchen und franzöftfelyen Chroniken ward! Es ift aljo fein 
Wunder, daß diefe Sage auswandern mußte, wenn fie fih halten wollte, 
Es ift fein Wunder, daß fie mit einer Auswanderung nach Norden eben 
fo ihre hiſtoriſche Natur verlor, wie die Thierſage bei den Franzoſen 
ihren flandrifchen Charakter; beides nach den Eigenthümlichfeiten ver 
Nationen, die die Sage überfamen. | 

Diefe Verhältniffe müflen es alfo erklären, daß eine größere ge- 
Ihichtliche Unficherheit auf dieſem Theile unferes Volksepos ruht, die 
zwar durch manchen glüdlichen Bund gefchichtlicher Beziehungen mehr 
und mehr aufgehellt worben ift, aber nur durch noch glüdlichere Funde 
Titerarifcher Denkmale und gefhichtlicher Quellen völlig gehoben werden 
. Tönnte. Aber auch fo, wie die Dinge jegt liegen, bietet die Gefchichte 
bereits folche Anhaltspunkte für die Entfehung und Beziehung der Sieg- 
friedfage dar, daß man kaum noch gerne auch auf vie geiftreichften Her: 
leitungen und Auslegungen der mythiſchen Deuter hört, die Der ge 
ſchichtlichen Auffaffungswelfe entgegenftehen. 

Diefe Art von Betrachtung ift zuerft von norbifchen Forſchern aus- 
gegangen, die der Sigurdfage in der abentheuerlichen Geftalt, welche fie 
in Scandinavien angenommen hatte, alle gefchichtliche Beziehung und 
alle fefte örtliche Anlehnung abfprechen fonnten und durften. Unter 
ihnen hat P. E. Müller, der Verfaffer der Sagabibliothef, den deut: 
ſchen Urfprung der Sage gradezu geleugnet und ihn vielmehr in ver 
frühen, aftatifchen Heimat der deutfchen Stämme gefucht. Indem er 
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fo feldft eine Anlehnung an die norbifche Mythologie verfchmähte, iſt er 
anf eine ganz vage, mehr allegorifche als mythologifche Auslegung der 
Sage verfallen. 
Nach ihr bildet der in den Fluß verſenkte Schatz (Nibelungenhort) den 
Mittelpunkt der Sage. Er bedeutet Flußgold, das Altefte Gold, das ben 
Menihen aus Mißgunft in dieſe Tiefen verfenkt fcheinen mußte. Wie es 
dahin gefommen war, dieß wäre der Inhalt ver Sage. Nach alten afla- 
tiſchen Nythen dachte man e8 aus dem Norven hergeholt, dem Lande des 
Goldes und der Ungeheuer. Der den Schag zuerſt gewann, mußte ein junger 
Held vom Böttergefchlechte fein, ein ftegreicher Krieger (Sigurdr), ein Sohn 
ver Ommalt(ein Volſunge), der durch Erſchlagung der Ungeheuer, die dar⸗ 
über ruhten (fafner von fiofner, des Schatzes Inhaber), ihn ans Licht 
hrachte. Das Gold aber fcheine nach einer uralten nordifchen Mythe nur 
 Ungläd über feine erften Befiger gebracht zu haben. Der junge Held, wel 
her nicht der fein konnte, der mißgünftig den Schatz verſteckte, mußte alfo 
fallen, und zu Folge der poetifchen Gerechtigkeit durch eignen Fehltritt 
fallen. So lange der Held feine Kraft entwidelt, fo lange er der Kriegs⸗ 
jungfrau (Bryn-hilde) huldigte, die er aus dem Schlummer erweckt 
hatte, war er flegreich durch Stärke und Weisheit. Bosheit (Grimhilde) 
führte ihn in der Wolluft (des Weibes, gudr-runa) Arm und brachte ihn 
dahin, den Ruf der Balkyrien zu vergeflen. Nun verließ ihn fein Glück. 
Die Söhne der Finfternig (Niflungr) überwältigten ihr. Diefe bewahr- 
im das Gold in des Fluſſes Tiefe, und trotzend auf ihre Stärke fielen 
fe durch des Bluträchers (Ali) Mebermacht, der wieder feldft für feine 
Berbrechen geftraft wurde. *°) 

Wenn diefe Deutung der Sage in einem gewiſſen natürlichen Vers 
haͤltniſſe zu der abgetrennt und für fich betrachteten Sigurdfage des Nor: 
dens erfheint, fo bevurfte dagegen Lachmann ?®) einer Auslegung, die 
ebenfo mit den fchon viel fefteren und menfchlicheren Zügen der deutfchen 
Siegfriedſage, die er für die alten und ädhten hielt, in Uebereinſtimmung 
war, Auch Er hielt wie Mülles die Bedeutung des Schages in ber 
Sage als das Wefentliche feſt und Iegte, wie dieſer, der nordiſchen 
Mythe folgend dem Golde die verhängnißvolle, verderbliche Kraft bei, 
bie dem Beflger den Untergang bringt. Dabei nahm er die Anfnüpfung 
an die nordifche Götterfage auf, die Müller vernachläffigt hatte. Nach 


35) Sagabibliothek II, 366. 
36) ©, feine Kritik der Nibelungenfage, im Anfang der Anmerkungen zu den Ni⸗ 


' belungen. 1836. 
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dieſer war das Gold zuerſt von drei Göttern (Odin, Hönir und Loki) 
dem Zwerge Andvari geraubt worden. Auch ihnen hätte es den Tod 
gebracht, wenn fie es nicht für den erſchlagenen Ottar (Hreidmar's Sohn) 
als Wergeld hingegeben hätten. Jetzt im Beſitz eines Mittelgefchlechtes 
zwifchen Menfchen und Göttern, bereitet es zunächit dieſen Das Verder⸗ 
ben; Ottar's Bruder tötete den Vater; Regino warb von dem anderen 
(Fafnir) verbrängt, der in Geftalt eines Wurmes fein Gold bewachte, 
Um es ihm zu entreißen, reizt Regino den jungen Sigufried, den Wurm 
‚zu tödten; ©. aber erfcylägt beide und gewinnt mit dem Golde Reichs 
thum und wunderbare Kräfte, trägt aber mit ihm das anhängende Un- 
heil unter das Menfchengefchlecht und wird felbft dadurch dem Ververben 
geweiht. Umfonft verlobt er ſich mit der Friegerifchen Königstochter 
Brunihild: fein Herr Gundahar, der Nibelungen König, will fie felbft 
haben. In der Tarnfappe unter Gundahard Geftalt reitet S. durch Die 
Flamme, Die um ihre Wohnung lodert, er gibt ihr einen befonders ver- 
derblichen Ring aus dem Schage und bringt fie dadurch in die Gewalt 
Gundahars, fie erfennt Sigufrieven nit. Er felber befommt ein ande: 
res Weib, Grimhild, die Schwefter Gundahars. Brunhild rühmt 
fi) des tapferften und würbigften Gemahls, dem S. weichen müfle; da 
entvedt ihr Grimhild gereizt den Betrug; ihr Ring fei aus vem Nibe: 
lungenhort, der fie gewonnen ſei S., nicht Gundahar. Brunhild läßt 
S., der für offenen Angriff unbeftegbar ift, meuchlerifch ermorden, und 
tödtet ſich ſelbſt. Der Schag, nachdem Alle, die an ihm Theil hatten, 
vernichtet find, fällt an feine urfprüngliche Heren zurüd und fie verfen- 
fen ihn in den Rhein. 

Bei Lachmann gilt, wie man fieht, die Siegfriedfage für eine Hel- 
denjage, die er an die Göttermythe anfnüpft. Er fand im Siegfeigk 
zwar verwandte Züge mit dem Gotte Balder, aber noch hütete er ſich, 
beide zu iventificiren und aus der Siegfriedſage gradezu eine Götter: 
mythe machen zu wollen. Seit der Erſcheinung von Grimm's deutfcher 
Mythologie aber hat fih nun noch diefe dritte Auffaffung breiten Raum 
geihafft, nach der dieſe Sage der Niederfchlag oder die Entjtellung einer 
Böttermythe fei, und Siegfried ein urfprünglich göttliches, in der Sage 
zum Heroen herabgebrüdtes Weſen. Als das MWefentliche gilt Diefer 
Auffaffung ””) Siegfried's Drachentödtung und Goldraub, die Befrei⸗ 
ung Brunhildens aus flammenumloderter Burg, das Doppelverhältniß 
Siegfried’3 zu Brunhilden und Krimhilden und fein früher Tod, ver 


37) Wilh. Müller, Berfuch einer myihol. Erklaͤrung der Nibelungenſage. 1841. 


mn — — — 


Grundlagen des deutſchen Volkdepos. 48 


daraus erwächft. Diefe Züge werben dann mit dem norbifchen Mythus 
von Freyr und Gerdhr und ähnlichen anderen zufammengeftellt und ale 
eine Raturmythe gedeutet auf die Befreiung der im Winterfchlaf liegen⸗ 
den Sommergöttin durch einen heiteren Gott, ihre Bermählung mit 
ihm, dem Bändiger der Winterflürme, dem Gewinner der goldnen Erd⸗ 
früchte, ver aber nach kurzer Zeit von dem finfteren Bermandten des ges 
töbteten Drachen wieder getöntet wird, — Die ähnliche mythologifche 
Berrachtungsweife hat dann auch über die Siegfriedfage hinausgegriffen, 
ud man hat begonnen (nad) einem Winfe Jacob Grimm's) auch die 
Dietrichſage mythiſch zu deuten und im Dietrich von Bern den Donnere 

gott zu finden?) ; ja felbft ven Urfprung unferer Thierfage hat man in 
den nordifhen Mythen von thiergeftalteten Göttern gefucht. Hatten bie 
Meifter der deutſchen Sagenfunde, die Lachmann und Grimm, früherhin 
die vermittelnde Beftrebung, bei zwar fichtlicher Vorliebe für das My⸗ 
thiſche, der Gefchichte und der Mythe ihr gleiches Recht zu laflen, fo 
ſcheint ung nun die leßtere ein ungebührliches Uebergewicht erlangen zu 
wollen. Wenn man bier, mythologifch betrachtet, die Brunhilde und 
Krimhilde, und Siegfried und den Drachen nur für zwei Seiten von je 
einerlei Weſen erklärt, wenn man den aquitanifchen Walther, weil er 
eine Hand verliert, mit Tyr, und den einäugigen Hagen mit dem blin- 
den Hoͤdhr vergleicht, die Irinc und Wate mit Hrimdall zufammenftellt 
und den Reineke Fuchs im Loki und den Iſegrimm im Thor nachweist, 
fo fheint ung der unnatürliche Uebergriff der mythifchen Deutung hier 


ungleich größer, als wenn man in der, hiftorifchen Auslegung den Fafnir 


und Regino auf gefchichtliche Figuren zurüdführte. 
2 88 wird nicht befremden, wenn wir in einer gefchichtlichen Dar- 





Mitung der deutjchen Dichtung nur der Hiftorifchen Herleitung der Sa- 


Se, die die Grundlage unferes Volfsepos bilden, mit aller Entſchieden⸗ 
heit, wenn auch ohne alle handwerksmaͤßige Befangenheit, zuneigen. 
Den gefchichtlichen Beurtheiler der Dinge, der in der Sülle der Zeiten 
den Reichthum des fchaffenden Menſchengeiſtes bewundern lernt, ftößt 
fihon die unnatüzliche Armuth ab, in der die Erfindungsfraft erfcheint, 
wenn man ganze Reihen von veutfchen Sagen und britifchen Mährchen 
mit norbifchen, griechifchen und orientaliſchen Mythen auf wenige ge: 
meinfame Mythenflämme, und diefe wieder auf noch viel wenigere Na: 
turerfcheinungen zurüdführt, die ihre endlich fefte Unterlage wären. 
Schon nach dem Maßftabe der gefchichtlichen Kritif wäre auch Die 





38) Bgl. 5, Clemens Meyer's hit, Studien. I. 1851. 
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Willküähr nicht erlaubt, deren die aufrichtigen unter den mythologiſchen 
Auslegern felber geftändig find, die ſtatt der ftrengen gefchichtlichen Be⸗ 
weisführung in ihrem Gebiete und für ihre Kritif ganz befondere Geſetze 
in Anſpruch nehmen. Eine Mythe, die nicht aus einer’gefchichtlichen 
Grundlage hergeleitet, fondern auf einen phnftcalifchen Kern zurüdge- 
führt werben fol, Tann mit einiger Sicherheit nur Damm gedeutet wer: 
‘den, wenn fle nachweisbar an einen feften Eultus gefnüpft iſt, der durch 
Zeit und Ort ihren Sinn unzweifelhaft macht. Dies Beurtheilungsmit- 
tel entgeht der deutfchen Mythe. Und wenn ed übrigens gegeben wäre, 
fo würde die gefchichtliche Kritik felbft dann voll Mißtrauen dagegen 
fein. Iſt doch, zum Belfpiel, im fpäteren Mittelalter über niederfächft- 
fche Städte Jahrhunderte lang etwas wie ein Gralcultus verbreitet ges 
wefen: auf welche tieffinnigen mythologifchen Folgerungen müßte Dies 
leiten, wenn man nicht zufällig wüßte, daß der Gral nichts als eine poe⸗ 
tifche Fiction wäre. So könnte auch in den älteren Zeiten mancher 
heidnifche Cultus in Niederveutfchland aufgenommen gewefen fein, dem 
in dem wirffichen Glauben, in der Sitte und Sage der Völker, nichts 
acht volfsthümliches und einheimifches untergelegen hätte. Einen fo 
unfiheren Boden wird daher der Schreiber einer deutfchen Dichtungs- 
gefchichte um fo lieber vermeiden, als er, der mit den gefchriebenen Denk⸗ 
malen der Dichtung fich befchäftigen fol, mit der urfprünglichen, münd- 
lichen Fortpflanzung und Wandelung der Sage, und ihren über- oder 
unterirdifchen Gängen, ftrenggenommen nichts zu thun hat. Der größte 
Theil diefer deutfchen Dichtungsfage fällt ohnehin, nad) dem Geftänd: 
niſſe der mythifchen Deuter felbft, ganz außer dem Bereiche mythologi- 
ſcher Beziehung. Dazu fommt, daß jede Spur, die man in den älteren 
Zeiten felbft von einer Deutung unferer epifchen Dichtungen hat, immer 
auf geichichtliche Herleitung hinweist. Auch würde es unfern mythi- 
fhen Auslegern felber unglaublich fcheinen, daß unfere alten Dichter, 
fei e8 der fpätefte Schreiber der Nibelungen over der erfte Sänger des 
Hildebrandliedes, jemals in ihren Sagen an Naturmythen oder bei 
ihren Siegfried und Dietrich an Balder und Thor gedacht haben follten. 

Der allgemeine Grund, der mehr als alle einzelne Analyfe für die 
Annahme einer gefchichtlihen Grundlage der Nibelungenfage entſcheidet, 
ift für uns, was wir ſchon oben betonten, der Gefammtcharafter des 
deutfchen Volfes und aller feiner Sagen. Nach der mythifchen Anficht 
wäre die Siegfriedſage aus einer älteren deutfchen Göttermythe erwach⸗ 
fen und (nad) W. Müller) von den Burgunden aus ihren Oftfigen 
fhon an den Rhein gebracht und hier durch fpätere gefchichtliche An⸗ 
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wüchfe entftellt woorden. Nach der gefchichtlichen Anficht ift fie unter ven 
Franfen entftanden, ift dann in Deutfchland, wo fich vor dem 11. Jahrh. 
fein Zeugniß für fie findet, eine Welle vergeflen worben, tft nach dem 
Rorden übergewwandert, ward dort, in der Umgebung einer reichen Göt⸗ 

terfage, wie jede auch gefchichtbegründete und einheimifche Sage des 

Rordens mit mythiſchen Beftanptheilen verſetzt und wirkte fo, auf We⸗ 

gen, die wir nicht verfolgen können, auf jene deutfche Geftalt der Sage 

zurhd, die wir Dann in den Nibelungen wieder in ein klares, durch uns 

mythiſche, menfchliche Thatfachen gefchlungenes Verhältniß mit der rein 

dentſch gebliebenen, einfachen und unmpthifchen Dietrichfage geſetzt fin- 

den. Der hiſto riſche Trieb wird in dieſer Anknüpfung felbft in der nach 
nordiſchem Geifte entftellten Sage auf deutfchem Boden fogleich wieder 

fenntlih. Es iſt in diefen Sigurd» und Siegfriedſagen, bie fih nad 

ihrem Inhalte berühren, verfelbe verfchievene Grundzug erfennbar, der 

die älteften dich teriſchen Sagen, die nach ihrem Inhalte ganz unabhängig - 
bon einander find, felbft in der Tateinifchen Auflöfung bei Nordländern 
und Deutſchen unterfcheiden. Immer geht ver Zug dort nad) dem Wun- 
verbaren und Mythifchen, hier nach dem Einfachen, und — um nit 
m fagen Gefchichtlichen — nad dem Thatfächlichen menfchlicher Ders 
haͤltniſſe. 

Ob ein Volk feinen Sagen vorzugsweiſe dieſen oder jenen Charak⸗ 
ter geben fol, hängt lediglich von den Berhältniffen der Zeiten und 
Räume, von der Natur und der Gefchichte des Volfes ab, das fie ges 
iert und pflegt. Iſt ein Volk wie die Scandinaven beherriht von 
einer gewaltigen Naturumgebung, welche die menfchlichen Kräfte über: 
tagt, fehlt ihm wie den Kelten und Indiern die gefchichtliche Entwids 
mg, Thatfachen, und mit ihnen die Kenntniß des handelnden Men- 
fhen, fo wird jener Sage, die es erzeugt, das hiftorifche Element ab⸗ 
gehen und Jeder, die es aufnimmt, wird es das. hiftorifche Element ab- 
reifen. Es wird fefte lebende Geftalten veralfgemeinern, aus Perſonen 
und Menfchen Ideen and Götter machen, die hiftorifche Wahrfcheinlich- 
keit, die menfchliche Wirflichkeit gegen die Wunder der Natur vertaufchen, 
es wird beimifchen, was Alles nur eine Sage mythifch, ja myſtiſch und 
alegorifch machen kann. Sind ja zu gewiffen Zeiten, die dahin geneigt 
waren, Die wirklichen Begebenheiten, noch ehe fte fertig waren, allegos 
tiich gedeutet worden. Völker Dagegen und Zeiten, die ſchon in der 
Helle, nicht der Gefchichtfchreibung, aber der. Gefchichte liegen, wie 
unſre deutfchen Väter, gehen durchaus von nüchterner Beobachtung der 
Wirklichkeit auch in der Sage aus, die fih mehr auf die menfchlichen 
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Verhaͤltniſſe als auf die Erſcheinungen der Natur wirft. Die ganze 
Befchichte der deutfchen Dichtung und Sage, wenn wir auf Zeugniffe 
und Urkunden bauen wollen, zeigt bis jest, daß, je weiter wir in ber 
Zeit zurüdgehen, deſto mehr die menfchlihe Wahrfcheinlichkeit waͤchft 
und die gefchichtliche Anlehnung deutlicher wird. So iſts auch in der 
griechifchen Sage; und Einerlei Scheibe iſts, die die ſcandinaviſchen 
und. deutfchen, die thrarifchen und griechischen Stämme, fo wie die mehr 
auf die Ratur gerichteten und hiftorifchen auf den Menfchen bezogenen 
Sagen in beiven Ländern trennt. Aller Sage Grund beruht immer auf 
Thaſſächlichem, nur Dies macht fie zur Erzählung; der Menſch Hat nichts 
zu erzählen, was fic nicht auf Beobachtungen thatfächlicher Verhältnifie 
bezöge. Seine Erzählung wird Gefchichte, wo fie einen Karen Gegen 
ftand hat, dem der Erzählende gewachfen ift; fie wird Sage und Mythe, 
wo der Gegenftand unfaßlich, der Erzähler noch nicht beobachtungsfaͤhig 
iſt. Zwei große Gegenftände aber hat ſchon der urfprüngliche Menſch 
feiner Beobachtung gegenübergelegt: Natur und Menſchen. Das Er⸗ 
feheinende in der Ratur ift ihm objectiy räthfelhaft und dunkel, das Ge⸗ 
ſchehende unterden Menfchen aber nur feiner mangelhaften Beobachtungs⸗ 
gabe nach; beides verſchwimmt vor feinem idealen Bildungstriebe aus 
dem Wirflichen ins Wunderbare, und das letztere erfahren wir in den 
hellſten Zeiten nod) jeven Tag. Die unfaßlichen Erfcheinungen in der 
Ratur aber werden den Menſchen allmählig Elarer durch ihre ftete Wie⸗ 
derholung und Gegenwart, durdy immer erneute Cinprägung ihrer 
Wohlthaten oder Schredniffe; das Gefchehenve wird deutlich, aber noch 
nicht des Gefchehenden Grund. Gründe gefchehenver Dinge aber hat 
der Menfch in fich felbft und der Willenskraft feines Gefchlechts gefun⸗ 


\ 


den, er holt daher mit einem der Phantafie eigenen Pragmatismus die | 


Erklärung der Naturwunder aus der Menfchheit, belebt die Kräfte ver 


todten Ratur, gibt ihnen Perfönlichkeit und Willkühr, nüpft fie an Die 
Menſchheit, aus der er fie entwidelte, wieder an und bilvet ſich feine . 


Götter. Ganz umgefehrt werden die an fi), im Augenblid des Ge 


ſchehens, faßlichen Begebenheiten unter den Menfchen almählig unklar, . 
weilftefich nicht wiederholen, weil fie verſchwinden, weil eine ftets neue | 


Gegenwart ſtets neue Ereigniffe in die Seele prägt und bie alten ver« 


N 
1 


drängt. Sollen diefe halten und dauern, fo muͤſſen die menfchlichen Ur« . 


heber ungemefjene Wohlthaten oder gewaltfame Andenfen den Geſchlech⸗ 
tern hinterlaften haben, Die fich gleich den wiederholten Wirkungen der 
Katur durch Meberlieferung der jungen Einbildungsfraft immer neu bes 
leben. Stellt die Gegenwart neue Großthaten zu den vergangenen, fo 
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werden ſich beide je nach ihrer inneren Größe verbrängen ober mifchen, 
es wird ein Held den andern in Dunkel ftellen oder. fich mit ihm meſſen 
und vergleichen, ober gar verfchmelzen. Aus ver älteren Weberlieferung 
wird immer mehr das Einzelne ſchwinden; jene Beweggründe, die in 


dm gegenwärtigen Ereigniſſen unter den Menſchen Elar vorliegen, gehen 


am erflen in des Zeit verloren, weil fie das Ideelle, Unbilpliche in dem 
Geihehenden find; nun huͤllen fi im umgekehrten Verhältniffe vie 
Handlungen in wunderbare Beweggründe, die Wirkungen in wunderbare 
Kräfte, man holt mit demfelben fühnen Pragmatismus der Einbil⸗ 
dungstraft vie ErElärung der menfchlichen Wunderthaten aus der Natur, 
oder aus der ſchon gebildeten Götterwelt, und knüpft Die Heldenföhne 
an beide an. Im legten Falle werden fte als Götterſöhne in deutliche, 
ben menihlichen DVerhältniffen abgefehbene Beziehungen mit den Göttern 
gefept werben, im andern Falle aber, wo eine ausgebildete und tiefges 
wurzelte Götterlehre noch nicht oder nicht mehr vorhanden iſt, da wer⸗ 
ben fie mit den unentwickelteren Geftaltungen der Raturfräfte, mit Ries  - 
Im amd Zwergen Gemeinfchaft, und von ihnen Gaben und Kräfte has 
ben. Steebt fich in ſolchen Verhältniffen die Naturmythe noch in den 
helleren Zeiten Der menſchlichen Sage weiter zu entwideln, fo wird ſie 
von der todten Natur auf die organifche, dem Menfchen nähere, über» 
gleiten, und Die Ihierwelt geftalten. In ſolch einer Lage waren bie 
Germanen bei ihrer Erfcheinung in der Geſchichte, d. h. bei ihrem erfien 
Zufammentreffen mit-andern Völfern, Diefe famen zu früh, und in 
item Gefolge Aufklärung und Gefchichte, als daß ſich eine große Ueber: 
keferung und Ausbildung von Götter: und Heroenmythen hätte bilden 
konnen. Die Menfchenfage lockerte fid, früh von der Raturmythe ab; 
die Raturfage (im Thierepos) näherte ſich vielmehr dem Thatjächlichen 
ver Geſchichte. Die Heldenföhne haben mit feinen Göttern zu thun, 
md mit den perfonificitien Naturkräften treiben fle ein Spiel, das der 
Ueberlegenheit ſchon ficher if. Ganz anders in der norbifchen ımb in 
der griechtfchen Sage, zwifchen denen die deutſche völlig in der Mitte 
liegt, Die norbifchen Mythen fprechen felbft in ihren menfchlichen Thei⸗ 
im ein großes Hebergewicht der Natur, die griechifchen jelbft, wo fie am 
meiften Raturmythen find, die Gewalt der geiftigen und göttlichen Kräfte 
des Menfchen aus. Die Thierfage, dieſes charakteriftifche Erzeugniß 
jener mittleren Rage, war daher aus entgegengefehten Gründen bei den 
Scandinaven und den Griechen entweder gar nicht oder nicht in der nai⸗ 
ven, urfprünglichen Geſtalt möglich, wie bei den Germanen. Eine der 


ideellen Mythologie der Griechen ähnliche, die ſchon eine grundtiefe Ans 
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fhauung der freien Menfchennatur vorausfegt, konnte im Norden nicht 
entftehen. Die der Scandinaven, die den Drud feindlicher Gewalten und 
Raturverhältniffe auf ven Menſchen zu lange darftellt, hätte in Griechen: 
fand nicht dauern Fönnen. Beides paßte nicht auf den deutfchen Boden, 
am wenigften auf jene'niederländifchen und hochveutfchen Gegenden, wo 
wir fo frühe römifche Bildung Hand in Hand mit der deutfchen erbliden, 
und wo zuerft unfre Dichtung die Volksſage geftaltenn ergriff. Auf 
deutfchem Boden erbliden wir die Sagendichtung uranfangs gleichmäßig 
entfremdet den Ungeheuern der norbifchen, den Götterbildern der grie- 
chiſchen Mythe; fie lehnt ſich in der Menfchheit an die Gefchichte und in 
der Natur an das Reich, dem fie eine Gefchichte leihen konnte; das 
Wirkliche, diefer große Grundzug unferer ganzen Dichtung, ber ihr 
die höchſte Ausbildung und Berirrung unmöglich machte, war gleich im 
Beginne ihr charafteriftifches Abzeichen. 

Diefe gefchichtliche Betrachtungsweife, der das durchſchaute Ver: 
hältniß einer Sage zu dem Boden, der fie erzeugte, faft wichtiger ift, als 
ihre zu findende Grundlage, hat noch andere Gegner in den fyftemati- 
fchen Geiftern, in den Eritifchen Unterfuchern, die gerne auf eine reine 
Geftalt und einen urfprünglichen Kern gelangten, Kern einer Sage 
würde man aber nur nennen fönnen, was in Natur oder Geſchichte ihr 
feſtliegender Grund ift; ehe man dorthin gelangt, würde man fich immer 
nicht beruhigt fühlen. Zu diefem Grunde fönnte man aber nur auf dem 
Wege jener hiftorifchen und phyſikaliſchen Deutungen zu Tommen ver: 
fuchen, bei denen wir uns eben fo wenig beruhigen, weil die Einen, 
nah Jacob Grimm's Worten, allzuleicht „in leblofe Dürre ausarten 
und das poetifche Wohlgefallen an den Mythen ftören, die anderen das 
geiftige Prinzip derfelben verflüchtigen.“ Wenn es undenkbar ift, daß 
wir aus den geringen Zeugniffen und aus den geringen poetifchen Reften 


der Sage, fo wie aus den Trümmern unfrer alten Gefchichte und My: 


thologie zu einem foldhen reinen Sterne gelangen, und wenn alle an fi 


achtbaren Verfuche Hierzu nur als Proben fcharffinniger Forfhung ihren 


eigenthümlichen Werth haben werden, fo ift e8 eben fo wenig zu ver- 
muthen, Daß wir mit denfelben Mitteln auf eine urfprüngliche und ältefte 
Geſtalt der Sage durch Fritifche Sichtung gelangen können, und felbft 


Lachmann wagte dies nicht zu hoffen. Alles zufammen liegt in der Ra: | 


tur der Sache felbft. Die Sage hat feinen folchen feften Grund, von 
dem fie ausginge, fonft würden wir Geſchichte an ihrer Stelle haben, 
fie hat feinen Augenblid Ruhe in ihrer Ausbildung, außer wo man fie 
unbeachtet Iiegen läßt. Objectiv auf einen Kern over auf eine Urgeftalt 


I 
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einer Sage zu fommen, iſt darum unmöglich, weil ſie Sage it. Wie 
ſchwer ift dies felbft bei der Gefchichte, die dieſe objertive Grundlage hat, 
ein genau Erfundetes, ein Gefchehenes, wie es in den Worten (Ges. 
fhichte, iozogda) liegt. Hier fommt es auf den Sachverhalt an, bet 
der Sage (Legende, uöFog), wie e8 wieder in den Worten liegt, auf 
das, was die Menſchen berichten. Diefe Weberlieferung geftaltet ſich bei 
der gereifteften Beobachtungsgabe der gebilvetften Menfchen in jedem 
Munde um, wie folfte fie unter der bildenden Kraft einer wuchernden 
Voltsphantafte je einen Augenblick ftille geftanden haben? Hat fie ja 
nach jo vielen Jahrhunderten der Vergefienheit der Fritifche Forſcher, der 

fo viele Ehrfurcht vor ihr hat, nicht in Ruhe laſſen fönnen, und hat ihr 
bad Unädhte abzuftreifen gefucht, was’ ihr Andere als Acht wieder an- 
fegen werden! Was hat es genügt, daß man 1800 Jahre die reine 
Oeftalt der Chriſtusſage gefucht Hat und ihren hiftorifchen oder mythi- 
fhen Ken? Bei jeder Aufftellung einer ſolchen Seftaltung beginnt der _ 
alte Streit wieder von Neuem, denn jeder will von dem Gefagten wieder 
fagen, da ihn nichts zuverläfftg Geſchehenes verhindert, daß er als ge: 
ſchehen ftehen laffen müßte. Für den hiftorifchen Betrachter alfo ift 
nichts übrig, als daß er dag dürftige Allgemeinfte ver Sage als jene vage 
Grundlage betrachtet, die wir ihr allein zufprechen können, daß er, wie 
die Sage felbft, ſich mit diefen ſchwachen Spuren ſchweigend begnügt, 
und dag er dann mit ihr ihre Verwandlungen durchlebt. Er kann fagen, 
was die chriftliche Sage in der Zeit der Apoftel, der Kirchenväter, Des 
heil. Franciscus und der Reformation, und wieder, was fie in allen 
diefen Bildungsftufen gemeinfam war; er freut fich ihrer in diefer oder 
jmer Geftalt, wenn er fih nur aus der Perfönlichkeit, die fie geftaltete, 
and der Dertlichfeit, die fie veränderte, aus der Zeit, die fie anders an⸗ 
fah, alle dDiefe Ver wandlungen erflären kann; und er wird ſich vor Allem 
hüten, die Geftaltungen bei ganz verfchiedenen Zeiten oder Völkern zu 
verwirren, was gegen die erften Grundfäge hiftorifcher Kritik fein würde. 
Betrachten wir nach dieſer Anficht die deutfche Sage, oder den Stoff des 
Nibelungenliedes (denn nur mit diefem, der in den älteften Zeiten zu 
ſuchen ift, nicht mit der Form, die fpäteren Jahrhunderten angehört, 
haben wir es hier zu thun), fo werden wir der Sage und Gefchichte, die 
Heinen Einzelheiten verſchmähend, die auch die Sage nicht beachtet, auf 
eine edlere Weife ihr Recht thun, beide auf eine befriedigendere Art 
{heiden, und großartiger von dem gefchichtlichen Beftandtheile der Sage 
wie von dem eignen und felbftändigen Werth der fagenhaften Auffaffung 


der Geſchichte denken lernen. 
Gerv. d. Dit. I. Bo. 4 
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Die bifkorifchen Ramen in unferer Volksepopöe weifen ung auf bie 
Zeiten der Völkerwanderung als auf die der Entftehung der Sage hin. 
Berfegen wir uns in das fiebente Jahrhundert, ind Innere von Deutſch⸗ 
land, entblößt von der Wiffenfchaft römiſcher Gefchichtfchreiber in ven 
Gefichtstreis deutfcher Beobachter, fo werden wir noch faum eine Kunde 
übrig denfen dürfen von einem gothifchen Reiche, das verſchwunden war, 
aus deſſen Blüte nur noch der Name des erften Hauptes in die Folgezeit 
herüberragte. Die hunnifche Herrfehaft war aus den Grenzen der deut⸗ 
fhen Sprache, nicht aus dem Gebächtniffe gewichen,. denn jener Attila 
fhien der eigentliche Held folcher Wanderzeiten geweſen zu fein, in deſſen 
Dienft der Gothe ein Bafall war, der ſich bald wieder auf den Trümmern der 
hunnifchen Macht erhob. Im Inneren war Deutfchland nad) unaufhör- 
lichen Auswanderungen erfchöpft, Die Geſchichte drängte ſich über bie 
Grenzen, Zangobarden, Normannen, Angeln erhielten glänzende Sagen, 
denn fie verrichteten große Thaten. Wenige Völferfchaften blieben im 
Deutfchland in geringem Anſehen; mit den heidnifchen Sachſen und 
Dänen verfeindete fi) der neue Glaube, der fi) im Weſten auöbreitete. 
Thüringen verſchwand bald und hinterließ kaum ein dürftiges Andenfen; 
die Alemannen wurden und blieben von den Franken ganz verfchlungen ; 
Burgund fiel mit Franken zufammen, es verlor fi) langſam, und erft 
nadydem es an den hervorſtechendſten Begebenheiten in der fränfifchen 
Herrfeherfamitie Theil genommen. Diefe Familie allein trat in den Bor: 
grund der.Gefchichte: Könige, deren Dienftmannen mächtiger und ge 
waltiger waren als fie felbft, deren Haus von Greueln der Habſucht und 
des Mordes erfüllt war. Auch diefer Stamm lag ſchon halb außerhalb 
des Gefichtsfteifes dentfcher Sänger, und es war wohl natürlich, Daß 
man feine Sage bald mit der burgundifchen verſchmolz, die von der Hun= - 
nenzeit ber ein Eigenthum des deutſchen Liedes war. Noch dazu fonnte 
im 9. Jahrh. die burgundiſche Sage neuen Farbenglanz erhalten, als 
ſich das untergegangene Reich erneute. Blickt man von diefen äußeren 
Berhältniffen auf die inneren Triebfedern aller Gefchichten jener Zeit, ſo 
geht aller Ehrgeiz eines heroifchen Zeitalter auf den Ruhm der Stärke 
und den Glanz des Befibes, was beides den that: und erwerbfüchtigen 
Helden von der neidifhen Natur und von den Mächtigen unter dem 
Menfchengefchlecht ftreitig gemacht wird. „Ein ſolches Gefchlecht mit ſol⸗ 
chen Beftrebungen zeigt ung Gefchichte und Sage, jede auf ihre Weiſe, 
wie es unter fich felbft fich aufreibt und untergeht; ein anderes zeigt und 
in den Dttonenzeiten, und deutlicher in Karl dem Großen und feinen 
Helden die fortfchreitenne Gefchichte und Sage, wieder eine jene auf ihre 
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Weiſe; und man kann faum finden, daß fo viele Jahrhunderte früher 
die Sage eigenmächtiger mit Theodorih und den fränfifhen Königen 
verfahren wäre, als fie nachher mit Karl verfuhr. Wir finden den Kern 
ver Gefchichte alfo in der Sage wieder, in einen eigenen Körper gebildet; 
wir finden feinen wejentlihen Zug vergefien, feine wefentliche Dertlich- 
fit vfaumt, fast einen des Andenfens würdigen Namen verloren. Die 
Sage läßt der Geſchichte, wie in abftchtlicher Vermeidung, ihre That⸗ 
ſachen und üblichen Benennungen, und es ift ſchwerlich paradox zu fagen, 
daß es einft eine Zeit gab, wo bie dichterifche Meberlieferung vie Ge- 
Ähtähte fo verfchmähte, wie fpäter Die Anfänge der Kritik fich gegen bie 
dichteriſche Sage wehrten. 

Beides, Geſchichte und Sage, würde fich befler vertragen, mehr 

einander genähert, und wie in der griedhifchen Dichtung wechlelfeitig ge« 
tragen haben, wenn ed nicht unfer eigenthümliches Schidfal geweſen 
wäre, daß gleich vom erften Auftreten unfrerBäter an Gefchichtfchreibung 
neben der mündlichen Meberlieferung beftanden hätte. Diefes unnatür⸗ 
fiche VBerhältniß warb durch die Stellung der neuen Welt zur alten noth⸗ 
wendig, es verdarb uns aber unfre anfängliche Gefchichte und Sage zu⸗ 
gleih. Die hiftorifchen Werfe liegen ald Chroniken dürr und troden 
da, und laffen und die inneren Zuftände in unfrer Heimat faum ahnen. 
Die Gedichte zeigen und, was ihnen nur gelegentlich Hätte inwohnen 
ſollen, Sitten und Zuftände, die fi) im Laufe der Fortbildung des Epos 
jo leicht nach den Zeiten ändern, genau, und enthalten dafür deſto we: 
niger Thaten und Handlungen, die ihre Seele fein müßten, die der än- 
dernden Hand fpäterer Jahrhunderte eher Trotz geboten hätten, Daß 
dies nicht fo ward, Dürfen wir beklagen, obgleidy und die Einficht in 
die Natur der Verhältniffe zu geftehen zwingt, daß in den Zeiten des 
großen Zufammenftoßes der deutfchen Urftämme mit der römifchen Cul⸗ 
tur, und ihrer Wanderungen die den Erdkreis umfpannten, ein anderes 
Verhältniß nicht möglid) war, eine andere Sage und Dichtung gar nicht 
eniftehen konnte. 

Wir müfjen bei der Betrachtung unferer alten Geſchichte nie ver- 
geffen, daß die theuerften religiöfen und hiſtoriſchen Erinnerungen unferer 
Borfahren nicht einen Augenblid, von der Zeit an wo wir fie deutlicher 
in der Gefchichte auftreten fehen, ungeftört ihrer Fortpflanzung über- 
laffen wurven. Man beachte nur in der politifchen Gefchichte, welche 
ſchnelle Fortfchritte Die römifche Bildung auch unter den ſtets feindlichen 
Stämmen der Germanen machte; man verfuche ſich dann überhaupt eine 
Borftellung von der Wirkung zu machen, welche die immer genauere 
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Befanntfhaft mit den Römern auf die Deutfchen mit der Zeit ausüben 
mußte. Ein endemifhes Volk, das nur Feine Kriege, Abenteuer und 
enge Verhältniffe kannte, plöglich in die vielfältigften Berührungen mit 
einer gebildeten, weltherrfchenden Nation gebracht, in einen ungeheuren 
Kampf der Waffen und der Cultur mit ihr verwidelt, wo es im erfteren 
in eben dem Verhältnifle fiegte, al8 es im anderen unterlag! Ein Kampf 
von zehn Jahren hatte einft in Griechenland alle früheren Sagen in fich 
aufgenommen und verfchlungen; was Wunder, wenn unter einem Welt- 
fampf von halb fo vielen Jahrhunderten in einem weniger mittheilungs- 
luſtigen Volke jede Ältere Erinnerung bis auf die leifefte Spur ver: 
ſchwand! Es war eine Bewegung, die nicht etwa einen unwillig folgen- 
den König von feiner Familie riß, fondern die einen Volksſtamm nach 
dem andern aus feinen urfprünglichen Eigen lodte; nicht ein Zug nad 
einem geraubten Weibe, fondern ein Kampf um Recht und Sitte und 
um den Befig der Welt. Und die Folgen waren hier nicht ein zehnjährt- 
ges Umirren eines verfchlagenen Häuptlings, nicht die Zerfprengung 
eines Völferftamms, die Ausführung von Colonien an nahe Ufer mit 
Bewahrung der Sprache, der Sitte, des Verkehrs, der Spiele und Orakel 
des Mutterlandesz; ed war eine Jahrhunderte lang wogende Bewegung 
‚ungeheurer Bolfsmaflen, eine ewige Trennung vom Vaterlande, eine 
Theilung in Staaten, eine Schöpfung neuer Nationen, eine Zerfplitte- 
rung in drei Welttheile, ein Aufgeben der heimifchen Sprache und Sitte, 
ein völlige Vergeſſen der alten Site, und Bertilgung der mädhtigften 
Reiche und der ausgebreitetften Eultur. Was in dieſen Zeiten Rüftigfeit 
und Kraft hatte, wanderte in die Fremde mit; das Glüd der Frühern 
reizte den Verfuch der Spätern; ftets neue Begebenheiten verfchlangen 
die alten felbft mit der Erinnerung Daran. 


In allen romanifchen Landen, wohin deutfche Stämme famen, 
ſchwand der alte Volfsgefang fehnell vor der römifchen Eultur. In Spa- 
nien ging die lateinifche Dichtung Ihren Weg ungeftört fort. Unter den 
Geiftlihen der Oſtgothen war griechifche Bildung fchon in ihren Sigen 
an der Donau zu Haufe gewefen; in Italien bemächtigte fih Caſſiodor 
ihrer Gefchichte, nicht im Sinne des Volfs, fondern in gelehrten oder 
politiſchen Abfichten??) ; ihn zug Jornandes leichtfertig aus, ohne eine 


39) Cassiod. Var. IX, 25. Originem gothicam historiam fecit esse romanam: 
colligens quasi in unam coronam germen floridum, quod per librorum campos 
passim fuerat ante dispersum. Perpendite, quantum vos in nostra laude dilexe- 
rit, qui vestri principis nationem docuit ab antiquitatemirabilem , ut sicut fuistis 
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Spur von national = gothifchem Sinne, ſondern allein auf das Auskra⸗ 
men feiner Elaffifchen Gelehrfamfeit bevacht. Bald ward durch chriftliche 
Priefter die Gefchichte zur Kixchenhiftorte, wie bei Gregor und Bea, 
bald durch fie Die Volksſprache verachtet, verlacht und in falſcher Scham 
abgelegt. Daß wir unter diefen Umftänden noch in der langobardiſchen 
Geihhichte Trümmer behalten haben, welche wentgftens einen Schatten 
von einer Volfögefchichte behaupten , dürften wir wohl für ein Wunder 
halten, wenn nicht dieſes Volk in Folge feiner fchrofferen Natur fefter an 
feinen alten Weberlieferungen gehalten und wenn nicht das vorübergehende 
Inteteſſe für nationale Alterthümer am Hofe Karls des Großen die Ent- 

Rehung von Pauls Werfe begünftigt hätte. Je mehr aber die Gelehrten 
fih von dem Volke entfernten, je mehr fie die Pflege des hiftorifchen 
Liedes verfäumten, je näher fie fic, in ihrem Vortrage den römifchen 
Geſchichtſchreibern und den Kirchenvätern anfchlofien und alle heidniſchen 
Fabeln und Erinnerungen vertilgten, je mehr fie alfo frühzeitig und vor: 
eilig alles Dichterifche Element aus der Gefchichte entfernten, defto vor⸗ 
eiliger und frühzeitiger ſcheint ſich dann auch die gefchichtliche Sage von 
dem hiftorifchen Elemente, von den treuen Anſchluß an die gefchichtliche 
Bahrheit entfernt zu haben. 

Dies muß alfo, wenn wir es recht bevenfen, die Urfache fein, 
warum das ganze Mittelalter weder einen Herodot noch einen Homer 
hervorgebracht; wir meinen Feine Gefchichte, die neben dem ädhteften 
hiſtoriſchen Gehalte einen fo Funftmäßigen Plan und fo rein poetifche 
Anlage zeige, wie die des Herodot, und fein Epos, das bei dem reinften 
dichteriſchen Charakter ſich fo treu der Wahrfcheinlichkeit und Wirklichkeit 
anfchließe, wie die Ilias, das fo viele gefchichtliche Seftigfeit, örtliche 
Gewißheit und plaftifche Lebendigkeit befite. Allein wie leicht war es 
auch dem Griechen, feinem Gedichte jene gefchichtliche und geographifche 
Sicherheit und Treue zu geben! Sener Kampf um Troja hatte in befuch- 
ter Nähe geſpielt; unmittelbar nach der Zerftörung der Stadt fievelten 
fih eben dieſe Zerftörer, die Achäer, an eben dieſer Küfte an, bildeten 
dort auf dem Schauplag ihrer Thaten die Erzählung der Thaten allmäh- 
fig aus, Tieferten fie von Stamm zu Stamm, von Eultur zu Eultur, bis 
fie endlich die herrliche Geftalt erhielt, in ver wir fie jegt bewundern, 
. Ein fo günftiges Geſchick ift Deutfchland nicht geworben ; wer will ung 
verachten, daß wir nichts fo treffliches gefchaffen haben? ah jener Welt: 


a majoribus vestris semper nobiles aestimati, ita vobis rerum antiqua progenies 


imperaret. So lobt er fein Werk felbft in Athalurichs Namen. 
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erfchütterung liegen die Stoffe unferer Epen, mitten unter jenen Beges 
benheiten, durch die mit dem Kern und Marke unferes Vaterlands die 
entartete alte Welt neugefchaffen und ganz Europa mit unferem Blute 
verwandt ward. Unter den Eroberungen und Wanderungen mußte der 
Geſang ftoden ; denn wo — auch in unferen Zeiten — blüht der geiftige 
Verkehr in der Mitte der Thaten? Bis fidy die Stämme friedlich nieder: 
gefegt hatten, war plötzlich der geiftliche und gelehrte Stand an ber 
Spitze, er war unentbehrlih, er nahm ſich aller Dinge an, es war ihm 
eine Angelegenheit, die heidnifche Sage zu hemmen; fein Skaldenſtand, 
der die Dichtung wie ein Eigenthum gepflegt hätte, fland ihm entgegen; 
im ausgewanderten Volk fchrieben die Bfaffen Iateinifche Geſchichten, 
die Niemand verftand, als fie felbft, Fein Sänger bradyte ins Mutterland 
eine Kunde zurüd. Wie follten fo die einzelnen Thaten einzelner Helden 
erhalten werden? In Griechenland feierte jedes Städtchen den Namen 
des Heros, den ed nach Troja geſchickt, kannte alle feine Genoſſen, er- 


zählte von ihnen und beſang fie, und der lebhaftefte Verkehr trug ihre 


Namen mit ihren Thaten in die ganze griechifche Welt. Aber hier wurden 
wer weiß wie viele Völferftämme vergefien! wie viele Helden nie im. 


Liede gefeiert! Nur die oberften Häupter blieben erfennbar; und unter 


diefen war Attila auch in der Wirklichfeit wie ein Meteor vorübergegan⸗ 


gen, im Pomp eines afatifchen Despoten mehr, als in der rüftigen 


Thätigfeit eines alten deutſchen Fürften; und Theodorich im entfernten 
Süden ſchloß Bündniffe und politifche Heirathen, ſtellte Die Landescultur 
in Stalien her, und ſchickte Feldherren an Die felten beprohten Grenzen 
feines ungeheueren friedlichen Reihe. Wie follte e8 anders fein, als 
daß jede Sage leer an Stoff war? daß jede Kunde in Mangel an In- 
tereffe, in Ungewißheit, in Allgemeinheit ſchwamm, die dann jeden eins 
Iud, der urfprünglich mageren Dichtung einen Zug der Erdichtung zuzu⸗ 
jegen. Aller alte Stoff warn über dieſer Erfehütterung vergeſſen; dieſer 
neue aber fonnte weder zur Gefchichte werden, denn Niemand fonnte da⸗ 
mals das römische Reich oder die barbartfchen Nationen überblicken; noch 
auch Fonnte er zur poetifchen Sage werden, denn auch hier war Der 
Gegenftand zu unendlich groß, als daß er dichteriſch hätte bequem auf⸗ 
gefaßt werden können. Dennoch fann man fagen, daß es geichehen fei. 
Es geſchah in Deutfchland, welches nach der maßlofen Erfchöpfung Durch 
die Wanderungen in den nädften Jahrhunderten fo gut wie gar Feine 
eigne Geſchichte, Feine neuen Sntereffen haben fonnte, das alfo feine 
ganze Aufmerffamfeit feinen ausgewanderten Söhnen widmen burfte. 
Wäre der Schauplag mit dem Auge leicht zu überfliegen gewefen, fo 
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würde uns vielleicht die Dietrichsfage hiftorifcher und plaftifcher vorlie⸗ 
gen; jeßt jehen wir nur Die Eine große Ivee, den Untergang der Hel⸗ 
denzeit, als das Ergebniß einer richtigen Anfchauung darin ausgedrückt, 
nicht aber Dichterifch verfinnlicht. Ganz umgekehrt in der Trojanerfage: 
Niebuhr nannte Die Zerftörung dieſer Stadt ein Symbol von dem Unter 
gang des peladgifchen Stammes; in feiner ganzen Größe wird und bie 
nahe Thatſache vichterifch veranfchaulicht, jene Idee aber ift in der Ilias 
fo wenig zu finden, wie die Thatfache der Völkerwanderung in ven Ri⸗ 
belungen. Bon dieſer Seite betrachtet, wird e8 einem etwas fchärferen 
Auge wenig fchwer fallen, in ver Ratur der Gefchichte felbft vie Noth⸗ 
wenbigfeit in der ſpaͤtern Geftaltung ver biftorifch = poetifhen Sage zu 
entdeden. 
Denn wo eine Begebenheit unter größeren Maflen vorgeht, oder 
vielmehr wo größere Maffen die Begebenheiten geftalten, wie bier ber 
Ball war, wo zugleich große Räume die Bühne bilden, wo gar vieleicht 
ſchon große Zeiträume hinter ver Thatfache lagen, ehe nur ein dichtender 
Mann ſich ihrer bemächtigte, da fällt fogleich die einfache Beobachtung 
weg und jene der Wirklichkeit und Natur treue Dichtung, wie fie der 
Grieche befaß, war weiter feine Möglichkeit mehr. Der erweiterte Raum 
und die gedehnte Zeit find Die Quelle der unbeftimmteren Vorſtellungen 
des Menfchen von den Dingen. Jede Ferne hat für und Wunder; Wun⸗ 
derbares zu vergrößern ift aber unfere Bhantafie immer am gejchäftigften ; 
rechnen wir gar die dunklen Regionen des menschlichen Gemüthes, Das 
mit der neuen Zeit durch das Chriftenthum und den befchaulichen Hang 
der Deutfchen anfing eröffnet zu werden, hinzu, und ziehen wir die jen⸗ 
feltige Welt herein, in deren Geſtaltung die Chriften freien Spielraum 
hatten, fo haben wir alle Elemente des Romantiſchen beifammen, das 
wie Jedes und Alles, was der neueren Zeit ihre Kigenthümlichkeit gab, 
feinen allgemeinften Urfprung in der Erweiterung des Geſichtskreiſes hat, 
und in unferem Bemühen, uns der Erſcheinungen und Begebenheiten 
mit der Einbildungskraft zu bemächtigen, da wir ed mit den Sinnen 
nicht Tönnen. Es muß von dem Gefchichtfchreiber der Dichtung neuerer 
Bölfer gefordert werden, daß er der Ausbildung dieſer romantifchen Bor: 
flelungsart nachgehe. Was in diefem ‘Punkte befonders von den Eng» 
ländern, vielfach auch von Deutfchen gefchehen ift, ift für eine gefchicht- 
liche Betrachtung meift unbrauchbar. Es wird ſich aus dem Berfolge 
deutlich genug ergeben, daß Feinerlei Literargefchichte irgend eines euro⸗ 
päifchen Bolfes ftreng genommen außer der. Berbindung mit dem Ganzen 
kann betrachtet werden; denn die ganze Bildung der neuen Welt hängt 
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innerlichft zuſammen. Welch eine Beſchraͤnktheit iſt es nun, za ſtreiten, 


ob die romantifche Kunſt durch die Briten oder die Dänen, durch die 
Franzoſen oder die Araber über die Welt gekommen fei! Man muß daher 
die innere hiftorifche Entwickelung diefer neuen Betrachtungsart der Dinge 
zu verfolgen fuchen, und dazu liegt hier der erfte Anlaß, weil für das 
deutfche Volksepos hier die Hauptquelle der Art von Romantik Liegt, 

die wir in ihm vorherrfchend finden. Dies find große Heerfahrten, Voͤl⸗ 
ferfämpfe und ungeheure geographiſche Räume, deren Umfang, ganz eigen 
mit den. Grenzen der Wanderungen deutfcher Stämme übereintrifft, fo 
daß unfere volfsthümlichen Epen im vffenbar gleichen Verhältniß zur 
Völkerwanderung, wiedie fpäteren franzöftfchen Dichtungen zu den Kreuz: 
zügen erjcheinen. Leitet ſich das Wunderbare theilweife von der halben 
Kenntniß dunkler Ferne. her, fo fieht man fogleih, wie der Gebraud; 
deſſelben in den deutſchen Epen viel unbeveutender fein mußte, als in 
den franzöftfchen, und es ftellt fich auch Durch Ledebur's, Dahl's und noch 

neuere Unterfuchungen heraus, daß namentlich im Nibelungenliede Die 

geographifche Unbeftimmtheit mehr ‚verfchwindet. Hätten wir mit Der 

fcandinavifchen Poeſie zu thun, fo würden wir die allererften Spuren 
romantifcher WVorftellungen in der halben Kenntniß der ungeheuren 
Natur finden; denn dieſe Vorflelungen haben eine fo regelmäßige Ent: 
widelung, daß man deutlich, zeigen kann, wie fie fich erft ganz materiell 
an der Natur und ihren geheimnißvollen Kräften und Gefchöpfen äußern, 
dann, wenn die Heimat erforfcht ift, fich mit der Fremde, mit ihren Be- 
fonderheiten, mit Reifen und Reifeabentenern befchäftigen, daß fie dann 
vom Raume in die Zeit überfpringen und erft die älteren, dann auch die 
neueren Gefchichten in ihren Kreis ziehen, von da aber in verfchiedener 
Weiſe in die räthfelhafte Geifterwelt eindringen, fo daß fie fi) von An⸗ 
fang Bis zu Ende immer mehr verflüchtigen und immer nad) der Aufklaͤ⸗ 
rung des einen Aſyls zu einem anderen dunfleren flüchten. Se älter Die 
Zeit, defto mehr fehen wir jene Anfänge herrſchen, je neuer, defto mehr 
dies Ende, So tft die norbifche Dichtung mit Riefen, Zwergen und 
Ungeheuern aller Art gefüllt, mit fonderbaren Thieren, wunderfräftigen 
Früchten, Thierverwandlungen, verhängnißvollem Golde. Alles Geo⸗ 
graphifche ift hier vag und ungewiß, denn die Fahrten der Nordländer 
gingen zur See vor fih, die Fremde ſpielt hier nicht die große Rolle, 
wie in dem Volke, von defien Kerne die große Wanderung über. Europa 


ausging. In unferen Nibelungen nun ftehen wir noch auf dem befann- 


teren heimiſchen Gebiete, und das Ungewiffe in den örtlichen Beſtim⸗ 
mungen .ift noch unbedeutend. Allerdings ift anzunehmen, daß vieles 


| 
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Geogtaphiſche Zuſatz fpäterer Zeiten iſt; für die Beobachtung aber, wie 
dad Romantifche in allen Zeiten und bei allen Bildungsftufen ein fteter 
Begleiter der Borftellungen von einer ungewiffen Berne ift, iſt e8 gleich» 
sältig, ob diefe Beftimmungen älter oder neuer find. Hier num iſt die 
Art, wie in den Nibelungen das Sichere und Ausführkichere im Oert⸗ 
fihen, wie in dem Geſchehenden das Einfache und Natürlichere ſchwin⸗ 
vet, fobald fi) Der Held der erften Hälfte von dem fürlichen Boden 
nah dem Norden entfernt, durchaus charakfteriftifch. “Durch Die ganze 
Geſchichte lͤßt es ſich unendliche Male zeigen, wie in einerlei Werf 
und Gericht die Entfernung vom heimatlihen Boden faft nothwen- 
dig die Enffenung aus dem Kreife der Wahrfcheinlichkeit oder gar 
Wahrheit mit ſich führt. In den jünifchen Sagen ift vor und nach der 
Benderung nady und aus Aegypten Einfachheit und Planheit, aber 
biefe Wanderungen felbft find am Anfang und Ende mit Wunderbarkeiten 
von allerhand Art gefhmüdt. In der nordifchen Sage von den Wol- 
fungen und Giufungen wächſt mit der Entfernung der Länder vom Nor- 
den das Fabelhafte. In ver Odyſſee ift ein Stufengang des Seltfamen 
und Unerhörten, es feigt regelmäßig mit der Entfernung nad) Weften 
md finft ebenfo mit der Rüdfehr nad) Often: hier find alle Elemente 
dee lebendigſten und ausgebilbetften Romantif fhon frühe unter dem 
Lolfe, das dieſe Art von Poefte nur nicht vorzugsmeife pflegen Tonnte, 


chen weil ihm Alles nahe und durch den Iebhafteften perfönlichen Verkehr 


ar war. Als durch Carthager und Mafftlier der atlantifche Ocean be: 
fahren warb, fchob ſich das Land der Wunder noch weiter in den Welten ; 
kit Alerander aber überwog der Often und befchäftigte fortan jede Ein- 
hilungsfraft. Die Griechen um Alexanders Zeit felbft nahmen Indiens 
Nalurwunder zu ihrem Gegenftand; die fpäteren Romanfchreiber nüpf- 
ten ihre Retfeabenteuer an die dunkle Geographie und an Die dunkle Weis⸗ 
beit des Oſtens, der Babylonier und Aegypter, und verfnüpften die . 
Fortfehritte in der Kunde vom Norvweften und Norden Europas damit; 
Ins Mittelalter Fehrte zu dem Gefchichtlichen, zu dem Wundermann felbft 
jrüd, den es bis an die Grenzen der Welt, ins Reich der. Gemwäffer und 
der Lüfte, endlich bis ins chriftliche Paradies wandern ließ. Nicht allein 
in der umbewußten Dichtung des Volkes, auch in dem Gedichte eines 
Atioſt herrfcht dieſelbe Erfcheinung vor : feine wunderlichfien Seftalten und 
Geſchichten Tiegen fern. im Often und Weften. Arioſts Werk aber bezeichnet 
die Grenze dieſer Art von Romantif; mit der Entvedung des Seeweges 
nach Indien und der weftlichen Ervhälfte verſchwand dieſe Art von Dich: 
hing nothwendig. Mancherlei konnte fih, wie noch in Perſiles und 
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Sigismunde vie alten griechifchen Romane, nachahmen laſſen, allein um 
original zu bleiben, mußte man, wie Milton, ven Himmel und die Hölle, 
oder wie Andere, die Geifterwelt zu Hülfe nehmen; das räumlich Ro; 
mantifche, um diefen Ausdruck zu gebrauchen, hörte, wie e8 mit einem 
. einzelnen verfchlagenen Reifeabenteurer in der Odyſſee oder in der jüdi⸗ 
fchen Sage begonnen hatte, mit einem einzelnen Reifeabenteurer, dem 
Robinfon, vollſtändig auf und konnte felbft dann nur als Kinderbuch 
feine größte Wirkung machen. 

Das deutſche Nationalepos kam durch dieſe Verhältniffe in eine gan 
eigene Lage. Es hatte die vage Schaubühne und den ungeheuren Spiel» 
raum der frangöfifchen Gedichte nicht, welche fich über den ganzen Often 
ausbreiten, es hatte aber eben darum auch manchen Gewinn an Vorftel: 
lungen nicht; hat es nicht ganz in dem Maße die Unbeſtimmtheit ver 
Dertlichfeiten, fo hat es doch die Unbeftimmtheit der Thatfachen. Dies 
liegt eben in dem Charakter ver Gefchichte, vie jeine Grundlage iſt. Der 
Charakter jener Stoffe, Die wir noch in und nach der Völferwanderung 
ausnahmsweife in dem engeren Stamme der Langobarden herrſchen 
ſahen, jener Egzählung von Hermanrich-bei Jornandes, der Eharakter 
einzelner Begebenheiten umd enger heimatlicher. Verhaͤltnifſe mußte feit 
der Völkerwanderung nothwendig aufhören. Die früheren Heinen Ereig- 
niſſe wurden von den ungehenerfien Bewegungen verdrängt, der fefte vater: 
laͤndiſche Boden mit der ungewiflen Fremde vertanfcht, die kleinen thätigen 
habfüchtigen Könige, wie noch im Walther, weichen jenen in erhabener 
Unthätigfeit ruhenden, nur ſchwer im Kampf erſcheinenden, reichen und 
glänzenden Herrfchern, die die Dichtung vor Attila und Theodorich fo 
wenig fennen fonnte, wie die Wirklichkeit felbft fie kannte. Sobald fie 
erfchienen waren, fixebte die Dichtfunft, dieſe großen Perſoͤnlichkeiten in 
ihr Gebiet herüberzuzichen, wo fidy dann bald die poetifchen Sagen um 
fie verfammelten. Der. Dichter, jagt Dahlmann, will durch feine Schoͤ⸗ 
pfungen die Gegenwart übertreffen, nur, Klein war da der Kohn des Bei: 
falls oder der Gunft, der fich durch Befingung der Kriege Heiner Landes: 
tönige unter einander gewinnen ließ. Das hieß weit ımter vem ſtehen, 
was die Gegenwart leiftete. Er fagt es in Bezug auf einen befonderen 
Fall bei Saxo: es läßt fich auf die gefammte Dichtung des Mittelalters 
anwenden. Geblendet an ven außerorbentlichen Gegenſtaͤnden, welche 
die wirkliche Welt darbot, unfähig, Diefe zu übermächtige wirkliche Welt | 
zu zwingen, rang die Dichtfunft, fie noch zu überbieten und mußte noth⸗ 
wendig in jenen Hang zum UVebertreiben verfallen, dem man in allen 
mittelalterlichen Dichtungen fogar den inneren Zwang anfteht. Hier liegt 
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unſtreitig eine der Haupturſachen des Mißfallens, das ſo Viele an dieſen 
Dichtungen finden. Das Faßbare und Einfache verſchwand aus der Ge⸗ 
ſchichte; an die Stelle der Kraft trat die Macht, an die Stelle des Vaterlandes 
die Welt, an die Stelle des Einzelnen die Maſſen; man kann Alles zuſammen⸗ 
faſſen: an die Stelle des einfachen Handelns, wie e8 Verhältniffen und 
Umfänden gegenüber, vem Menfchen des urfprünglichen Inftinctes noth⸗ 
wendig wird, ein mweitausfehendes aus Planen und Grillen, aus Ideen 
oder Launen fließendes Beftreben. Dies warb weiterhin ver Charakter der 
Fürften im Mittelalter und ihrer Handlungen, es ward der Charakter der 
Dichtungen und der Darin erzählten Begebenheiten. Died gefchah ſeitdem ver 
äußere lan der arabifchen Reiche das Altrömifche, und feit Karl der 
Große die alten Könige der Voͤlkerwanderung überbot. Sein Auftreten ale 
Belteroberer, der unerhörte Glanz feiner Herrſchaft, feine großen Ent» 
würfe, fein Weltüberblid in den Ideen von Einem Chriftenreich und 
Einer Kirche, mit Einem Gott und Einem Eultus, feine Entwürfe zur 
Berbindung von Ylüffen und Meeren, feine Berhältniffe zu den Chalifen, 
fein Wegfpringen über mehrere Jahrhunderte bei Erneuerung des römi⸗ 
ſchen Kaifernamens, alles dies find in der Gefhichte und Wirk; 
lihfeit Erfcheinungen, welche den Erfindungen der Dichter entfprechen: 
was Wunder alfo, wenn der Lobgefang auf den heiligen Hanno bie 
Thaten Karls mit denen des Cäfar in Eins verſchmilzt! Aber fchon lange 
vor Karl finden wir dies Verſchmelzen gefchichtlicher Erinnerungen: 
wenn Jornandes von feinen Franken das kaum fich erholende Troja 
wieder zerftören laͤßt, oder wenn Attila und Theodorih und Hermanrich 
neben einander gerüdt werden! Diefes Beftreben „auf ein einziges 
Haupt den Glanz langer Jahrhunderte zu fammeln, oder auch den Reiche 
thum einer einzigen großen That wieder auszutheilen unter mehrere Ger 
fihlechter,” das Zufammenrüden von Räumen, Zeiten und Menfchen ift 
der germanifchen Sage uranfangs fo natürlich, fie ift ſchon ganz frühe 
darin fo übermäßig kühn, wie es nur fo ganz ungewöhnliche Zeiten 
möglich machen, die uns auch die Geſchichte felbft nur im großen Ueber⸗ 
ſchlag der Jahrhunderte vorlegen kann. Welch ein Document iſt dafür 
nicht das Eine angelfähfifche Wandererslied! So riefenhaft vrüdt die 
Phantafie eines jungen Volkes die Länder und Geſchichten zufammen, 
die ihm amseinanderzuhalten zu ımbequem wird! Ein folches Beiſpiel 
von der Art und Weife, wie die dichtenne Kraft fo früher Zeiten mit 
Thatfachen und Räumen umfpringt, follte hinreichen un die richtigen 
Begriffe von ver gefchichtlichen Anlehnung einer Sage zu geben; folkte 
hinreichen uns davon abzufchreden, das Maß unferer Kritik an fie zu 
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legen, und zwei Elemente auf einander wirken zu laſſen, zwiſchen denen 
es kein Bindemittel jemals gegeben hat noch jemals geben wird. Was 
haben nicht die Gesta Romanorum auf die einzige Beobachtung hin, wie 


die roͤmiſche Cultur in das Recht aller Volker eindrang — was die reali 


di francia auf die Betrachtung der Verdienſte der fränkiſchen Könige um 
das Chriſtenthum hin, alles Wunderbare gedichtet und zuſammengeſtellt! 
Nicht anders war ed in Bezug auf die Völkerwanderung. 

Die großen Berhältniffe, in denen ſich Die deutfche Sage der Natur 
der Gefchichte nach, von Anfang an bewegte, mußten gleich ihren erften 
Anfängen die Fähigkeit mittheilen, ſich an einander zu reihen, zu wach⸗ 
fen, ſich innerlich auszubilden; fie veränderten das hiftorifche Lied, Das 
ſich auf einzelne Thatfachen bezog, ‚jene Gefänge, über Die wir oben fo 
. viele Zeugniffe hörten und von denen uns das Ludwigslied ein fpätes 
Beifpiel gibt; fie ſetzten dieſen in fich fertigen und abgefchloffenen Liedern 
Rhapſodien zur Seite, die fid) als Theile auf ein größeres Ganze bezie- 
hen ließen. Den Nordlaͤndern entgeht ein ausgebilvetes Epos und eben 
fo jene Anfänge, die in fich Die Anlage gehabt hätten, fich zu einem fol- 
chen zu bilden. 


- Die nordifche Dichtung kennt den Sigurd daher überall in Fami⸗ 


Hienverhältnifien und vereinzelte, wo ihn die deutſche Sage in große 
Verbindungen bringt, in den Kreis des Dietrich zieht, an fein Schieffal 
das Schiefal von Völfern knüpft. Wer diefe Stegfrieve des Nordens 
uund der Deutichen vergleicht, wer die Volſunga- und Piltinafage neben 
einander lieft, wer ein Eddalied mit dem Hilvebrandliede zufammenhält, 
der wird ſogleich finden, daß Die frandinavifche Dichtung überall Das 
Abrunden einzelner, herausgehobener Begebenheiten liebt, die deutſche 
aber überall einen großen Zufammenhang vorausfegt. Darum fügte 
fi Sigurd in die Dietrichfage nur ſchwer, und darum ift Dietrich feiner- 
feit8 in den Norden faft gar nicht gedrungen. Dennoch war die gothifche 
Sage fo weit verbreitet, daß fie bi nach England fam, wo und Winfe 
erhalten find, nach denen viele Helden der Sage für ung verloren gin- 
gen. In diefen Zeugniffen ſchon werden überall jene großen Verhält: 
niffe angedeutet, und jener weite Umfang, der hier durchaus charafte- 
riſtiſch iſt; und dieſe treten auch in dem berühmten Hil debrandliede 
hervor, dem faft einzigen Refte, der und auf die reiche Volksdichtung 
blicken läßt, die im 8.—10. Jahrhundert geherrfcht Haben muß, ehe es 
den Geiſtlichen gelang, diefe Trümmer des Heidenthums dem Volke ganz 
zu entziehen. 

Wir ſetzen die Arbeiten ver Gebrüder Grimm und Lachmann's über 
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dies Lied als befannt voraus*‘), Es ift reimlos, und wie das von ' 
den Grimm zugleich herausgegebene Weffobrunner Gebet, alliterirt. Der 
große Aufſchluß ift durch dieſe Bunde gewonnen, daß der Alteften deut⸗ 
ſchen Dichtung nicht weniger ald der norbifchen und angelfächftfchen, die 
Alliteration völlig eigen war, eine Reimform, der wir vielleicht allein 
zu verdanken haben, daß unfere Poeſie die Zählung der Rhythmen nicht 
gegen die Silbenzählung der romaniſchen Nationen aufgab, indem die 
Alliteration fi an Accent und die Geltung der Worte genau anſchloß. 
Das Baterland unferes Liedes fegen die Herausgeber nach Heffen und 
nennen den Dialekt, der doch fehr ind Nieverveutfche neigt, fränfifch ; der 

Zeit nach gehört ed ind 8. Jahrhundert, ift alfo mit den Eddaliedern 
gleichaltrig. Auch bier lehrt ein einziger Blid, daß das deutſche Gedicht 
vor biefen letzteren Durch größere Wahrfcheinlichkeit und Einfachheit in 
ver Begebenheit, in den Reden durch ungefuchteres menfchliches Gefühl 
ausgezeichnet iſt, und fei Die Darftellung auch an einigen Punkten fo fer 
nig und kraftvoll, die Sprache fo Fühn wie in der Edda, fo ift Doch Feine 
Spur von jenem Ungeheueren in den Figuren und Bildern, oder von 
gefuchter Dunkelheit und lyriſchem Schwung: die epifche Form drängt 
fih hier im Gegentheil ganz überrafchend felbft in den Dialog, und eine 
gleihmäßige Ruhe liegt über den Reben des Zorns, des Schmerzes, und 
über Die Werfe der Kraft verbreitet, was uns höchlich bedauern läßt, daß 
das Gedicht nicht ganz und nicht beffer erhalten it. Wenn wir ed mit 
den fpäteren Behandlungen, Die in der Grimm'ſchen Ausgabe mitgetheilt 
find, vergleichen, fo ift es einzig, in wie vielen bedeutenden Punkten es 
hoͤchſt wortheilhaft voranfteht. Hier wird man nicht gleich Anfangs jo 
genau befannt mit Vater und Sohn, die fh hier Friegerifch begegnen, 
noch mit der Sicherheit des Vaters über ven Ausgang des Zweifampfs ; 


hier veranlaßt nicht die Sonverbarfeit, daß einer dem andern feinen Na⸗ 


men nicht fagen will, den Kampf zwifchen beiden, fondern der Unglaube 
des Sohnes und die Gereiztheit des Vaters über dDiefen Unglauben. Wie 
harafterificen beide Züge den ehrlichen Alten und den leichtfertigen Jun⸗ 
gen; wie anders ftellt Dies zugleich das Intereffe, da num nicht allein der 


40) Lachmann, über das Hildebrandlied (in den Abhh. der Berliner Akad. 1833). 
J. und W. Grimm, die beiden älteften Gedichte aus dem 8. Jahrh. Caſſel 1812. W. 
Grimm, de Hildebrando ete. Gotting. 1830. Feußner, die älteften alliterivenden 
Dichtungen in hochd. Sprache. Hanau 1846. Chr. Wilbraubt, Hildibraht und 
Radhubraht. Roflod 1846. Das Hildebrandlied, herausgeg. von Vollmer und Hofe 
mann. Leipzig 1850. 
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Leſer, da auch der Vater und der Sohn wiſſen, fie befämpfen einander. 
Hier wird nicht der Kampf wie dort ind Scherzhafte gezogen, feine übers 
rafchende Wirkung in Worten noch in Scenen ift gefucht, gewiß wäre 
auch der Schluß nicht die pofienhafte Wendung gefaunt haben, wie jene 
fpäteren Lieder. Wäre und diefer Schluß erhalten, der gerade in ven 
verſchiedenen dichterifchen Bearbeitungen und in der Biltinafage fo ver- 
ſchieden behandelt ift, fo würden wir nody deutlicher erfennen und beur- 
theilen, ob und in wie weit unfer Lied dem größeren Sagenkreiſe nahe 
fteht. Der Ausgang in jenen jpäteren Liedern gibt dem Inhalt ven Cha: 
rakter einer einzelnen Begebenheit; fie fuchen dieſe in fich felbft zu vollen: 
den, fie bieten Wis, Scherz und Alles auf, um diefer. einzelnen Begeben⸗ 
heit Reiz zu geben, und gerade damit geben fie ihr ein-befchränfteres 
Intereffe. Diefe Lieder tragen, um wieder hierauf zurüdzufommen, ganz 
den Charakter, der auch in jenen langobardifchen NRomanzen gelegen ' 
haben mag, wo immer einzelne gefchlofjene Begebenheiten der Gegen: 
ftand waren. Als aber ducch die Völkerwanderung jene weitere Theil- 
nahme an einer umfaffenden Sage von einem Weltereigniß, das ſich in 
ein einziges Gemälde nicht faflen ließ, angeregt war, nun mußte jedes 
- einzelne Ereigniß in Bezug auf jenes Ganze gefeßt werden. In dieſen 
Bezug ift das Hildebrandlied gefegt, und in diefem feinem rhapſodiſchen 
Charakter liegt der eigentliche Werth und die große Bedeutung Deffelben. 
Aus dem Alterthum der neueren Welt gibt e8 wohl kaum eine rhapſodiſche 
Erzählung, weldye das Gepräge des Zufammenhangs mit einem weiteren 
epifchen Ganzen fo deutlich an fich trägt, wie Diefes Lied *'), das gleich im 
Anfang bei der Andentung von Hildebrands merfwürbiger und großer Ber: 
gangenheit das Interefje des Leſers weit über Die Gegenwart hinwegführt. 
Die Taufende von Berfen in der Ravennafchlacht oder der Flucht geben 
nicht fo ein paflendes Bild von jenen Wander: und Helvenzeiten, wie die 
wenigen Züge dieſes Heinen Liedes, und jenes urfräftige Heldenweſen, 
das in fpäteren Gedichten fo leicht Durch Sonderbarfeit und Uebertrei⸗ 
bungen in den Charakter des Eifenfrefferifchen übergeht, tritt Bier in 
fhmudtlofer Reinheit und Würde auf. Auch was die Sage felbft angeht, . 
fo tft zwar ſchon Die Zeit Attila’ mit Theodorich8 zufammengerückt, und | 
(der inder Gefchichte befiegte) Odoaker der Sieger, vor dem Dietrich flieht, | 
aber dennoch fcheint in dem Auftreten Odoakers und in dem Schauplaß | 


44) Wenn Lachmann (über das Hildebrandlied) glaubt, der Dichter des Hilde⸗ | 
brandiiedes brauche die übrigen Theile der Sage nicht gefannt zu haben, fo bemerkt M. | 
Grimm fehr richtig dazu: Möglich ! aber fehr unwahrfcheinlich I fo daß faft zu leugnen. | 


Orundlagen des deutſchen Volksepos. es 


ver Sage ein fefterer gefchichtlicher Boden als in fpäteren Enäbfungen 
von Dietrich durchzubliden; und man nimmt ficherer jederlei Entftellung 
in den fpäteren Sagen an, als hier einen Verſuch, die Sage mit der 
Geſchichte übereinftimmender zu machen. 

So weit alfo führte die Völkerwanderung, daß fie die urfprüngliche 
poetiiche Erzählung, welche in fich abgerunderer, paſſender für den Ge 
fang, für Erregung eines augenblidlichen Antheils, einer einzelnen Em- 
pſindung war, aufföfte, erweiterte, ausdehnte auf großartige Verhältniffe 
und Zuflände, Die fih nicht mehr in Einem muflkalifchen Vortrag 
abſchleßen Legen, fondern in ein großes Bild von einer ganzen Welt 
geformt fein wollten. Stoffe zu einer einfachen poetifchen Erzählung zu 
bieten, war jede einfache Begebenheit, die nicht alles Intereſſes erman= 
gelte, fähig; Stoffe aber für eine Reihe von encyclifchen Rhapſodien 
fonnten nur folche außerordentliche Begebenheiten erfchaffen, wie ber 
Irojanerkrieg, wie die Völferwanderung und die Kämpfe des Ehriften- 
und Heidenthums. Auf ſolchen großen Erfchütterungen ruhen alle größ- 
ten Volksepen, die wir beſitzen; und wo ein einzelner Dichter ſich epifche 
Gegenftände wählte, da griffen die größten Köpfe am entichievenften 
nad) folchen Begebenheiten, wie Arioft, Taſſo, Camoens, oder nad) fol- 
hen Männern, die aͤhnliche Umwälzungen in der Gefchichte hervorbrach⸗ 
ten, wie die Dichter der Epen von Alerander im Mittelalter. Allein mit 
diefem Stoffe zu der epiſchen Rhapſodie war eben noch fein Epos gege⸗ 
ben. Es war nidht genug die Dichtung auf große Verhältnifie zu len⸗ 
fen, an denen fie fich zerfplitterte; e8 kam darauf an, das Getheilte auch 
wieder zu verbinden und zu vereinigen. Dazu bedurfte e8 der Kräfte der 
Einzelnen. Die Anftrengungen des Volkes waren nöthig, um einen wei- 
ten und würdigen Stoff zu erfehaffen; um ihn zu einem Erzeugnifie der 
Kunft zu bilden, bedurfte es der Einheit und der Rüdführung auf ein 
Banzes. Eben fo wie Karl ver Große die germanifchen Stämme wie: 
der zufammenband, fo geſchahen von demfelben Bedürfniß aus feit ihm 
und durch ihn die erften Schritte zur Sammlung und Vereinigung der 
erifchen Sagen. Die Nachricht von feinem Sammeln deutſcher Ges 
länge *?) bezeichnet daher den erften Schritt zur Zufanımenfeßung epifcher 

größerer Gedichte aus einzelnen Gefängen. Denn fobald eine zufammen- 
haͤngende Reihe folcher Lieder aufgefchrieben und bequem zu überfehen 
war, fo mußte wohl an einem Hofe, der mit der lateinifchen und griechi- 
fhen Literatur befaunt zu werden firebte und ber poetiſch das Altertum 


42) Die bekannte Stelle in Cinhart's Leben Karl's des Großen. 
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zu verfüngen juchte, von felbft die Aufforderung kommen, jene Lieder 
unter einander zu verbinden. Hier liegt der Urfprung eines jeden auf 
diefe Weife aus BVolksgefängen entftandenen Epos. Eine Zufammen- 
fegung diefer Art fließt aus einem beftimmten Gedanken, um den fidy Die 
einzelnen Theile feft verfammeln, den fie halb dem epifchen Dichter an 
die Hand geben, den diefer zur anderen Hälfte ausbildet. Diefe Einheit, 
die man als einen Beweis gegen die vollsmäßige Entftehung der großen 
Epen hat geltend machen wollen, ift die Grundbedingung jedes größeren 
in ein Ganzes gefihloffenen Volksgedichtes. Das Epos dankt überall 
feine Entftehung und im Mittelalter insbefonvere feine ungeheuere Ver⸗ 
breitung und Mannichfaltigfeit demfelben Geift, der, wie er hier Das 


Zerſtreute und Bereinzelte in der Dichtung, jo in anderen Verhältniffen 


die Mönche in Orden, die Edlen in einen Ritterftand, die Handwerker 
in Gilden verband und fchloß, und diefe Körperfchaften mit Ideen Durch- 
drang und für Ideen begeifterte, Jedes befiere Epos im Mittelalter ift, 
wie jedes größere Beftreben dieſer Zeit von Ideen getragen; und Diefe 
unterfcheiden fi von den Gedanken, die 3. B. die Ilias und Odyſſee 
durchdringen, fo charafteriftifch, wie Die ganze neuere Dichtkunſt von der 
alten. Ste unterjcheiden ſich wieder unter fich, und das Aeltere, reiner 


Volksmäßige, eben das deutſche Nationalepos, kommt dem antifennäber, 


als das fpätere, das ſchon reine Abftractionen, die der Poeſie eigentlich 
nicht mehr angehören, zu ihrem Mittelpunfte nimmt. Schave, daß das 
zu Große und zu Tiefe dieſer Menfchen Geift befchäftigte! fie blieben 
dadurch hinter dem Mittelmäßigen oft zurüd. Das deutfche Epos mochte 
wohl fiteben, die ganze Völkerwanderung zu begwingen, allein e8 fchei- 
terte Daran, wie Karl der Große, indem er fuchte Das ganze Gebiet Der 
ausgewanderten Deutfchen Stämme wieder unter Einen Gebieter zu brin- 
gen und mit dem Einen Gedanken des Chriſtenthums zu vereinigen. 
Wunderbar wie Alles, was dieſes Beftreben Karls nachher fo plöglich zu 
nichte machte, gerade auch das deutfche Epos von dem vortrefflichen 
Wege ableitete, auf dem es von Anfang an war! Man rief durch den 
feindlichen Gegenfab der Religionen den Kampf und dadyrc die Ver- 
bindung mit dem Drient hervor; die Normannen hatten fchon bei Karls 
Lebzeiten ihn beforgt gemacht; die unnatürliche Verbindung mit Rom 
brachte nachher ftatt der gefuchten Einheit Spaltung im Chriftenreiche 
hervor und Ienfte alle Beftrebungen der Deutfchen nad) dem Süden. So 
werben wir fehen, daß die Verhältniffe zum Orient, daß die durch Die 
Normannen verbreitete britifch-bretagnifche Poefie, daß die römifche und 
Hriftliche Cultur der deutfchen Dichtung die empfindlichften Schläge 


| 
| 
| 
| 
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verſetzt. Was neben diefen großen Zeitverhaͤltniſſen ihrer Fortdauer und 
Fortbildung durch den geiftlichen Eifee Ludwigs des Frommen geſchadet 
werben fonnte, der feines Vaters Sinn nicht theilte und Die Volkslieder, 
die er in feiner Jugend gelernt hatte, fpäter nicht mehr leſen noch hören 
mochte), konnte nur von geringer Bereutung fein. Man hat ihm 
Unrecht getban, wenn man ihm den Verluft der alten Lieder, die fein 
Bater gefammelt hatte, Schuld gab. Auch Alfred pflegte wohl mit mehr 
Eifer die angelfächftfchen Lieder, er lehrte fie feinen Kinvern leſen, er 
fpielte felöft den Harfner, Niemand verbot oder verfolgte hier dieſe ®e- 
finge, auch die Normannen vertilgten fie nicht, weil dem Malmsbury 
noch großer Borrath zu Gebote geftanden zu haben fcheint, und doch ift 
fo Veniges erhalten. 

Ehe wir aber den weiteren Gang unferes Volksepos verfolgen, 
müffen wir fehen, welcyerlei'Dichtung um und nad) Karls Zeit befonvers 
gehegt ward, um uns nachher zu erflären, warum wir in der Zeit der 
Ottonen daffelbe plöglich aus dem Munde des Volfes in die Fever der 
Beiftlichen, aus der Volksſprache in bie Iateinifche übergehen fehen. 


Il. . 
Die Dichtung in den Händen der Geiftlichkeit. 


1. Sarolingifche Zeit. Chriſtliche Dichtungen im neunten Jahr⸗ 
hundert. 


Die Ausbreitung der deutfchen Stämme in Europa war daß Eıfte, 
was die Dichtung der Deutfchen mächtig anregen und auf Die Dauer 
beihäftigen fonnte; mit ihr war die Verbreitung des Chriſtenthums un- 
tet den Deutfchen genau verbunden, ein Ereigniß, das wichtig genug 


war, in einer poetifchen Zeit die deutfche Dichtung zu ermuntern, ihre 


Sprache und Form den Quellen des neuen Glaubens zu leihen. Wie 
fh jede deutfche Gefchichte um diefe Zeiten neben der Völkerwanderung 
befonder8 um die Einführung des Chriſtenthums fümmern muß, ſo find 
auch die geiftlichen Dichtungen, die in Folge diefer Einführung entitan- 





43) Theganus, Vita Ludoviei c. 19. 
Gerv. d. Dicht. I. Bo. 5 
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den, zunächft der Gegenftand der Sefchichte veutfcher Poefle. Die Ver: 
fündung diefer neuen Religion, ihr erftes Einwurzeln, der frifchefte Ein- 
drud, den fle machte, mußte einer Nation, wie die Deutiche, auf deren 
Stämmen das Ehriftenthum allein in feiner Reinheit ruht, zu theuer 
fein, al8 daß feine Dichtung daran hätte vorübergehen können. Den 
Geiftlihen ftand die Aufforderung zu einer Geiftesthätigfeit in dieſer 
Richtung fehr nahe; die lateinifche chriftliche Poeſie war feit fehr frühen 
Zeiten gepflegt worden. Wäre es Noth, fo würden wir hier bis auf 
Clemens von Alerandrien und Gregor von Nazianz zurüdgehen; doch 
genüge die Bemerkung, daß befonderd in Spanien die poetifche Um- 
fhreibung der biblifchen Schriften Aufnahme und von da Verbreitung 
fand. Juvencus ſchrieb ſchon zu Conſtantins Zeit eine evangeliſche Ge⸗ 
ſchichte in Hexametern, hauptfächlich nach Matthäus; die Weltſchöpfung 
gab im fünften Jahrhundert dem Dracontius, ſpäter dem Claud. Mar. 
Victor, die Maccabäer dem Victorin, die Wunder Chriſti den Se- 
dulius, die Bücher Mofes dem Avitus, die Apoftelgefchichte den Arator 
und Anderes Anderen Stoff zu lateinifchen Gedichten. Auch in Deutich- 
land entftanden, feitvem diefe Dinge mit Beda's Poeften, mit Aldhelm's 
und Cudberts Werfen eingeführt waren, eine Menge von Firchlichen 
lateinifchen Dichtungen von dem verfchievdenften Werthe. Die Anregung 
des Verſuchs, auch in der Sprache des Volkes diefe heilige Poefte zu 
pflegen, war damit gegeben. Unter den Angelfachjen hatten die Duellen 
unferer Religion ausgebreiteten Eingang in die Volksſprache gefunden; 
und man fam von der Meberfegung biblifcher Schriften bald auf Um— 
ſchreibung und auf dichterifche Ausſchmückung. Denfelben Gang fehie- 
nen die Dinge ſchon in viel älterer Zeit bei ven Gothen nehmen zu wol: 
len. Dieſer Stamm trägt überall die Kennzeichen einer verfrühten Bil: 
dung. Es wird ein Irrthum fein, wenn man angenommen hat, daß 
die Gothen ſchon frühe gefchriebene Gefege beſeſſen hätten, ein Ruhm, 
der neuerlich mit einleuchtenden Gründen vielmehr dem fränfifchen Volke 
zuerkannt worden ift**), von deſſen älteftem Gefeßbuche traurige Trüm— 
mer in den Trümmern einer Sprache erhalten find, die an Alter ver 
gothifchen Bibel gleih, wenn nicht vorgefegt wird. Defto ficherer dage⸗ 
gen ift, daß die Gothen fich zeitig römifcher und griechifcher Wiffenfchaft 
bemädhtigten, wie ſich denn Jornandes fchon im fechsten Jahrh. auf go- 
thifche Gefchichtfchreiber und Geographen berufen konnte; daß fie auf 


44) U. Holgmann, über das Verhältniß der Malberger Gloſſe zum Text der lex 
salica. 1852. 
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einer frühzeitigeren Stufe, al8 wir von anderen Völkern wifien, ihre 
Sprache zur Schriftfprache ausbilveten; daß fie zuerft unter allen beuts 
ihen Völferfhaften zum Chriftenthume befehrt waren. In ihrer Mitte 
wirkte (318— 88); jener ehrwürdige Ulfila*), der unter den Thers 
vingen und Theifalen lebend lange Jahre das Ehriftenthum lehrte und 
unter ihnen erft weiter ausgebreitet und tiefer eingeprägt zu haben 
ſcheint. Er predigte und jchrieb in gothiſcher, Iateinifcher und griecht- 
her Sprache und ftand bei Kaifer und Volf in dem Lichte eines Pro⸗ 
pheten und Apoſtels. Bon ihm ift jene berühmte gothifche Bibelüber- 
ehung, das erfte chriftliche Buch in einer Vulgarfprache, das merkwür⸗ 
digfte Sprachdenkmal, das wir aus dem Alterthume der neueren Völker 
befigen. Rach Philoftorgius hatte Ulfila die ganze Schrift überfebt, 
mit Ausnahme des Buchs der Könige, weil er dem Kriegseifer feines 
Volkes, der eher eines Zügels beburfte, Feinen Sporn geben wollte. 
Kur Bruchſtücke dieſes Werkes find uns übrig geblieben.““) Was für 
Schichſale es gehabt, ift leider nicht befannt. Ein Weftgothe, der viel« 
leicht ſhon zu König Eurichs Zeit (466 — 84), jedenfalls vor Ende des 
Öten Jahrh. ehe die Weftgothen katholiſch wurden, eine polemifdhe Er- 
linterungsfchrift zu einer Evangelienharmonie fchrieb, welcher das Evan- 
gelium Johannis zu Grunde lag, hat es, nad) den erhaltenen geringen 
druchftücden *”) zu urtheilen, bei feiner Arbeit benugt. Bei folchen Bes . 
Mäftigungen lag es nahe, daß man ſchon bei den Gothen, wie fpäter 
unter Angelfachfen und Alemannen, auch zu dichterifcher Behandlung 
diefes Gegenftanded gelangt wäre, wenn dies Volf an heimatlicher 
Stelle eine ftetige Fortbildung erlebt hätte, ſtatt daß es, zertheilt und 
nad dem Süden wandernd, feine nationale Bildung und fein Dafein 
am das Römerthum verlor. 

Auf das innere Deutfchland blieb die gothifche Bibel, obwohl fie . 
Einzelnen noch im Yten Jahrh. nad) Walafried Strabo befannt war, 
wahrfcheinlich ohne jede Wirkung; hier mußte daher der Weg zu chrift- 
lichem Schrifttum und zu chriftlicher Dichtung in der Volksſprache ganz 
von vorne gemacht werden; und er war hier, unter getheilten Stämmen, 

und ferner von den alten Heerden der Bildung, fehr erſchwert. Die 





45) ©. Waitz, über das Leben und die Lehre des Ulfila. Hannover 1840. 
46) Ulfilas. Veteris et novi testamenti versivnis gothicae fragmenta, quae 
Supersunt etc. ed. H. C. de Gabelentz et J. Loebe. Lipsiae 1843 — 46. 
| 4T) ’"Skeireins aivaggeljons thairh Johannen. ed. Massmann. München 1834. 
| nl Loebe, Beiträge zur Tertberichtigung und Erklärung der Skeireins, Altenburg 
39, n 
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Kirche felbft, die das Latein für die alleinige Kirchenfprache anfah, war 
ein Hinderniß. Die arianifchen Gothen hatten ihren Gottesdienſt in 
der Volksſprache gehalten und die an der Donau Zurüdgebliebenen hiel- 
ten an diefer Sitte noch, wie Walafried erfuhr, im Iten Jahrh. feft; *°) 
unter ihnen hatte man nicht gezweifelt, daß diefe Sprache das wirf- 
famfte und geeignetfte Mittel fei zur Ausbreitung chriftlicher Lehre und 
Schrift. Ob aber Caedmon's und Otfried's und ähnliche MWerfe mit 
oder gegen den Willen der Kirche verfaßt felen, darüber kann man füg— 
lich mit Jacob Grimm ‚zweifelhaft fein. Zwar nahm fi auch in 
Deutfchland das Volk felbft, oder die Geiftlichen für das Volk, der in- 
nigeren Einpflanzung des neuen Glaubens durch die Vulgarfpradhe eif- 
tiger an, als anderswo. Bis aber erft auf den Mainzer Eoncilien feft- 
gelebt war, daß die Biſchöfe Die Homilien entweder Tateinifch oder deutſch 
vortragen follten, bis dem Volke geftattet war, das Vaterunfer und den 
Glauben, wenn es denn nicht anders gehen wollte, in der Landesſprache 
zu lernen, mußte ſchon Karls des Großen freierer Geift gewaltet haben, 
es mußte feine Sorgfalt für die deutfche Sprache vorausgegangen fein, 
wiewohl einzelne Gebete und Formeln, Meberfegungen, Auslegungen, 
Ermahnungen, Kirchengefänge und Orvensregeln aus älterer Zeit vor: 
fommen. Wie viele Mühe Eoftete es aber, bis man nur die Sprache 
diefen Verfuchen gewachfen gemacht hatte! Denn bisher hatte man das 
Deutfche nur zum Volkslied und zum Hausgebrauche gehabt. Jetzt 
follte e8 gefchrieben werben, und der Pfaffe, der nichts als fein Latein 
wußte, fand nicht einmal die nöthigen Buchftaben, um die Ausſprache 
zu bezeichnen ; und die e8 fchreiben follten und wollten, waren oft gar 
Fremde. Man mußte den mechanifchften Weg nehmen, bis man fd 
mit der Sprache verftändigen Fonnte. Das lateinifch = deutfche Woͤr—⸗ 
terbuch, das man gewöhnlich dem heiligen Gallus zufchreibt, ift ver 
Verſuch einede Mannes, der der alemannifchen wie der lateinifchen 
Sprache gleicherweife nicht ganz Meifter war. Nach fremden gramma: 
tiſchen Begriffen, durch Leute, die in fremder Sprache erzogen waren, 
mußte fih das Deutfche erft bilden, um den fhriftlichen Quellen des 
Chriſtenthums allmählig gewachfen zu werden. Daher befigen wir aus 
den Zeiten vor und um Otfried fo viele deutfch-Tateinifche und lateinifch- 
deutſche Wörterbücher, zu gelegentlich praftifchem oder allgemein wiſſen— 
ſchaftlichem Gebrauche, fo viele Gloſſen, Interlinearüberfegungen und 
ähnlihe Hülfsmittel zur Erlernung der Volfsfprache, die namentlich in 


48) Uiflas, ed. Gabelentz et Loebe 2, 2, 7. 
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den Kloftenfchulen der Benedictiner entftanden. Von da aus fchritt man 
dann zu freierer Ueberfegung biblifcher und anderer firchlicher Echriften, 
zur Umſchreibung und endlich zu poetifcher Paraphraſe vor, wo wir dann 
im ten Jahrh. die beiden Evangelienharmonien erhielten, die unfer 
nächtter Gegenftand der Betrachtung find. Wir übergehen bie profai- 
ſchen Werke, die den Weg zu diefen dichterifchen Erzeugniſſen bahnten, 
und begnügen ung, aus der Zeit vor Dtfried die fränfifche Ueberſetzung 
des vor ??), die Bruchſtücke einer geſchickten Meberfegung des Mat: 
thäus"®), die Interlinearüberfegung lateinifcher Hymnen®!) aus dem 
Sten Jahrh., und aus dem neunten die fogenannte Evangelienharmonie 

des Tatian oder richtiger des Ammonius von Alerandrien??) nur angeführt 
zu haben. Dies leptere gewandt ausgeführte Leberfegungswerf, Das 
wohl noch etwas vor Otfried fallen wird, führt uns dicht an den Ge⸗ 
genftand unferer beiden poetifchen Evangelienharmonien heran, wenn e8 
auch ohne geraden Einfluß darauf war; der Dichter der niederſächſiſchen 
nahm bei feiner Erzählung den Faden des Ammonius zum Führer. 

Der Durchbruch diefer großen, zugleich chriftlihen und ſprachlich— 
nationalen Schriftthätigfeit unter den Geiftlichen in und nad) dem 
dien Jahrh. iſt durch die Farolingifche Herrfchaft veranlaßt, und diefer 
ganze Zeitraum der Literatur ift als ein fränfifch-Farolingifcher zu be: 
zeichnen. Karls des Großen edler Bildungseifer umfaßte fehon alle Drei 
Grundelemente der neueren Cultur zu gleicher Zeit. Er pflegte das Alt: 
faffifche, aber Dies Fonnte bei der Rohheit der Zeiten nur das Eigen- 
thum weniger Gelehrten bleiben, wie fie fih an Karls Hofe zu heiteren 
Geiftesfpielen zufanımenfanden. Er fammelte die alten Volksgeſänge, 
aber ihr heinnifcher Inhalt, wie national er war, Fonnte ſich neben der 
neuen ſtrengen Religion nicht halten. Er arbeitete für die Ausbreitung 
und Einprägung-des Chriftenthums, für die Bildung der rohen Geift- 
lihen zum Verſtändniß der Schrift und zu allerlei Wifferfchaft. Und 
biefe Thätigfeit, die in dem ganze Triebe der Zeit wurzelte, hatte Die 
nachhaltigfte Wirfung auf die ganze Volfsbildung, der wir auch gleich 


49) Isidori Hispalensis de nativitate Domini epistolae versio [rancica saec. 
octavi, ed. A. Holtzmann. Carolsruhae 1836. 

50) Fragmenta theotisca versionis antiquae evangelii S. Matthaei, ed. End- 
licher et Hoffmann. Vind. 1834. Zweite Ausg. von Maßmann. Wien 1841. 

51) Hymnorum veteris ecclesiae XXVI interpr. theotisca. ed. J. Grimm. 
Götting. 1830. 

52) Ammonii Alexandrinoi quae et Tatiani dicitur harmonia Evangeliorum 
etc. ed. J. A. Schuteller. 4. Viennae 1841. 


710 Die Dichtung in den Händen der Geiftlichkeit. 


in diefem Zeitraume der Literatur überall begegnen. Der fromme Kaifer 
hatte fich zwölf geiftliche Helden in feinen Dienft gewünfcht von ver 
Höhe eines Hieronymus und Auguftin, deren doch, wie ihm Alcuin ver: 
wies, Gott felber nur zwei gefchaffen hatte. Ward ihm aber viefer 
Wunſch nicht gewährt, jo befaß er doch eben dieſen Alcuin, der die Seele 
des geiftigen Lebens an feinem Hofe war, der ed von da folgenreicher 
verpflanzte in SKlöfter und Klofterfchulen, von dem das nächfte Ge 
ſchlecht ſchon rühmte, es hätten durch ihn und feine Schule die Franken 
fich den Römern und Athenern 'gleichgeftelt. Sein Schüler war Rha- 
banus Maurus (+ 856), der ald Abt in Fulda hier die erfte Pflanzftätte 
gründete, wo ganz in Karls Sinne die fprachlich -nationafe, die altklaf- 
fifche und die chriftliche Literatur nebeneinander gleiche Pflege fand. Bon 
da aus trugen feine Schüler den Eifer für die deutſche Sprache, Wale: 
fried Strabo nad) Reichenau, wo man zu feiner Zeit Das Deutſche an 
dentſchen Gedichten Iehrte??), und Otfried nad) St. Gallen, das, von 
Ludwig dem Deutfchen aus Unbeveutung und Schuglofigfeit emporgeho: 
ben, von da an auf Jahrhunderte eine Art Mittelpunft deutſcher Sprach⸗ 
und Schriftthätigfeit blieb. Der Antrieb gerade zur Pflege der deutfchen 
Sprache unter Geiftlichen und für geiftliche Zwecke war von Karl in 
doppelter Weife gegeben worden. Seine Liebe für die Volfsfprache war 
aufrichtig und tief, und fle ift dem Weltherrfcher aufs Höchfte anzurech: 
nen; die Verfuchung, Alles in feinem Reiche unter Eine Sprache und 
Volksthum zu bringen, blieb ihm gänzlich fern. Wefentlich aber be 
trieb er ihren Anbau zum Zwecke ver chriftlichen Unterrichtung, und Er, 
wie fein Alcuin und Maurus, ermübdeten nicht, troß der allgemeinen Un- 
fähigfeit der Geiftlichen, die Predigt und die Homilienerflärung in der 
Volksfprache einzufchärfen. Der große Mann hatte die Welt mit der 
Herrlichkeit des fränfifchen Namens erfüllt, und dies Fam der Aufnahme 
der Volksſprache unter den wiverftrebenden Geiftlichen am wirffamften 
zu Hülfe; indem Diftied feine alemannifche Sprache fränfifch nennt, 
und in ihr eiferfüchtig mit den Tateinifchen Dichtern wetteifern will, recht: 
fertigt er den Ausdrud des Mönchs von St. Gallen, daß die Völfer 
wegen Karld Herrlichkeit von Spanien bis Baiern fich felbft als Unter: 
worfene der Franken des fränfifchen Namens rühmten. Die Wirffam: 


53) Bon Reginbert ward a. 821 ein Verzeichniß der Bücher in Sindleozesouwa 
(Reichenau) aufgeftellt, worunter in vigesimo primo libello continentar XII car- 
mina theodiscae linguae formata — in vig. secundo: carmina diversa ad docen- 
dam theodiscam linguam. Neugart episcop. Constant. p. 536. 547. 550. 
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feit in dieſer Richtung überdauerte daher auch Karls Lebzeit und der 
Sinn für dieſen hriftlichen Gebrauch der deutſchen Sprache pflanzte ſich 
in feinen Nachkommen fort. Daher finden wir jede einzelne der deut⸗ 
ſchen Dichtungen dieſes Zeitraums an den Namen eines Karolingers 
angefnüpft. Die nieverfächfiiche Evangelienharmonie ift, wie wir weis 
terhin noch hören werden, wahrjcheinlich im Auftrage Ludwigs des 
Ftommen gebichtet. Das Werk von Difried ift in einem Acroſtichon 
&unwig dem Deutfchen gewidmet. Das Bruchftüd eines chriftlichen Ge⸗ 
dichtes vom jüngften Taget), das nicht frei ift von heidniſchen Anklän- 
gen, und. das auch darum von Intereffe ift, weil ed von Otfried gefannt 
ud benupt war, iſt nad) des Herausgebers Vermuthung von Ludwig 
den Deutſchen felbft auf den Rand eines ihm gewidmeten Buchs auf: 
gaeihnet worden. Das Ludwigslied endlich befingt einen anderen En- 
fel Karls des Großen, Ludwig IH. 

Die beiven Evangelienharmonien und alle jene vorhin erwähnten 
profaifchen Erzeugniffe chriftlichen Inhalts, die ihnen zum Theil vorher: 
gingen, haben, wie fchon die. bloße Zahl der älteren und neueren Aus- 
gaben®®) beweiſt, immer eine verhältnigmäßig große Aufmerfjamfeit auf 
fh gegogen, und fie haben vom 16. bis zum 18. Jahrhundert, wie noch 
Otftieds ältere Ausgaben zeigen, außer dem fprachlichen und poetifchen 
auch noch ein anderes, das chriftliche Intereffe erregt. In unfern Tagen 
Ihlägt man das Iegtere nicht mehr hoch an, das fprachliche dagegen um 
jo höher. Gewiß können auch diefe älteften Denkmäler unferer. Sprache, 
gar wenn man die gothifche Bibel einfchließt, nicht werth genug gehal: 
ten werden, und mit Recht hat Grimm jede Zeile gothifch für ung claf- 
fh genannt. Die Anerfennung dieſes Werthes jener Werke würde hier 
genügen, wenn wir nicht einige Bemerfungen zu machen hätten über Die 
Ueberſchätzung beſonders der beiden Evangelienharmonien, von deren 
dichteriſchem Werthe wir zunächft zu reden Haben, die zum Theil auf 
Berwwechfelung dieſes mit dem fprachlichen Werthe dieſer Werfe zu be: 
ruhen fcheint. Wir fönnen in dem Wohlklang der alihochdeutfchen 
Sprache, in dem mannichfaltigen Wechjel ihrer Flerionen und Bildun- 
gen, in vem Reichthum und der Fülle, die fie darbietet, vortreffliche Ele- 
mente zu einem poetifchen Vortrage finden, ohne Darum Otfrieds und 


54) -Muspilli, ed. Schmeller ; in Buchners neuen Beiträgen zur vaterl. Geſch. 
München 1832. I, 89 fi. 

55). Eine vollfändige Angabe aller alihochbeutfchen Quellen, mit Berzeichnung der 
Drucke und Handſchriften findet fich bei Rud. v. Raumer, die Einwirkung des Chriftens 
thums auf die althochd, Sprache, Stuttgart 1845. 
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ähnlichen Werken wirkliche Poeſie zugufchreiben. Die Sprache ift für 
den Dichter immer bloßes Mittel, und wie der plaftiiche Künftler ftets 
mit dem Stoff zu kaͤmpfen hat, bis er ihm die Lebenpigfeit eingezaubert 
hat, die fähig ift auf die Einbildungskraft zu wirken, fo hat auch ver 
Dichter überall mit der Sprache zu ringen, um dem Gedanken fefte Ge: 
ftalt zu geben und der Bhantafte ihn ergreiflich zu machen. Man hat nun 
mit Recht zwifchen der äußeren und inneren Gefchichte der Sprache ge- 
ſchieden, und aufmerffam gemacht, wiein Bezug auf jene von dem Sanskrit 
zum Gothifchen, von da zum Althochdeutſchen, zum Mittels und Neu⸗ 
deutfchen ein flufenmäßiges Rüdfchreiten Statt hatte und ein fteter Der 
luft an finnlichem Reichthum, an mannichfachen Ausdrud, an Wurzeln, 
Lauten und Formen, an Synonymen, ‘an feineren Unterfhheidungen ber 
Begriffe, vieleicht felbft ein Verluſt des Gefebes der Quantität, das 
Grimm unferer alten Spradye zufprechen möchte. Darum dürfte mar 
jedoch nicht behaupten, daß dieſe äußere Seite der Sprache im Gegen⸗ 
fage mit den Gefegen der menfchlichen Entwidelung ſtehe. Denn wä- 
ren wir nur im Stande, hinlänglich weit zurückzugehen mit unferer For⸗ 
ſchung, fo würden wir nacdhweifen fönnen, daß einft eine Zeit war, in 
welcher auch der phyſiſche Körper der Sprache von einer niebren Stufe 
zu jener Höhe hinaufrüden mußte, von weldyer wir ihn nachher abfinfen 
ſehen; es ift mit jeder phyſiſchen Gefchichte der Völker und Der Einzel- 
nen nicht anders, und infofern würde Dies nicht im Widerſpruch mit 
aller übrigen Entwidelung ftehen, in welcher Fortbildung und Rüdgang 
für alle Dinge gleich feft geordnet ift. Auch die Dichtung und jeder 
andere Zweig geiftiger Bildung hat eine folche finnlihe und eine ſpaͤ⸗ 
tere geiftige Periode. Wenn nun behauptet wurde, die Dichtung finfe 
mit der Sprache, und damit gemeint ſcheint, jene erftere Periode derſelben 
falle mit jener erften der Sprache zufammen, fo tft dem in ver That nicht 
fo. Unfere alten Dichtungen zeigen es faft ohne Ausnahme, wie alle 
Begünftigung durch die Sprache, die fchärffte Begriffsfonverung, die 
vielfachfte finnliche Unterſcheidung und der größte Wortreichthum ber 
Dichtung nichts nügen, wenn die geiftige Ausbildung gering oder die 
Dichter gar gewöhnt find in fremder Sprache zu denken. Wie aber diefe 
fremden Sprachen auf die unfere gewirkt, darüber Unterfuchungen anzu- 
ftellen, fcheint eine fehwierige aber höchft belohnende Aufgabe?*) zu 
fein, deren Löſung nothwendig feheint, wenn die Gefchichte unferer 


56) Einiges dahin Einfchlägige in Rud. v. Raumer’s angeführtem Werke. 
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Sprache nicht einſeitig ausfallen ſoll. Es waͤre wunderbar, wenn in 
allen erdenkbaren Verhaͤltniſſen, und nur in der Sprache nicht, der Ein⸗ 
Ruß des Fremden und Alten auf die deutſche und neue Welt überhaupt 
Statt gehabt haben follie. Man fann daher dem Herausgeber des go⸗ 
thifchen zweiten Korintherbriefes"”) den Einfluß des Griechifchen auf 
das Gothifche fehwerlich ganz ableugnen, den er behauptet, Auf jenen 
phyſiſchen Theil der Sprache, auf Wurzeln, Bildungen und Beugungen 
fonnte allerdings die fremde Sprache nicht oder wenig wirken, dies liegt 
in der Natur der Sache. Allein in Bezug auf das Geiftige, auf das 
Syntattiche, fcheint der Einfluß des Griechiichen aufs Gothifche und 
des Lateiniſchen aufs Althochdeutfche nicht zu verfennen. Wenn daher 
bie gothiſche Sprache allerdings ihre Reinheit, Ungemiſchtheit und Ei- 
genthümlichfeit in allen Lauten, Formen und Flexionen behauptet, und 
die Bibel des Ulfila trog ihrer großen Treue das Eigene der gothifchen 
Eiymologie bewahrt hat, fo würde doch ein Gothe Des Adels oder des 
Volks ſchwerlich geurtheilt haben, daß fich die aufgenommenen Fremd⸗ 
wörter und die abftracten Saͤtze des griechifchen Tertes ohne Zwang in 
die gothifche Rede fügten, und manche Beifpiele der wörtlichen Weber: 
kagung im Ulfila dürften Beweife von zwangvoller Verrenfung der 
Sprache vielmehr, als von der Biegfamkeit und Bildſamkeit des Gothi⸗ 
ſchen ſein. So liegt e8 in Otfrieds ausbrüdlichen Worten, daß er, eben 
fo gut als er in den fränfifchen Lievern nach Iateinifcher Proſodie fein 
Metrum findet, auch die Regeln der Iateinifchen Grammatik an feine 
deutſche Sprache hält; und wenn er felbft Iateinifche Worte in eben der 
Art, wie fie in ven Gloſſen fich übertragen finden, in feinem Werfe ge- 
braucht, fo iſt zu zweifeln, ob darum vergleichen Worte im lebendigen 
Gebrauche waren??). 

Bon den beiden fogenannten Evangelienharmonien, die ung 
die ältefte geiftliche Dichtung in Deutfchland Darbietet, ift die Eine, zwi- - 
fhen 863—72 entftanden, von dem Weißenburgifchen, von Geburt. 
wohl alemannifchen Mönche Otfried"), hochdeutſch, die andere, auf 
Beranlaffung Ludwigs des Frommen verfaßte®®), daher etwas ältere, 


57) Ulphilae goth. vers. epistolae divi Pauli ad Gorinthios secundae etc. 
ed. Castilionaeus. Mediol. 1829. 

58) Grimm, Redhtsalterihümer p. 301. 

59) Krift. ed. Graff. Vgl. Lachmann's Artikel Otfried in der Encyclop. von 
Erſch und Gruber. 

60) Heliand ed. Schmeller. Heliand ſcheint wirklich ein Theil des Werks zu 
fein, das nach der erhaltenen praefatio in librum antiquum lingua saxonica serip- 
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niederſaͤchſiſch. Was jene für die nähere Kenntniß der althochdeutſchen 
Sprache bedeutet, theilt fie mit manchen anderen profaifchen Reften; für 
die altniederdeutſche ift dieſe eine deſto unfchägbarere Quelle, je verein- 


Mozelter fie if. Beide find unter fehr verfchienenen Verhältniffen gevichtet, 
a \ Ein ganz verfchiedenes Chriftenthum, eine ganz andere Bildung bedingte 


im Norden und Süden ganz abweichende poetifche Erzeugniffe Diefer 
Art. Im Norden fand das Ehriftenthum, das die Richtung feiner Aus⸗ 
breitung von Süden her dem großen Strome der Wanderungen entge- 
gen nahm, erft fyäter und langfamer Eingang zu den reiner deutſchen 
Stämmen, als im Süden unter die mit Kelten und Römern vielfach ge⸗ 
mifchte Benölferung. Im Süden predigten britifche Apoftel, Die in 
England die Erfahrung gemacht hatten, nicht allein wie man rohen 
deutfchen Stämmen am leichteften den chriftlichen Glauben annehmlich 
machte, fondern aud), wie man einen vorbereiteten Grund, der hier aus 
der römischen und gothifchen Zeit ähnlich wie unter den Briten, als Die 
römischen Mifftonäre hinfamen, Liegen und ähnlich gelitten Haben mochte, 
bearbeiten müffe. Im Norden gefhahen die Hauptfchritte zur Verbrei⸗ 


‚ tung des Chriſtenthums erft duch Karl den Großen und mit Gewalt; 


es ward oberflächlich dadurch eingeführt, brauchte aber eben deshalb 
nicht von Mifftonären anbequemt und entftelt zu werden. Spärliche 
Klöfter, fehr fpäte Kirchen, bis ins 12. Jahrhundert Wildniß und Der 


alte Zuftand der Germanen des Tacitus, einzelne Meierhöfe und Wäl- 


der von ungeheurer Ausdehnung, vor Heinrich dem Löwen erweislich 
wenig Anbau des Bodens, Städte in fehr geringer Anzahl, dies Alles 
läßt ung errathen, wie lange ſich heidnifche Sitten und Gebräuche Hier 
neben den chriftlichen erhalten haben mögen, fo daß erft allmählig, im 
Bolfe und durch das Volk Iangfam wurzelnd das Chriſtenthum Boden 
faßte, während es in dem Süden mehr eingeimpft warb durch Eultus 
und Prieſter. Diefer urfprünglichen Einführung gemäß hat fich auch in 


tum (in Flacius catal. testium veritatis — vgl. Lachmann über das Hildebrandlied 
p. 5. Note) von Ludwig dem Frommen einem fächfifehen Dichter aufgetragen warb, der 
diefes Werf tam lucide tamque eleganter juxta idioma illius linguae exposuit, ut 
audientibus et intelligentibus non minimam sui decoris dulcedinem praestet. 
Tanta namque copia verborum tantaque excellentia sensuum resplendet, ut cun- 
cta Theudisca poemata suo vincat decore. Lateinifche Verſe auf den Dichter, vie 
diefer Vorrede beigefügt find, fagen, er fei ein Bauer. gewefen, den, wie den Hirten 
Caedmon unter den Angelfachfen, eine-Stimme im Schlaf zu dem Dichtungswerfe be= 
zufen. Dies würde das Volksmaͤßige des Werkes erklären, das eine ganze biblifche Ge— 


ſchichte umfaßt Hätte, von ber alfo unfer Heliand nur einen Theil ausmachte, 
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allen fpäteren Zeiten das Chriſtenthum im Norden und Süden verſchie⸗ 
den geftaltetz ver legtere ift auch hierin wie in Allem der romanifchen 
Cultur näher geblieben, die eben von der Mifchung des Keltifchen, Roͤ⸗ 
mifchen und Germanifchen bedingt wird. Im Norden find wenige Spu⸗ 
ten von der Wirkfamfeit folcher gelehrter Theologen, die in Süddeutſch⸗ 
land fo frühe gefunden werben. Schon die Gothen, fahen wir, hatten 
frühzeitig Geiftlihe von gelehrter römifcher Bildung ; früh konnten im 
Süden Klöfter und Pflanzfchulen entftehen, und viele zufammentreffende 
Dinge förderten bier Die geiftige und übrige Ausbildung zuerſt. Kelti⸗ 
ſche Bojer befaßen hier im Süden der Donau Städte und Cultur, fie 
verrhmoß fich mit römifcher, und hier darf man ſchon ganz früh ven 
Keim zu der fpätern Bedeutung von Regensburg fuchen. Im fiebenten 
Jahrhundert ift in Baiern ſchon von mannichfachen Fortfchritten vie 
Rede; der heilige Emmeran fand Kirchen und Geiftliche in Menge, und 
die Legende von ihm fchildert einen Zuftand des Landes der Bojvarier 
und ihrer humaneren Bildung, der von dem der gleichzeitigen Sachſen 
gewaltig abftiht. Ob Hierzu auch die Verbreitung des gothifchen Vol⸗ 
fes, vielleicht eine Schugherrfchaft des Theodorich und feiner gebilveten 
Regierung einwirfte, ift zweifelhaft; für vorgerüdte Geiftescultur aber 
fpriht auch außer diefen allgemeinen Zeugniffen die Erfeheinung jener 
edlen Theudelinde, die mit Gregor dem Großen einen frommen und 
gelehrten Briefiwechfel führte, und jener vielen Heiligen, die Batern 
ſchon vor Karl dem Großen fennt, Severin (+ 488), Emmeran, Rup⸗ 
precht und Corbinian. Auf das Wirken diefer Männer folgte dann hier 
fpäter die Wirkfamfeit des Bonifaz und Odilo gewiß mit ganz anderem 
Erfolge als in Thüringen, wo jener den erften Grundftein zu legen hatte, 
und in, den Klofterfchulen, die der Iegtere ftiftete, erfcheinen ſchon 
Griechen als Lehrer. 

Ein ganz entfprechenver Unterjchied trennt num die beiden: Evange- 
lienharmonien. Wir haben in der nieberfächfifchen für die geiftliche Poeſie 
des Nordens von Deutfchland und für jene des Südens an Otfried höchſt 
harafteriftifche Vertreter. 

Was ihre Form angeht, fo find fie für Die deutfche Verskunſt die 
hauptſächlichſten und regelgebenden Quellen. Der urſprüngliche epiſche 
Vers des deutſchen Volksgeſangs war eine auf dem Accent beruhende 
Langieilec von acht Hebungen und mehr oder weniger Senkungen, in 


61) Daß der deutſche Vers rhythmiſch, nicht metriſch war, wußten ſchon bie St. 
Galler Mönche, 
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zwei Theile zerlegt durch eine Cäfur, die dem erzählenden Verſe nothwen⸗ 
dig fcheint. Bis ins 8. Jahrh. hin herrfchte in ganz Deutſchland, auch 
im Süden ebenfo wie im Norden und bei den Angelfachfen, die Allitera- 
tion in dieſen Verfen; nachher verdrängte der Reim, den Einige, wie 
Wadernagel, gleich derStrophe aus der lateinifchen Firchlichen Dichtung, 
Andere aus autochthonifcher Entftehung und Ueberlieferung herleiten ®), 
zuerft in Deutichland diefen Zierat der alten heipnifchen Poefte. Otfrieds 
Werk hat ſchon die gereimte vierzeilige Strophe, der Heliand noch die 
alliterirten Verſe. Die Alkiteration verbindet die zwei Versfäge oder Wei: 
fen (vitteae) der Langzeile, die im Heliand Funftrichtiger ald fonft in 


“ alliterirten Gedichten zu vier Hebungen geregelt find, durch 2 — 3 —4 
- gleiche Anfangsbuchftaben (Reimftaben) auf ven betonteften Wörtern. 


Wir verweifen auf Die Ausführung des fcharffehenden und-hörenden 
Forſcherss), dem es gelang, die Wilpheit des altveutfchen Verfes zu 
zähmen, die Regel unter fo viel Freiheit zu finden, und Dad, was das 
Ohr fühlt, auch der verftändigen Prüfung nahe zu legen. Eine Zeitlang 
mag Alliteration und Reim ſich um den Vorzug geftritten haben, ver 
legtere ließ fich auf den Einfchnitt und das Ende Der Langzeile nieder, 
und fo wie er bei Otfried noch fehr frei behandelt, und wie bei allen 
Naturföhnen noch heute oft bloße Affonanz ift, fo fteht er gleich der 
Alliteration weniger als Schmud, mehr ald Band ver Vershaͤlften. Der 
Gebrauch von Reim und Strophe fcheint Durch Otfrieds Werk in der 
deutfchen Dichtung mit entjcheidendem Nachdruck feftgeftelt worden zu 
fein. Aus feinem Verſe aber ging nach Maßgabe der fich abſchleifenden 
Sprache allmählig der kurze erzählende Vers der ritterlichen Dichtung 
hervor. Die eintretende Schwächung der Formen that den vier Hebun: 
gen Abbruch, und führte den klingenden Reim ein, den Difried nicht 
kennt; in dem Vers der Nibelungen (von meift ſechs Hebungen) bewirkte 
die Elingende Cäfur den Verluft Einer Hebung in der erften Hälfte, und 
in der zweiten forderte ihn Die Gleichmäßigfeit. Dadurch, daß fich ber 
Hingende Reim in der Cäfur dem ftumpfen am Schluffe verfagte, ver- 
legte fi} der Reim nothivendig aus dent Schluffe der zwei Theile Eines 
Verſes anf den Schluß zweier auf einander folgender Langzeilen, und 


62) W. Grimm, zur Gefchichte des Reimes. 1852. p. 178. f. 
63) Lachmann, über althochveutfche Betonung und Versfunft, 1833, und über das | 
Hildebrandlied. Damit muß man verbinden I. Grimme Einleitung zu den lat, Ged⸗ 
bes 10. und 11. Jahrh. 1838., und über den Versbau in der alliterivenden Poeſie bes 
fonders der Altfachfen: Schmeller in den Abhh. der bairiſchen Akademie hier. Elafie 
IV..1, 205 ff. 
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daraus entftand der Ribelungenverd. Kür die höftfchen Reimpaare aber 
wurden vier Hebungen auf die ftumpfe Reimzeile, drei auf die klingende 
die Regel, fo daß jene dem Ötfriebifchen, dieſe dem Nibelungenverfe 
entipricht. 
Was die dichterifche Sprache betrifft, fo erinnert die nieverfächftiche 
Evangelienharmonie, in dieſer Beziehung ein unfchätbarer Reft, mehr 
an die Volkspoeſie; fie hat jene ftehenden Umfchreibungen und Wieder: 
Holungen , Die auch der angelfächfifchen und isländiſchen Dichtung eigen: 
thümlich find; Otfried Dagegen erfcheint überall als freier Bearbeiter, 
wo ver Sachfe vor feinem Etoffe verſchwindet und feine Berfönlichkeit 
dem Gegenftande unterordnet. Wenn diefer ven Evangelientert verläßt, 
it es an Stellen, wo ihm die Volkspoeſie Stoff und Ausdruck für epifche 
Ausführung oder Ausfchmüdung leiht, wie bei dem bethlehemitifchen 
Kindermord®*), Wo er in der Befchreibung des jüngften Gerichts®®) Die 
Etellen des neuen Teftamentes, welche zu Grunde liegen, verläßt, er⸗ 
innert er noch beftimmter an den Ton der Volfsdichtung, und Anklänge 
aus den Vorftellungen des fcandinavifchen Heidenthums von dem Welt: 
untergange, mit denen fich die chriftlichen vom Antichriften mifchten, | 
fpielen herüber, was noch deutlicher ift im Muspilli, wo der Streit der 
bimmlifchen und höllifchen Geiſter um vie geftorbene Seele, der Kampf 
des Antichrifts mit Eliad, aus: deffen Wunden das fallende Blut den 
Brand der Erde erregt, die ganze Darftellung noch epifcher macht, wähs 
rend an diefer Stelle bei Otfried perfönlicher Lehrton herrſcht und Stellen 


aus Joel und Zephanja lieber gebraucht werden als die epifche Ausführ 


tung des Gerichtstags in den Evangelien, die der Sachſe genau beibe- 
hält und gemüthlich bearbeitet. Ueberall hat Difried an folchen gehe: 
/benen Stellen einen Inrifchen und Iehrhaften Charakter; hier, wie in der 
/ Befchreibung des Himmelreichs oder im Preis des Kreuzes und der Aus⸗ 
fegung feiner Bedeutung, treten oftmals pfalm- und choralartige Wieder⸗ 
holungen und Refrains ein, die auf wirklichen Gefang berechnet waren, 
wie denn auch eine Feine Stelle in dem Heidelberger Coder mit. Sing- 
noten bezeichnet ift°%). Der Nieverfachfe hat nur an Einer Stelle eine 
allegorifche Deutung der Gefchichte von dem geheilten Blinden mit 


Dtfried gemein, fonft find feine Entfernungen vom Tert zwar häufig, - 


aber nie bedeutend; bloße Erweiterungen, nicht Abweichungen; bloß 


65) Heliand p. 22. 
65) Ibid. p. 131. sqg. 
66) 1, 6.3.3. 4 
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wirklich dichterifcher Schmud und feine Betrachtungen. Otfried find feine 
Einſchaltungen das Liebfte, Er entlehnt Allegorien aus lateiniſchen kirch⸗ 
lichen Dichtern, er hat jeden Augenblick ſeine ſittlichen, myſtiſchen und 
geiſtigen Betrachtungen zur Hand, mit denen er nad) der bekannten Un- 
terfcheidung des Drigenes die Schrift auslegt, und dieſe dünken ihm 
beſonders wichtig. Der nordifche Dichter folgt feinen Evangelien meift 
fehr genau und fügt in das Eine das Ergänzende aus dem Andern, 
Paſſendes zu Paflendem, geſchickt zufammen, mit offenbarer Liebe an der 
Sache; Dtfried aber folgt oft feinem Gebächtniffe und tft daher audy an 
Erzählung viel ärmer, als jener. Diefer führt das Lehrende, 3. B. Die 
Bergpredigt viel genauer aus als Difried, bei dem eben diefe Stelle ſehr 
. mager wegfommt; er verweift auf ven Text felbft); er hört ſich viel 
lieber felbft previgen, als daß er die Predigt des Evangeliums getreu 
überfegte. So find ihm aud) feine myftifchen Auslegungen lieber, als 
die Gleichniffe der Bibel, auf die er den- Lefer gleichfalls zurüdweift, 
während der Sachſe ihnen mit großer Beforglichkeit folgt; dem Otfried 
find fie viel zu einfah und plan. Eigene Empfindungen weiß er wohl 
zu ſchildern; in dem Capitel (I, 18), wo er an die Abreife der Magier 
in ihr Vaterland eine Betrachtung über die Sehnfucht des Menfchen 
nad) feinem überirdifchen Vaterlande Enüpft, iſt der Ausprud der Welt: ' 
verachtung, den wir bald ausgebildeter auch in den ritterlichen Poeften 
als ein Moment werden kennen lernen, in dem den Dichtern diefer Zeiten 
bie Beredtſamkeit am vollften ſtrömt, vortrefflich und innig, und fticht fo 
vortheilhaft gegen den mehr einförmigen und trodenen Ton. des Nieder- 
deutfchen ab, wie defien lebenvigere und innigere Erzählung von den 
berichtenden und eitirenden Erzählungen bei Otfried, wo wirklich zu er— 
zählen ift. Die epifchen Ausführungen des Sachſen, fahen wir, gingen 
z mehr auf große und erhabene Scenen, die bei Otfried lyriſch werben, 
der ſeinerſeits epifche Erweiterung nur da fennt, wo er Heine häusliche 
Scenen andeutend ausmalt, was eine Vergleihung mit der Miniatur: 
malerei Diefer Mönche zuläßt, in welcher der Schüler des Rhabanus 
Maurus Fein Tremdling gewefen fein wird. Im Heliand ift ein einziger 
‚ gehaltener Zon in Unſchuld und Bemwußtlofigkeit, aber Otfried befinnt 
ſich jeden Augenblid über feiner Arbeit, macht Erörterungen über feine 
Sprache, verzweifelt an feiner Fähigkeit, und betheuert fein Unvermögen, 


67) II, 24. V. 1. 2. \ 
Thiz lerta Krist in uuara, ioh managfalto mera: 
ih sagen thir zi uuare, maht selbo iz lesan thare. 
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fo heilige Dinge in feiner Sprache ausbrüden zu können. Dabei ift das 
Berufen auf Autoritäten an ganz unpaflenden Orten, das ſich noch un« 
pafiender im Muspili und im Weſſobrunner Gebet findet, ganz charak⸗ 
teriſtiſch: es geht durch das ganze Mittelalter durch und zeigt, wie fi 
alle neuere geiftige Bildung ſtets an etwas Aelteres zu lehnen ftrebt. 
Wenn er auf Gegenftände geräth, die ihm nahe liegen, wird im Diftieb 
Ratur, Wärme und Wahrheit laut, wo vorher nur Zwang und Pfaffen⸗ 
ton herrfchte. Fremde Zuftände aber find ihm dunfel, ganz verwifcht ift 
bei ihm 3. B. die herrliche Stelle von Chriſtus Seelenangft und feiner 
Jünger Schlaf auf dem Oelberg. Beide fcheuen gleicherweife vor jedem 
jüdiſch natio naleren Zuge und mit wahrer Ueberlegung vertilgen fie felbft 
bloße ganz allbefannte Namen, wie Serufalem, oder geben, wu die Ber: 
meidung durchaus nicht angeht, wie einmal im Heliand mit Sodom, 
eine kurze paffende Erklärung. Der Niederſachſe fchöpft unmittelbar aus 
dem Evangeliften und fennt nichts weiter‘®), die dichterifche Form legt 
fh ihm ungefucht um feinen einfachen Stoff; aber Otfried ift nicht 
allein von der Sache, er ift von den lateinifchen geiftlichen Sängern 
begeiftert, und römifche Vorbilder aus den weltlichen Dichtern ftehen ihm. 
vor. Er hat über Sprache und Reim gedacht, und fo wie ſchon früher 
die Kirchenväter gezwungen waren, dem Anfehen der heidnifchen Hymnen 
eine entſprechende chriftliche Gattung entgegenzufegen, fo war er füh| 
genug, jenen römischen Dichten ein Werk in deutfcher Sprache der Form 


1 


nach entgegenzufegen®), und mit dem Stoffe will er gegen die ſchmutzi⸗ 


gen Volkslieder zu Felde ziehen. Auch dies verräth den Schüler des 
Rhabanus Maurus, der das Lefen der heidnifchen Dichter empfahl, und 
die Nachwirkung der Haffifchen Studien zu Karls des Großen Zeit. 
Das. Großartige eines ſolchen Entwurfs in einer dunflen Mönch⸗ 
zeit, wo man faum daran dadıte, dem Volfe das Verſtändniß feiner 
Religion näher zu bringen, hat man immer gefühlt, und in Zeiten, die 
viel Frömmigkeit und wenig Geſchmack hatten, ift Otfriedg Werk von 


% 


68) Heliand. Introd. p. 1. 


69) I, 1. 2. 31. | 
Nu iz filu manno inthibit, in sina zungun scribit, 
job ilit er gigahe tbaz sinaz io gihohe: 
Uuanana sculun Frankon einon thaz biuuankon, 
ni sie in frenkisgon biginnen sie gotes lob singen ? 
Nist si so gisungan , mit regulu bithuuungan, 
si habet thoh thia rihti, in sconera slihti. 
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den Flacius und Gaſſarus hervorgefucht und beftaunt worben. Bewun⸗ 
dern kann man and, in diefen literarifchen, wie in den malerifchen Wer: 
fen der Mönche die Ausdauer, den guten Willen und das Gleichmaß, 
mit dem fie die Arbeit ihres Lebens an Ein ſolches Denkmal ihres Fleißes 


festen. Immer wird Otfrieds Werf ein merfwürdiges Zeugniß von jener 


Blüte der Höfterlihen Gelehrfamfeit in ver Schweiz und an ihren Gren⸗ 
zen bleiben, jener wahrhaft poetifchen Erhebung und Begeifterung in 
St. Gallen, die das griechifche und lateinifche Alterthum, die Gramma- 
tifer, Die Boeten und Philofophen beider Sprachen, und, wie wir bald 
fehen werben, fogar die weltliche vaterländifche Dichtfunft umfaßte. Von 
Seiten der Dichtung aber hätte man dergleichen nie bewundern follen. 
Die eifrigften Vertheidiger ver Moͤnchs- und Klofterbildung, die zu allen 
Zeiten Werfe von mühfamer Gelehrfamfeit zum Erftaunen hervorge- 
bracht hat, Fönnen nicht behaupten wollen, daß die Klöfter zugleich ge 
deihliche Pflanzftätten der Dichtung und Kunft gewefen feien, welche 
Kenntnis der Welt und der Menfchen, ihrer freieften unbefchränfteften 
Ratur, ihrer Leivenfchaften und Genüſſe erforbert. Nur ſolche Werke, 
die durch Abgeſchiedenheit, durch ungeftörte Ruhe, durch Tangen und 
mühfeligeri Fleiß gefördert werden, oder aus befchaulicher Betrachtung 
fließen, Tönnen in Klöftern geveihen; was dieſe Betrachtung und jener 
Fleiß in Otfrieds Werke leiften fonnte, kann man erfennen, ohne fich zu 
einer Wärme zu zwingen, der nichts mehr in und entfpridht. Vergäng- 
liher Ruhm und Glanz war mit einem folchen Werfe nicht zu gewinnen, 
aber Heil | für die Seele; es Fam nicht auf die äußere Geftalt an, ſondern 
auf die Innere Reihe; und fonnte der Dichter mit feiner frommen Hei⸗ 
terfeit und feinem Seelenfrieden die ähnliche fromme Vergnüglichkeit in 
feinem Lefer erweden, was zu einer Zeit nicht ſchwer war, wo jede fo 


ı angefchlagene Saite im Gemüthe der gläubigen Menfchen anflang , fo 


war jeder höchſte Zwed erreicht. Die Mönche retteten Wiffenfchaft und 
Philofophie, die Jahrhunderte lang das Licht der Welt ſcheuten, allein 


der Poeſie brauchten fie fich nicht anzunehmen; denn fie fcheut dieſes Licht 


nicht und gedeiht vielmehr nur in der Friſche und Blüte des Lebens. 
Ueberall fchredt uns bier die unbeho Ifene_ı und ermüdende Breite, die 
Flachheit und Gewöhnlichkeit der 

ſogar den, welchen der Stoff an und für fh machen fönnte. Wer uns 
glauben machen will, daß in Otfrieds Werke wirflich poetifcher Werth 
oder auch nur einzelne poetifche Stellen find, der muß in feinen An⸗ 
ſprüchen auf Dichtkunft zu einer Genügſamkeit gefommen fein, die Nie: 
mand wird theilen wollen, der an dem ächten Quell reiner Kunft gefchöpft 


| 
| 
| 
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hat. Die Männer bes befhaulichen, aller Sinnenwelt entfrembeten 
Lebens konnten nichts Dichteriſches leiſten, was das Feuer der welt⸗ 
lichen Dichtungsſtuͤcke dieſer früheſten Zeiten verriethe, oder was nur mit 


der Ueberſetzung des Boethius von Alfred verglichen werden fönnte, an I. / 


der gerade die Stellen fo herrlich find, wo die ungebuldige Selbftthätig- 
feit eines Mannes Ducchbricht, der an großen Erfahrungen und. innerer 
vildung gleich reich war. Selbſt mit den biblifchen Gefchichten des Caed⸗ 
mon, die zur Vergleichung am nächften liegen, können fich beide Werke, 
wos die freie geiftige Kraft und GSelbftthätigfeit des Dichters angeht, 


nicht meffen. Ueberall vielmehr athmet man hier die dicke Luft der Zeile. < 


Bei Rhabanus Maurus: wird jede Wiffenfchaft, ſelbſt Arithmetif und 
Geometrie auf das Chriſtenthum, auf den Gebrauch in der Kirche bezos 
gen. In diefelbe Abhängigkeit Fam auch die geiftliche Poeſie. Es wäre 
infeitig, wenn man an die Dichtfunft jederzeit Selbſtändigkeit fordern 
wolte; fie befafi fie nur höchſt felten und hat oft, indem fie der Gelegen- 
beit diente, Das Höchſte erreicht. Nur aber Geiſteszwang muß fie nicht 
dulden dürfen und feine Befchränfung der Sinne, deren Freiheit und 
Schärfe ihr wor Allem nöthig ift. Die Muftf, die von der Empfindung 
ausgeht und auf die Empfindung zu wirken fucht, konnte in gefchloffener 
Kirche und was feierliche Sammlung des Gemüths begünftigte, gedeihen, 
aber nicht Die Poeſie. Das Leben ift dieſen Geiftlichen durchaus fremd ; 
klten verräth ein irgendwo abgelefenes glüdliches Bild eine Anregung 
ihtet Einbildungskraft. Wo ſich diefe Baraphrafen etwas ungewöhn⸗ 
liher heben, ift e8 in Stellen, welche durch die Bibel eine Art von Ge⸗ 
meingut auf dem ganzen Erdfreife geworden waren. Solche Stellen find 
en das jüngfte Gericht, das noch langehin ein Gegenftand deutſcher 
Dihtung blieb, over die Befchreibung des künftigen Lebens; wir könnten 
zu Otfried Seitenftellen aus dem Koran finden. Wenn Naturerfcheinun- 
gen, der Weg der Wolfen, die Bahn der Sonne und des Mondes, der 
Fluß des Negens, wenn Sturm und Wetter befchrieben werben, fo war 
damit auf ein Gefchlecht finniger und einfältiger Menſchen tiefe und große 
Virkung zu machen, Muhamed brachte .mit fol einer Stelle jenen 
denfwürbigen Eindruck hervor; der Ton des Korans und der Volufpa 
gleicht fich in ſolchen Fällen ; durch das ganze Mittelalter find dergleichen 
Schilderungen Lieblingsftüde der Dichter; ſolche Verfe im alten und 
neuen Teftamente führten dem Dtfried und dem Niederfachien die Hand, 
und wo fie einfach in Die Ueberſetzung des Tatian übergingen, find fie 
in ihrer Anfpruchlofigkeit noch ſchoͤner als in den Evangelienharmonien. 

Gerv. d. Dicht. I. Br. 6 


Inh N 
Di 
er 


t 


82 Die Dichtung in den Händen der Geiftlichfett. 


Bor Karls des Großen Zeit hatte das Chriftenthum unter Den 
©ermartifchen Völkern die Blüte der Geiftesbildung und menfchlichen 
Sitte nur in fehr einzelnen Ausnahmefällen entfalten koͤnnen. ‘Die heid⸗ 
nifche Wildheit in’ ven Maffen war noch zu wenig gebrochen, der lehren⸗ 
den Priefter waren zu wenige, und diefe Wenigen felber allzu fitten- und 
bildungslos. Don der wüſten Befchaffenheit des fränfifchen Clerus 
‚vor Karl zu ſchweigen, fo erlebte noch der große Kaiſer durch fein ganzes 
Leben felbft unter feinen höchften ©eiftlichen die zahlloſen Beifpiele einer 
unfäglihen Rohheit, die er mit allen Mitteln auszutilgen ftrebte. Seit 
feiner großen Fürforge änderten ſich dann diefe Zuftände mehr und mehr 
zum Befleren, und von da bis zu den Zeiten hin, wo der Fanatismus 
der Kreugzüge ausbrach und die römifche Hierarchie ihre Ausbildung 
fand, war die Föftliche Zwifchenzeit gelegen, wo das Chriſtenthum erft 
eigentlich eindrang in das Gemeingefühl und Gemüth der Deutfchen, 


‚YuuYwo auf dem Grunde ihrer geiftigen Unmündigfeit ein frommer Glaube 


RN 


alle die Einfalt und Unſchuld, die Aufgebung und Selbſtverleugnung 
‚unter Adel und Volk erzeugte, die Eigenſchaften und Tugenden, die der 


Achten Religiofität fegenvollfte Früchte find. Noch hatte damals der rö⸗ 

mifche Ehrgeiz feine welterfchütternden Spaltungen zwifchen Kirche und 

Staat geworfen; noch war die Gläubigfeit durch Sekten wenig beirrt; 

nod) gab es Feine Kreuzzüge, Die neben dem frommen Eifer des chriftlichen 
Streites die unlauterften Nebenabfichten erwedten; aber an der Gränze 
gab e8 jene Kämpfe mit den heidnifchen Normannen, Ungarn und Sla⸗ 
ven, Die alle geiftlichen und weltlichen Kräfte zu einträchtigem Gemein- 

wirken herausforverten, wo e8 dem Abt und dem Burgherrn, dem Land⸗ 
mann und dem Fürften gleich galt um die Behauptung feines Beſitzes 
und um die Vertheidigung von Vaterland und Religion. Auf diefer 
Unterlage eined großen Gemeinbebürfnifies, wo der Geiftlihe für den 
Staat, der Laie für die Kirche wetteifernd ſeine Kräfte einfehte, fand Der 
fpätere Rangftreit und die Ständeeiferfucht zwiſchen Geiftlichfeit und 
Ritterfchaft noch Feinen Raum. Noch fah man den fortichreitenden Ver⸗ 
fuchen des Clerus, den Beichtftuhl neben den Richterftuhl, den Krummı= 
ftab neben das Scepter zu rüden, ohne Mißtrauen zu; man gab feine 
Neigungen felbft an die Iaunenhaften Forderungen der Religion gefan— 
gen; und forglos verfchenkte man, in frommer Bußfertigfeit, Hab uno 
Gut an Kirche und Klöfter dahin. Die Stände durchdrangen fi) inner= 
lichftz es ward der Ritter zum Mönche, und der Mönch zum Ritter; der 
Kriegemann wetteiferte in den frömmften Andachtsübungen mit dem 
Geiftlichen und dieſer mit jenem in Jagd und Baitze und in fröhlichem Le— 
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ben; Die Domfchulen traten neben die Klofterfchulen, wo nun auch für die 
Laien Bildung und Gelehrfamfeit vermittelt wurde; beſonders war ber 
Berband zwifchen Adel und Geiftlichfeit auch durch die Kanonifer ges 
fördert, die nicht vom weltlichen Befige ausgeſchloſſen waren und dem Le⸗ 
ben, ven menschlichen Bebürfniffen und dem Brauenumgang näher ftanden. 
So lag denn damals auc, zwifchen Geiftlichfeit und Volk eine ges 
tingere Kluft; das rohfte Volkslied wachte ſchmähend auf die Sitten der 
Seiftlichen, die fittlicheren Geiftlichen wachten umgefehrt auf die unfeinen 
Keder im Volke. Sie fuhren fort, die zahllofen Liebesliever, die Spott: 
lnae, Die Refte heidnifcher Gewohnheiten bei Tänzen und Begräb- 
niffen, die Zauberlieder und Befchiwörungsformeln, von denen uns Durch 
eben viefen feindlichen Eifer der Geiftlichen Viele erhalten find ’®), zu 
verfolgen. Aber während fie ſich diefen Boden eroberten, ging es ihnen 
wie den meiften Eroberern ; die Cultur des eroberten Gebiets überwältigte 
fie ſelbft; unwillkührlich begannen fie die Form felber zu hegen und zu 
pflegen, deren früherer Inhalt ihnen anftößig war. Indem fie dieſes An- 
fößige zu befeitigen fuchten, bemächtigten fie fidh der Dichtung in ber 
Volksſprache felbft als eines Mittels, um in ihr das angefeindete Heid⸗ 
nifche durch ein befjeres Chriftliches zu verdrängen. In ſolcher Abficht 
war Difrieds großes Werk entſtanden; in derfelben Abficht mögen auch 
die Heineren fangbaren Stüde verfaßt fein, von denen uns aus dem 
9. Jahrh. einiges erhalten ift, zu umbebeutend, um hier eine ausführ: 
lihere Erwähnung zu verdienen. Es find Gefänge hriftlichen Inhalts ”') ; 
nicht gleichftrophige, zu wiederkehrender Melodie gevichtete Lieder, ſon⸗ 
dern Leiche von ungleichen, —6 und mehrzeiligen Abfägen, in denen 
die Melodie wechfelte. Diefe Gattung, die erft in der Minnefängerzeit 
funftreichere Ausbildung erhielt, glaubt Lachmann und Andere aus den 
Sequenzen und Proſen der Kirche entlehnt, die um jene Zeiten von dem 
St. Galler Rotker Balbulus (+ 912) und feinen Schülern aufgebracht, 


70) Maßmann, die deutfchen Abſchwörungs⸗, Glaubens⸗, Beicht: und Betformeln 
vom 8— 12. Jahrh. 1839. — Die merfwürbigften find die beiden fogenannten Merfes 
burger. Gedichte von ganz heidnifchem, für die Mythologie bedeutendem Inhalte, bei 
3. Grimm, über zwei entdeckte Gedichte aus der Zeit des beutfchen Heidenthums. 
Berlin 1842. 

71) Ein 2obgefang auf den Heiligen Petrus; eine Bearbeitung des 139. Pfalms ; 
Bruchſtücke einer Erzählung von Chriſtus und der Samariterin und einer Legende von 
St. Georg, die fih in den größeren Lefebüchern von Warernagel und Goͤdeke leicht 

nachfehen laſſen. Bine Legende von St. Gallus Hatte ber Mönch Ratpert (+ bald nach 
897) gedichtet, fie iſt aber nur in der fpäteren Iateinifchen Ueberfegung von Eckehard IV. 
erhalten, ©. Hattemer’s Denkmale des Mittelalters 1, 340. 
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und mit päbftlicher Genehmigung in den Kirchengefang aufgenommen 


— 





—— 


.... 
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wurden. Wadernagel dagegen hält den Unterfchien zmifchen Lieb und 
Leich, wo Dort der Gefang über die begleitende Muftt, bier die Muſik 
über das Wort vorgeherrfcht habe, für altsolfsthümlich, und bie 
Leiche für die Gattung, die für die früheren heidnifchen Tanz⸗ und Spiel: 
gefänge ſchon üblich geweſen??). Weit das Merkwürbigfte unter dem 
Erhaltenen diefer Art iſtdas Siegeslied über vie Rormannen”?), 
das gleich nach der Schlacht bei Saulcourt 881 zu Ehren Ludwigs III. 
eines Sohnes Ludwigs des Stammelnden, gevichtet iſt; das merfwür: 

digfte darum, weil hier nicht ein religiöfer, fondern ein weltlicher Ge: 
genftand von geiftlicher Hand behandelt vorliegt. Ein Schlachtliev (wic- 


liet) tft an und für fi} ein ganz volfsmäßiger Gegenftand; und es ift 


dies Lied unfchägbar als ein fpätes und einziges Beifpiel von dem Cha- 
rafter jener zahlloſen Gefänge auf Hiftorifche Begebenheiten und Perſonen, 
die wir von Anfang an unter den Deutfchen zu Haufe fanden. Der 
voltsthümliche und weltliche Zon freilich ift in unferem Ludwigsliede 
unter der Auffaffung des geiftlichen Dichters faft ganz gefihwunden. Man 
vergleiche ed mit einem verwandten Schlachtgefang, wie er aus dem 
Munde eines Friegerifchen Sängers floß, mit dem angelfächfifchen Liede 
über Athelftang Sieg bei Brunaburg, weld, ein eigener Unterfchien her⸗ 
austritt! Hier verfeßt der Dichter den Hörer unmittelbar in die Schlacht, 
zwiſchen gefpaltete Schilde und geftürzte Banner, mitten in den Sieg, 
weldhen das Brüberpaar erficht, denen auch hier, wie dem Ludwig im 
deutſchen Gefange, von den Ahnen angeboren ift, des Vaterlands tapfrer 
Schu und Schirm zu fein. Im deutfchen Liede aber führt der Dichter 
den Sieger erft als einen Diener Gottes ein, als einen der Gnade Got: 
te8 befonderd Empfohlenen, als einen Gottesvaſallen auf dem Franfen- 
throne. Der Himmel darauf fendet feinem Erforenen Unglüd zur Prüfung, 


‚ ven Einfall der Normannen, und was noch pfäfftfcher Flingt, moralifchen 
Verderb, Raub, Lug und Verrath. Chriftus war erzümt; der Herr be- 
ruft feinen Auserwählten und beurlaubt ihn, er tröftet feine Gefellen mit 


Gottes Rath und Hülfe, er verfpricht Lohn den Siegern und Sorge für 
der Gefallenen Wittwen. und Waifen. Er zieht aus, er fieht die Nor⸗ 
mannen, Gott Lob, ruft er, er fteht, was er begehrte; er reitet fühn, er 


72) Lachmann über die Leiche, 1829. 3. Wolf über die Lais p. 120, und die be⸗ 
treffenden Noten. Dagegen Warkernagel Lit, Geſch. p. 62. ff. 

73) ed. Docen. Münden 1813. Lachmann specim. ling. franc. 1825. Treuer 
Abdruck der Hſ. in Hoffmanu's Elnonensia. Gand. 1837. 4. 
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fingt ein heiliges Lied, Alle zufammen fingen Kyrie eleifon. Nun erft 

folgt in einer fehönen und gehobenen Stelle eine kurze Befchreibung der 

Schlacht felbft, Die das ganze angelfächfifche Lied füllt, das uns dort 

mit den Theilen des fiegenden und befiegten Heeres befannt macht, mit 

ven Führern und Erfchlagenen, das den Bliehenden und Verfolgenvden ; 
begleitet, Die Sieger und Beſiegten heimführt; wo der Deutfhe am / 
Schluſſe fromm ein Siegesteveum anftimmt, jubelt der Angelfachfe, wie - —— 
ver Ragnar Lodbrokgeſang, daß Raben, Adlern und Mölfen auf dem \ 
Shlachtfelde ein Mahl bereitet ſei; wo der Dentfche ein Stoßgebet zum 

Schluß gibt, blickt jener ſtolz auf die Thaten der Ahnen zurück. Es faͤllt 


ned Geiſtlichen iſt. Dies. aber benimmt feiner Volksmäͤßigkeit durchaus 
| richte. Es gibt, wie es vorliegt, eine vortreffliche Erläuterung zu dem 
| Sergang bei jenen Schlachten auf dem Lechfelde oder bei Birthen, wo 
ganz diefelben chriftlichen Vorbereitungen erfchienen, Abendmahl, frommer 
Geſang, Kreuztragung, Litanei und Tedeum, wie fie unfer Lied ungefähr 
ſchildert. Auf deſſen Verfaſſer ift neuerdings faft mit Gewißheit gerathen 
‚worden, Es wäre der Mönd) Hucbald, der mit dem befungenen Könige 
’ in Beziehungen ftand, der nad) beftimmten Zeugniffen Legenden fchrieb 
und Lieder (cantilenas) dichtete, und um die Zeit der Schlacht in dem 
.. Klofter St. Amand fur l'Elnon lebte (+ 937), woher die Handſchrift 
unſers Gedichtes ſtammt, die wahrfcheinlich eine Urfchrift it”). Im 
diefem Klofter muß im 9. und 10. Jahrhundert unter dem Schube Karls 
bes Kahlen und feiner Söhne ein fo ſchönes Beitreben geherrfcht haben, 
wie in St. Gallen und andern deutfchen Klöftern; mwenigftens werben 
Hucbalds und feines Dheims Milo Dichtung und Philofophie erftaun- 
lich gerühmt, und da von ihren Schriften welche erhalten find, fo wäre 
es von großer Wichtigfeit, diefen nachyufpüren ?®). 


“_ 


\ 


— 


74) Bgl. Willems in Hoffmanns Elnonensia p. 16. Hoffmann entdeckte die Hſ. 
in der öffentlichen Bibliothek in Valenciennes wieder, und erbeutete dadurch zugleich 
das ältefte poetiſche Denkmal der franzöftfgen Literatur, die Legende von St. Eulalia. 
Sie if von Hucbald's Hand gefchrieben wie das Ludwigslied, und diefer Fund beweilt, 
dag damals wie in Belgien fo in den alten Bisthümern von Sambrat, Arras, Tournai 
und Theronanne das Deutfche neben dem Franzöfifchen gefprochen ward. Man weiß, 
daß dies noch Jängerhin dauerte, und daß früher im 7. Jahrh. Bifchöfe in Tournai 
romaniſch und dentfch predigten. Bgl. A. Dinaux, trouveres de la Flandre et du 
Tournais. p. 6. 

75) Vergl. die Anhänge zu der Chronique de Mouskos, ed. de Reiffenberg 
I. p. 518 sqq. 
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2. Dttonifche Zeit. Volksdichtungen in Tateinifcher 
Bearbeitung. 


N —8 nz Das engere Verhältniß der Geiftlichfeit zum Bolfe, deffen wir oben 
N gedachten, erhielt fich auch unter den Dttonen, obgleich Hier neue Mo⸗ 
Au 8 ‚mente hinzutraten. Der ſchöne Anflug von Begeiſterung für die alt- 
r| N { N Haffifche Literatur, der durd Karls des Großen Eifer in Klöftern und 
Lv Schulen erwedt ward, fo daß ſchon Difried den Ausdrud gebrauchen 
fonnte, die Welt würde von den Gedichten der Lateiner bewegt, diefer 

Ir fehöne Anflug fehrte unter den ſaͤchſiſchen Kaifern lebhafter wieder. Die 
„082° Seen ber beiven großen Fürften, Karls und Otto's J., das römifche Kat- 
ir... ferreich herzuftellen, ihr großartiger Meberblic der Zeiten und der Ber: 

hältniffe, das Beftreben der Ottonen, ein vereintes deutſches Weltreich 

im Weften, ähnlich dem griechiſchen im Oſten zu gründen, bewirkte, daß . 
fih zweimal das Alte und Neue inniger die Hand reichte, als «6 fonft 
leicht gefchehen ift. Wie unter Karl fehen wir auch unter ven fächfifchen 

” Kaifern eine Menge von neuen Klöftern und Schulen herportreten in 
ir Eöln, Utrecht, Mainz, Brünn, Eorvey, Trier, Paderborn, Hildesheim 
und fonft. Wie Karl der Große von Lateinern, von Gelehrten umgeben 
war.und feinen Alcuin berief, fo Dtto feinen Ratber, feinen Gerbert, 

feinen Gunzo, der eine Menge von Klaffifern, der außer den längft be- 

fannten Lateinern aud) Plato und Homer mit fich brachte. Otto I. felbft 
2. gab fich noch fpät dem Lernen und der Aufmierffamfeit auf diefe fremden 
5, Studien hin; Dtto II. war mit einer griechifchen Prinzeffin vermählt 

U amd von Griechen umgeben, Otto III. der griechifhen Sprache ganz -\ 

‚maͤchtig. So war Heinrichs von Baiern Tochter, die Gemahlin Herzog 
Burchards II. von Schwaben, Hedwig, die früher dem griechifchen Kai⸗ 

fer beftimmt war, eine Kennerin des Griechiſchen, fie gewann ihren Gat- 

‚ ten für ihre Stubien und Tas mit liebe Virgil und Horaz. War man 

hier und da auch gegen die Klaffiker, fo zeigt doch felbft die Art, wie Die 
W berühmte Nonne Hroswitha, von der Aebtiſſin Gerberge in Gandersheim 
15v— mit den Alten bekannt gemacht, den Terenz zu verdrängen ſuchte, wie 
vertraut fie feldft damit war, und wie eingedrungen die Lateiner in Die 

Klöfter waren, was auch durch die vielfachen Nachrichten, daß Nonnen 

damals fi mit Abfchreiben befchäftigten, beftätigt wird. Otto's I. 

Bruder Bruno, Erzhiſchof von Göln, las beide alte Sprachen und führte 

ſelbſt auf Reifen feine Bücher mitz er ließ Lehrer der griechifchen Sprache 

aus Griechenland kommen und griechifche Werfmeifter wurden im 10. A y 


— —— 


und 11, Jahrhundert bei norbdeutichen Bauten verwendet. Muflf und 
Baukunſt fingen an zu blühen, ja, dürfte man e8 glauben, fo gab e8 in 
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bereit der Ottonen Bildwerke in Stein und Gyps, und Schlachtgemäl- 
| 


hundert plöglich unfere deutfche Dichtung der Sprache des Volkes gleich⸗ 
ſam entriffen und in lateinifched Gewand gefleidet finden, und daß Die 
Geißſtlichen, die im 9. Jahrhundert vom Volke die Sprache und Form 
finer Dichtung entlehnten, deren Inhalt fie verſchmähten, jegt umgefehtt 
|, dien Inhalt, deutſche Sagenftoffe, ergriffen, fie aber in die Sprache 
| ad indie Bormen der altrömifchen Poefie übertrugen. 
— Ban Tann e8 beflagen, daß durch die Einwirkung diefer Fürften bie 
Ration auf Fremdes und Ausländifches im Politifchen und Literarifchen 
;  bingewiefen ward, allein wenn wir die ganze innere und äußere Ge⸗ 
| ſchichte der Deutichen überdenken und. überall finden, daß wir ftets das 
:  Anlehnen an die Menfchheit außer uns vor der nationalen Selbftändig- 
feit und Abſchließung fuchten, daß alles Reinnationale bei ung formlos 
und unenwickelt liegen blieb, während wir bei jedem tieferen Kampfe 
oder Wetteifer mit dem Fremden an das Höchfte rührten, fp müffen wir 
vielmehr dern Trieb unferer innerften Natur in jenen Männern bewun⸗ 
dern. Denn bei al ihrem Streben nad) Außen hat Deutfchland Feine 
größeren Firrften und Feine veutfcheren Männer aufzumelfen, als eben 


miammenhalten, wenn wir hinzufügen, daß damals im Lüneburgifchen 
und Bremifchen der Mittelpunkt des nordifchen Handels war, daß durch 
hen Zufluß Des italienifehei ind geiechfichen Gelbes_und bie damale er 
eigen Bergwerfe im Harz, Reichthum, Verkehr und Handel zuerft leb⸗ 


haft ward, wenn wir die Bedeutung diefer Flaffischschriftlichen Zeit und . 


ht Berhältnig zu der fränfifchen und hohenſtaufiſchen befonders auch in 
der Literatur betrachten, fo werden wir überall eine eigene Achnlichkeit 

it der Reformationgzeit entveden, die, was die Literatur angeht, zu der 
ſchleſiſchen und neueften Zeit fich verhält, wie diefe fächfifche zu dem 12. 
und 13. Jahrhundert. Wo aber gab e8 je eine deutſchere und zugleich 
iaſſiſchere Zeit als eben die Reformation? Die Urfache ift, weil die Auf- 
\ nahme antifer Bildung, diefer Quelle aller Humanität, unferer eigenen 
Rihtung und Ratur zu allen Zeiten innerlichft zugefagt hat. Dies zeigte 
fich gleich bei jenen Richtungen Karls und Otto's; in den ausgewander⸗ 
ten deutfchen Stämmen verfchmolz die alte (römifche) Sprache mit der 


| dieſe. Wenn wir die obigen Züge der inneren Betriebfamfeit diefer Zeit 
/ 
/ 
neuen, in Deutfchland pflanzte fie fih nur neben fie, und Doch hat Fein 


ff‘ . 
f, 2 


be, die von täufchender Lebendigkeit waren. Diefen neuen Bildungsver: 
hälmiffen und Richtungen entfpricht e8 nun ganz, daß wir im 10. Jahr- \ ” 
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WVolk früher und inniger die klaſſiſche Literatur dieſer alten Sprache ange⸗ 
„faßt, ſich ihren Geiſt vertrauter gemacht und für Die eigene Bildung 
groͤßern Vortheil daraus gezogen, ald das deutfche. Noch unfere größten 
Dichter der neueften Zeit find nur durch die eigene Verſchmelzung ber 
antifen und deutfchen Anlage jeder in feiner Art groß geworben; jene 
großen Kaiſer der alten Zeit find es durch nichts anderes. In allen mögli: 
hen Berhätniffen läßt fich in der Ottonifchen Zeit diefe Verbindung bes 
Antiken und Deutfchen nachweifen, ob man num jene Beftimmungen des 


Kirchenjahrs anführen will, die aus Nordiſchem und Deutſchem, aus Roͤ⸗ 


miſchem und Jüdiſchem, aus Chriſtlichem und Heidniſchem gemifcht find; 
oder obman die Gefchichtfchreibung eines Wituchind geltend macht, der ſei⸗ 
nen ächt deutfchen Stoff in römifches Gewand kleidet, lateiniſche Schrift: 
fteller benugt, und, ftatt wie die früheren Ehroniften biblifche Redens⸗ 
arten brauchten, Tateinifche anmenvet, die man ihm allzuoft als baare 
Münze abgenommen hat; oder ob man in der Baufunft jene Dome in 
Worms und Speier betrachtet, mit der durchdringenden Idee eines deut: 


langt und von dem Bedürfniß der Muſik beftimmt wird, daneben mit 
ihren römifchen Formen, horizontalen Linien, Halbkreifen und flaͤcheren 
Dächern; oder ob man das Tateinifche epifche Gedicht von Walther 
v. Aquitanien in Anfchlag bringt, das ung hier näher angeht”®). 

Es iſt von Edeharb I. in St. Gallen (+ 973) zwifchen 92040 
verfertigt und geht uns hier als Iateinifches Gedicht nicht an, wohl aber 
nach feinem deutſchen Stoff, der dem Dichter unftreitig in einem deut: 
hen Gedichte vorlag, oder von einem deutſchen Sänger mitgetheilt 
ward’”). Es ift von dem Verfaſſer in feiner Jugend als Schulübnng 
gefchrieben, was ſtreng nad) dem Worte verftanden, nicht mit einem Sei⸗ 


tenblick auf den Werth des Gebichtes nachgefprochen werden muß. Denn 


obzwar in der Schule, iſt e8 doch mit offenbarer Liebe an der Sache 
gevichtet, und Jacob Grimm hat diefer Arbeit ihre Ehre gegeben. Eder 


76) In I. Grimms und Schmellers latein. Gedd. des 10. — 11. Jahrhunderts. 
Deutſch von Klemm. 

77) In einem Prologe der Pariſer und Brüffeler Hſ. nennt ſich ein Geraldus als 
Verfaſſer. S. J. Grimm a. a. O. p. 59 sqg. und v. Reiffenberg in den bulletins de 
Y’acad. royale de Bruxelles. t. V. p. 612 f. Die beiden zeitgendffifchen St. Gal⸗ 
liſchen Mönche werden das Gedicht wohl in Gemeinfchaft verfaßt, Geraldus vielleicht 
ſchon vor Edehard IV. daran gebefiert Haben. Vgl. A. Geyder, in Haupts 3.9, 150ff., 
wo der eitle Verſuch Bauriels (in feiner Gefchichte der provenzalifcgen Dichtung), dem 
Waltharins romanifchen Urfprung beizulegen, zurückgewieſen tft. 
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Ib IV. (+ um 1070), derfelbe ver auch jenen alten Lobgefang Ratperts 
/ St. Gallus, fo treu als ihm möglich war, ins Lateiniſche überfegt 
hatte, verbefferte fie; und es ift ungewiß, ob dies unfer erhaltener Tert 
iſt Wir fehen hier an einem vollfommen klaren Beifpiele die deutſche 
Heldenfage aus dem Kreife des Attila und der Wormfer Könige in den 
Hinden eines Getftlichen und Lateiners; und wir fehen in der Behand 
Ing durchgehend jenes eben angegebene Verhältniß. Die Acht deutfche 
Hehdenzeit ungetrübter von dem Ritterlichen als felbft in den Nibelungen, ° 


— nn — — — —— 


ter auch von dem Geiſt ausſchweifend romantiſcher Liebe, rohe . " | 
— en, 


heidniſche Anklänge, grauſige Darſtellung ohne viele Mil⸗ 
wvenng durch chriſtliche Sanftheit, ein ächtes Heroenzeitalter, in dem 
RL, wenn auch nicht eben mit Freude, fein Landgut baut ſo⸗ 
bed er Hausvater iſt (V. 153), tritt hier fu beftimmt und fo ganz ent- 
fent von dem Anftrich der fpäteren Epen heraus, daß dies den früheren 
Herausgeber?8) verführte, das Gedicht viel älter noch zu machen als es 
it. Die ächteften Züge der deutfchen Sage find aufs treuefte bewahrt. 
Hecht alt iſt der Attila ald ruhender Tartarfürft ; ächt die fchlechte Rolle, 
Mr &uniher Spielt, der bier fehon aus einem Burgunder ein Franke 
geworden tft, wie denn bie fpäteren Dichtungen fein Geſchlecht wech» 
end al8 Burgunder und fränfifche Nibelungen bezeichnen. Aecht veutſch 
if die Etwaͤhnung der Wappen auf ven Schilden; befonvers aber jene 
tieſenhaften Späße: als Walther von Randolf durch einen Schwerthieb 
m einige Haare gebracht wird und dafür den Gegner töbtet, ruft er 
‚Ihm nah, für die Glatze nehme er ihm den Kopf (V. 979); als er am 
‚ Ende mit Hagen und Gunther fertig geworben ift, fo daß Er feine rechte 
. Sad, Gunther einen Buß und Hagen ein Auge eingebüßt hat, trinken 
| fr einen Berföhnungstrant; und nun folgen wieder Scherze über ihre, 
| ‚ Binden und Hagen räth unter andern dem Walther, einen ausgeſtopf⸗ 
im Hanpfchuh an der Rechten zu tragen. Die einfache Handlung, eine 
Reihe Son Zweikaͤmpfen; der Geift, der nichts ald Kampf athmetz die 
Eiche Walthers zu Hiltgunden, Die er von Attila’8 Hof entführt, ohne 
ine Spur jenes zärtlichen Liebespienftes der Späteren; die Entfernung 
von Wundern, Zaubereien und Ungeheuern; jene natve Froͤmmigkeit, die 
in inſchuldigen und fromm bieberen Geift der ganzen Zeit und ber 
darin entftandenen Geſchichtswerke, wie Thietmar’s, abfpiegelt, all das 
kigt, wie treu und wahr das Leben und die wirkliche Sitte der Zeit in 
died Gedicht übergegangen iſt. Fuͤr eine mäßige Prahlerei, die ihm ent- 






78) F. C. Fischer, de prima expeditione Attilae etc. Lips. 1780. 
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fuhr, ſinkt hier Walther fogleich von feinem Gewiſſen getroffen zu Boben 
und bittet in Demuth um Vergebung ; nad) glücklich beftandenem Kam- 
pfe betet er in frommem Danfe. Zu diefem Allem bildet nun die Be: 
handlung den beftimmteften Gegenfag. Sie ift ganz antif und nad: 
geahmt; der Dichter Fennt und benugt den Birgil; er Fennt und erinnert 
an Homer; er kennt den fiebenhäutigen Stierſchild, und den Pandarus 
und die alte Mythologie. Er weiß aus Homer, der die ähnlichen Sitten 
ſchildert, ven Hauch eines ächten heroifchen Gedichts über fein unbehol- 
fened Latein, foweit das gehen will, hinzugießen. In der Beichreibung 
feiner vielen Einzelfämpfe, die weit vor denen im Rofengarten an Man- 
nichfaltigfeit und Befonderheit vorausgehen, ift Alles voll Leben, voll 
Wechſel, voll Farbe aus den Alten, fo wenig fie ſklaviſch benugt find, 
So iſt's auch mit feinen Bildern, Die ausgeführt find in Homerd Meile, 
wie fie die fpätern deutſchen Dichter nicht Tennen. Und wie glüdlich weiß 
er dergleichen anzubringen! Im Anfange träumt es Hagen, daß er fi 
und den König im gefährlichen Kampfe mit einem Bären gefehen. Ganz 
überrafchend ift nun, wie am Schluß, wo beide in den Kampf mit Wal- 


ther gerathen, der Dichter, ohne auf ven Traum zurüdzumelfen, den ans 


gefallenen Walther in ausgemaltem Bilde mit einem numidifchen von 
Hunden gehetzten Bären vergleicht. Wie fehr fteht gegen dieſe anſpruch⸗ 
Iofe, reine, ihrem Stoffe nach fo ädhte und einfache Erzählung, die, 
wenn fie ähnlich im deutſchen Gedichte Iautete, uns einen fehr vorteil 
haften Begriff von dem Volksepos jener Zeit gäbe, die gleiche Sage, 
wie fie fhon Ein Jahrhundert fpäter in der Ehronif von Novalefe”’) 
vorkommt, im Gegenſatz! Ein neuer Beweis, wie das Aeltere überall 
das Einfachere und Verftändigere gewefen ift. Da ift Walthers Ritter: 
lichkeit auf der einen Seite, und auf der andern feine Frömmigkeit ſchon 
ins Weitefte getrieben; da fpufen fchon alle Gefchichten von ſolchen 
frommen Eifenfreffern, wie der Samfon der Bibel und der Ylfan der 
ſpaͤtern Dichtung, und der Held ftirbt da als Möndy; ein Zug, der viel- 
leicht aus Der Sage von Guillaume d'Orenge auf Walther übertragen 
ward. In einer anderen Iateinifchen Bearbeitung der Sage in Diftichen, 
welche Has Ehronicon von Novalefe anführt, die alfo noch etwas älter 
ift, iſt er am Indus gewefen und hat den Weften und Often berührt und 


erſchreckt?). In der Biltinafage ift Hingegen Die gleichgültige Verſchung 


79) Murat. T. II. p. II. 
80) Ibid. col. 704. 
Waltharius fortis, quem nullus terruit hostis, 
colla superba domans, victor ad astra volans. 
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von Perfonen ſichtbar; Hagen ift bei Attila, und nicht Alpher, fondern 
Ermanrich, als Walthers Better, ſchickt ihn zu Attila. Vor nicht lange hat 
fih ferner ein deutſches Bruchftüd von einem „Walther und Hiltgunt“, 
einem Epos des 13. Jahrhunderts gefunden®!), das in den Schluß des 
Gedichtes fällt, und vom Empfang des rüdfehrenden Walter, ven older 
ducch das Burgundenland geleitete, bei feinem Vater Alpher in Lengers 
(tangred) handelt. Wir haben eine andere Wendung der Fabel, die ven 
Wvenehungen im Biterolf und in den Nibelungen zuentiprechen fcheint, wir 
gbhen das Nibelungenperfonal, von dem der Waltharius außer Gunther 
a Hagen nichts. weiß, und in der Form eine Erweiterung der Nibeluns 
genſttophe. Das Bruchftüc zeigt hinreichend, welch eine Kluft unfere 
Vollstihtung der heroifchen Jahrhunderte von der der ritterlichen fchied. 
Ein Gegenftüd von dem höchften literarifchen Intereffe hat fich zu 
Baltharius gefunden in den Bruchftüden des lateinifhen Ruod Au); I 
lieb”), der von den Mönchen am ’Tegernfee im Anfang des 11. Jahr: 
hunderts ausgegangen ift®?). Sprache, Vers und Darftellung find in 
Yen Gedichte viel ververbter, als im Walther; für biefe neu an- 
ende Rohheit muß dann, wie I. Grimm fagte, der Naturhaud) ent- 
Nhldigen, der den älteren ftrenger antik gehaltenen Werfen eines Hraban 
ar Walafriev abgeht. Der Inhalt ift diefer: Ein Edler (Ruodlieb) 
hi fd im treuen Dienft großer Herren nichts ald Verfprechungen Fi nr 
deindſchaften verdienen Fönnen, und begibt ſich in fremde Reiche. 
Adbarland führt ihn ein Waidmann an den Hof des Königs, in vorn 
Dienft ex fich Eriegerifch auszeichnet. Das zweite Bruchftüd erzählt ung 
fine Sriedenftiftung zwifchen dieſem Könige und feinem Gegner. Unter 
im Feſtlichkeiten erhält Ruodlieb einen Brief von Haufe, der ihn zur - 



















Vicerat bie totum duplici certamine mundum, 
iasignis bellis, clarior est meritis. 
Huse Heroa tremuit quoque torridus Indus 
ortus et occasus Solis eum metuit. 
Cuius fama suis titulis redimita coruscis 
ultra caesarias scandit abhinc aquilas. 
81) In der Frählingsgabe (1839, neue Titelausgabe: Schabgräber. 1842.) von 
» Karajan und Haupts Zeitſchrift II, 216. 
82) In Grimms und Schmellers latein. Gedd. des 10.—11, Jahrh. und weitere 
derchſtücke in Haupts Zeitfchr. f. d. Mt. I. p. 401 ff. 
83) Schmeller nimmt Froumunt als Verfaſſer an, von dem ein Büchlein exiſtirte 
(tod. Teg. 1008), worin 40 Eleinere Gedichte und verfihiebene Briefe, die meift gedruckt 
fd in Mabillon analecta; Petz thes. anecd.'u. f. w. 
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Ruͤckkehr beftimmt. Er erhält Urlaub und Gefchenfe, und auf die Frage 
des Königs, ob er lieber Gold oder Weisheit wolle, entſcheidet er wie 
Salomo. Der König gibt ihm 12 Lehren mit, die nun im Verlaufe des 
Gedichts am Helden durch Erfahrung follen geprüft werden. Unſere 
lüdenhaften Refte laffen uns viefe Abenteuer nur theilweife verfolgen, 
die wie das ganze Gedicht fehr ins Breite gegangen fein müſſen. Nachdem 
der Held heimgefehrt ift, hören die Bruchftüde leider gerade da auf, wo bie 
Erzählung eine neue unerwartete Wendung nimmt. Die Mutter träumt 
einen jener vorbedeutenden Träume, die der deutfchen Cage eigenthüm: 
lich find und Zeugniß von ihrer mythifchen Einfachheit geben; er ver: 
heißt ihrem Sohn hohe Ehren. Im 17. Sragmente hat es Ruodlieb mit 
einem Zwerge zu thun, der ihm den Schat zweier Könige, Vaters und 
Sohnd, Immund und Hartundh verfpricht. Hier fcheint fich das Ge: 
dicht an die deutfche Helvdenfage anlehnen zu wollen, Die auch (im Eggen- 
lied) einen König Ruotlieb fennt, Im ganzen Inhalte erkennen wir den 
Charafter jener freier behandelten deutfchen Sage, wie fie Herzog Erxft, 
König Ruther und ähnliche Stüde darbieten, und die Kluft zwifchen die: 
fen und unferem lateinifchen Werfe ift weit nicht fo groß, als zwilchen 
dem Walther und den Nibelungen. Dies erklärt fi aus dem Charakter 
der eigentlichen Heroenfage, die fih den Gefchlechtern weiterhin mehr 
entrüdte, während dieſe neuere Färbung tragenden Dichtungen fich wei 
terbildeten und dem romantifchen Gefchmad, ver fpäter hereinbrach, mehr 
entiprachen. Schon der Kleine Zeitraum, der die Entftehung des Walther | 
und Ruodlieb trennen wird, mag erftaunlich viel zu der Veränderung ber 
zeitigen Gefchmadsrichtung in Deutfchland beigetragen haben , weil eben 
in diefe Jahrzehnte der Haupteifer für die alte Literatur, und der Haupt 
glanz der byzantifirenden Dttonen fällt. Dies aber ift ja ein Hauptgepräge 
jener Dichtungen, wie Morolf, Ernft, und wie auch ımferes Ruodlieb, 
daß fie Heimifches und Fremdes, Altes und Neues, Gelehrte und 
Bolfsmäßiges, Mährchen und Züge der griechifchen Romane, Erdich⸗ 
tung, Mythe und Gefchichte mifchen. Kann e8 ein ftärferes Beifpiel‘ 
jener Verbindung ftreitender Elemente geben, die wir eben diefen Otto: 
nenzeiten eigen fanden, als gerade dieſe Dichtungen, die am ent 
fehiedenften gelehrte und volfsmäßige Behandlung erfahren Haben, vie 
aus Erzählungen fahrender Sänger lateiniſche Gedichte wurden, will 
führliche Zufäge aus den Büchern und Köpfen der Mönche erlitten, und 
in diefer Geftalt fpäterhin wieder überfegt von gelehrten Laien wurden, ‘ 
aulegt wieder in Die Hände von Bänfelfängern oder Vorlefern gekommen 
jein mögen? So hätten wir im Ruodlieb gegen den Schluß augenfcheins 
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| ih deutfche Sage vorgefunden, alles übrige aber Fönnte unmöglich je in 
dieſet Weiſe im Volke gewefen fein, ja zum Theil ſchwerlich vor den Dt: 
tonenzeiten überhaupt beftanden haben. Schon dieſe ganze Rebfeligfeit, 
diefe vage Bühne ohne Oertlichkeiten und fogar faft ohne alle Namen der 
handelnden Perſonen fieht einer Erfindung und einem Erfinder ähnlich. 
- Yißefhreibungen von Befchenfen, die Freude an Feftlichkeiten, Mahlen, 
tofbaren Gegenftänden, Dienftwerhältniffen, Gefandtichaften, Reden vers 
rathen und einen Geiftlichen, dem der Hof und böfifche Umgebungen 
wicht fremd waren, wie fie erft feit den Ottonen in Deutfchland auffamen. 
Ya nnflich fcheinen wir am Ruodlieb ein koſtbares Denfmal zu haben, 
Re unz errathen läßt, wie ſich ungefähr eine gebilvete höfifche Dichtung 
mh den Heraustritt aus ver heroifchen Zeit aus fich ſelbſt geftaltet 
hahen möchte, wenn nicht die franzöfifchen Einwirkungen zugetreten 
Min, Hier haben wir in dem leoninifchen Herameter gegen den rei- 
aim Walther ungefähr das Verhältniß der höfifchen furzen Reimpaare 
; dem langen epifchen Verſe der älteren Zeit; wir haben prunkende 
 sofverhäftniffe "gegen die einfachen und rohen im Walther; wir haben 
nen Helden, wer die Harfe fpielt und ritterlicher Künfte vol ift gegen 
Im riegemannn Dort; gegen jenes nüchterne Xiebesverhältnig haben wir 
hiet eine Epiſode zwifchen einem verliebten Paare, die vollfommen als 
Venldufer jener naiv fchalfhaften Ecenen bei Heinrich von Veldeke 
' Alfeint, tändelnde Liebesfpiefe, fehr einfchmeichelnd vorgetragen, ven 
Üarafter eines zierlichen, fehnippifchen, gewandten Mäpchens, in veffen 
Runde gewiffe derbe Späße bei der Verlobung nod) etwas fremd und 
myaſſend ſtehen; wir haben jene gelehrten Oftentationen, die fpäter die 
Mrlichen Sänger von den geiftlichen diefer Zeit überfamen. Jene Freude 

| aftemben Sagen von Naturwundern, von denen fpäter das Gedicht 
von Herzog Ernft vol ift, tritt hier befonders ftark heraus. Diefes 
Aythiihe ward ung aus der Fremde eingeführt, als wir ung in jenen 
dl zum erftenmal der Fremde aus der Berne, von feften Wohnfigen 
w, durch Buch und Ueberlieferung näherten. Dem neuen Hange nach 
Wen Sagen fröhnte bald die Dichtung. Die Befreundung mit der 
dierwelt, vie Erzählung von ihren wunderbaren Eigenfchaften und 
 Runftfähtgfeiten, die ung hier gelegentlich begegnet, liegt auf Einer Linie 
nit den erften Geftaltungen der Thierfage, die wir in diefen Zeiten von 
delgien werben ausgehen fehen. Ein langes Fifchverzeichniß, eine Vor⸗ 
ſhrift, wie der Luchsſtein, wovon die Alten fabelten, von dem neidiſchen 
diere zu erhalten fei, die Befchreibung zweier abgerichteter Tanzbaͤren, 
das vergnügte Verweilen unſers Dichters bei einem Staar, der das 
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Abfaffung. In diefen Jahrhunderten (10.—12.) blühte die lateiniſche 
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Baterunfer drolfig nachſpricht und bei einer Dohle, die den heimfehren- 
den Ruodlieb mit einem Willkomm begrüßt, dies Alles find Dinge, die 
dem Stoffe nach) fremden Beifchmad haben, und die ihre Analogien am 
reichften im St. Oswald und Herzog Ernſt finden, in den fo vieles An: 
tife eingegangen ift, und in der Aeneide Veldeke's, die mit Ruodlieb die 
Grenzfteine der Zeit bildet, innerhalb welcher ſich dieſe halb gelehrte halb 
volfsmäßige, halb Lateinifche halb deutfche, fremde und einheimifche, 
überfegte und originale, durchaus nicht rein entwidelte Gattung von 
Dichtungen bewegt. 

Das Hauptfennzeichen des gemifchten Charakters der Dichtungen 
biefer Zeit, unter denen Ruodlieb gleichſam den romantischen ( ©efchmad 


einleitet, Waltharius den heroifchen verabſchiedet, bleibt ihre lateiniſche 


Dichtung, wie in dem Reformationggeitalter, al8 beidemale die deutſche 
verftummt oder verbauert war. Sie bildet die Brüde von der unter: 


_.. 7 gehenden althochdeutfchen Poeſie eines Gefchlechtes heldenmäßiger Na- 


turföhne zu der mittelhochdeutfchen des Ritterftandes. Wir haben aus 
diefen Zeiten die lateinifchen Schaufpiele der Hroswitha. Wir haben 
von eben diefer Nonne, von dem Kanzler Wippo und Anderen latel- 
nifche Panegyrifen der Fürftenz fie find in der fächfifchen oder fränfifchen 
Zeit in großer Menge vorhanden; und meift ift ihnen, wie dem des 
Wippo, das Gepräge des Claſſiſchen aufgevrüdt, das jedoch im Laufe 
der Zeit immer mehr hinter volfsmäßige Eigenthümlichkeit, Hinter ge- 
reimte Herameter, Mifchung des profaifchen und poetifhen Stild, Bom⸗ 
baft und Spielereien zurüdtritt und verfchwindet. Diefen dramatifchen 
und gefchichtlichen Werken fchloß fich dann eine große epifche Literatur in 
lateinifcher Spradje an, von der wir eine Menge Zeugniffe übrig haben. 
Sehr viele unferer Dichtungen aus dem 12. und 13. Jahrhundert ver- 
weifen auf lateinifche Quellen, die der Natur der Sache nach ins 11. 
und 10. Jahrhundert zurüdleiten. Von den meiften der fpäterhin in Der 
Volksſprache verfaßten, nicht von Weften her entlehnten Erzählungen ift 
ausprüdlich gejagt, daß fie früher in Iateinifcher Zunge gefchrieben 


“waren; .und wie viele jener lateinifchen Schulbearbeitungen älterer deut⸗ 


her Gedichte, wie des Walther, mögen uns verloren gegangen fein! 
Bis ins 11. oder felbft 10, Jahrhundert glaubt Grimm lateinifche Bear: 
" beitungen der Thierfage vom Wolf zurüdfegen zu koͤnnen. Otto's I. 
Ungarnfriege follen auf Betrieb Pilgrin’s von Paffau in einem, man 
weiß zwar nicht gewiß, ob Iateinifchen Gedichte befungen worden fein. 
Seinen Otto den Rothen dichtete Konrad nad) einem Iateinifchen Werke. 
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Herzog Ernſt floß aus einer älteren lateiniſchen Quelle. Sehr früh mag - 


Salomon und Morolf in Deutfchland eine lateinifche Bearbeitung erhal 
ten haben. Wollte man lateinifche Legenden (wie den Gregorius, von 
van Leo ein Bruchftüd entvedt hatꝰ) und Umarbeitungen altklaffifcher 
Mythen und Gefchichten Hinzunehmen, die aus dem Auslande eingeführt 
and behandelt worden fein mochten, und erinnert man fich an jene wei- 
tem Bearbeitungen des Walther und an fo vieles Andere, fo fieht man, 
wie thätig Die Geiftlichkeit fich eine lange Zeit mit der lateinifchen Dich» 
iungbefhäftigt hat, Selbft jene gefchichtlichen Gelegenheitsgedichte Fonn- 
ten ind Lateinifche übergehen und in diefer Sprache fortvauern bis auf 

vie Hohmftaufen; wir haben aus ven Zeiten, in denen wir ftehen, das 
Beifpiel eines halb deutichen halb lateinifchen Leichs auf die VBerföhnung 
Ottos I. mit feinem Bruder Heinrich im Jahr 941 und einen lateint- 
fden Trauergefang auf Heinrichs II. Tod 1074 88). Daß auch felbft die 
vollömäßigften aller Lieder, „die auf Straßen und Wegfcheiden erfchol- 


len“, die Schnurren und Schwänfe, die Spott- und Lobliever auf die 


Zeitgenoſſen, dem Volke entlehnt wurden, daß die Geiftlichen in lateini⸗ 
(dem Muthwillen die ſchmutzigen Gegenftände jetzt behandelten, vie fie 
font angefochten hatten, und Die Formen der Litaneien, Meſſen, Concilien 
dazu mißbrauchten, dies beweift am ftärfften für die allumfaffenden Ein- 


griffe der Geiftlichen in die Dichtung. Aber entziehen konnten fie, wenige 


ſtens jene uralte und eingewöhnte Liederart, dem Volfe doch nicht ganz. 
Bir wiffen, daß viele gefchichtliche Figuren jener Zeiten noch immer in 
ven Bolfsgefang übergingen, und erinnern nur beifpielsweife an die Lie: 
ver von Hatto’8 Berrath an Adalbert v. Babenderg (3. O4), die noch 
im 12. Jahrhundert gefungen wurden; von dem Grafen Konrad Kurz⸗ 
bold nom Niederlahngau (+ 948), der ganz wie ein Riefen- und Löwen: 


ſchlaͤger, als MWeiberhaffer und Raufbold in Sage und Gefchichte 


erſcheint; an die Gefänge von dem heiligen Ulrich und feinen Wundern, 
und von Benno’s Berbienften in Ungarn unter Heinrich III. Daß König 
Dito der Rothe in Gedichte überging, beweift der Herzog Ernſt (der felbft 
her hinzugefügt werben darf) und eine Erzählung Konrads von Würze 
burg; und der gefchichtliche Bifchof Pilgrin von Paſſau erfcheint in den 
Nibelungen. 


84) Lit, Unterhaltungsblätter 1837. Dez. 

85) Der erftere von Lachmann herausgegeben in Ranke's Jahrb. des d. Reichs 
unter den fächfifchen Raifern. I, 2. 1839. Der andere in Grimme und Schmellers lat. 
Gedichten des 10.— 11. Jahrh. 1838. 
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Diefer Rame macht und wieder auf unfer nationales Epos, bie 
Nibelungen, aufmerffam. Jener Pilgrin von Paffau, von dem uns 
erzählt wird 89), daß er einen deutſchen Dichter aufgefordert habe, die 
Thaten der Avaren und Hunnen unter den fächftfchen Kaiſern zu befin- 
gen, foll nach dem Schluß der Klage”), dem befannten Anhange zur 
Nibelungen Noth, auch die Begebenheiten, welche ver Gegenftand der 
Ribelungen find, nach dem Berichte Swemmels, in lateinischer Sprade 
von einem Meifter Konrad urfprünglich haben aufzeichnen laſſen. Selbſt 
die, Die dieſe Angabe für eine Erdichtung erklärt Haben, wie W. Grimm“), 
müffen fich Doch geneigt befennen, das Dafein eines lateiniſchen Gedichte 
von ven Nibelungen anzunehmen. Es flimmte auch) gar fo gut zu den übri⸗ 
gen lateiniſchen Quellen, die wir in diefen Zeiten zu fo vielen deutſchen Ge: 
dichten fpäterer Zeit annehmen können oder dürfen; es ftimmte fo gut zu 
der Thätigfeit der Geiftlichen in St. Gallen und Tegern ſee, daß man ih 
auch in Defterreich fchon zu Pilgrins Zeiten (F 991) um die deutfce 
Sage befümmert hätte, die ſich hier localifitte und fpäter anhaltende 
Theilnahme fand. Daß diefe Zeit der Dttonen für unfer Volksepos eine 
Durchgangsperiode, eine Zeit der Wiederaufnahme md Umgeftaltung 
war, wird man aus vielen Gründen zu glauben geneigt. Nicht allein 
weil der Waltharius ein Zeugniß dafür ift, daß damals Die deutihe 
Helvdenfage lateiniſch behandelt ward; nicht allein, weil obige Sage 
darauf Hinweiftz nicht allein weil das Chriſtenthum in die Nibe 
lungen Eingang fand und der Gegenfag der Rhein länder gegen die 
heidniſchen Hunnen, der fich in diefen Zeiten am leichteſten ein. 
fehleichen konnte; nicht allein weil der Markgraf Gero an den befann- 
ten Zeitgenoflen Otto's I. erinnert, oder weil Pilgrin in die Nibelungen 
eingeflochten ift (denn dies geſchah fo locker, daß man alle Stellen, in 


86) Hundt, Metropolis Salisb. I. p. 201. Das Gedicht verfichert der Verfaſſer 
gehabt und 1575 in die Bibliothek des Prinzen Albert von Baiern gefchenft zu haben. 
87) Rlage B. 2145. 
Von Pazowe der bischof Pilgerin durch liebe der neven sin 
hiez schriben disiu mare, wie ez ergangen wiere, 
mit latinischen buochstaben, daz manz für wäre solde haben — 


wan im seit der videlære diu küntlichiu mzre 
wie ez ergienk unde geschach, wan er ez hörte unde sach, 
er unde manic ander man. Daz mare dö briefen begaa 
ein schriber, meister Kuonrät. 
Vgl. B. 1728 sgqg. \ 
88) Heldenfage p. 109, 0 
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denen er vorfommt, mit Leichtigkeit ausfcheiden fönnte®®), oder weil 
Rüdiger von Pechlarn, ver ſtets als Zeitgenofle Pilgrins genannt wird, 
aber Freilich nicht in eigentlichen gefchichtlichen Quellen erfheint, fo eng 
hineinverwebt ift, „daß ſich in dem Liede Feine deutliche Spur einer Ein- 
figung mehr nachweifen laſſen möchte" ®%); ſondern weit mehr als aus 
allen diefen unterſtützenden Gründen, weil Die Zeit der Ottonen und die 
Einbrüche Der Ungarn das Andenken an die alte Hunnenfage auffrifchten. 
Uralte Verhältniſſe fchienen ſich zu erneuen, als an der Scheide des 9. 
610. Jahrhunderts ein ungarifches (Hunnifches) Reich im Often und 
in Veſten Das burgundifche hergeftellt ward, das in engere Verhältniffe 
m Deutichland, innerhalb der Schweizergrenze, fam; ald König Ru: 
def II. (+ 937) feinen Ruhm ausbreitete and mit den Ungarn zufam- 
menftieß, Die 924 tief in Burgund einbrachen, um an dem ermordeten 
König Berengar Rache zu nehmen. Solche Zeiten aber nehmen alte 
Sagen in befonvere Pflege, Die von irgend etwas Entfprechendem in 
ihnen felbft beſtimmter darauf hingewiefen werden. Mit jenem Heinrich I. 
former, der die berühmte Hunnenſchlacht ſchlug, fing die alte Helvenzeit 
Deutfchlands ganz an zu verſchwinden und ein neues Ritterthum auf- 
zukommen; folche Zeiten aber, die einen frühern Zuftand vollen⸗ 
ben, pflegen dieſen Zuftänden alsdann in der Dichifunft Denfmale zu 
feben. Gerade das fchien uns aber das Eigenthümliche der Nibelungen 
u fein, daß fle auf die fcheidende Heroenzeit ver Deutfchen gebaut find ; 
gerade das macht fie fo einzig in ihrer Art, weil Fein anderes der aus⸗ 
gewanderten deutfchen Völker feine eigene Stammfage fo zu behaupten 
gewußt hat, obgleich fie Alle ven Thaten der Völferwanderung näher 
fanden, als die Deutfchen feldft. Wir müffen, wenn wir in diefen Zei⸗ 
ten von den Nibelungen reden, nothwendig nur den lebten Theil ins 
Auge faflen, denn wir werben .weiter unten fehen, daß felbft noch 
fpäter die Siegfriedſage damit nicht in der Art verfnüpft war, wie in den 
Bearbeitungen, die wir kennen. Diefer legte Theil des Gedichtes aber 
ift e8 gerade, in dem das höfifche Ritterwefen noch viel weniger, die alte 
Heldenzeit viel deutlicher erſcheint; er trägt den Charakter der älteften 
deutfchen Dichtungen. Jeder Sagenfreis des Mittelalters hat bei der 
großen Mebereinftimmung, die wieder fämmtliche oft unter ſich zeigen, 
gewiſſe eigenthümliche und befondere Züge voraus. So iſt es in Allem, 
was griechifcher Herkunft ift, eine gewiffe künftliche Mafchinerie und Ver⸗ 


89) Lachmann über die urfprüngliche Geſtali der Nibelungen p. 10. 11. 
90) Ebd. p. 8. 
Gerv. d. Dicht. I. Br. 7 
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flechtung von Abenteuern, in dem Britifchen find e8 irrende Ritter, bie 
uns ſtets wieder. begegnen (um von Einzelheiten der Mythologie und 
dergleichen zu ſchweigen); im deutſchen Volksepos iſt ed, ganz ent⸗ 
ſprechend der Eigenheit, daß es die Hervenzeit in ihrer Allgemeinheit 
zum Gegenftande nahm, der Kampf, und zwar der Einzelkampf befon- 
dero, der Preis der Stärke und der Ruhm des Steges. Der zweite Theil 
der Nibelungen und der Waltharius tragen diefen Charakter neben dem 
Hildebrandliede am teinftenz fpäter iſt er tm Roſengarten treu aufgefaßt 
worden und er legt in einem.weiten Kreife in dem Theile der Biltina= 
fage ausgebreitet, der Dietrichs Helden um dieſen verfammelt. Dies ift 
jedoch nicht erſchöpfend; es tft nur Eine Seite des deutſchen Epos hier⸗ 
mit (in jener allgemeinen Weife, wie es dem Fremden gegenüber felbft 
im Stoffe Eigenthümtliches darftelit) charakterifirt; ein anderer Theil ver 
Biltinafage, der fi) um Werbung um berühmte und fchöne Frauen und 
um Kriegszüge in der Berne dreht, ift eine zweite Seite des deutſchen 
epifchen Gedichtes. Jene erſte allgemeinere Seite ift die ältere; ihre 
Beftftellung und Geftältung und gewiflermaßen Vollendung muß 
wohl in den Zeiten gefuchtwerben, von denen wir jetzt reden. Zu jener zwei⸗ 
ten Seitelegtendiefe Zeitenden Keim. Denabenteuerlichen Zug Otto's J. 
nach der fchönen Adelheid und die Verbindung Otto's II. mit Theophanta 
darf man geradezu, wenn nicht als Die Duelle folcher Erzählungen von 
Brautfahrten und Brautkriegen, doch als aus dem gleichen Geifte mit 
diefen entfprungen anfehen, und die Möglichkeit eines früheren Daſeins 
folder Sagen fchlechtweg leugnen. Diefe Säge, die früher fehr gewagt 
fcheinen fonnten, haben durch die Auffindung des Ruodlieb eine Stütze 
erhalten, der diefe vageren erfindungsvolleren Sagen eröffnet und feiner 
ganzen Beſchaffenheit nad) noch wenige Vorbilder gehabt Haben Fann, 
wie denn auch keinerlei Quelle in ihm genannt wird. 

Iſt es nicht eine willkührliche Annahme, daß in der Ottoniſchen 
Zeit unſer Volksepos eine neue Umgeſtaltung empfing, fo hätten wir 
jetzt neben der Zeit der Entſtehung der Siegfriedſage, und neben der Völ⸗ 
Frwanderung ſchon die dritte Periode, die mit ihren Zuthaten hier ein⸗ 
zumirfen fuchte, und jpäter wird es die Teichtefte Arbeit fein, noch die 
vierte und fünfte Hand nachzuweiſen und die Karbe des 12. und 
13. Jahrhunderts. Diele Zwifchenglieder und Durchgänge mögen ung 
bis auf die fegte Spur verſchwunden fein. Wenn nun nicht Alles, was 
man über Bolfsmäßigfeit eines Epos ſich vorftellt, Fafelei und Traum 
bleiben fol, fo jcheint Died das Einzige zu fein, was einen ſolchen Aus⸗ 
drud rechtfertigt. Stoffe, in fi fo groß, fo weit, fo feft und gewaltig, 


deß fie jede neue Idee jeder Folgenden Zeit in fich aufnehmen, jeve neue 
Form, die dieſe mit fich bringt, ausfüllen können, gehen auf diefe Weiſe. 
von Hand zu Hand, von Jahrhundert zu Jahrhundert; man behält fie 
in jenem Wechſel lieb, man geftaltet fie um und fberliefert fie dem fols 
genden Geſchlechte; Hundert gefchäftige Geiſter verfuchen ſich daran; 
bh wenn fie fchon die letzte Geftalt erhalten haben, die Alles zu er- 
Möpfen ſcheint, unterbleibt das leichtere Ueberarbeiten nicht. Diefe 
atdauernde Natur bedingt allein eines Gedichtes Volksmaͤßigkeit, und 
rd ihrerſeits wieder bebingt Durch die innere Abgefchlofienheit des Ge: 
WA und des in ihm dargeftellten Inhalts, den wir nicht zu entftellen 
Wagen, den jeder Dichter oder Ordner, der fpäter feine Hände daran 
bg, mr mit Scheu in feine Sprache überträgt, ohne an den Kern zu 
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Diefe Fortbildung des Vollsgedichtes gefchieht aber in verfchiede- 
un Rationen fehr verfchieden. Im Griechenland verbunfelten die Ge⸗ 
Ninge vom Trojanerzug jede andere Sage; ihr Inhalt blieb hinfort der 
Siblingsgefang der Nation. So oft und vielfach fie umgeftaltet fein 
mögen, fo vielfach fich unter Jonern und Dorern und Attifern Sprache 
ud Borttag geändert haben mag, immer blieb bie Zeit des Trojaner 
ig und ihre Sitte unverändert, ja die Sage felbft im Ganzen warb 
Benig umgeftaltet. Bon fpäterer Verfaffung, Religionsanfiht, Dich: 
img und Sage ift feine Spur, vielleicht einige geographifche und ethno⸗ 
logiſche Einfchaltungen, aber diefe fo einzeln und leicht herauszuſcheiden, 
daß es kaum der Rede werth iſt. Der reichfte poetifche und gefchichtliche 
Stoff, der ihr urfprünglich nicht angehörte, legte fih um die Trojaner: 
ge. an, allein immer ift er aus der Vergangenheit, immer ohne Ver⸗ 
hof gegen Zeiten und Räume vargeftellt; manches fo fehr der Wirklich: 
kit des Lebens und den anderweitigen Zeugniffen ver Gefchichte entfpres 
ed, dag man ihm in alter und neuer Zeit biftorifche Geltung zu⸗ 
Mhrieb; anderes poetifch die Züge älterer Zeiten entwerfend, fo Daß man 
die Berfchienenheit der Menfchen und Zeiten fieht oder ahnt, wenn von 
ven Thebaner-Helden, von Herakles, von den Lapithen und Kentauren, 
bon den Titanen und Urgöttern die Rebe iſt. Jede alte Thatſache, 
die fich fügte, ward einverwebt; aber Immer fland man in der Trojaner- 
zeit feft, hielt und behauptete ihren Einen Eharafter und bilvete dieſe 
heroenwelt fo gediegen aus, daß nicht allein Fein fpäterer Bearbeiter 
der Trofanerfage, nein, daß felbft die älteren und befferen Tragifer nicht 
wagten, neue Sitten an die Stelle der alten zu feßen und in die Dich⸗ 

tung die Farbe des fpäteren Lebens zu bringen; als dies im Euripives 
7 * 
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| begann, begann auch der Verfall der Dichtkunſt. Nichts änderte Die 


Zeit an dem Volfsgebicht der Joner, ald die Form, Die hellenifche 
Mufe hielt in dem alten Epos den Stoff und feine Erfeheinung, rüds 
wärts ſchauend, unverändert feft; fie Fehrte der jüngeren Zeit den Rük⸗ 
fen, um die ideale Geftalt, die fie jener Heldenwelt abgewonnen, höch⸗ 
ſtens in den Reiz der gebilveteren Sprache fpäterer Zeiten zu Fleiden, 
das Einzige, was fie der fortfchreitenden Zeit überhaupt abnahm und 
wobei fie ſich gleichwohl nicht fo weit wagte, den Dialekt der urſprüng⸗ 
lichen Ueberlieferung mit dem attifhen zu vertaufchen. Genau fo ent⸗ 
kleidete die bildende Kunft die Heroen der alten Zeit almählig ihrer Nü- 
ftungen und Gewande, bis fie, unterftüßt von der feit Orſippos' Sieg in 


der 15. Olympiade eingeführten Sitte ungegürtet in den Wettkampf zu - 


treten, die nadte Form ergriff, hinfort fefthielt und von der trodenen 
Treue und den ftrengen Umriſſen zur iveellen Wahrheit und jenen milde⸗ 
ren Contouren überführte, vie nicht blos den Sinnen Beichäftigung 
geben. 

Ganz anders entwickelte ſich das deutfche Epos. Wir fanden, daß 
auch bier eine einzige ungeheure Begebenheit ven Mittelpunft bildete; 
daß auch, hier jene Völkerwanderung die Zeit ausmacht, in welcher der 
Kern des ganzen Sagenkreiſes zu fuchen iſt. Allein welch eine Zeit ift 


dies fhon! Gleich die Haupthelden, jene Hermanrich, Ebel und Diet- 


rich trennen gefchichtlich mehrere Jahrhunderte von einander! Weit ent- 
fernt, daß hier die Sitte der urfprünglichen Entftehungszeit feftgehalten 
wurde, fo ift auf den Grund einer Achten Heldenzeit nachher Chriften= 
thum und Nitterwefen aufgetragen, Alles was im Staat, in der Kirche, 
in der Heimat und Fremde gefhah, Entdeckungen von Ländern, Ein 
führungen von fremden Koftbarfeiten, Alles und Jedes fand Eingang 
und ward fo verwebt, als ob. es. urfprünglich Dazu gehört hätte, Wo 
ein gefchichtlicher Name auf gefchichtlichen Stoff rathen läßt, tritt gleich 
vor dem näher zufehenven Auge Alles in deſto tiefere Dunkelheit zurüd 
wo, wie im erften Theile der Nibelungen, eine viel ältere Sage zu einer 
ſchon neueren Gattung hinzugezogen wurde, ward auch fie dem Mittel- 
punft mit dem ewig wiederfehrenden Anachronismus gleichgeſtellt, und 
hart an die Züge eines wilden Schlangentödters, die aus der Fremde 
oder aus Urzeiten herftammten, traten die eines empfindungsvollen Rit⸗ 
ters des 13. Jahrhunderts. Weit entfernt, daß die höftfchen Ritter des 
13. Jahrhunderts, die Tragifer des Mittelalters, die alten Sitten. und 
Sagen feftgehalten hätten, fo empörten fie fih dagegen; und was Die 
Sage felbft angeht, fo fing fie gleich im Fortgang der Zeiten an, fi mit 
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den Sitten derfelben auch gefchichtliche oder Dichterifche Geftalten daraus 
aneignen. Es erfcheint alfo der thüringifche Irmenfried in den Nibe⸗ 
fingen, und Pilgrin von Paflau, und jener fo eng eingeflochtene Rüdi⸗ 
ger, von dem es nun ganz gleichgültig ift, ob er eine gefchichtliche ober 
blos dichterifche Perfönlichkeit if. So tft im Herzog Ernft von Adels 
keid auf Gifela, von den Ditonen auf Konrad, von Ludolf auf Ernſt 
übergegangen, und dies Einfchieben fpäterer Perſonen bei der Umarbei⸗ 
tmg älterer Gebichte febt fich im Ruther, in der Katferchronif, im Wis 
galdis, bis in noch fpätere Zeiten fort, Nicht allein im Volksepos, 
and in Der Kunftpoefte herrfchen viefelben Verhältniffe. Die hoͤfiſchen 
Dihter des 13ten Jahrh. gaben ihren alten Erzählungsftoffen das Ge⸗ 
wand der neueften Zeitz und weit entfernt, daß biefer Eindrang des 
Amen ihrer Dichtung fo: ſchädlich geworden wäre, wie bei den Griechen, 
mtfaltete fie gerade ihren höheren Glanz unter ihnen, und den höchften 
bei jenem Gottfried von Straßburg, der das gegenwärtige Ritterleben 
am unverholenften abfchilverte. So iſts auch unter den Romanen. Je 
entſchiedener Arioft feinem Gedichte die Farbe feiner Zeit gab und die 
Ausfiht auf das Feuerrohr und die neue Welt und was alles feine Zeit 
entbedte und erfand, deſto beffer ward es; je mehr Taſſo zurüdblidte 
und hiſtoriſch verfuhr, deſto ſchlimmer war es; und er verftand feinen 
Bortheil fchlecht, wenn er fich fpäter anklagte, nicht gefchichtlich treu ge- 
nug geblieben zu fein. Jede neue Idee und Richtung, die irgend 
bedeutend in der Folgezeit heraustrat, und willführlich Diefer oder jener 
Bertreter folcher Richtungen, wurde in unfer Epos im Laufe der Zeiten . 
aufgenommen. Man ’fteht nirgends feſt; von einer Zeit wird man in 
bie andere, von einer Sitte zu einer anderen verfebt, und die jüngfte Be⸗ 
arbeitung trägt in einzelnen Stellen die Farbe der jüngften Zeit. Wo 
in dem griechifchen Epos Alles Einheit ift, ift hier Alles zerriſſen; des⸗ 
halb ward die Einheit der Nibelungen fo wenig, Die des Homer fo hart- 
nädig vertheidigt. Deshalb lockte das deutſche Gedicht ſtets mehr bie 
wiffenfchaftliche Unterfuchungstuft über Entftehung, Geftaltung und 
Sage, das Griechifche befriedigte vor allem den poetifchen Genuß. Es 
zieht daher den Knaben von felbft an, dem die Nibelungen erft fpäter 
and wie oft gar nicht zufagen, denn es feflelt die Phantafte und über: 
zeugt von feinem Werihe das Gemüth, ohne erft den Verftand überzeu⸗ 
gen zu müffen. Das deutfche Epos veränderte mit der Zeit Alles, nur 
bie Form, die die Hauptfache hätte fein müffen, am wenigften oder am 
forglofeften. Das Ribelungenlied erhielt nicht einmal einen fo feinen 
legten Ordner, wie Die Gubrun. Alles Hafft von Luͤcken, und die Sprache 
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von Unebenheiten, während der lebte Bearbeiter der homerifchen Ge⸗ 
dichte vielleicht nur wenig der Feile bedurfte, aber die feinfte gebrauchte, 
um auch die leßte offene Fuge zu verbergen. Die Zufammenfaflung der 
alten Welt in al ihrem Dichten und Treiben und das Ausichweifen der 
neueren Zeit, bie Liebe des Orts und Baterlands bei den Alten und Die 
Flucht der Heimat bei unfern Ahnen, die Lebensluft Jener und unfere 
Beichäftigung mit dem ungewiſſen Künftigen, die Einheitsliebe der MI: 
ten in allen ihren Erzeugnifien der Kunft und die Mannichfaltigfeit der 
Reueren, die Gefchloffenheit und Enge der griechifchen Zuftände und Die 
Weite und Endloſigkeit der germanifchen bedingt diefe Unterfchieve. Al⸗ 
les, was die Alten je in der Kunſt vollbracht, ift mit dem Entwurf zu⸗ 
gleich fertig. So ftehen ihre Tempel, irgend einem Gotte geweiht, Defs 
fen Weſen ihrer -Einbildungsfraft faßlich war, in dem fchönften Einklang 
des Innern und Aeußern da, dem innern und Außern Yuge mit Einem 
Blicke überfchaubar. Allein jeder Dom, des Mittelalters ward glei) im 
Anfange, um ihn des Unendlichen würdig zu machen, mit riefenmwäßigen 
Anlagen begonnen, als ob er nie fertig werben ſollte; was die Geiftli= 
chen mit dem Rundbogen begannen, febte Die Ritterzeit mit dem Spitz⸗ 
bogen fort und die induſtrielle Zeit plackte äußerlich ihre Buden daran. 
. Mit dem Aeußeren Eine einzige Wirfung au machen, war der deutſchen 
Baukunſt und Dichtkunſt gleichgültig, der griechifchen lag Alles hieran; 
die neue Architektur baute ungeheure Thürme, deren Theile dem Auge 
des Betrachters ganz verfchwinden, die alte machte ihre Metopen und 
ihren Sculpturzierat in der Höhe großartiger und Fühner, um ihn nicht 
wirkungslos für den Befchauer zu laſſen. Daher macht ein Aufriß eines 
gothifchen Gebäudes, in welchem Das Auge die Schönheit und Harmo⸗ 
nie des Entwurfs in allen Theilen leicht verfolgen kann, oft größere 
Wirkung ald das Gebäude felbft, einem griechifchen Tempel Tann eben 
dies gerade ſchaden. Genau fo iſts mit den Epen. Endloſe Verſe, be- 
fonders in den Kunftepen, alle mit gleicher Kunft und Liebe behandelt, 
aber unmöglich zu überbliden, bis man fie zerlegt; lanter vereinzelte 
Herrlichkeiten, felbft im Arioſt; Homer dagegen eine eingige Gruppe. 
Ein geiftreicher Auszug kann trefflich beitragen, in den Geiſt eined mit⸗ 
teldeutfchen Epos einzuführen, am Homer fann er einem den Gefhmad . 
verderben. Mit der Betrachtung der Form und des Aeußeren, was Die 
Phantafte ergreift, hört bei ven griechifchen Kimften die Wirkung auf; 
bier fängt die der deutſchen, möchte man fagen, erfi an, Man muß Die 
gothifche Kirche im Innern betrachten, dort beginnt ihre Größe; und 
im deutfchen Gedicht muß man Die Ideen fuchen, um. Achtung davor zu 
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befonimien. Wer im Innern des griechifchen Tempels die Erhebung 
fucht, Die er im gothiſchen Dom erhält, oder in der griechifchen Poefte 
den Reichtbum an Gefühlen und Gedanken, den bie neuere Darbietet, 
ver gebt eben jo fehl, wie wer umgelehrt vom Bau und Gebicht ber 
Deutſchen Die Anregung der Einbilpungskraft durch Die formelle Erſchei⸗ 
nung erwartet. Beides ift in feiner Art groß; als Kunft, Die fizeng ge- 
nommen nur mit der Form für die Phantafie fich befchäftigen fol, ift 
das Griechiſche reiner. 

Wir gingen davon aus, zu zeigen, wie die hifterifche Entftehung 
wiers Volksepos ſchon die zerrifiene Geftalt deſſelben bedingt, die zu 
elliuen wir nicht von zu vielen Seiten verfucden können. Wir fuchten 
oben durch die großen Räume, die es umfpannt, biefer Aufgabe näher 
zu rücken; jept aber nahmen wir die großen Zeiten, Die e8 umfpannt, 
zu Hülfe; auf die großen Ideen, die in allen befleren Gedichten des 
Mittelalters niedergelegt find, kommen wir fpäter beim Kunftepos der 
Hofpichter zurüd, bei welchen dieſe Iveen ebenfo vorherrfchen, wie fie. in 
unferm Volksepos, wie fie in jeder ächt epifchen Poeſte zurüdtreten, und 
wo wir dann nach den bisherigen doppelten Erörterungen ſchon vorbes 

zeiteter anlangen. | 


3. Fraͤnkiſche Zeit. Geiftliche Dichtung in Defterreich. 


Noch während der ganzen Regierungszeit der fränkiſchen Kaifer 
blieb Wiffenfchaft und Kunft in den Händen der Beliftlichen, und alle 
Bildung ihr ausjchließlicher Befig. Und dies Dauert bis gegen Ende 
des 12ten Sahrhunderts, bis gu der Zeit des auffeimenden Rittergefangs 
fort, mo wir noch jenen Werner, Lambrecht, Konrad begegnen, Die une 
als Brüder und Pfaffen bezeichnet werden. Im den Dichterifchen Werfen *\, + Fin 
biefer letzteren fhlägt ſchon der Geift hed Ritterthums Durch, während, ., ‚| 
in den lateinischen Dichtern unter den fächfifchen Kaiſern noch der Rüde‘ , “ 
blick auf das Helvengeitalter unſers Volks und feiner Dichtung geftattel. 1 17 < 5 
war, während die Farolingifchen deutſchdichtenden Geiftlihen ganz ihres 
Amtes gelebt und nur chriftliche Lehre und Mythe behandelt hatten. 
Ganz verfchieden von den Richtungen diefer drei Gruppen ift die geiſtige 
Beſchaͤftigung, die wir in der dazwiſchengelegenen Zeit der fränkiſchen 
Kaifer unter den Geiftlichen vorherrſchend finden. Auf das angeregte 
Jahrhundert der Ditonen folgte eine Zeit der Erfchlaffung, wo ſich Die 
geiftigen Kräfte erft wieder fammelten, die nachher ven glänzenden Auf: 
ſchwung der hohbenftaufifchen Zeiten tragen ſollten. In Kunft und 


\-y 


Verſtandesmaͤßige gerichtet, auf ſtrenge Wiffenfchaft, auf Gefchichte, 
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Dichtung wenigſtens feierte das 11. Jahrhundert, eine Periode des 
Ungefchmads, der nüchternen Verhältniſſe, der politiihen Zerrüttung, 
beinahe gänzlih. Wo ja noch ein ausgezeichneter Mann thätig ift, wie 
Hermannus Eontractus, da ift er entfchieden auf das Praftifche und 


Zeitrechnung, Mathematik, Afttonomie und Mechanik. Und wo an der 
Grenze der Zeit noch ausnahmsweiſe in einem Klofter der frühere Fleiß 
aushält, da ift er auf Werke ver Profa, der Schule, der Gelehrſamkeit 
gewandt. So war es in St. Gallen im Anfang des 11. Jahrhun⸗ 
derts. Es ift eine bewundernswürbige Thätigfeit, die hier der Neffe 


und Schüler des uns befannten Effehard I., Notfer Il. Labeo, ent- 


faltete, der, aller Wifjenfchaften der Zeit kundig und in vier Sprachen 
bewandert, Borfteher der St. Galler Schulen war und nad) feinen eig- 
nen Zeugniffe (in einem Briefe an den Biſchoff Hugo H. von Sitten) 
eine Menge altklaffifcher, biblifcher und anderer Werke?!) ing Deutſche 
überfegte oder überjegend erflärte. Er hieß von diefer Thätigkeit unter 
feinen Genofjen ver Deutfche; aber er brauchte die Sprache nicht 
mehr zu jenen volks- und Funftfrenndlichen Zwecken, wie die Ratpert 
und Effehard, fundern nur zum Schulunterricht; feine Schriften find 
lauter „Exrpofitionen“, wo. lateinifcher und deutſcher Text gemifcht inein- 
anderlaufen zum Zwede der gegenfeitigen Verveutlihung. Seiner gro: 
fen Betriebfamfeit machte die Peſt 1022 ein Ende, die ihn mit anderen 
feiner Brüder hinwegraffte, an dem Tage, wo er feinen Hiob vollendet 
hatte. Sein Beifpiel wirkte auf Fulda zurüd, wo Williram, ein 


Franke, der feine Schule in Paris gemacht hatte und fpäter Abt von 


Ebersberg in Baiern wurde (+ 1085), fihtbar von. den St. Gallen an⸗ 
geregt, eine fymbolifche Auslegung des Hohen Liedes”) ſchrieb (nor 1040). 
Er beflagt es felbft, daß in feinen Tagen Gelehrfamfeit und Bildung 
herabgefunfen fei und gibt in Diefem Werfe den lebendigen Beweis da- 
von; er ift gefhmadlos genug, die barbarifche Mifchung lateiniſchet 
und deutſcher Säge und Verſe nicht wie Die St. Galler zum Zwededed 


91) Das Nähere über Notker, der unfern Gegenftand nicht angeht, muß man bei 
Hattemer (Denfmale des Mittelalters 2,1 ff.) nachfehen. Bon feinen Werken find er 
halten: bie Pfalmen ; Boethius de consol. phil.; Ariftoteles’ Organon, Kategorien 
und Hermeneutif; 2 Bücher von Marcianus Gapella; ; und einiges Notkern felbfl eignes 
über Rhethorik und Muſik. — Verloren find der Hiob; Virgils Bucolica ; bie Andria 
von Terenz; Cato's Diftichen; Boethius de trinitate, und Anfänge ber Arithmetik 
Gregors Sittenlehre. 

92) ed. Hoffmann. Breslau 1827. 
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Unterrichts, fondern um des Schmuds und des gelehrten Prunks willen 
"einbehalten. Und was für die verderbte Richtung der Zeit noch bes 
| wihnender ift, als die Befchaffenheit dieſes Werkes, ift fein Erfolg: es 
| fon um 1057 ins Rieverländifche überfept worden und iſt unter 
„lem althochdeutſchen Werken in den meiften Abfchriften erhalten. Der 

gechmadloſen Sprachmengerei Williram’s verwandt iſt die Mifchung 
- 1 Reimes in die Proſa, zu der in der lateinifchen Literatur das Bei⸗ 

hiel gegeben war und der man in faft allen Geſchichtſchreibern der 
kärfihen Zeit begegnet. Auch in deutfche Proſawerke der Zeit fchlich 
wih ein; fo in ein weltbefchreibendes Werk aus dem Anfang des 

1 Mehunderts, das nad) einem Gapitel in der Encyelopädte Iſi⸗ 

ea den Eiymologien) die Wunder der Natur befchreibt, und von dem 

ms ein Bruchftüd erhalten if). Die Refte reiner Proſa aus biefer 
Jet find äußerft fpärlich, die Proben einer glücklicheren Redegabe bilden 
au noch ſelinere Ausnahme **), 



















ka, unter welchen Deutfchland von dem Kampfe des weltlichen und 
geklihen Brierzips, und den politifchen Parteien, die die alte Berfaf- 
fing zu halten oder an ihre Stelle eine anarchifche Ariftofratie zu feben 
ſuebten, zerriffen ward. Miles drängte fich nach dieſem Mittelpunfte, 
kim anderen Beftreben konnten dieſe Kaifer Raum geben, als wie fie 
fh gegen die Großen feftftellen, gegen die Kirche ſchützen, auf Die Städte 
ud niedere NRitterfchaft ftügen köͤnnten. Ruhm, Glanz, Eroberung, 
nihts was die Phantaſie und die Begeifterung erregt hätte, zeigt fich 
ah in dem ganzen Iahrhundertz und der Anflug von Schwärmeret 
mier den Nachbarn, fowohl bei dem Gottesfrieben in der Mitte, als bei 


Heimich V. bilden eine Reihe von praftifchen, nur auf die Intereffen 
Mgewohnlichen Lebens gerichteten Männern, die für Kunft und höhere 
Wifteögenüffe_ keinen Sinn hatten. Konrads Gattin Gifela hatte Rot- 
ms Pſalmen und feinen Hiob ſich abfchreiben laſſen, offenbar nur in 





93) Unter dem Titel Merigarto in Hoffmanns Yundgruben II, 1. 1837. 

9%) Darunter gehört eine geiftliche Rede, die die. Herrlichkeit der himmliſchen Got⸗ 
köbueg und den Sammer des Hoͤllenreichs ſchildert. Aus einer Bamberger Sand» 
ſchtift mitgeigeilt von Reuß in Haupt's Zeitfchrift 3, 443. 


em erften Kreuzzug am Ende des Jahrhunderts Fonnte in Deutichland 
übt eindringen. Die Kalfer felbft, von dem zweiten Konrad bie zu 


einem zeligiöfen Interefie. Was Heinrich III. für geiftige Intereflen 


Den-Berfaall, in den die Literatur unter den fränfifchen Kaifern ge- 9— 
eih, erflären hinlaͤnglich die Charaktere und die Schickſale dieſer Für⸗ 


. 
— 
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that, der finnig war und durch fein Weib mit Dem Sig der aufkeimenden 
Cultur verbunden, doch aber Feine Jongleurs und Bouffons bei feiner 
Hochzeit dulden wollte, war durchaus vorübergehend; Die übrigen Kai⸗ 
fer waren ohne Bildung. Der Adel hatte Die Schule, welche die großen 
Karl und Dite feinen Söhnen aufgedrungen hatten, wieder abgefchüttelt, . 
und verfehmähte wieder die Laienbildung, noch im Sinne der alten He 
roenzeit. °°) 

Die Männer der hohen Geiſtlichkeit, ein Hanno oder Albert von 
Bremen, fanden es vortheilhafter, ſich in einer andern Sphäre umzu⸗ 
treiben, als der gelehrten. Welch ein Beiſpiel ging auch von Rom aus, 
unter jenem Benedict IX., oder in anderer Art fpäter unter Gregor VIL, 
beide nur geeignet, jenes, die Zucht und das geordnete Leben in den 
Klöftern aufs fcheußlichfte zu verderben, dieſes, die mönchiichen Gelehr⸗ 
ten in den Kampf der weltlichen und geiftlihen Oberhäupter hinein 


reißen und eine politifche, kirchliche, fehriftftelleriiche Parteiſucht um 


Heftigfeit zu gründen, wie fie feine Zeit vorher kannte. Wie endlich 
fonnte unter der VBerwüftung und Plünderung, unter dem Raub uud 
Mord zur Zeit Heinrichs IV., während des großen Inpeſtiturſtreites 
1075—1122, irgend eine geiftige Betriebfamfeit entfichen, ober nur, 


wo ſie bereits beſtand, ſich erhalten? Mit Recht hat Stenzel zur Ver⸗ 


gegenwaͤrtigung des inneren Zuſtandes von Deutſchland in jenen ſchred⸗ 
lichen Zeiten nichts Lebendigeres geben zu können geglaubt, als die Er 
zaͤhlung des Abts Rodulf von St. Tron von den Schidfalen jeins. 
Kloſters im Aufange des 12, Iahrhunveris?‘). Wit nichts anderem 
kann man diefe Scenen der Anarchie, des brutalen Solpaten- and Rand 
weiens und der Auflöfung aller gefelligen Bande vergleichen, als mit 
den ähnlichen Schilderungen aus dem breißigjährigen Kriege. Blieben 


auch Hier und da die Klöfter eine Zuflucht und Ruheſtaͤtte für die Un 


glülichen, Die fi während des Kampfes der Gegenfönige und der wil 
den Bauftherrichaft des Ritteradels hierhin zufommenprängtenz; Tonnte 


. auch dann und wann die Noth auf einzelne Geiftliche wirken, ſich zu 


einer frommen Geiftesarbeit zu fafjen, und andere, ſich in herben Partei⸗ 
ſchriften auszulaffen; und mochte dann auch gerade jener Zufammenflaß 
der Flüchtigen beitragen, ſolche Erzeugniſſe auszubreiten, fo blieb Died 


95) Wippo.Panegyr. ad Henric. UI. in Canis. lest. ant. p. 106. 
totis Teutonicis vacuum vel tarpe videtur, 
ut doceant aliquem, nisi clerieus aceipialur. 


96)" Stengel, Geſchichte Deutſchlands unter den fränfifcgen Kaiſern. 4, 755 ff. 
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dech weientlich auf Die moͤnchiſchen Kreife beſchraͤnkt. Im großen Gan⸗ 
pen der Ration litt Die geiſtige Thaͤtigkeit eine Unterbrechung; felbft das 
Andenken an dem aͤlteren Bollögefang ſchien ſich zu verlieren; für die 
 geihihtliche und ſtoptiſche Tagespichtung im Belle, die im 10. Jahrh. 
blühte und im 32, wieberfehrt, findet fi im 11. Jahrh. kaum ein 
ZJeugniß. Deun jener felbfigewachfenen, ver Geſchichte und Zeit vom 
Vollsgeſang entlehnten Erzaͤhlſtoffe einzelner Creigniffe bietet dieſe ganze 

Beiode faft keinen; man müßte denn annehmen, daß der Herzog Ernft 

ihen in dieſen Zeiten Gegenftand des Geſangs gewefen fei, der fich aber 

Well an Die Gefchichten der Ottonen und älterer geſchichtlicher Perſonen 

akhre, wie flüchtend vor dieſen Zeiten der Barbarei und der Proſa. 

Aur zwei Gegenden an Deutſchlands entgegengefehten Grenzen 
Biden damals als vereinzelte Zufluchtflätten für eine Regſamkeit im 
Bebiehe der Dichtung übrig. Die eine derfelben war in Oeſterreich, 
Skiermarf und Kaͤrnthen, wo ſich eine Gruppe verwandter Seelen fin- 
. ib, die fich in einer verdichteten Froͤmmigkeit auf bibliſche und veligiöfe 
| Dichtung warfen, von der zerrütteten Außenwelt zurückgeſchreckt auf ein 
imeres, abgesogenes Leben. Die andere Stelfe, die wir meinen, ik am 
Redetrhein uud in Belgien, wo damals die Schulen in Lüttich, in 
Lobbe und Gemblours wettelferten um den erften Rang und hie Nuss 
liider durch die Bortrefflichfeit ihrer Lehrer anzogen. Der Gegenfag 
det Sefinnung und der aus ihr gefloffenen Dichtung diefer Zeit unter 
dm Mönchen dieſer entgegengefegten Lande Fönnte nicht fchärfer und 
ntereffanter fein. Während fich in den füblichen Kloͤſtern Deutſchlands 
de Anhänger des Pabſtes fammelten, waren dort in Belgien die ges 
lehtieſten un beredteſten Vertheidiger des Faiferlichen Anfehns gegen die 
Annaßungen Roms, In Köln und Lüttich fand Heinrich IV. noch vor 
ſeinem Ende in verzweifelter Lage warme Theilnahme und Hülfe; und 
in Klandern traten dann im 12. Jahrh. jene lateiniſchen Dichter der 
zuchs⸗ und Wolffage auf, deren Einer mit einer fo ungeheuren Heftig⸗ 
kit gegen den römifchen Stuhl eifert. 

Wir betrachten zuerft die Erfeheinungen im Süpoften, die ſich an 
ken bisherigen Verlauf und Zuſtand unferer Literatur nach Zeit und 
Charakter am engſten anfıhließen. j 

Wir haben ſchon bisher beobachten koͤnnen, wie die Beſchäftigung 
der Kloftergeiftlihen mit der Sprache und Dichtung des veutfchen Vol: 
les fi) in den obern Landen don Weften nach Often allmählig ausbret- 
ke, Schon das Muspilli verfegte uns, feiner Sprache nach, nach 
Vaiern; wir fahen alsdann in Tegerufee den volfsfiunigen Beift wirk⸗ 


ng —— 
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fam, den wir vorher in den Mönchen von St. Gallen und Reichenau 
gefunden hatten; Williram z0g von Fulda nad) Ebersberg ; das Profa- 
werk Merigarto wie der fpätere Phnfiologus weiſen ung nad) Oeſter⸗ 
reich; in Bamberg tauditen vor nicht lange Literarifche Profarefte aus 
dem 11. Jahrh. auf. Wenn wir für die Angaben des Gevichtes von 
der Klage gläubig fein wollen, fo hatte ver Biſchoff Pilgrin von Paſſau 
im 10. Jahrh. für alte und neue Dichtung aufmunternde Sorge ges 
tragen. Wir. haben nun ferner ein Zeugniß, daß ein Jahrhundert fpd- 
ter in Bamberg, deſſen Schule nach dem ausdrüdlichen Zeugniffe in dem 
Leben des H. Anno”) um die Mitte des 11. Jahrh. an religlöfer 
Zucht und wiffenfchaftlichem Eifer allen anderen in Deutfchland voraus: 
ging, der Bischoff Gunther (105765) die ähnliche Rolle eines Pfle⸗ 
gers der Dichtung, nur in einem anderen Geifte, gefptelt habe. Als er 
1065, da man den Weltuntergang erwartete, eine große Pilgerfahrt aus 
Volk, Adel und Geiftlichen nad, dem heiligen Grabe führte, war in fe 
ner Gefellfihaft ein weifer und gelehrter Mann, Namens GEzzo, der ein 
Led von den Wundern Chriſti in deutſcher Sprache verfaßte®) ; nach 
einem zweiten Zeugniffe”) ließ Günther eben dieſen Ezzo ein Lie 
machen, zu dem ein Willo (es gab einen Abt zu Michelsberg viefes Na 
mens, der 1085 ftarb) die Weiſe fand, und das die Wirkung übte, daß 
Viele, die e8 hörten, in den Moͤnchſtand übertraten. Beide Berichte, 
über das Mönchwerven diefer Hörer und über jene Wanderfahrt, Ihren 
Grund und die Maffe der theilnehmenven (7000) Pilger, laſſen auf den 
bereits emporfchießennen Geiſt ver herannahenven SKreuzzüge, auf ein 
eifrig religiöfe Bewölferung und eine fromm erregte Zeit hindurchblicken, 
aus der es von um fo größerem Werthe fein müßte, die Dichtungen zu 
befiten, die aus jener Stimmung hervorgegangen fein follen, je dunkler 
uns bisher ohnehin diefe Gegenden und Zeiten in literariſcher Beziehung 


97) Aus dem 12ten Jahrh. In Surias de probatis ‚Sanctorum historiis. Col. 
1581. t. VI. p. 784. 


98) So erzählt das Leben des Siſchefe Altmann von Baflan, aus dem I2ten 
Jahrh. in Pez, scriptt. rer..austr. 1, 117.. 

99) In Diemers deutſchen Gedichten des 11ten u. 12ten Jahrh. (Wien 1849) 
p. 319 beginnt die Rede von ben vier Eyangelien fo: 
Der guote biscoph Guntere vone Babenberch, der hiez machen ein vil guot werch; 
er hiez di sine phaphen ein guot liet machen. 
eines liedes si begunden, want si di buoch chunden. 
Ezzo begunde scriben, Wille vant die wise. 
duo er die wise duo gewan, duo ilten si sich alle munechen. 
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gemefen find. Diemer, der hier durch bie Herausgabe der Vorauer 
Handſchrift 100) ganz neues Licht gezündet hat, glaubt num (nad) feinen 
Kittheilungen in den Sigungen der Wiener Akademie), daß jene beiden 
Gedichte Ezzo's uns wirklich in zweien Stüden dieſer Handfchrift erhalten 
ken. Denn daß jene beiden Zeugniffe nur auf Ein und daſſelbe Lieb 
singen, bezweifelt Diemer mit Recht, weil auf der Pilgerfahrt zu jenem 
Unertritt ins Klofterleben nicht wohl Anlaß und Gelegenheit war; er 
glanbt cher, daß das Lied, das diefe Wirfung machte, um 1063 verfaßt 
fi, als Gunther das Eollegiatftift St. Gangolph zu Bamberg voll- 
ke; und er nimmt an, Daß es und in der „Schöpfung“ (p. 93 

kind angeführten Werkes) vorliege. Dies ift aber darum zu bezwei- 

Ida, weil dies Gedicht, nach Sprache und Schreibung, wohl früher zu 

ſcha it und dem Anfang des 11. Jahrhunderts näher liegt, als feiner 
weiten Hälfte. Das kleine Stüd ſtellt die Schöpfung und Erlöfung, 
Beburt und Wiedergeburt der Menfchheit, ven erften und zweiten Adam 
is jenen tieffinmigen Gegenfaß, der das geiftige Band um das alte und 
nene Teftament ſchlingt; es ift die Arbeit eines ernften und gehobenen 
Geiles. Durch die Vereinigung einer gewiffen urfprünglichen Friſche 
a Erfaffung und Deutung diefer Myſterien mit einer vorftechenden Fer⸗ 
tigkeit in abgezogener Betrachtung jchlägt Died Gericht (wie auch Das 
nähft zu erwaͤhnende) eine Brüde zwifchen der religiöfen Tiefe der erften 
Kichenväter und der geiftigen unferer fpäteren Myſtiker, von Auguftin 
zu Eckard. Die bilvlichen Vorſtellungen von der Ausftattung der Men- 
ſchen mit den verſchiedenen Eigenfchaften und Kräften der Elemente, der 
Geſchöpfe und des Schöpfers felbft, und die fymbolifche Dentung der 
Zhatfachen des alten Teſtamentes find nicht Eigenthum. des Dichters; 
ine find aus Iſidor und aus Gottfried von Viterbo entlehnt, dieſe find 
Gemeingut aller chriftlichen Denfer und Prediger geweſen; doch aber 
muß man, um dies Fleine Gedicht zu ſchaͤtzen, vergleichen, was Willi» 
tam mit dieſen Sinnbilvereien anfing, um feiner Gelehrfamfeit froh zu 
werden, und wie fie hier benugt find, um den Kern der chriftlichen Glau⸗ 
ms- und GSittenlehre, die Einfchärfung der felbftlofen Liebe zu Gott 
and Menfchen und die Zuverficht zu Ehriftus daran zu Inüpfen: dies 
ſcheint uns an felbftvergeffenem religiöfem Ernſte Möft ven Otfried fo 
weit zu übertreffen, wie Otfried den William an Geſchmack übertrifft. - 
Können wir nun diefe „Schöpfung“ nicht bis in Biſchoff Gunther's 


100) In dem eben angeführten Werke, deſſen Einleitang wir bei der folgenden 
Darſtellung wefentlich verpflichtet find. 
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Zeit herabſetzen, fo ſcheint und Dagegen fein Zweifel, daß die „oter 
&vangelten“ (bei Diemer p. 319), die von Anderen ald das ältere 
„Anegenge“ bezeichnet werben, ein Berk von Ezzo feien. Die vorhin von 
uns (in Rote 99) angeführte Eingangsftelle ſcheint und mar einen Siun 

zu haben, wenn man annimmt, fie fei der ſchon fertigen ‚Rede“ vorgeſetzt 
worden, nachdem eben dieſe Rede (und nicht die „Schöpfung“) jene 
Wirkung gemacht hatte, welche in eben diefem Eingang dem „Liebe“ 
Ezzo's 102) augefchrieben wird. Beide Gedichte find, wie alle in dieſen 
Zeiten, von der äußerften Einfachheit der Sprache und des Satzbaus, 
die Reime bloße Anflänge, die Berfe fehr entfernt von denen, die Hart⸗ 
mann gefchlichtet und Lachmann gerichtet haben; doch aber find es wirk⸗ 
liche Dichtungen, die offenbar fogar der Lyrif weit näher find als der 
Profareve. Es find Hymnen im ächteften Stile, befonders Die „vier 
Evangelien“ durch ihren epifchen Kern, dem ſich Gebet, Erbauung und 
Lehre nur anfügt. Das Iegtere Gedicht tft in demſelben Geifte gefchrie- 
ben, wie die Schöpfung und wefentlich von vemfelben Inhalte. Die 
Rede, die ver Dichter halten will, „find die vier Evangelien‘; er will 
die rechte, eigentliche Schöpfung befpredhen, d. h. die Gnade (der geifti- 
gen Neufchaffung), Die uns in dem alten Bunde verfündet ift, d. 5. Das 
geiftige Verhaͤltniß zwifchen Schöpfung und Evangelium oder Erlöfung. 
Er beginnt daher mit der Schöpfung und Austattung des Menfchen, 
wie das vorige Gedicht, mit dem Sündenfall und der Nacht, in vie er 
die Menfchheit warf; er führt dann an den einzelnen Sternen vorüber, 
die zur Zeit des alten Bundes Licht warfen, zu dem Morgenftern (Jo⸗ 
hannes dem Täufer) und der Sonne, die ven Tag wiederbrachte. Chriſti 
Leben und Wunder werben Kurz berührt: was Alles verfünvet war in 
den Propheten und geiftlich vorbedentet in Abels Lamm, in Abrahams 
Opfer u. ſ. f., deſſen Erfüllung trat ein, als das hehre Oſterlamm ge⸗ 
opfert ward, deſſen Tod das geiftige Iſrael von Pharao's Jod) erlöfte. 
Der Schluß geht dann bifpreicher und Fürzer als in ver Schöpfung zur 
Lehte über: im Bertrauen auf den guten Führer den Kampf mit dem 
Böfen um unfer Erbtheil zu Fimpfen; auf dem Meere diefer Welt zum 
Himmel, unferer Heimat, zu fienern, das Kreuz zur Segelftange, ben 
Glauben zum Se, die guten Werfe zu Segeltauen, ven heiligen 
Geift zum Fahrwind. Will man auch hier wergleichend den Werth Des 
Gedichtes ſich anfchaulich machen, fo muß man daneben eine fpätere Be⸗ 


104) Diefe beiden Bezeichnungen (Rede umd Lied ) für einerlei Gedicht finden fich 
auch in der jüngern Judith vor, 
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handlung deffelben Gegenſtandes, das „Anegenge”'%) aus dem 
12. Jahrh. lefen, wo an die Stelle des Hymnenſchwungs Predigtton 
iritt, Controverſen an die Stelle ver Erbauung, wo die Beziehungen 
zwiſchen Schöpfung und Erlöfung Fritifch und philofophifch betrachtet, 
‘ nd dabei mögliche Zweifel und Serungen geichlichtet werden. 

Wenn jene beiven Dichtimgen in Branfen .entftanden find, fo haben 
fe doch Ihre Hauptwirfungen in Defterreich gemacht. Es laͤßt fich dazu 
felbR ein Außerer Anlaß vermuthen: jener Altmann ift nach der Be⸗ 
ſchreibung feines Kebens, Die unferes Ezzo fo rühmlich gedenkt, in veffen 
Geſellſchaft mit in der Pilgerfahrt von 1065 geweſen; er fonnte dieſe 
Beriihte nach Defterreich gebracht haben, wo fie uns erhalten find, und er 
wirlte weiterhin als Bifchoff von Paſſau (1065 — 91) ganz in dem Geiſte, 
der fte Durchdringt. Als der furchtbare Kampf zwifchen Heinrich IV. und 
Sregor VII. auch diefe Gegenveg mit Zerrüttungen traf, bie Geiftlichen 
in den &ölibatftreitigfeiten ver wberten und fi zerwarfen, in der fteiri- 
ſchen Fürſtenfamilie Bruder mit Bruder ſich entzweite, wirkte Altmann in 
Defterreich, wie Erzbifchoff Gebhard von Salzburg (106088) in Stei- 
ermarf und Kärnthen, mitten.in den Stürmen der Zeit ald unbeugſamer 
Diener Roms auf eine Umgeftaltung und Neubildung des Firdhlichen und 
Höfterlichen Lebens hin; es wurden Stifte und Klöfter !%®) neu gegründet 
md andere reformirt und der firengen Ordnung der Benedictiner unter: 
worfen, die feit Karl vem Großen fo viele geiftige Thätigfeit in Deutſch⸗ 
land angeregt hatte. In diefen Gegenden blühte daher ein Nachſommer 
der geiftlichen und geiftlich = vichterifchen Bildung auf, als fie im Süd⸗ 
weften bereits unterging. Die größere Ruhe, die feit dem Tode Gregors 
(1085) bier im Oſten einfehrte, die Unterftütung der Babenberger und 
Ottokare, Leopolds des Starken in Defterreich und Ottokars V. und VI. 
in Steiermark, förderten dies gehobene Leben und biefen neuen Geift. 
Bis tief ins 12. Jahrh. dauerten die Reformationen und Neuftiftungen 
ber Klöſter fort, in welchen dann die Hanvfchriften gefertigt und bewahrt 
wurden, veren Bekanntmachung uns neuerdings erſt dieſe literariſche 
Beriode erhellt hat. Dann trat der neugewonnene Bildungdtrieb in 
den Adel und die Höfe über, wo er fiherhielt, fo lange die öfterreichifchen 
Landestheile Hein und getrennt, DieBevölferung ungemifchter, die äußeren 
Einflüffe geringer, das religiöfe Bekenntniß noch ungefpalten war. In 


102) In Hahn's Gedichten des 12. und 13. Jahrhunderts. pi. — 1840, 

103) Ich zähle in der Meberficht im Anhang von A. v. Meiller's Regeften (Wien 
1850) neum folcher Stiftungen während Altmann's und Gebhard's Amteführung, dar⸗ 
unter fieben Benedictinerklöſter. 
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diefen Zeiten erfennen wir Deutfche dort Fleiſch und Geiſt von unferem 

Geiſt und Fleiſche; und es waren dieſe Lande, wo ſich nicht allein jene 
geiftliche Poefte bis fpät ind 12, Jahrh. fortfegte, fondern hier dichteten 
vielleicht auch die Geiftlichen,, die ſich dann zuerft an weltliche Gegen- 
fände und größere epifche Dichtungsftoffe wagten, hier erfchelnt ber 
Minnefang in feinen erften Vertretern und wahrfcheinlich auch in feinen 
größten, bier wetteiferten die babenbergifchen Fürſten mit den thüringt- 
ſchen an freigebiger Ermunterung der Kunft, und unfere nationalen Epen 
wurden bier in die Geftalt gebracht, in der wir fie lefen. Was ung hier 
zunächft befehäftigt, ift das weitere Verdienſt, daß hier im 11. Jahrh. 
der Funke deutfcher Poeſie glimmend erhalten wurbe, als er faft überall 
fonft zu erlöfchen fchien. Eine Reihe von Dichtungen, meiſt in oͤſterreichi⸗ 
ſchen Klöftern entftanden, fchließt fich in der Zeit, wie Durch verwandten 
Geiſt und Inhalt, den beiven legtbefprochenen Werfchen an. Die Deu- 
tung und Beziehung der altteftamentlichen Thatfachen und Verkündungen 
auf Die Myfterien des neuen Bundes, der Gegenſtand auch Williram's, 
ift der eigentliche Mittelpunft eines großen Theiles Diefer Dichtungen. 
Das „Lob Salomons“ und die ältere „Judith“ (bei Diemer p. 107 
und 117) gehören noch ins 11. Jahrh.; das erftere ift ein aͤhnlicher, 
viel minder geſchickt behandelter Hymnus ; an die epifchen Anhaltspunkte, 
(die biblifchen Gefchichten von Salomo’s Wahl und Tempelbau, und 
die apofryphe von einem Drachen, der alle Brunnen in Serufalem 
austranf, bis er, durch Salomo beraufcht, ihm ein Mittel zur Förderung 
feines Baus angab) ift mit kurzen Worten die Deutung des Königs, det 
Königin von Saba, der Dienfimannen Salomo's angefnüpft auf Gott, 
die Kirche und ihre Diener. Das Bruchftüd der älteren Judith und 
eine jüngere, dem 12. Jahrh. angehörige Behandlung deſſelben Gegen 
ftandes, Die dem Bibelterte folgt (bei Diemer p. 127), find beide mit 
bibliſche Gefchichtserzählung ohne Bezeichnungen. Dagegen die, Büchet 
Mofes“ (bei Diemer p. 3) reihen fich theilweiſe durch ihren ſinnbildlichen 
Inhalt wieder jenen älteren Gedichten an. Das Werk ift ung in doppel⸗ 
ter Geftalt erhalten; die jüngere Bearbeitung 1%), die die Genefid und 
einen Theil des Erodus umfaßt, fällt noch vor 1122; die ältere, deren 
mittleren Theil (die Gefchichte Joſephs) Diemer nicht hat abpruden 
laſſen, weiler mit dem jüngeren Terte ziemlich genau zufammenftimmt, ge⸗ 
hört noch dem 11. Jahrh. an. In ihren erften Theilen iſt dieſe Dichtung 
nichts als biblifche Gefchichte, wie wir fie für die Jugend auszuziehen 


104) In Hoffmann's Fundgruben. II, 9 ff. 


Fraͤnkiſche Zeit. 18 


piegen, mit jehr wenigen Abſchweifungen; beide Bearbeitungen erzäh« 
len ſchlecht und recht, Die jüngere in etwas gefälligerem Bortrage ; einige 
ſhwankartige Stellen, wie die von Jakob's Betrug und von Bileams 
Ei, find mit humoriſtiſcher Vorliebe behandelt, bei einigen Namen 
nernden Reimſpiele verfucht;. fonft wagen fid) beide in der Kunft der 
Sprache und Darftellung nicht weit; bei fchwierigeren Stellen flüchtet . 
de Dichter ins Latein. Dies tritt in dem dritten Theile ein, wo ſchon 
indem älteren Borauer Terte ein anderer Geift in veränderter Darftellung 
sheitet. Hier fchleichen fich ſchon apokryphe Sagen neben der Bibeler- 
üllung ein; es find hier einzelne Stellen aus den „vier Evangelien“ ent- 
kat; Die Einmiſchung lateinifcher Worte, ver ſymboliſtrende Hang 
Keint von dort mit eingezogen zu fein; die Gefchichten von Mofes find 
bie nur kurz erzählt; gegen Ende fpringt der Dichter von Joſua (Jeſus) 
löslich auf. Ehrifti Geburt und einen Marienhymnus über, dann eben 
kunmorbereitet auf Bileam ; dann wird ein neuer Oegenftand, das jüngfte 
Gericht, angekündigt, der aber nicht ausgeführt, fondern von einer Pre⸗ 
tigt erfegt wird über das Ähnliche Thema wie am Schluffe der vier 
Erangelien. Die finnbilvlichen Beziehungen find in dieſem “Theile dem 
Dichter zur Hauptfache geworden; felbft der Titel, den er dem Werke zu 
geben ſcheint 108), Tegt das ganze Gewicht auf diefe Deutungen; es find 
deren aber zu zahlreiche und zu gezwungene hereingezogen, als daß die 
Imigkeit in jenem Gedichte Ezzo's oder in der „Schöpfung“ Dabei aus⸗ 
halten koͤnnte. Roch weniger gefallen die finnbilvlichen Beftandtheile des 
Gevichtes von dem „hbinnmlifchen Jeruſalem“ (bei Diemer p. 361), 
das eine Stelle der Offenbarung Johannes’ frei bearbeitet, in. feinem 
größeren Theile aber, wo die Kraft und myftifche Bedeutung der Grund: 
Reine des hinmlifchen Jeruſalems ausgelegt wird, den kleineren Werfen 
des Marbodius (+ 1123) folgt, der über die Kräfte der Evelfteine auch 
ein lateiniſches Gedicht verfertigt hat. 

Zu den „Büchern Mofes“ bildet das Leben Jeſu von einer Frau 
Ava, die ald Klausnerin in Göttweih lebte und 1127 ftarb, gleichfam 


105) Es heißt (bei Diemer a. a. O. p. 89) gegen den Schluß Hin: 
Daz liet beizet die wärheit; daz ist dem tievel sö leit, 
swa er daz höret singen oder sagen, oder dehein rede vone gote haben. 
Diemer findet den Titel unpaffend. Es ift aber Doch diefelbe Bezeichnung, die auch in 
ben „vier Guangelien” gebraucht iſt, wo die Gefchichte des alten Teflaments den vorbes 
denteten Erfüllungen wie der gegenwärtige Schatten ber Fünftigen „Wahrheit“ ent- 
gegengeſetzt wird (p. 327), und wo diefe eingetretene Erfüllung ebenfo als das Derderb 
des Teufels gefchilvert wird, wie hier Die Rede oder der Sang davon als feine Dual, 
Gero. d. Dicht. I. Bo. \ 8 
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ein Kehrſtück. Dort find Gefchichten des alten Teſtamenis ezähft, mit 
Hinweifung auf den darin veorbebeuteten Chriſtus; Hier. ift das Leben 
Jeſu vorgetragen, mit wohlthuender Sinnigfeit, mit weiblicher Vorliebe 
für die gemüthvolleren Scenen (Radytmahl, Delberg u. a.) und mit charak⸗ 
teriftifehen Ausbrüchen des perfönlichen Gefühle bei der Kreuzigung, und 
dabei wird gelegentlich auf die weifjagenden Ereignifie, die Vorherſagun⸗ 
gen des Pfalmiften und andre Bezeichnungen zurüdgewiefen. Mit diefer 
Ava hat dann Diemer zwei namhafte Dichter diefer Zeiten und Gegen: 
den, Hartmann, den Berfafler einer Rebe von heiligen Glauben, und 
Heinrich, von dem das Gedicht von des Todes Gehügede ift, in engſte 
Beziehung gebradht. Ex hält ven erfteren für identiſch mit einem gelehr- 
ten frommthätigen Priefter diefes Namens (+ 1114), einem würdigen 
Genofjen der Altmann und Gebhard, der in Paflau zum Priefter gebil- 
det, während des Inveſtiturſtreits wahrfcheinlich nad St. Blaflen ges 
flüchtet war, und dorther 1093 oder 1094 nad, Göttweih berufen wur⸗ 
de 106), Er wäre dann, nad) Diemer, der Bruder jenes Heinrich, und 
beide die zwei Söhne, die fih Ava am Schluffe des Lebens Jefu zus 
fhreibt?0”). Beide macht Diemer dermaßen zum Mittelpunfte der ganzen 
öfterreichifchen Dichtung diefer Zeiten, daß er dem Verfaſſer des Glaubens 
auch die Bücher Moſes', den Pilatus, die dem Leben Jeſu angehängten 
Stüde vom Antichrift und jüngften Gericht, dem Verfaſſer der Todes— 
mahnung aber das Anegenge, dieLitanei, das Pfaffenleben und das Lob 
der heiligen Jungfrau zufchreibt. Wir Eönnen diefer Vermuthung nicht 
anhängen, weil die ſprachliche und Dichterifche Befchaffenheit dieſer zu⸗ 
fammengefteßten Werke zum Theil ſehr weit auseinander Iiegt, weil ung 
der „arme Hartmann,“ der Dichter des Glaubens, nicht den Einprud 
macht, als fei er jener Prälat, ver bei Kaiſer und Pabſt in hohem An- 
fehen ftand, weil wir nicht für glaublich halten, daß der „Gottes 
Knecht” Heinrich, der die Litanei ſchrieb, derfelbe „arme Knecht“ Heinrich 
fei, der die Topesmahnung Dichtete. Wir führen aber Diemer’s Meinung 
gern an, weil fie mit einem Male das innige Berhältniß anſchaulich 
macht, das, wenn nicht zwifchen diefen Dichtern, doch zwifchen allen 
diefen öfterreichifchen Dichtungen des 12. Jahrh. Statt hat. Wie ed mit 


106) Daß der gleichzeitge Abt Hartmann in St, Lambrecht derſelbe Mann fei, 
wie Diemer will, wird miv zweifelhaft, da v. Meiller ein anderes Stiftungsjahr diefes 
Klofters und eine andere Lebenszeit feines erften Abtes Hartınann (1073—1109) angibt. 

107) Dizze buoch dihtöte zweier chinde muoter, 

diu sageten ir disen sin; michel mandunge was under in. 
der muoter wären diu chint liep ; der eine von der werlt sciet. p. 292. 
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ber perfönlichen Verwandiſchaft ftehe, bie geiftige, literariſche, zeit⸗ und 
Imbögenöfftfche Verwandtſchaft in dieſer Dichtungsfamilie iſt die größte. 
Wie verſchieden die kleinen Eigenheiten der Sprache, der Verſe, des 
Vortrags fein mögen, im großen Ganzen find alle dieſe Gedichte in dem 
einfach » ferengen und trocknen Stil aller anfänglichen heiligen Kunft ges 
halten, Die des Echmucks entbehren kann um ihres Inhalts willen. Die - 
meiften dieſer Dichter find auch ibres Ungeſchicks geftändig, fie vertrauen 
aber alle auf die Hülfe des heiligen Geiftes, den fie metft mit vemfelben 
Spmche (aperi labia mea) anrufen, ihre Sinme zu berichten und ihren 
melehrten Mund zu füllen. Wie diefer Duell ver Begeifterung, wie 
De bibliſchen Stoffe ihnen Allen gemeinfam find, fo and) die von ihnen 
glänffenen Werke: eines macht von dem anderen durch Aneignung, 
Rachahmung, Wiederholung den freieften Gebrauch. Auch in den Hand» 
fSriften begegnet immer neben einem, auch noch ein anderes ober mehrere 
Berfe aus diefem Kreife. Faſt jenes einzelne hat dann eine zeitige Ueber⸗ 
arbeitung anf öfterreichifchem Boden erhalten. So hängen die Worauer 
Düher Mofes’ nicht allein mit der Wiener Genefts, fondern auch mit 
einer Meberarbeitung in der Millftätter Handſchrift zuſammen 08). So 
iſt Ava's Leben Jeſu in der fogenannten Görlitzer Evangelien: 
barmonie überarbeitet1%%) und ihm eine Gefchichte des Täufers Jo- 
hannes ungeſchickt vorangefügt. Diefe Gegenftände feheinen hier im 
12. Jahrhundert die zeitgemäßeften und beliebteften geblieben zu fein. 
In Maria Saal in Kärnthen find Bruchftüde eines Lebens des Täus 
fer8 Johannes vom Priefter Adelbrecht gefunden worden, Das ganz 
in diefe öfterreichifche Gruppe gehört; der Dichter führt fich mit denſelben 
Worten ein?!®), die der öfterreichifche oder fteirtfche Priefter Arnold von 
fh gebraucht in feinem „Loblied auf den heiligen Geiſt“ (bei Diemer p. 
333), eine fhwerfällige Arbeit etwa aus der Mitte des 12. Jahrh., zum 
Preife des heiligen Geiftes und der fieben Gaben, die wir ihm danfen, 


108) Karajans deuifche Sprachdenfmale des 12, Jahrh. Wien 1846. ' 

109) In Hoffmann’s Fundgruben 1, 127. 

110) In Mone's Anzeiger Bd. 8., wo die Bruchſtuͤcke zuſammengeſtellt find, heißt 
ed p. 53; 
j Durch Sancti Jobannis minne sö vant mit sinem sinne 
unde mit des heiligen geistes gebe, dise churzliche rede 
ein priester hiez Adelbreht. 


und In Arnold's Loblied bei Diemer p. 356, 


durch des heiligen geistes minne, sd vant disiu churzlichen wort 
ein priester hiez Arnolt. 


8* 
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und die dem Dichter ein Anlaß werben, vielmehr ein Gedicht zum Preife 
der Zahl Steben, mit Auslegung von allerhand, auch aftronomifcher, 
Gelehrſamkeit zu fehreiben. Das Anegenge ferner, das wir oben er⸗ 
wähnt haben, fann als ein Leben Sefu betrachtet werden; es gehört 
diefem Kreiſe enge an, wie mit ihm wieder ein weiteres „eben Jeju” ver⸗ 
wandt ift, in dem die gefhichtliche Erzählung und wieder in anderer 
Weiſe durch Lehre, Predigt und Deutung breit gemacht wird '''). Auf 
das Anegenge nimmt noch im Anfange des 13. Jahıh. Konrad von 
»Fuſſesbrunnen (in Nieveröfterreih) Bezug, der aus apokryphen 
Duellen die Kindheit Jefu!'?) fchon in der Breite diefer fpätern Zeit, 
aber noch ohne Schulfarbe und poetifches Zierwerk, mehr im Geiſte jener 
älteren Zeiten behandelte. Der Name dieſes Dichters wieder bezeichnet 
bei Anderen, wie Hartmann's Name bei Diemer, den Bereinigungspunft 
verſchiedener Werkchen. Für Wadernagel ift e8 ausgemacht, daß vie 
Urftende'??) eine farblofe, legendariſche Erzählung von Ehriftus Tod, 
Auferfiehung und Himmelfahrt von Yuffesbrunnen fei, für ‘Pfeiffer, 
daß fie dem Konrad von Heimesfurt (in Schwaben) zugehöre, 
dem Berfaffer eines trodenen und leeren Gedichtes von unferer Frauen 
Hinfahrt *'), der dann mit Yuffesbrunnen einerlei Perfon fein 
müßte. — Eine fernere Gruppe bilden die Dichtungen über den Antichriſt 
und das jüngfte-Geriht. Diefe Stoffe hatten fi ſchon früher durch 

ihre Anflänge an beidnifche Borftellungen dem heroifchen Zeitalter 
empfohlen ; im 12. Jahrh. gingen fie durch alle Welt in allen Sprachen, 
bis in Die Gedichte des Pſeudo⸗Talieſin und der wälfchen Barden Diefer 
Zeit; die Vorliebe für fie hing mit der ſündbewußten Zerfnirfchung die- 
ſes Gefchlechtes, mit der abergläubigen Erwartung des Weltuntergangs 
zufammen, und ebenfo mit der Deutungsfucht prophetifcher Stellen Des 
alten Teftaments. Dem Leben Jeſu der Ava find zwei Anhänge über 
diefe Gegenftände beigefügt. Hartmann nad) einer Stelle in feinem 
„Slauben“ (3. 1626) hatte von dem Welturtheile gefchrieben, und Diefe 
Arbeit Hat man wohl in dem Einen jener Anhänge gefucht. In dem 
Antichrift, der dem Leben Jefu beigefügt ift, ift die Weiffagung noch fehr 


111) Bon Pfeiffer hHeransg. in Haupt’s Zeitfihrift 5, 17. 

112) In Hahn’s Geb, des 12. und 13. Jahrhunderts p. 67 ff. 

113) Bei Hahn p. 103. Das Gedicht nimmt feinen Stoff aus dem apokryphen 
Evangelium Nicodemi, einer Schilderung von Ehrifti Leiden, Hölfenfahrt und Auf: 
erfiehung, von dem fich eine noch dem 12. Jahrh. angehörende poet. Bearbeitung erhal: 
ten hat; f. darüber den Anhang zu diefem Bande. 

114) In Haupt’s Zettfehrift 8, 156. 
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gemein gehalten; in einem anderen Gebichte des 12, Jahrhunderts über 
benfelben Gegenftand ''°) fteht man fehon, wie fich die einfachen Quellen 
diefee Sage in der Offenbarung und bei einzelnen Vätern allmählig epi⸗ 
fher formten; es wird hier dem Gegenchriſt oder Enbchrift, dem Sohne 
ber folgen Babylon, fchon eine Gegengefihichte, dreißig Jahre Stillleben 
und drei Jahre feiner pſeudomeſſianiſchen Laufbahn geliehen. "Ueber die 
Zeichen des jüngften Gerichtes gibt es mehrere Gedichte des 12. Jahre 
hunderts 11%); mehr vereinzelt fteht das Bruchſtück einer Rede‘'”), Die 
im Gegenſatz zu dieſen fchreehafteren Gegenftänden von der Burg des 
Hinmm elreichs eine glänzende, von gelehrten Abſchweifungen nicht 
freie Darftellung entwirft, worin Die Schilderung des feligen Lebens der 
Hinmelsbürger dadurch naiv wird, daß der Dichter natürlich nichts anzu: 
führen hat, als was ſie dort Alles nicht haben, noch thun und treiben. Im 
13. Jahrh. treten Die Gedichte über Die letzten Dinge mehr zur Seite; 
diefe Stoffe wurden dem weicheren ©efchlechte zu düſter und hart, im 
14, fehrten fie mit der Verwilderung der Zeiten wieder zurück!8). — 
Den milderen 13. Jahrh. empfahl fich mehr die fromme Befchäftigung 
mit ver Maria, die gegen das ftrenge letzte Gericht ein Schuß und Ge⸗ 
gengewicht war. Doch begann ihre dichterifche Kobpreifung in Deutfch- 
land fchon frühe im 12. Jahrh. Ihre Wunder, ihre Verehrung hatte 
ſchon unter Juftinian angefangen, und als ihr im 7. Jahrh. Bonifaz IV. 
das Pantheon weihte, galt fie ſchon allgemein als die Fürfprecherin der 
Menfchen und fand ihnen als folche näher, als Gott felbfl. So war 
die jungfräuliche Pallas den Griechen die nähere Helferin, da Zeus ſich 
nie zu unmittelbarer Hülfleiftung herabließ; ihre Theilnahme aber, als 
Rathgeberin und Helferin für die Küftigen und Tapferen, ift von ber 
der Jungfrau Marta, der Tröfterin gläubiger und ſchwacher Sünder, fo 
eigen verſchieden, wie die ganze alteSittenlehre von der mittelalterlichen. 
Auch für den poetifchen Cultus der Maria nun finden fich die früheften 
Belege in Defterreich, obwohl er fich fehr fehnell über ganz Deutfchland 


115) Antichriſt, in Hoffmann’s Fundgr. 2, 106, 

116) In den Fundgruben 2, 135 ff. und in Haupt’s Zeitſchr. 1, 117. Vergl. E. 
Sommer ebd. 3, 325, 

117) Mitgetheilt in Haupt’s Zeitſchr. 8, 145 von Schmeller,, der den Verfaſſer 
oder Schreiber des Gedichtes für einerlei Berfon Hält mit dem Verfaſſer der Windberger 
Pfalmenüberfeßung vom Jahr 1178, die Sr 1839 herausgab und zu denen Schmeller 
(ebd. p. 120.) einen Anhang liefert. 

118) Gin Antichrift aus diefer Zeit in Haupt Zeitſchr. 6, 369 ; ein anderer in 
den Bundgruben 2, 104; ein dritter zu München Cod. germ. 574. fol. 87 ff. 
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ausgebreitet bat. In Melt if 1123 ein ſchoͤnes, von Gleichniſſen auf 
die Jungfrau blühendes, aber doch einfaches Lied geſchrieben worden ''?); 
ihm reiht fich die in den Büchern Moſes eingefchaltete Hymne und die 
Sequenz an, die Diemer am Schlufle feiner Sammlung mittheilt. Auch 
in dem Theile des „Loblieds auf die Jungfrau“ (bei Diemer p. 295), der 
wirklich an fie gerichtet ft, fieht man, wie unfern öfterreichifchen Dichten 
des 12. Jahrh. die bilderreiche Berebfamfeit zu ihrem Preiſe ftrömt. 
Auch ein, wie es fcheint, epifches Gericht von unferer Frauen iſt von 
einem Meifter Heinrich hier gebichtet worden, das von Konrad von 
Suffesbrunnen erwähnt wird. Diefes iſt und verloren, und Die andern 
epifchen Marienleben, die wir aus biefer Zeit befigen, führen ung ſchon 
über die öſterreichiſche Gränze hinüber. Auf fie kommen wir fpäter zurüd. 

Noch aber find dies die verwandten Gruppen ver Dichtungen dieſes 
Geiſtes und dieſer Zeit nicht alle. Es lag nahe, daß neben ven erzählenden 
und fangbaren religiöfen Dichtungen auch lehrhafte Stüde entilanden, 
daß ſich Beichte, Litanei, Belenntniß und Predigt ebenfowohl mie die 
biblifche Geſchichte in dichterifches Gewand kleiden würden. Die Hand: 
fungen ver religiöfen Sage find gerecht und fromm, die Helden find 
Heilige, die Erzählung von ihrem Beifpiele führten graden Weges in 
die Lehre herüber. In diefer Richtung ftehen jene Hartmann und Hein 
rich im Mittelpunfte einer neuen Dichtergruppe. Der „arme Hartmann’ 
gibt und in feiner Rede „oom Glauben“ 12%) eine umſchreibende Pre 
digt vol Latein und Gelehrfamfeit über die Glaubensformel, wo er die 
Legende zur Einfchärfung feiner Lehren benugt, die überall im Geifte der 
vorher befprochenen Dichtungen von Uebermuth, Reichthum, Gewalt 
that und weltlicher Ehre hinweg ver Gottesfurcht und Rettung ver Seele 
auleiten. Solche gereimte „Reden“ bilden eine ganz förmliche Gattung 
in Diejer Zeit des 12. Jahrhunderts, in der man auch gelegentlich über 
ven biblifchen Stoff hinübergreift. Diefer Art ift die Rede des Thü— 
ringers Werner von Elmendorf"?), die in der wiederholt au 
gelprochenen Abftcht, den Menfchen zu lehren was er zu feinen Ehren 
bebarf, eine Reihe nicht geiftlicher fondern weltlicher Vorfchriften en! 
hält, die nicht aus der Bibel, fondern aus einer Anzahl römifcher Schrift: 
fteller gezogen find, mit denen die Bibliothek des Probſtes von Heiligen: 
ftadt, Dietrich von Elmendorf, wohl beſetzt gewefen.fein muß, welche 





119) Fundgruben 2, 142. 
120) In Maßmann's Gedichten des 12. Jahrhunderts p. 1 ff. 
121) In Haupt's Zeitſchr. 4, 284. ’ 
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der Dichter zu feiner Rede benugte. Nicht allein aber bei dieſem weltlich- 
gerichteten, auch bei unferen geiftlichen Dichtern ift das Lehrgedicht ſo⸗ 
gleich disciplinariſch, und hier und da ſatiriſch bitter, wie wir es fpäter 
immer finden werden. Hartmann wendet feinen moralifchen Eifer gegen 
bie Ritterſchaft; er ift ein Mann des geiftlichen Standes, den er preift 
und ruhmt; der „arme Knecht Heinrich“ Dagegen, von dem das Gedicht 
non des Todes Gehügede“ ift!??) und der ſich zu ven Laien rechnet, eifert 
mit erflärter Bitterfeit gegen die Geiftlichen, wiewohl er Ritter und 
Frauen ebenfo wenig fchont. Sein Gedicht, das alte Kraft und neue 
Oewandtheit fchön verbindet, läßt und einen intereffanten Blick auf den 
Vomnligen Frauenverkehr werfen. Der Dichter zürnt über den Frauen- 
mgang der Pfaffen, über ihr üppiges Leben, aus dem die Laien Arg- 
wohn nehmen. Wenn man das Himmelreich mit herrlicher Speife, mit 
wohlgefträhltem Barte und hochgefchornem Haare erwerben könnte, fe 
wären fie alle heilig. Durch ihr böſes Beiſpiel verleiteten fie die Laien, 
der Blinde führe ven Blinden in die Grube. Nächſtdem bezüchtigt er Die 
Grauen der herrfchenden Lafter, die einhergehen in langen Gewanden, 
daß der Kalten Nachwurf den Staub erregt, ald ob das Reich bei ihrem 
heffärtigen Gange deſto befier ftehe, die mit fremder Farbe auf ver Wange 
und mit gelbem Gebände über ihren Stand wegftreben. Unter den Rei: 
tern herrfchen die böfen Sitten, daß fie den Armen nichts geben und in 
ihter Unterhaltung nichts als buhlerifche Reden führen und fich des Böfen 
tühmen, das fie thun. Der Dichter befinnt fich plöglich, daß er über 
diefe Schilderung des „gemeinen Lebens“ von feiner Materie abge: 
fommen iftz er hält ung die Schreden des Todes, der. die Eitelfeiten 
diefer Welt zerftört, gegen die Herrlichfeiten des ritterlichen Lebens und 
Stauenverfehrs: überall blickt der Gedanke vanitatum vanitas hervor, 
der auch dem Pfaffen Lambrecht, dem Dichter des Aleranderliedes, vie 
Hand führte. Bei Diemer gilt es für felbftverftanden, daß dieſer Hein: 
tich derfelbe fei mit dem gleichnamigen Verfaſſer einer Litanei'?®), Die 
ich voll Sündergrimm und Selbftveradhtung mit gleicher Strenge gegen 
ih felbft Fehrt, wie jener Heinrich fich gegen die Welt kehrte. Eben fo 
ſchreibt Diemer demfelben Berfaffer das Gericht zu, dem er in feiner 
Sammlung (p- 295) den Titel „Roblieh auf Maria” gegeben hat. Der 


122) Bei Maßmann a.a.D. p. 343. der Herausgeber ſetzt ed vor 1163, indem er 
den datin erwähnten Erchenfried auf den Abt diefes Namens von Melk bezieht, der 1136 
‚ farb. Diemer bezieht ihn auf einen früheren Priefter Diefes Namens in Göttweih. 

123) In den Fundgruben 2, 215. Eine erweiterte und veränderte Recenfion in Maß⸗ 
mann's Gedichten des 12. Sahrhunderts p. 43 ff. 
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Berfaffer dieſes Stüds ruft aber nur im Anfang die Jungfrau um Hülfe 
und Fürfprache an, das Ganze iſt wefentlich eines Laien offene Beichte 
vor Gott, in der er ſich von der Wiege auf aller ärgften Sünden befchuls 
digt. Dem Geift und Inhalt nad flimmt dies allerdings fehr gut zu 
der Litanei, dies muß aber bei der offen getriebenen Freibeuterei in die⸗ 
fen Dichterfreifen nicht zur Annahme von einerlei Verfaffer führen. So 
berührt fich diefe Beichte wieder mit dem „verlomen Sohn“ der Mil: 
ftätter Handfchrift?%), und beide mit anderen Bruchflüden, die man 
für Theile eines Gebichtes von St. Pauls'??) Belehrung genommen 
hat. Weniger unfiher al8 die Annahme der Identität ver bei- 


den Heintiche ift die Meinung, daß das Gedicht vom Pfaffen: 


leben!?®) dem Verfafler der Todesmahnung angehöre. Beider Inhalt, 
fo wie die Beichaffenheit der Sprache und Reime machen uns geneigter 
zu der Annahme, daß fie ſchon mehr der Zeit zuliegen, wo bie ritterliche 
Bildung auffommt und auf die Sitten der Geiftlichen einzuwirfen be: 
ginnt. Das Gedicht vom Pfaffenleben kehrt ſich ausfchließlich gegen das 
weltliche Leben der Geiftlihen und fchärft befonders den Cölibat ein. 
Ganz deutlich jagen bier einige Stellen, wie ſich die Geiftlichen in das 
neue gehobene Leben des Ritterftandes einmifchen, wie fie Becher reichen, 
auf weichen Polſtern manches Spiel beginnen, von Minne reden, 
davonfieviel fhreiben Hören, und von dem Umgang mit wohl: 
gethanen Weibern wohl gern die Laien ausfchlöffen, da fie doch Feine um 
fi dulden ſollten als Mutter oder Schwefter, Der Priefter ift nad) dem 
Propheten ein Engel und ſoll auch englifch lieben, ihm gebührt nicht die 
„Gemeinheit und Köftfchkeit“ der Ritterfchaft, fondern Keufchheit, Wohl- 
thun, Gaftlichfeit, Schirm der Wittwen und Waiſen. Man beachte ja, 
wie diefer Eindrang des Frauenverfehrs und der Minne in die Dichtung 
in diefe Zeit fiel, wo der Cölibat in der Geiftlichfeit durchdrang. Sollte 
der Umgang mit dem weiblichen Gefchlechte unter dem fchlimmen Bel- 
fpiele, das die Geiftlichfeit hier zu geben gezwungen warb, nicht ganz ins 
Gemeine verfinfen, fo war e8 wohl nöthig und ein wahrer Segen, daß 
gerade jebt die Ritterfchaft den Frauen eine übertriebene Huldigung 
brachte und Die Marienverehrung dem Gefchlechte eine neue Heiligfeit lieh. 


124) In Karajans d, Sprachdenkmalen p. 45 ff. Sie enthalten noch mehrere Heine 
Stüde aus diefen Zeiten und Oertlichkeiten, wie die Iehrhafte Rede vom Re ch t und dad 
allegoriſche Stück bie Hochzeit, beide geiftlichen Inhalts. 

125) Eines in Haupt's Zeitfchr. 3, 518. Das Andere bei Karajan a. a. O. 

126) Altveutfche Blätter 1836. 1,3. 
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Und ſobald dies gefchehen war, fo ſieht man auch leicht, warum bie 
Geiſtlichen dann nicht Länger die Dichtung in Händen behalten konnten: 
Rinnelieder und britifche Liebesromane von Gelftlichen bearbeitet zu 
lfen, die feinen Umgang mit Brauen kennen follten, wäre doch ein allzu⸗ 
proßed Hergerniß gewefen. Noch im 13. Jahrhundert begegnet biefe 
Gattung poetifcher Reden, in ven Zeiten, als man fich über die Sünd- 
baftigfeit des weltlichen Rittergefanges Zweifel zu machen begann, und 
als die Dichter weltlicher Mähren in fpäteren Jahren zu der fühnenden 
kegende griffen. Don einem foldhen Dichter des 13. Jahrhunderts, der 
ith feines früheren Weltfinnes abgethan, und der in dem Sinne ent⸗ 
Mffener Weltverachtung von den Freuden viefes Lebens wegweift zu 
im Glück dort oben, wo taufend Jahre wie Ein Tag find, iſt die War⸗ 
nung '?7), eine längere Rebe, die fo, wie die reuigen Legendendichter des 
I, Jahrhunderts vor den epifchen Rittergebichten warnen, gelegentlich 
Ann firafenden Blick auf ven Minnegefang von Sonnenfchein, Som: 


| nerftende, Blume und Rachtigallen wirft, in denen man das Werk lobt, 
Mer des Werkmeiſters nicht gebenft. 


Bis hierhin haben wir ung faft jener Erwähnung von Dichtungen 


 Mbalten, die ganz außer dieſen öftlichen Kreis son Defterreich fallen. 
 & haben aber dieſe Dichtungen feldft zum großen Theile fehr bald den Weg 


über die Grenze gefunden. Viele derſelben erfiheinen noch im 12. Jahrh. 
in Weſten, am Rhein, überarbeitet wieder; fo einzelne Theile ver Borauer 
md Mifftätter Handfchriften, Hartmanns Glauben, Heinrichs Litanei; 


md zwei größere Werfe, die wir erft fpäter kennen lernen, wie die Kai⸗ 


ſetchronik und das Alexanderlied tauchen in Weft und Oft faft zugleich 
auf. Diemer erklärt ſich dies daher, daß viele öfterreichifche Geiftliche der 


i ͤhſtlichen Partei vor den Verfolgungen waͤhrend des Inveſtiturſtreits 
mn weſtlichen Kloͤſtern, nach ausdrücklichen Zeugniſſen beſonders in St. 
Vlafien, Schutz ſuchten und fanden, und die dichteriſchen Erzeugniſſe ihres 


dnterlandes dorthin mitbrachten. Dies fönnte allerdings eine ſolche 
derpflanzung der öfterreichifchen Dichtungen erflären. Wie mancher 
iddeutſche Geiftliche mag auch aus dieſen Klöftern, wie jener Anno (ber 
hitere Erzbiſchof von Köln) aus der Stelle eines Vorſtehers der Bam- 
herger Schule, nach Nord» und Weftveutfchland übergewandert fein! 
Außer allem dem fehlt e8 aber auch nicht an den Anzeigen, daß der gleiche 
komme Trieb, der dieſe Werke im Often geftaltete, doch auch an anderen 
Orten unter den Geiftlichen felbftthätig fortwwirkte, was dann die Rad): 
— — — — 
127) Gedruckt in Haupts Zeitſchrift f. d. Alterth. 1, 438. 
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frage nach den öfterreichifchen Dichtungen im Weſten Deutichlands auch 
ohne jene perfönlichen Berührungen begreiflich machen würbe. Beſon⸗ 
ders ſcheint eine ſolche Thätigfeit ſich in Dem gerade entgegengefehten 
Raume Deutichlands, am Nieverrheine, geregt zu haben. So haben wir 
oben gefehen, daß firh die Niederlande ven Williram ſchon im. 11. Jahr⸗ 
hundert aneigneten. So find unlängft Bruchftüde einer Evangelienhar: 
monie oder eines Lebens Jefu, wahrfcheinlich von niederrheiniichem Ur: 
fprung,, in Friedberg gefunden worven'?®), Die an Alter wohl dem Ge- 
dichte ver Ava gleich find. So iſt man über das höhere Alter und die grö⸗ 
Bere Aechtheit der rheiniſchen und öfterreichifchen Handfchriften der Litanei, 
des Glaubens, der Kaiferchronif, des Alerander, und über die urfprüng- 
liche Herkunft dieſer Gedichte noch keineswegs einig. So ftellen fich ven 
fehrhaften Reden der Hartmann und Heinrich ungefähr gleichzeitig die 
des Wernher vom Niederrhein gegenüber, den wir unten noch ald 


Legendendichter werden kennen lernen; darunter Eine?) von der „Bit. 


. beide,“ Die ganz in dem Sinne des armen Hartmann das weltliche Trei⸗ 


ben befämpft, und felbft die geiftliche Buße am Ende eines habgierigen 
Lebens verwirft, wie fie Gefchichte und Sage, Wirflichfeit und Dichtung, 
den Friedrich I. und Alexander in diefen Zeiten beilegt. So werben wir 
weiter unten fehen, daß ſich eine Reihe oberveutfcher Legenden eine feld: 
ftändige Reihe von niederdeutſchen im 12. Jahrhundert entgegenftellt, 
und den erften Minnefängern, die in Defterreich erfcheinen, treten Andere 
am Mittel- und Nieverrheine zur Seite. Dem Uebergemwichte der ſüd⸗ 
öftlichen Leiftungen im 11. und im Anfang des 12. Jahrhunderts folgte 


ein Gleichgewicht zwifchen ihnen und den nieverrheinifchen Beftrebungen, 


bis dann gegen das 13. Jahrh. hin das Uebergewicht unter den Ein⸗ 
flüffen aus Slandern, Frankreich und England auf diefe Seite herüber 
tritt. Ehe aber dieſe Einflüffe beginnen konnten, mußten ſchon die Kreuz⸗ 
zäge und ihre Wirfungen auf den äußeren und inneren. Berfehr der Bil 
fer vorausgegangen fein. Diefe Wirkungen entdeckt man auch ſchon M 


- den Behandlungen der Thierfage, wie fie fich in den lateiniſchen und vul⸗ 


| 


| 


garen Dichtungen jener flandrifchen Geiftlichen des 12. Jahrhunderts 
darftellt, die fih, nad) unferer obigen Aeußerung, der frommen Dichtung 
der Defterreicher in einem ſcharfen Gegenfage gegenüberftellen. 


128) Bon Weigand mitgetheilt in Haupts Zeitfehr, 7, 442. u. 8, 258. 
129) Wernher vom Niederrhein, ed. W. Grimm. p. 33. 
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4. Neinhart Fuchs. 


Diefe Dichter der Thierfage geben ung eigentlich aus dem Doppel: 
tn Grunde nichts an, weil fie nicht auf deutfchem Gebiete und nicht in 
deutſcher Sprache dichteten. Wir müſſen aber an dieſer Stelle aus dem 
doppelten Gegengrunde darauf eingehen, weil die Thierfage, dieſe merk⸗ 


wärdige Erjcheinung, der wir die trefflichiten Dichtungen des Mittels 


alters danken, unter deutfchen Stämmen entfland und in ihren erfien 
Keimen gewiß zu Zeiten zurüdführt, wo unfere Väter noch nicht in ent⸗ 
fiemdete Bölkerfchaften zertheilt waren; und weil fie nad) Deutfchland 
nach der Zeit ihrer Vollendung zurückkehrte, fo daß wir die ganze Geftals 
tng det Sage nur unvollfommen erkennen würden, wenn wir nicht auch 
ie fremde Bearbeitung derſelben in den Kreis.unferer Betrachtung zögen ; 
md dann, weil der Reinardus, das lateinifche Gedicht eines Flanderers 
nsder Mitte des 12. Jahrhunderts, der grelle Vertreterjenes Gegenſatzes 
einer polemifchen Dichtung im weltlich - ftaatlichen Intereſſe gegen bie 
pähftlichen Anmaßungen und die Meberhebungen des kirchlichen Lebens 
M. Die Bedeutung der Sache wird entfchuldigen, wenn wir umfaſſend, 
ober fo Furz als thunlich, dem Gange, den diefer Zweig der Volksdich⸗ 
ing genommen, zu folgen fuchen, und daher, wie bei dem heroifchen 
&o8 in verfchienenen Perioden feine verſchiedenen Umwandlungen einer 
geennten Betrachtung unterwerfen. 

Erft in unferen Tagen ift diefe gefchichtliche Betrachtung des Thier⸗ 
epos möglich geworden, nachdem die älteren lateinifchen Bearbeitungen 
durch Grimm und Mone, die franzöftfchen durch Meon, vie altholländi- 
He durch Grimm und Willems befannt gemacht wurden‘). Was man 
hioher über diefe merkwürdige Dichtung gefagt hat, die einzige des frü— 
heren Mittelalters, die eine fortvauernde Theilnahme zu allen Zeiten. 
ffunden hat, weil fte nicht die eigenthümlichen Zuftände jener Zeit aus 
m engen Gefichtspunfte eines einzelnen Standes von halber Bildung 
mr halb verftändlich überliefert, fondern die allgemeinften menfchlichen . 
Lerhaͤltniſſe in ftets gültiger Betrachtungsweife auffaßt, ging felten über 





130) Reinardus Vulpes, ed. Mone. Stuitg. u. Tübingen 1832. Le Roman 
du Renart, ed. M&on. Paris 1826. Neinhart Fuchs. Don Jacob Grimm. Berlin 
1834, Reinaert de Vos. ed. J. F. Willems. 1836. Dazu fann man noch die neue 
Auflage der Lübecker Ausgabe des nieberfächftfchen Reinefe von Hoffmann von Fallers⸗ 


| leben (Breslau 1834) nehmen, fo hat man alles Material zuſammen. 
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das Literarifche und über die Berfönlichkeiten der Dichter hinaus. Nun 
aber hat Jacob Grimm, indem er mit der Nachleſe oder der fauberen 
Ausgabe der Fleineren auf die Thierfage bezüuglichen Stüde feine Abhand- 
fung über das gefchichtliche Verhaͤltniß, die Fortbildung, den Urſprung 
und das Wefen ver Thierfage geliefert, eine ganz andere Bahn gebrochen 
und ein Feld ganz neuer Betrachtung geöffnet. Da ver Fleiß der For: 
ſcher um diefe Gegenftände fortwährend befchäftigt ift, und, wie Willens 


ſagt, die Fuchsjagd noch lange nicht zu Ende ſcheint, fo werben wir Bier 


zuweilen die Form des gefchichtlichen Vortrags mit einem Fritifchen taus 
fhen müſſen, indem wir den Anfichten jener Männer folgend unfere 
eigenen zu entwideln trachten, deren Selbftändigfeit wir übrigens mur in 
der gefchichtlichen Betrachtung ſuchen. Zugleich müſſen wir in Beug 
auf das eigentliche Literarifche auf I. Grimme Abhandlung verweilen, 
da wir Dies überall vorausſetzen. 

Grimm geht von der einfachen Bemerkung aus, daß Die Quelle der 
Thierfabel in der Betrachtung der mannichfaltigen menfchenähnlichen 
Triebe, der Fähigkeiten, Eigenfchaften und Leivenfchaften der Thiere 
liegt, die dem Menfchen der urfprünglichen Geſellſchaft bedeutend genug 
fein mußten, um ein engered und vertraulicheres Band zwiſchen Menſch 
und Thier zu fihlingen. Blieben zwar in der Wirklichkeit immer Gren- 
zen geſteckt, „jo überfchritt und verſchmolz fie doch die ganze Unſchuld der 
Shantafievollen Vorzeit allenthalben. Wie ein Kind, jene Kluft des Ab⸗ 
ſtands wenig fühlend, Thiere beinahe für feines Gleichen anfteht und ald 
folche behandelt, fo faßt auch das Altertum ihren Unterfchieb von den 
Menſchen ganz anders, als die fpätere Zeit.“ Es glaubt alfo an Ber: 
wanblungen der Thiere in Menfchen, der Menfchen in Thiere, an über 
natürliche Kräfte und übermenfchliches Wiſſen der Thierwelt; es leiht 
ihr Kenntniß des Schickſals der Menfchen, und eigene oder menſchliche 
Spradye. „Wo aber ſolche und ähnliche Vorftellungen (und fie feheinen 
bei Völkern auf halber Bildungsftufe am ftärkften und Iebhafteften) in 
dem Gemüthe des Menfchen wurzeln, da wird er gern dem Leben det 
Thiere einen breitern Spielraum, einen tieferen Hintergrund geftatten, 
und die Brüde ſchlagen, über welche fie in das Gebiet menjhlihe 
Handlungen und Ereigniffe eingelaffen werben können.“ Demnad) grün 
det fich die Thierfabel „auf den fiheren und dauerhaften Boden jedweder 
epifchen Dichtung, auf unervenfliche, Tanghingehaltene, zaͤhe Ueberliefe— 
rung 5” fie fieht, wie alles Epos, in ftetem Wachsthum und fehmiegt ſich 
den veränderten Zeiten verändert an. Echte Thierfabeln zu erfinnen, Hall 
‚Grimm daher für wiverftrebend ; alle Verfuche fcheiterten, „weil das Ge— 


. 
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Imgen gebunden ſei an einen unerfundenen und unerfinbbaren Stoff, über 


den bie Länge der Tradition gefommen fein muß, ihn zu weihen und zu 


feffigen.“ 
Aber hier müfjen wir bei diefer Zufammenfafjung von Thierſage 
und Thierfabel fogleich ftille ftehen. Die beiven Grimm find es haupt- 


fhlih, welche in Deutfchland auf den Unterfchied von Bolfs- und /L 


Sunftpoefie aufmerkſam gemacht, welche es bei und dahin gebracht haben 


daß an der volksmäßigen, allmähligen Entftehung unferer großen Epen, .- 


ſo wie der der Griechen, kaum ein Zweifel übrig bleiben darf; fie haben 
ber Geſchichte der. Dichtkunft Dadurch eine Geftalt gegeben, welche fie bei 


- 8 wohl nie wieder verlieren wird, welche die Sranzofen aber ſchon 


ſchwerer, die Engländer noch weniger, Italiener und Spanier aber gar 
ist annehmen werden. Dies hat feine Deutlich nachweisbaren Urfachen, 
8 hat feine Erklärung und Entſchuldigung in fih. Die Volksmaͤßigkeit 
der Dichtung der verfchievenen Nationen hat Grade der Völligfeit oder 


‚ Rongelhaftigfeit je nach der Gefchichte, der Bildung und namentlich nach 


dr Stellung der untern Volksclaſſen in ven Völfern. Darüber Beob- 
tungen zu fammeln, wäre vor Allem Noth gewefen, ehe man in vager 
Inseftimmtheit Alles Volkspoefie genannt hätte, was in irgend Einem 
ige nur etwas Volfsmäßiges verräth. Bei unferen deutſchen Forfchern 


ih die Worliebe für alle Volksdichtung zu einer Höhe getrieben, auf 


die zu folgerr ſchon der rein nationale Sinn diefer Männer gehört, der 
diefe Eine Richtung vielleicht mit zu viel Verachtung der entgegenftehen- 
den ergriff. Sie haben nicht allein Volkslieder und Epen für fehr werth- 
voll gehalten, über die mancher Andere anders urtheilen möchte; fie 


haben aber aud) Volksdichtung oft genannt, was doc) nur jehr uneigent- 


| 


id fo genannt werden kann. So hat denn auch Grimm hier in der 


Wierfabel (und dies mit Recht) vollsmäßige Dichtung gefehen, und er . | 


—⸗ 


denlt Thierfabel, Thierſage, Thierepos, Thiermährchen auf einerlei 


Skmm gewurzelt. 


Ein Stamm mag auch das Alles in der That getragen haben, und 


A wird eben der fein, ver vorhin bezeichnet wurde. Wenn aber das 


dhierepos und bie Thierfabel in Einer Folge als Blüte und Frucht eined _ 


einzigen ungeimpften Zweiges dieſes Stammes angeſehen werden ſoll, ſo 


wiſſen wir dieſer Anſicht nicht zu folgen. Die Thierfabel iſt von en; 


Charakter des Thierepos, da wo diefes am reinften iſt, grundverſchieden; 
and nichts iſt vielleicht hier beweiſender, als das Gefühl jenes Unbefan⸗ 
genen, dem beim erſten Leſen unſeres Reineke die aͤſopiſchen Fabeln, die 
dort in den zweiten Theil Eingang fanden, aufs unangenehmſte laͤſtig, 


RX 
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wenigſtens als etwas Fremdes beſchwerlich fallen werden. Die Thier— 

J fabelift einzig und allein im alten Orient ein einheimiſches Erzengniß; 

“nirgends fonft ift fie wieder original erfchienen, und das was in Deutſch⸗ 
land original in der Thierfage ift, ift Feine Thierfabel. Ste mag ihre 
erften Anfänge fchon in den Zeiten gehabt haben, als die Menfchen zuerft 
fi der Kluft zwifchen Thier und Menſch bewußt wurden. Der erfte 
Eindrud, den ein foldyes Befinnen in den Menfchen hervorrufen mußte, 
fonnte fein anderer fein, al8 der der Erfenntlichkeit für Hülfeleiftung und 
Belehrung, die er von dem Thiere empfangen hatte, denn in dieſen Bezie⸗ 
hungen lernte er eben die Thiere, die fich an ihn anfchlofien, und jene, 
welche dieſe befeinveten,, d. h. eben jene welche faft ausſchließlich in der 
Thierſage auftreten, zuerft fennen, er lernte Kriegs- und Hausftand, 
Gefelligfeit und Regeln der Gefelligfeit von dem Thiere. Es gibt fein 
denkbares älteres Verhältnig zwilchen Thier und Menſch als. Dies. Daher 
find vieleicht überall die älteften Sprichwörter jene, welche Zuftände und 
Eigenfchaften der Thiere auf menfchliche anwenden, wo dann gleich fht- 
bar ift, wie fid) das Lehrhafte au die Beobachtung der Thierwelt knuͤpft. 
Durch jeverlei Geftaltung der Thierfage von der erften zur leuten ift Died 
faft allein Ducchgedrungen, daß die gefelligen Berhältniffe und Tugen⸗ 
den oder Lafter ihren Mittelpunkt bilden. Wenn ver. Verſuch in ven gesta 
Romanorum, hriftliche Moral daraus zu ziehen, fo fehr gefcheitert if, 
fo liegt eben hier die Urfache am Tage, Wenn die Tugenven der Thiere 
überhaupt weniger Rollen darin fpielen, als die Kafter, fo liegt das eben 
darin, daß der. Frievensftand überall in der Geſellſchaft vorausgefeht 
wird und nur deren Störung Anlaß zu Erzählung oder Belehrung get, 
und in diefem Sinne konnten aud die Tugenden der Freundfchaft, ver 
Einigkeit und ähnliche Eingang finden. Dagegen hat man es vermie 
ben, dem Thiere in Fabel oder Erzählung Tugenden der edleren Menſch⸗ 
heit, Frömmigkeit, Aufopferung beizulegen, weil das zur Blasphemie 
oder zur Lächerlichfeit werden mußte. Ja das Thierepos fcheint hier noch 
einen Schritt weiter gegangen zu fein und ganz eigentlich die thieriſche 
Natur des Menfchen zu feiner Sphäre zu machen und alles Hoͤherſtre⸗ 
bende in demſelben grunpfäglich zu verfpotten. Faßte num ver Menſch 
jenen erften Bezug zwiſchen fich und dem Thiere, fo mußte die Lehre 
allerdings das Urfprüngliche in der Fabel, und die Fabel das Urfprüng- 
liche in der Thierfage werden. Die friedliche Fabel blickt auf den fried⸗ 
lichen Urftand der Menfchheit zurüd, das Friegerifche Thierepos auf den 
Kriegsftand, der in der Entwidelung des Menfchengefchlechts nicht dad 
Urfprüngliche fein Fann. Zur Babel genügte ein Nachdenken über des 
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| Heften gefellige Zuſtaͤnde, das früh genug gewedt werben mußte, und 
eine nur allgemeine Belanntichaft mit den hervortretendften Eigenfchafs 
ten der Thiere. Beides konnte der fcharffinnige, zu Raͤthſeln, Allegorien 
und Barabeln aus undenklichen Zeiten geneigte Orientale leicht erwerben. 
Und gleichwohl fcheint e8, als müſſe eine Gegend zum Entitehen der 
Gabel gefucht werden und eine Zeit, die fchon höhere Begriffe von 
Menfchlichleit beſaß, als fie der Orient im Alterthume faft durchgängig 
hatte und die Heimat und das Zeitalter, das man dem Aefop gibt, 
ſcheint hierzu gleich gut paflend, ohne daß wir übrigens damit leichtfinnig 
ihn den Erfinber der Fabel zu nennen meinten. In irgend einer volks⸗ 
mäßigeren Geftalt möchte fie allerdings viel früher dageweſen fein, und 
eine unmittelbarere Form und Entftehung feheint auch die vortreffliche 
Babel im Buche der Richter zu zeigen. Wer ihr aber die Geftalt der 
Koptichen Babel gegeben, ven darf man Fed für ihren Erfinder ausgeben. 
diefe Geftalt darf man für das Anfängliche halten, denn alles frühere 
Bieb in feiner Knmittelbarfeit ungefchrieben, und die Veränderung, 
welche der Kabel eine felbftändige Bedeutung gab, war von folder Folge, 
daß von da an, wo die Moral zur Seele der Fabel ward, diefe kleine 
Schöpfung in fih einen Werth, eine Dauer und Feftigfeit erhielt, der 
rl feine Zeit und keinerlei Entartung etwas Bedeutendes anhaben 
Inte. Es wird Daher Anftoß erregen, wenn Grimm von einer ges 
Mwäcten Form, von Verdünnung ver äfopifchen Kabel fpricht, und 


damit gerade jenen ftrengen inneren Zufammenhang, jene durchdrin ⸗· 


gende und binvdende Lehre meint. Er nennt dies die Fabel nad den 
Epimythien zuſchneiden; die Kürze nennt er den Tod der Fabel, 
in bie Leſſing ihte Seele ſetzte; in dieſem Sinne verwirft er die Lokman⸗ 
| Men Gabeln, wie die Aeſopiſchen; m dieſen Sinne fpricht er Leſſings 
I das naive Element ab; das Thun feiner Thiere interefftre nicht 
'm ſich, fondern nur Durch Spannung auf die erwartete Moral. Ob dies 
Unheil richtig iſt, ob Leſſings Fabeln auf die Moral fpannen oder nur 
k erwarten laſſen, weil wir nicht anders gewöhnt find, ob der Mangel 
aNaivetät nicht ein nothwendiger Begleiter aller neuen Poeſie ift, ob 
das Epigrammatifche in Leffings Fabeln nicht eine Eigenthümlichkeit des 
Verfaſſers ift, die feinen Grundfägen über die Babel fonft feinen Eintrag 
ut, dies Alles laſſen wir dahingeſtellt. Gewiß ift das Eine, daß ver 
ganze Welten den Aefop und der ganze Often den Lofman als die Quelle 
aller Fabeln und ihre Fabeln als Mufter angefehen hatz gewiß ift, daß 
bie Entfernung von der Kürze zur epifchen erzählennen Breite in ver 
alexandriniſch⸗ roͤmiſchen Welt und im Mittelalter, von Phaͤdrus bis auf 
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Lafontaine und Gellert ald eine Entartung, ja von den berühmteften bie: 
fer Erzähler felbft als eine Entartung ift angefehen worden, und es gibt 
faft feine Stimme, die nicht Leffings Rückſchreiten zu der alten Einfalt 
ein Zürüdgehen auf das Alte und Aechte genannt hätte, Solch einer in 
Jahrtauſenden feſtſtehenden Anficht entgegenzutreten , ift gegen alle hiſto⸗ 
riſche Möglichkeit. - Solch eine Anficht, wenn fie Irrthum fein follte, 
müßte ein Irrthum fein, der auf einer Wahrheit ruhte, und Tann alſo 
nur Irrthum feheinen, aber nicht fein. Der ftrenge und trodene Vortrag 
tft überall ein Kennzeichen ver Urfprünglichfeit und des Alters künſtleti⸗ 
ſcher Formen. Die Urfprünglichkeit ver Fabel ald Gattung aber ift eben 


. fo natürlich und erweislih. Die Thiervichtung gibt nicht wie das Epos 
das reine Bild einer bloßen Anfchauung : zu dieſer höheren reinften Gat- 


tung der Poeſte gehörten große und edle Gegenftände einer Welt von 
Helden und Göttern. Sie gibt das allegorifche Bild einer abgezogenen 
Betrachtung, und bezieht ſich auf wirkliche Verhaͤltnifſe, Die durch bie 
freie Umgeftaltung erft den poetifchen Adel erhaften. Dieſe Dichtung, in 
Haus und Heimat gewachfen, geht vom gefelligen Bedürfniß aus; fie 
mußte in ihren Anfängen das Verhältnig von Menſch zu Menſch, das 
moralifche Berhältniß gleich Berechtigter fchildern, und mußte in ihrem 
Fortgang auf das Verhältniß von Stand zu Stand, das politifche Ver⸗ 
haͤltniß ungleich ©eftellter fommen, ein Fortfchritt der in der menfchlichen 
Entwidelung nothwendig iſt. Jenes ſchildert Die Fabel; es ift ein Ber: 
hältniß, das dem Weltlauf gegenüber nur in der Theorie erfcheint, eben 
wie es die lehrende Babel darſtellt; Dies andere Verhältniß aber ift ein 
thatfächliches, deſſen Darftellung nothwendig auf Die epifche, erzaͤhlende 
Form führen mußte. Die Fabel muß daher in ihrem Entftehen ſelbſtaͤn⸗ 
dig und Iehrhaft gedacht werden, ald Anfang einer nievern Kunft, einer 
Genredichtung, die fih im Thierepos in freierer Lebendigkeit ausbildet, 
Zeiten der erften, auffeimenvden Theilnahme des unteren Volks an det 


Poefte, Zeiten ver herrſchenden Lehrbichtung haben denn auch immer bie 


äfopifche Babel wieder gefucht, und in Deutfchland ift dies nicht allein 
im dreigehnten Jahrhundert fihtbar, wo biefelbe, nachdem fie lange ihrem 
Stoffe nach Eingang in das Thierepos gefunden, nun auch ihrer Form 
nach ihre eigene felbfländige Entwidelung beginnt und dies fall, den 
erften Spuren nach, feit dem welfchen Gafte, eben dem Buche, welches 
gleichfam die höhere Ritterdichtung verabfchiedet; fondern es zeigte ſich 
noch viel deutlicher im 18. Jahrhundert, wo die Zabel im engſten Ber 
band mit der Lehrdichtung ſtand, und zugleich in einer Zeit Der ſchoͤngei⸗ 
ſtigen Vielſeitigkeit (die nur die Nothwendigkeit dunkel empfand zu eine 
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alten Reinheit und Einfachheit zurüchufehren,) ſich geltend machte, alle 
fhaffennen und denkenden Köpfe befchäftigte, und zuerſt unter allen Dich⸗ 
tungsarten jene alte klaſſiſche Einfachheit erreichte. In dem größten 
Wirrwarr einer aufblühenden, von Fremdem überflutheten Literatur hebt 
fh die Afopifche Fabel aus der ärgften Entftellung zu ihrer einftigen 


ſchmuckloſen Reinheit heraus, und ehe fie diefe von Leifing erhielt, war 


in Deutfchland keinerlei Ausficht zu irgend einer Haffifchen Dichtung. 
So fehr warb damals die alte inwohnende Kraft der Fabel erprobt 
gefunden, daß fie unter einer Maffe von werdenden Dichtungen als das 
einige Werthvolle vafteht, daß fie in Breitingers Theorie als die voll- 
tommenfte Dichtungsart genannt wird. Als eine vollfommene Schöpfung, 
als eine Erfindung hat die Fabel von jeher die größten Köpfe gereizt: 
am meiften immer bie, welche in der Dichtung ein verftändiges Princip 
nicht vermiffen wollen. Die größeren Dichter, wie Göthe und Schiller, 


bat fie als Gericht Falt gelafien, Göthen nur einmal als hiftorifche Er _ 


ſcheinung angezogen. Nur foldhe Zeiten, welche die Dichtkunft zur Ver- 
fandesfache machten, haben auch von je die Fabel begünftigt. Wäre das 


Eriiihe im Der Kabel ihr Urfprüngliches, fo würde dag gerade umge-⸗ 


‘) 


tebrt fein ; das Epos feinerfeitö hat fich mit folchen Zeiten nie vertra- ' 


gen. Man kann daher nicht fagen, daß dies Lehrhafte und Verftändige 
in der Fabel fpäterer Zufag oder Zeicheri von Wisartung ſei. Wenn 
Goͤthe ſchon, feines vichterifchen Genius fich bewußt, die homerifche Biel- 
keit nicht leiden mochte, wie würden Alle, die je Babeln erfonnen und 
erdichteten, auffchreien, wenn fie hörten, Alles das fei gefcheiterter Ver⸗ 
ſuch geweſen! Gerne würden fie zugeben , ihre Verfuche ftänden fo weit 
hinter Aeſop zurüdt, als fie, die Dichter, von der Ratur, von Einfachheit 
des Lebens, von Kunft der Beobachtung, von Schärfe der Sinne hinter 
dem Alterthume überhaupt zurüdftänven, und fie näherten fi) ihm um jo 
mehr als fie allem diefem näher kämen, allein darin würde al ihr Zuge- 
ſtaͤndniß und ihre ganze Entſchuldigung liegen. 


’ 
Es gibt einen zweiten, ganz verfchlevenen Zweig der Thierfage 
dagegen, ver in Deutfchland von uralter Zeit her beftanden haben mag, - ' 
der und oder dem Norden überhaupt ganz eigenthümlich, von aller Thier⸗ 
fabel aber ganz unabhängig iſt. Diefen Zweig möchte'man Thiermähr: 


hen nennen. Er trittnicht allein in unferem größeren, durch Einmifchung 
Alter Fabeln entftellten Epos auf, fondern auch in befonderen unabhän- 


gig gebliebenen Mährchen ; und die von Grimm mitgetheilten efthnifchen - 


und ferbifchen Kabeln, welche die völlige Gefchiedenheit der nordiſchen 
Zhierfage von der Afopifchen Fabel beftätigen, find hier yon unſchaͤtz⸗ 
Ge. d. Dich I. Bb. ' 9 


for 


Narr 
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barem Werthe. Die innere Berentung der Ramen der Haupthelden im 


| 5. vdeutfchen Thierepos führt auf ferne Zeiten des Urſprungs diefer Erzaͤh⸗ 


lungen zurüd''?1), wo nod) an feinen römifchen Einfluß zu denken ift; 
„bie game Complication dieſer Dichtungen hat alle Zeichen erfinverifcher 
Rohheit, finniger Einfalt, naturtreuer Beobachtung —, eine Zugabe . 
von Wildheit iſt darin noch merfbar, die Römern und Griechen wider⸗ 
fanden hätte.” Die von Grimm bezeichneten Stüde'??), welche durch⸗ 
aus Feine Spur von Afoptfcher Fabel an ſich tragen, find eben lauter 
folhe Mährchen; ihnen auch nur eine Lehre abzugewinnen, möchte oft 
ein großes Kunftftäd fein. Diefe haben ihren Zweck in füch ſelbſt, fiewol- 
len durch Stoff und Erzählung wirken. Sie haben jene epifche Breite, 
die das ganze Mittelalter liebte und auch auf die Lehrfabel übertragen 
hat: aber fie widerftreben dem Charafteriftiichen ver Zabel eben fo fehr, 
wie das Charafteriftifche diefer jenen Mährchen wiberftrebt. Ein gan 
allgemeines Band umichlingt beide; wo die Fabeln in das Thierepos, 
das Thiermährchen, die Thierfchwänfe Eingang fanden, mußten fie be⸗ 
deutend verändert werden, wenn fie ſich natürlich einfügen follten. Das 
bei weitem vortrefflichfte Stüd aus unferen Thierepen aber, das altnie⸗ 


derlaͤndiſche aus dem 12. Jahrhundert, ift gerade darum ſo einzig, weil 


es die äfopifche Zabel ganz ausschließt; und feine Fortfegung fällt 
durch nichts fo fehr auf und ab, als durch die Einmifchung folder Fabeln. 
Wenn aber Grimm auch gewifle Theile in den deutſchen Epen, bie Achn- 
lichfeit mit den Afopifchen Fabeln verrathen, nicht von dieſen hergeleitet 
wiſſen will; wenn er darum bei einer Annahıne von fräher Verpflanzung 
griechiſcher Fabeln in den Zeiten des Verkehrs der Gothen und andere 
deutſcher Bölfer im byzantinifchen Reiche fo viele Schwierigkeiten findet; 
wenn er, weil mancher fchöne Zug aus der Afopifchen Fakgl in ſolchen 
Entlehnungen verwifcht ward, diefe nicht als Entlehnungen gelten lafſen 
will (als ob das Mittelalter nicht in Allem, was es von dem Alterthum 
herübernahm, das Schöne verwifcht Hättel); wenn er darum in allen 
ſolchen ähnlichen Stüden, die ſich in dem griechifchen Fabuliſten und IM 
deutfchen Epos blos allgemein entſprechen und nicht fpätere, deutlichere 
"Erborgung verrathen, eine uralte Gemeinſchaft, eine Verwandtſchaft det 
Sage, die ſich auf ein uraltes Band des indiſchen und deutſchen Stam⸗ 
mes gründe, annimmt, fo iſt es ſchwer ihm zu folgen. Abgeſehen davon, 
daß fich Alles dagegen fträubt, wenn man zwei ähnfiche Sagen am 


yertvt 
131) Grimm e. 1. Einl. p. CCXCIV. j 
132) &bty p. CCLXVII. in der Note, 
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Ganges und an der Schefde, wenn man noch dazu fo allgemein ähnliche 
Dinge wie den im Hitopadefa in eine Hufe mit blauer Farbe gefallenen 
Schakal und den im Renart gelbgefächten Fuchs auf Eine Urfage zurück⸗ 
führen will, fo geht man hier von Vorausſetzungen aus, die gegen alle 
Geſchichte find. Die Anfichten von volfsmäßiger Dichtung führen hier 
anf Uebertreibung und falfche Anwendung. Unfere deutfchen Forſcher 
haben eine nene Sprachforfchung begründen helfen; überall wies fie hier 
vie Verwandtichaft der neueren Sprachen auf eine ältere Quelle. Das 
war natürlich, denn Sprachen kann man wohl aufs Unfenntliche ver- 
indern, aber nie völlig ablegen. Aber Sagen! Boefien! Die Kreuz: 
füge haben faft jede Erinnerung an bie Oitoniſche Zeit verlöfcht; die 
Völkerwanderung hat in der Heimat alle großen Erinnerungen getilgt, 
Vie vor ihr lagen; und durch Diefe ungeheuren Verwüftungen des Alten, 
und noch dazu durch wer weiß wie viele Jahrtaufende der Wanderungen 
hätte fi Die Babel vom blau⸗ und geldgefärbten Fuchs erhalten! Wun⸗ 


der genug, daß in ber Sprache fo Manches ausdauerte, in der beweg⸗ 


lichen Sage können wir dies nicht annehmen. Und felbft in der Spradye 
ſcheint es, als habe man zu wenig beachtet, daß derfelbe Sinn der Beob- 
achtung derſelben Gegenſtände die ähnlichen Ausprüde für den inneren 
Eindtuck auch unabhängig habe finden Tönnen und oft wird gefunden 
haben. Wollte man von folhen VBorausfegungen nralter Gemeinſchaft 
bei jeder Hehnlichkeit in der Gefchichte ausgehen, dann gäbe es Fein 
Okt innerer Entwidelung und jedes Volk und jeder Menfch Eönnte Fei- 
nen Schritt thun, ohne zu entlehnen. Es tft derfelbe Gedanke, wie wenn 
man annahm, die ähnlichen Pflanzengeftalten auf den Alpen und den 
Cordilleren müßten von Vögeln herrühten, die unverdauten Samen ver: 
tugen; aber diefer Gedanfe war Doch ein fehr unverdauter. 

Was aber die Verfchiedenheit des deutſchen Thiermährchens und 
der orientalifchen Thierfabel und was ihre beiverfeitige Abtrennung be- 
dingt, iſt der Boden, auf weldyem fie wuchfen. Der Drientale, der im 
Alterthum, niit Ausnahme von Juden und Perfern, gar Feine oder eine 
Kihft magere Sage und Gefchichte hatte, der nichts von Handeln und 
feier Bewegung kannte, faßte in der Thierfage, wie in Allem, das AU: 
gemeinſte nad brauchte es fehnell zu einem Zwed, und ihr Zwed ergab 
ſich von felbft. Die Art, wie die Thiere in ven Fabeln aufgeführt wer: 
den, forderte eine weit geringere Bertrautheit des Menfchen mit dem 
se, allein für eine fo genaue oft naturgefchichtlihe Kenntniß des 
Wiers, wie fie in den deutſchen Mährchen fichtbar ift, für eine folche 


Beobachtung der „Heimlichkeit der Thierwelt,/ gehörte ein ganz anderer 
9* 


Pr 
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| „Schlag Menfchen. Das ganze Alterthum kennt feine Freude an der Na⸗ 
* tur, und Freude an der Natur iſt ein Grund dieſer Dichtungen. Das 
frühere Alterthum kennt nur Naturwunder, aber feine Naturgeſchichte, 


und fein Beftreben darnach; e8 Fennt die Art von Jagd und Jagdliebe 
durchaus nicht, Die das ganze Mittelalter oft bis zum Unfinn fleigerte, 
Es ift ein Feder Ausfprucdh von Grimm, daß ihn alter Waldgeruch aus 
dem deutjchen Thiergevicht anmwehe, aber es ift ein Ausfpruch, deſſen 
ganze Wahrheit jeder fühlen wird, der. Diefe einfache Dichtung in einem 
unverdorbenen Gemüthe aufnimmt, der Sinn für Natur und Leben im 
Freien bat. Allein nun probe man die feinften Sinne, ob etwas von 
diefem Dufte in der äfopifchen Babel liegt! Nicht die Spur! Aber ift 
fie darum jünger, unreiner? Vielmehr fpricht eine Kinvlichkeit, ein Ver- 
hältnig zwifchen Thier und Menſch, aus ihr, welche Die deutſche Tier: 
fage nicht mehr erreicht, wo ſchon eine größere Kluft zwifchen beiden Ge⸗ 
ſchöpfen liegt, wo e8 unleidlich und oft efelhaft wird, wenn in ven fran⸗ 
zöfifchen Thierſchwänken manchmal der Menfch, aber ja nur der Bauer, 
nit dem Thiere in feindliche Berührung und meift zu feinem Schaben 
fommt. In den Fabeln ift gleichfam der Menfch noch dag lernende Kind 
und für das leınende Kind find fie auch jebt noch im Gebrauche. Aber 
in dem deutfchen Epos läßt fi) der Menſch zu dem Thiere ganz fühlbar 


‚herab; in den lateinifchen Sagen fieht man ordentlich den fhreibenden 


Pfaffen, der ſich freut, feinem Wolf feine mönchiſche Sophiftif zu leihen; 
im franzöfifchen Renart ift das Bewußt-Menfchliche ver Thiere weit zu 
deutlich, und es forderte ein Fünftlerifches Rückſchreiten zum Einfacheren 
felbft in Diefem Epos, wie fpäter in der Fabel, um dahin zu gelangen, 
wo, wie im Reinaert, die Thierwelt wieder reiner, ungeftörter von un 
paffend geliehenen höheren menfchlichen Eigenfchaften und Zuftänden 


erfcheint. Daß fich nun das deutſche Mährchen troß all diefer Verſchie⸗ 


venheit mit der Afopifchen Fabel fu fehr verfchmolz, Tag einfach darin, 
daß dieſe Fabel dem Mittelalter in einer Geftalt zugeführt ward, welde 
ihr firenged inneres Band ſchon aufgegeben, ſchon viel mehr pie Etzaͤh⸗ 
lung zur Hauptfache gemacht hatte; gleichwohl fonnte fie nur unter man 
cherlei Veränderungen zu jener Verbindung tauglich gemacht werben. 
Die Freude am der Natur, welche der neueren Zeit im Gegenlah 


. zum Alterthum eigenthümlich if, die ſich in den früheften Gedichten des 
ganzen Mittelalters ausfpricht, und worin übrigens das Alterthum 


in feinem Abfinfen der germanifchen Natur entgegen fam, viele Freude 


an der Natur, am Beobachten des pflanzlichen und thierifchen Lebens iſt 


die Seele diefer Dichtungen. Das Altertum fannte in allen feinen 


J— 
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Poefien, wie in feiner bildenden Kunft nur den Bezug auf Heroen und 
Götter; fein Blick war ftets aufwärts gerichtet. Diefes niedere Gebiet 
ver Babel überließ die alte Welt Sklaven und Frembdlingen (fo Aeſop 
und Lofman in der Sage); Softated zuerft liebte fich mit ihr zu be- 
ſchaͤftigen, der die Griechen zuerft lehrte auf Geringere ald auf ihres 
Gleichen zu bliden. Ausnahmsweiſe Fonnte in Griechenland eine Ba- 
tahomyomachte entftehen, denn freilich, was erfchuf dieſes Volk auch 
nicht! Aber eigentliche Wurzel fchlagen und zu einer fo ungemein reichen 
Entfaltung Fommen konnte die Thierfage nur da, wo ein unvertilgbarer 


Hang zum Stillleben und zur Naturfreude und ein Sinn für die Feines _ 


ven menſchlichen Verhältniſſe obwaltete. Dies trifft in jeder Hinficht - 
auf Flandern; in den allgemeineren auf Deutſchland überhaupt. Hier 


mag das Thierepos auch empfangen fein; groß gezogen, in die Welt 


geſchickt und wahrfcheinlich auch geboren ward es dort. Jene Gegenden 
haben die niedere Malerei vor allen andern Ländern gepflegt, Landſchaft 
und Viehſtücke; fie haben auch die nievere Poefie gepflegt; und man 
darf nur die Scenen lefen von dem verfolgten Wolfe oder Bären, oder 
zwiſchen der Sage und dem SPriefter, fo wird man die vollfommenften 
and Achteften nieverländifchen Gemälde vor fich glauben. Jenen höhe- 
m Sinn und Geſchmack des Alterthums hat der Süden von Europa 
wenig abgelegt, oder erft fpätz erft fpät erſcheinen daher poetifche Thier- 
füde im Süden, nicht in diefem innigen Geifte und Exnfte, fondern 
(herzhaft wie die Batrachomyomachie, welche fie auch erft erzeugte (Ga⸗ 
tomachie u. dergl.). Ueberall ferner fteht diefe Art Malerei und Dicht: 
kunſt in einer Parallele mit republifanifchem, mit bürgerlichem Sinne, 
mit Achtung der niederen Stände, mit Freiheitsfinn, mit Tyrannenhaß; 
fe fand Daher überall nur da Eingang, wo diefe herrfehten. Dies tft 
genau die Scheide der Wirkungen des Reinhart Fuchs; es ift ganz ges 
nau die Scheide der Wirkungen der Reformation. Faſt wird fein Un: 
kerichied fein zwifchen den Schidfalen dieſes Gedichte in den einzelnen 
Undern und zwifchen denen der Reformation; man achte nur auf die 
ingeheuren Anftrengungen, die für diefen Zweig der Dichtung und für 
die Reformation in Frankreich durch Jahrhunderte gemacht wurden, und 
wie man Beides fallen ließ und die Früchte verfcherzte. Hier alfo führt 
die Geſchichte wieder auf eigene Ergebniffe, die aber fo einfach als über: 
tafchend find. Was Grimm (p. XVI.) über die örtliche Einfchränfung 
des Thierepos bemerkt, wird man fehen, trifft hiergegen nicht den rech⸗ 

ten Punkt umd ift überhaupt unbeftimmt. Dem Hiftoriker aber kommt 
es vor Allem zu, in den Neigungen und Ideen der Nationen die Wahl 


' 
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der Gegenftände ihrer geiftigen Thätigfeit zu fuchen, dieſe aus jenen zu 
erklären, dann ihren Wirkungen nachzuſpüren und in Allem Zufammen: 
- bang und Rothwendigfeit nachzumelfen. 

War nun das Thierepos auf diefem Grunde der Volksthümlichkeit 
entitanden, fo war e8 natürlich in jenen Zeiten, wo ein Unterfchied der 
Stände noch weniger fühlbar war, Allgemeingut. In jenen Zeiten 
mochte Die Erzählung an und für fiih dem Hörer oder Lefer behagen und 
die Freude an dem räthfelhaften Treiben der Thiere konnte ihm in dem 
bloßen Stoffe Befriedigung fchaffen. Allein fobald die Stände fich be- 
ftimmter fchieden, jobald nur das Mönchsweſen anfing aufzufommen, 
und gar ald ed anfing auszuarten, fobald man ein ascetifches Leben 
überhand nehmen fah, vefien Unnatur der fhlichte Sinn des Volkes 
empfinden mußte, fobald man in ein folch widerfinniges Verrenken der 
-menfchlichen Natur Heiligkeit und Seligfeit feste, fobald man Tugenden 
predigte, die man erft ſchuf, und daneben gar felbft Die Tugenden 
verfäumte oder ins Angeficht höhnte, welche die menfchliche Gefellfchaft 
feit Urzeiten als Gefege anerfannte, ohne deren Aufrechthaltung der Be 
ftand der Geſellſchaft felbft eine Unmöglichkeit war, konnte es da anders 
fommen, ald daß dieſe Thierdichtung, die auf der natürlicheren Seite 
des Menfchen feithaftete, die ftetS der gemeinen Wirklichfeit anhing und 
ſtets mehr Urfache finden mußte, diefer ſich deſto enger anzufchließen, je 
höher die Priefter- und Ritterwelt fich in ein iveales, Tuftiges Träumen 
und Treiben verlor, konnte e8 anders fommen, als daß fie, auch ohne 
daß fie ed wollte, politisch, fttlich und Afthetifch einen Gegenſatz gegen 
‚ die höheren Stände, ihr Treiben und ihre Dichtung zu bilden anfing! 
Daß fie das Heilige und das Hohe herabzog, das Gemeine und den 
. alltäglichen Weltlauf ironiſch in ein heiteres Licht ftellte, hier und da die 
Uebertreibung des Spealen verfpottete, und das Schmähliche ſatiriſch 
verfolgte? War auch feine Abficht, Kein Bewußtfein der Art in den ein 
zelnen Dichtern, fo brachte der Stoff an ſich dieſes Verhältnig mit ſich. 
Jedes beſſere Volksbuch in Deutfchland allegorifirt gleichſam die Zu 
flände oder Schickſale eines Standes, einer Richtung, einer Eigenthüm⸗ 
lichfeit der Zeit, ohne daß eine Spur von Abfichtlichfeit dabei wahrzu⸗ 
nehmenwäre. Dies eben iſt ed, was einem Stoffe Die wahre Volksthüm⸗ 
lichfeit giebt; man fieht hier am auffallenpften, wie fehr aus dem Ganzen 
hervorgegangen ein ſolcher Gegenftand tft. Ob num aber diefer Gegen: 
fag zum Bewußtfein in dem behandelnden Dichter werden follte ober 
nicht, dies hing natürlich von deſſen Geift und Berfönlichkeit, es hing 
auch von der Zeit ab, in der er lebte und von dem Volfe, dem er ange: 
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hörte. Hier muß man fi allerdings hüten, überall angelegte und ab⸗ 
ſfichtliche Allegorie zu fuchen, allein man muß auch auf der anderen Seite 
das Allegorifche, was dieſe ganze Dichtung ihrer Natur und ihrer Ent: 
Behung nach an ſich has, nicht verkennen; man barf ferner wicht leugnen 
wollen, Daß nicht einzelne Bearbeiter der Sage fid) das Verhältniß die: 
fer Art von Poeſie und ihres Inhaltes zum Leben mehr oder minder Har 
gemacht hätten. Leugnet man das, indem man unklaren Gedanken über 
Bollspichtung nachhängt, ab, fo flemmt man fich gegen das fchönfte 
Borrecht des menfchlichen Geiſtes; umd die, weldhe aud) in dem heroi- 
hen Epos jede beveutendere Einwirkung eines legten Kunſtdichters leug⸗ 
sen wollten, koͤnnten fi) eben an der Gefchichte der Thierfage, könnten 
fh an dem Reinaert belehren, der in der reinften Bewahrung der Volfe: 
mäßigfeit, nicht im Erfinden, aber im Erfaflen der Grundform diefer 
Dihtung, eine Thätigfeit des Dichters Fund gibt, die faft ftatt eigener 
Schöpfung gelten kann. J 

Es iſt in die Augen fallend, daß in dem ganzen Kreiſe dieſer Dich⸗ 
tungen der Wolf in älterer Zeit die Hauptrolle ſpielt und daß er fpäter ! ; 
ef von dem Fuchs verdrängt, ward, der in den älteren Gedichten zum : 
Theil eine fchlechte Rolle, fogar oft die des Bevortheilten fpielt. Wäre 
es auch nicht ausdrücklich gefagt, fo würde doch aus der ganzen anfäng- 
lichen Behandlung des Wolfe, wo er mehr für fi) auftritt und nur ge- 
legentlich mit dem Fuchs wie mit jedem anderen Thiere in Berührung 
kommt, ſodann aus feiner erft ſpäter jchärfer vortretenden Stellung zum 


Fuchs und aus dem letzten, in dem Reinnert und deſſen Fortfegung ftets 


beftimmter werdenden Auftreten des Reinhart nicht zu verfennen fein, 
daß hier wie in einerzufälligen Perfonification die Geiftlichfeit, die große 
bewaffnete Ritterfehaft und Die fpäteren ritterlichen Hofleute und Rechts⸗ 
gelehrten erfcheinen, wie denn ver Wolf ausprüdlich erft ſtets als Mönch, 
dam als großer Bafall, und der Fuchs zulegt als Kanzler auftritt. 
Richt, daß urfprünglich in den Thierfagen diefe Bezüge fogleich gelegen 
hätten. Allein die erfte Geftaltung eines Thierſtaates konnte doch nicht 
anders, als fie mußte das Bild dazu von dem wirffichen Staate neh⸗ 
men; und fo mag es wohl fein, was Grimm aus andern Urfachen und 
übrigens nach einem ausdrüdlichen Zeugniß (p. LI.) behauptet, daß 
einft, als noch nadı einheimifchen Rechten Könige waren, ver Bär das 


Reich der There beherrfchte, und daß erft, nachdem das biblifche König: 


thum von Karl dem Großen eingeführt warb, der habfüchtige, jähzor: 
tige, lenkſame, in anerkannter Majeftät unthätige Löwe den Thron ein- 
nahm, der in allen Zügen jenen Königen des ernften Epos entſpricht. 


‘ 
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Sobald ſich nun die-Sage weiter ausbildete, ſobald man Schimpfwoͤr⸗ 
ter aus den Namen und nad) den Eigenfchaften der Thiere machte, ſo⸗ 
bald man Ereigniſſe in der Sage mit dem wirklichen eben verglich, jo 
war es natürlich, daß man aud) aus dem wirklichen Leben Züge in die 
Sage zurüdtrug und das einmal bemerkte Abbild deſſelben im Gedicht 
ftets mehr aufhellte und beftimmter zeichnete. So bemerkt Willens, 
daß man in den inneren Händeln von Flandern im 13. Jahrhundert 
unter den Parteinamen der Blaufüße (einen Namen, den der Fuchs noch 
im Norden trägt) und der Sfengrimmer die Stände der Bauern und des 
Adels verftand. Da ferner diefe Sagen fehr frühe in Die Hände von 
Geiftlichen geriethen, die die lateinischen Gabeln Fannten, gelehrt, ges 
bildet, mit alten Dichtern befannt waren, fo erhielten fie gleich hier eine 
Geftalt, in der e8 thöricht ift, den Stoff für die Hauptfache gelten lafſen 
zu wollen, die vielmehr durchweg ſchon den Gebrauch zu einer unbehol- 
fenen Satire gegen den Mönchſtand zeigt. Diefe Säge beftätigt auf 
fallend die Ecbafis'?), das Gedicht eines Lothringtfchen Berfaflers, 
das vielleicht noch aus dem 10. Jahrhundert ſtammt, das Altefte Denk: 
mal der Thiervihtung. Es behandelt die (Afopifche) Erzählung von 
dem Arzt Fuchs, der den Löwen durch des Wolfes Haut rettet, den 
Grund der Feindſchaft zwifchen Wolf und Fuchs; die Hauptfache aber 
ift dem geiftlichen Dichter die fehlecht erfunvene Einkleivung, in der er 
wahrſcheinlich feine eigene Flucht aus dem Klofter unter der Fabel eines 
aus dem Stall entrinnenden Kalbes „per tropologiam‘‘ erzählt. Den 
Wolf als Möndy darzuftellen, ift, fcheint es, ſchon den älteſten Zeiten 
geläufig; fehon in diefer Ecbaſis erfcheint‘ er fo und auch im Luparius '*), 
der ind 11. Jahrhundert gefegt wird, wird ihm Die Krone gejchoren. 
Es ift möglich, daß diefe Vorftelung im Anfang unter den Geiftlihen 
felbft harmlos gepflegt und genährt ward, allein Dazu gehört ſchon eine 
. ganz eigene Zeit. Eine ſolche Zeit mag e8 vor Gregor VII, gegeben 
haben; eine folche Zeit war auch das fpätere Mittelalter, aus der bie 
Steinbilver in. dem Straßburger Münfter find, welche ein Todtenamt 
für den fcheintodten Fuchs und einen Leichenzug darftellen, eine Zeit, 
welche die tolfften und ausgelaffenften Späße und Verfpottung des Hei- 
figen geftattete. In der Zeit des gereizten Kampfes der weltlichen und 
geiftlichen Macht möchte aber doch vergleichen ſchwer zu finden fein. 
Wenn daher 3.8. in dem byzantinifchen Querbau des Freiburger Doms, 


133) In den oft citirten lat. Ged. des 10, und 11. Jahrh. 
134) Grimm. p. 410. Bon Marbodius? Endlicher codd. Vindob. I, 171. 
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dem älteften Theile diefer Kirche, der in der erften Hälfte des 12. Jahr: 
hundertö gebaut ward, zweimal ein Wolf in der Moͤnchskutte abgebildet 
it, wie er von einem Mönche (fo weit ſich aus ven rohen Kiguren fchlie- 
fen läßt) leſen gelehrt wird und dabei nach einem hintenftehenden Wid- 
der zurückblickt oder ihn faßt, fo müflen dieſe Bilder nicht nothiwendig 
ald ein anderer Beweis für die Duldſamkeit der Geiftlichfeit angefehen 
werden, indem die Episcopalfirchen durchaus Feine Urfache hatten, die 
Moͤnche zu ſchonen. Als Mönd aber tritt in den lateiniſchen Gedichten 
der Wolf immer auf. Ob in dem Bruchftüd Iſengrimus, weldes 
fine Quelle des Reinardus zu fein fcheint und wohl den Umfang dieſes 
Ieteren gehabt haben mag, eine ſolche Schärfe der Satire gegen das 
Moͤnchsthum gelegen, wie im Reinardus, laͤßt fich nicht fagen, fo lange 
man das Ganze nicht befigt; es läßt ſich indeß bezweifeln. Der Iſen⸗ 
grimus fällt in das erfte Jahrzehnt des 12. Jahrhunderts; fein Ver: 
faffer ſcheint ebenfowohl ein Geiftficher als der des Reinarbus, jener aus 
Süd⸗ diefer aus Nordflandern. Er enthält nichts, was nicht auch Der 
Reinarbus, doch alles in viel größerer Kürze; das erfte Abenteuer ori 
it bier von 528 auf 1200 Verſe angewachlen. So wenig ſchon im 
Jengrim die Sprache einfach, fo redſelig, fo moͤnchwitzig er ſchon iſt, 
ſo it doch hier der Gang der Erzählung mehr Hauptfache als dort, und - 
einzelne Züge flechen gegen die Behandlung im Reinard vor, 3. B. die 
wenigen Verſe (53 ff.), die den pulsfühlenden Arzt ganz vortrefflich 
ſchildern. | 
Dagegen ift der Reinardus, aus der Mitte des 12. Jahrhun- 
ders, wie jener in elegifchen lateinifchen Verſen, ein unleidliches Ge⸗ 
dicht. Der Titel. ift willführlich und es follte billig wie jenes Ifengri- 
mus heißen, denn dieſer ift der alleinige Mittelpunkt des Gerichts, 
Ueberall erfcheint er hier ald Abt, überall in der hungrigen Dürftigfeit 
eines Bettelmönchs, in möndhifcher Dummheit, Unwiffenheit und Ge⸗ 
Rößigfeit*°), Die Handlung, die Erzählung wird zur Nebenfache; 
überall fucht der geiftliche Verfaſſer'?s) die ältere Duelle, auf die er in 
einigen Stellen hinmweift!?7), zu benugen zu Ausfällen auf Die Habfucht 
der Geiftlichfeit, auf die Orvensregeln, die Synoden, das verberbte 





135) Reinardus Vulpus ed. Mone I, 203. 1389. p. 115 und 203. 

136) Nach Grimm lat. Geb. p. XIX. hat Lachmann den Namen des Berfaflers, 
Nagifter Nivardus, entdeckt. Vgl. Willens im beilgifchen Mufeum 1842. 4, Liefe- 
tung. p. 426 f. 

137) 111, 1879. gavisam scriptura refert his lusibus illam. 
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Klofterleben, auf Rom ımd feine geiftliche Obergewalt (praecipue sidas 
celebrant, ope cujus, ubi omnes Defuerunt testes; est data Roma 
Petro) und feine Geldgier. „Ein bitterer Spott” fagt Grimm, „it über 
den: Verfall der Geiftlichfeit ergofien und weder das Oberhaupt ber 
Kirche, (perfönlich wird Eugen III. in feinen Berhältniffen zu Konrad 
und Roger mit feinpfeligen Entflellungen angegeiffen’?®) noch anderer 
hervorragender Bifchöffe, namentlich des Mannes, deffen Ruhm damals 
- Europa durchdrang, des h. Bernhards geſchont.“ Er meint dann weis 
ter, die beißende, dem Stoff ver Zabel an fich fremde Satire, habe bie 
lange Unterdrüdung und Seltenheit des Werkes veranlaßt; uns dünkt, 
die gelehrt pfäffifche Ausführung und die Sprache feibft hätte das eben 
ſowohl mit fich gebracht. Beſondere Rüdfichten, meint Grimm ferner, 
nähere Verhältniffe feines Stiftes zu benachbarten Stiftern und zu Rom 
Fönnten ihm den Mund geöffnet haben. „In jener Zeit Hatte fich ſchon 
unter Weltlichen und Geiftlichen vielfach eine Partei gegen den paͤbſt⸗ 
lichen Stahl gebildet, die fich entweder an die Könige ſchloß oder and 
ganz felbftändig auftrat. Der Dichter war Fein goitlofer Spötter, fon- 
dern ein Dann, der fromme Geiftliche ehrte, wie feine Lobpreifung Wal⸗ 
thers (Abt von Egmond) und Balduins (von Lisborn) zeigt, als deren 
Freund und Bertrauten er fid) varftelt. Auch viefes fpricht für feinen 
geiftlichen Stand. Und denkt man fich ihn (Die Aebte, die er Lobt, find 
Benedictiner) ald Benedictiner nach der alten Regel, dem die gewaltig 
umgreifende Neuerung der Giftercienfer zuwider war, fo fcheint feine 
Heftigfeit gegen deren Haupt, den h. Bernharbus, und den von ihm 
geprebigten Kreuzzug nicht unbegreiflich.“ Wenn man aud in den 
Hauptpunkten feiner allgemeineren Satire mit dem Dichter übereinſtim⸗ 
men möchte, wenn man feine allzu eifrige Derbheit auch dem Zeitalter 

zu Gute halten wollte, wenn man feine Berfonalfatiren und Panegyrilen 
auch für frei von Eingebungen der Parteiſucht halten dürfte, fo. feheint 
doch ein unfchöner Charakter vorzubliden. Sein Spott ift oft frech, 
wie er felbft im Mittelalter fonft felten gefunden. wird. Die Scherze auf 
die Heiligen mögen als Acht volfsmäßig hingehen, auch die Stide auf 
die Kreuzfahrten mögen nicht übel angewandt fein; aber die Ironie geht 
doch ftellenweife etwas weit, wenn 3. B. Die Apoftel einfältig geſcholten 
werben, weil fie die Grundſaͤtze einer frivolen Predigt (p. 190) nicht 
theilten; nirgends iſt Maaß und Schonung; in dem Ausmalen ſchlüpf—⸗ 
tiger Stellen ift wo möglicdy noch weiter gegangen als in den franzöß- 


138) IV, 1217 ggg. 
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ſchen Thierſchwaͤnken. Es fleigt wohl eine Stufe zu tief, wenn bier 
alle Streiche, die von Fuchs und Welf verübt werden, aus Freßſucht 
fließen; ganz anders find die Triebfedern im nieverländifchen Reinaert. 
Man follte meinen, es leuchtet aus dieſer Beredtſamkeit eine gewiſſe 
Schadenfreude manchmal, wenn ed Darauf ankommt, den Iſegrim zu 
plagen und zu ſchinden. Wenn fcholafifche Phllofophie, wenn Ber 
fanntichaft mit antifen Dichtern, wenn gewandtes Latein und einzelne 
Beichreibungen einen Dichter machen, dann mag man den Verfafler des 
Reinardus vielleicht loben. Allein diefe endlos breite Redſeligkeit, die⸗ 
ſes Hafchen nach Phrafen und Antithefen, diefe Sophiſtik, Wortſpielerei 
und ſchale Wipelei, diefe ftete Vernichtung jedes guten Gedankens durch 
ersige Wiederholung, diefe gevehnten Reden, vie hier zwifchen Zwölf 
und Mittag liegen und jeden Gang der Handlung ftören, diefe gerade 
Ironie, welche ermüdend das Lafter fortwährend preift und erhebt, das 
Alles zu bewältigen, durch den ungeheuerften Wortfchwall die dünnſten 
Thatſachen feſtzuhalten und an ihnen ſich zu vergnügen, dies ift mehr 
als man felbft einem Zeitgenoffen des flandrifchen Geiftlichen zumuthen 
föunte, gefchweige dem des Herausgebers. Mone hatte bei Herausgabe 


des Reinardus eine ältere Duelle richtig vermuthet, die mehr erzählen» 


ver Ratur wäre, ald das Werk des 12. Jahrhunderts. Sie hat ſich 
im Sfengrimus gefunden. Gefchichtliche Anfpiefungen auf frühere Be: 
gebenheiten leiteten dabei, und Mone hat-mit dem Reinarbus die Ders 
muthungen weiter verfolgt, die Eccard vorlängft'°?) über die hiftorifchen 
Beziehungen der Fuchsſage ausgefprochen. Dieſe gefchichtliche Deutung 
hat bei 3. Grimm und Raynıouard Widerfprücde, bei andern Deutfchen 
dagegen, fo wie bei Willems und Anderen Beifall gefunden. Anſpie⸗ 
lungen auf geſchichtliche Perſonen und Begebenheiten find in der Thier⸗ 
fage immer als wahrfcheinlich angenommen worden; den beftimmten 
Deutungen im Einzelnen beizutreten, Tann man in der Geſchichtſchrei⸗ 
bung, wo das Sichere und Gewiſſe gefucht wird, nicht wagen, ehe ents 
fheidende Zeugnifle gefunden werben. Doch zwingt die Wahrheitsliebe 
einzugeftehen, daß man der Hiftorifchen Deutung des Kerns unferer 
Fuchsſage geneigter werden muß, wenn man die Bedeutung der Allego« 
tie in den Poeſien aller rohen Zeiten genauer beachtet, und in Dem erneu⸗ 
ten hiftorifchen Volksliede im 14.—15., ja felbft im 17. Jahrhundert 
die durchweg entfchievene Neigung bemerft, gefchichtliche Verhaͤltniſſe 


139) Franc. Or. 1729. 2, 781 sq. 797—800. Mone's Gntgegnungen gegen 
Grimm, Raynouarb und einige Stellen unferer erften Ausgabe |, Anzeiger VI, 28. 
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und Berfonen in Thierallegorien zu kleiden; wozu nun das freilich ge- 
ringe Beifpiel in der Echafts binzuommt, die diefer Tropologie aus: 
drüdlich geftändig tft. 

Schon im 12. Jahrhunderi war eine hochdeutſche Bearbeitung des 
Reinhart Fuchs von dem Elſaſſer Heinrich dem Glicheſer 
(Gleisner) bekannt, die wir vollſtaͤndig nur in einer Bearbeitung bes 
13, Jahrhunderts Fennen'*). Vor nicht langen Jahren fand fid) ein 
Bruchftüd des alten Gedichtes'*t), das ungefähr ein Drittel der Dich: 
tung umfaßt, und aus deſſen Bergleichung fich ergab, daß der Ueberar⸗ 
beiter dem Originale, das man um 1170 ſetzt, treu blieb und nur einige 
veraltete Ausdrücke tilgte. Diefer ältere Dichter hatte wieder eine fran- 
zöftfche Quelle vor ſich und in Frankreich waren Erzählungen vom Fuchs 
und Wolf’*) fchon im Anfange des 12. Jahrhunderts fo verbreitet, 
„vaß man einem wildausfehenden Menfchen fpöttifch den Namen Iſen⸗ 
grim beilegen und Jedermann im Volke die Anfpielung faſſen fonnte.“ 
Der deutfche Reinhart Fuchs, oder wie der erfte Dichter felbft es nennt, 
das Buch von Iſengrims Noth, enthält auch außer dem Abenteuer 
von der Urfache der Krankheit des Löwen und von feiner Vergiftung 
nichts, was nicht in dem franzöftfchen Renart irgendwo wieder erfchiene, 
und wenn e8 ung nicht darauf anfommt, die einzelnen Verſchiedenheiten 
in dem Ton und Geift des Renart und Reinhart ausprüdlich hervorzu⸗ 
heben, fo dürfen wir fagen, daß das hochdeutfche Gedicht bei etwas 
größerer Zucht, Naivetät und Anfpruchslofigfeit und bei größerer Kuͤrze 
im Allgemeinen den Stil der franzöfifhen Erzählungen halt und mit 
dem Renart in Eine Linie gefept werden kann. 

Wie die Fleinen Legenden ober Contes devots, fo berühren fich wie 
der diefer deutfche Reinhart und die franzöfifchen Branchen des Renart 
mit dem Fabliau und Schwank. Wir wollen nicht anders als mit den 
allgemeinften Winfen auf diefe Gattung eingehen, die. erft in den Zeiten 
der abfinfenden Ritterzeit und der Reformation ihre rechte Verbreitung 
und Pflege bei uns fand. Mancherlei (obwohl gegen den Reichthum det 
Franzoſen nur weniges) eriftirt davon in Handſchriften wie Die Heidel⸗ 
berger 341 und die Wiener 2885; in dem Koloczaer Codex, in Laß—⸗ 


140) Im Koloczaer Codex altd. Ged. Peſih 1817. Hergeſtellt von J. Grimm in 
dem oft angeführten Werke. 

141) J. Grimm, Sendſchreiben an K. Lachmann. 1840. 

142) Siehe Raynouard im Journ. des Savans 1826. p. 339. und Grimm 
cap. 10. 
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bergs Liederfaal, und in von der Hagens Gefammtabenteuer ift hinrei⸗ 
chender Stoff dieſer Art geprudt worden. Biele diefer Erzählungen find 
Gemeingut der Welt; von der Hagen hat ſich die Mühe gegeben, zu 
ben von ihm herausgegebenen die Quellen und Bearbeitungen zu be: 
zeichnen. Dieſe Fleinen Stüde find von dem verfchiedenften Inhalte; es 
find Zenzonen, Allegorien, Novellen: over Romanftoffe ins Kurze ges 
zogen, Eigliche Rechtsfälle, fophiftifche Probleme, Streiche der Einfalt 
und Schlauheit, der Schalfheit und des Betrugs, Mährchen, Lieblings- 
anefooten, oft moralifch gewendet in Regeln und Satiren. In nichts 
find fie muthwilliger, ald wenn.es über die Ehe hergeht; in nichts ſchel⸗ 
mijcher, ald wenn es den Mönchen und Nonnen gilt; in nichts erfindes 
riſcher, ald in Schlüpftigfeiten; und in der Kunft, dieſe recht behaglich 
auszumalen, haben jelbft die hierin reichen Franzoſen audy in Deutſch⸗ 
land ihre glüdlichen Nebenbuhler. Gerne heben fie die Kehrſeite ver 
Welt heraus, fie ftellen das niedere, bürgerliche Leben häufiger var, als 
die höheren Stände; die Ritterwelt tritt felten darin auf; man bleibt in 
der Heimat, in Stadt und Dorf, in Klofter und Haus, unter Menfchen 
unferes Fleifches und Blutes; ‚alle engeren VBerhältniffe, alle Häuslich- 
feiten werden und geöffnet. Statt der Unnatur der Ritterromane treffen 
wir hier auf gefunde Beobachtung der wirklichen Welt. Das Verbienft 
heiterer Erzählung und lebendigerer Darftellung theilen daher diefe Fleine- 
ten Gedichte mit dem Reinhart des Glichefer und den franzöfifchen Fa⸗ 
bliaur vom Renart. | 

Was den franzöfifchen Renart angeht, fo ift feine Verbreitung 
und Ausdehnung in Frankreich außerorventlich groß. Die veutfchen und 
niederländifchen Bearbeitungen laſſen auf franzöfifche Quellen fchließen, 
die nicht einmal erhalten find, und außer ven beinahe 42,000 Berfen, 
welche der von Meon herausgegebene Roman du Renart enthält, hat 
ver ſchmutzige Renart contrefait aus dem 14. Jahrhundert, der nicht 
darin aufgenommen iſt, aber noch in zwei Handfchriften eriftitt, einen 
ähnlichen Umfang. Eine ſolche Maſſe hat freilich Fein anderes Land 
enigegenzufegen. Doch, wollen wir Alles zufammenfaffen, was in Frank⸗ 
eich und in deutfchen Landen aus der Verbreitung der Sage auf ihre 
Wirkung und auf die Freude des Volks an ihr gefchlofien werden darf, 
jo müffen wir in Anfchlag bringen, daß in Frankreich alle alten Dich: 
tungen unftreitig‘ viel beffer zufammengehalten und weit nicht fo viel 
davon verloren wurde wie in Deutfchland; daß ferner die Sranzofen den 
Renart fpäter ganz fallen ließen, während in Deutfchland der (nur in 
einem Dialekte erfchienene) Reineke eine Verbreitung erhielt, die es be- 
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weißt, daß Deutſchlands größeres Interefie nur fpäter kam als Frank: 
reihe, und Daß es ſich auf Eine einzige aber vortreffliche Bearbeitung 
beichtänfte, während die Franzoſen oberflächlich und flüchtig ewig nach 
Reuem trachteten, ſchale Wiederholungen ſchufen, und fo zu einer aͤſthe⸗ 
tiſchen Bollendung dieſer Dichtung nicht gelangten. So charakteriſtiſch iſt 
dieſe Richtung der Franzoſen, Daß fie auch für Die Ausgabe von Meon ein 
ganz entjprechendes unfritifches Verfahren an die Hand gab: aus zwoͤlf 
Handichriften bat er feine 32 Branchen in wilfführlicher Ordnung zufams 
mengeftellt, jo daß ein einziger Faden die verfchiedenen Zweige verbindet, 
die aus ganz verſchiedenen Zeiten, in fehr abweichendem Geſchmacke und von 
dem ungleichften Werthe find. Indeß hat dies Verfahren in ver That nicht 
fo viel auf ſich, denn nirgends hatfich Der Renart zu einem epiſch gefchlof: 
jenen Ganzen gebildet, außer etwa in Br. 20 bei Meon, wo ein York 
feger des Pierres de St. Eloot, den man für den älteften und Haupt 
bearbeiter des Renart hält, den ungefähren Inhalt des Reinaert jedoch 
mit allerhand fchlechten Abweichungen erzäblt'*?). Auch diefer Dichter 
hat wieder eine ältere Quelle'**) vor fich, die, wenn fie erhalten wäre, 
ung vielleicht belehren würde, daß fie ihrerfeits: aus Den niederlaͤndiſchen 
entnommen ſei“**). Doch auch dieſe etwas gefchloffene Brandye trägt 
den Eharafter des Fabliau, wie ale Branchen der drei erfien Bände bei 
Meon. Wenn Grimm (p. CXVI.) meint, die nordfranzöfifchen Ge⸗ 
dichte feten der Thierfage ergiebigfte Ader, fo mag das in einem geroiflen 
Sinne zugegeben werben ; nennt er fie aber ihre Iauterfte Duelle, fo geht 
er zu weit. Die lauterfte Quelle würde man immer den ohnehin älteren 
Reinaert nennen müffen, in ihm ift alles Aechte und erweislich Natio⸗ 
ale ungetrübt. Diefe Reinheit mag fich auch nach der Verpflanzung 
der Sage auf gallifchen Boden Lange erhalten haben, einzelne, gewiß 
Achte deutfche Thiermährchen finden ſich auch offenbar in den noch erhal 


143) Er beginnt mit Recht mit den Worten Bere 9649, 


Perroz, qui son engin et s’art - quant il entr’ oblia les plez 
mist en vers fere de Renart et le jugement qui fu fez 
et d’Isengrin son chier conpere, en la cort Noble le Lion. 


lessa le miez de sa matere, 
144) Vers 9659: Ce dist l’estoire es premiers vers, que elc. 


145) Willems in feinem Reinaert de Vos. Gent 1836 hat aufmerffam gemacht, 
daß ſchon das einmal ſtehen gebliebene Wort willecome an einer Stelle wo es I" 
Neinaert fiehit, auf Entiehnung ber franzöffchen Branche aus dem Niederländiſchen 
hinweiſt. | 
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tenen Branchen, allein im Ganzen find fie nicht allein mit dem Stoffe 
äfopifcher oder avienifcher Yabeln überladen, fondern noch mehr haben 
ke von der Manier der Kabliaur gelitten. Sie konnten fi) in Ton nnd 
Farbe ven Schwänfen ihrem inneren Weſen nach ungefährbet anfchlies 
ben. Wir bemerkten oben, daß ein offenbarer Gegenfaß gegen die Idea⸗ 
Kit und Vornehmheit des Ritterlebens und der höheren Stände ſich 
von ſelbſt in der Thierdichtung herausſtellen mußte, und es dürfte in 
Deutſchland wohl daher rühren, daß man fie in feinem der höftfchen 
Dichter erwähnt findet, aber fogleich in Thomafin, ver ſich aus den 
höfffchen Aventiuren fo viel nicht macht. Es ift daher gleich natürlich, 
daß die Entſtehung diefer Gedichte nach dem bürgerlichen Niederland 
weiſt, wie daß ihre reinfte Seftaltung (im Reinaert) noch vor die Blüte 
der ritterlichen Poeſie (ins 12. Jahrh.) fällt; daß man fie in Deutfch- 
land während der Ritterdichtung vernadhläffigte und daß fie in Frankreich 
hauptſächlich erft nach der Abblüte der Ritterpvefie im Zone des bur⸗ 
lesken Schwanfes behanbelt wurden. Denn dem ritterlichen Leben fteht 
auch das Fabliau überall gegenüber, wie der ganze Schag der Fleineren 
Erzählungen im Mittelalter überall. Hier ift gar nichts von einer Bes 
wußtheit, weil ber Gegenfag faft lediglich ein Afthetifcher war. Was 
nämlich gewandte Sprache, Darftelung und lebendige Auffaffung ans 
geht, fo ſteht überall Das, was in die Klafle der Fabliaur fällt, jo weit 
über dem hoͤfiſchen Epos, als die Gegenftände, welche fich Diefer Zweig 
dee niederen Kunft wählte, und Die Manier, in der man ſie ſchilderte, 
der Natur und der Wirklichkeit näher ftand. Und viefen Vorzug theilt 
der Renart, wenigftens in einzelnen Branchen mit den Babliaur; bier 
und dort haben die Franzoſen ein anerfanntes Talent der leichten, freien, 
oft frivolen Erzählung bewährt, gegen das der Reinaert und Reinefe 
andere Vervienfte geltend machen müſſen. Dennoch kann man behaups 
ten, auch in dieſen deutfchen Gedichten herrfche, verglichen zu den Deuts 
ſchen Ritterepen, eine ähnliche Kunft, und jener äfthetifche Gegenfag 
bleibt auch hier als eine Eigenthümlichkeit des Thierepos fichtbar. _ 
Durchaus finden wir in jedem Zweig diefer Dichtung, in welcher Sprache 
er auch behandelt fei, gegen den großen Stil der Kunft in dem Ritter- 
epos die Heine und ausführende Manier der Niederländer. Gegen die 
weite und unbeftimmte Bühne dort, wo man beftimmte Site erwarten 
folte, fteht hier, wo man jede Unbeftimmtheit gelten laffen würde, oft. 
die feftefte. Dertlichkeitz gegen beveutungsvolle Namen dort hier ganz 
Individuelle; gegen die ſchale Flachheit ver Charaktere jener Helden diefe 
Iharfgezeichneten Thierindividuen (da ja, wie das Mittelalter in zahl⸗ 
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loſen Sprichwörtern ausfprach, Das Thier, wie die gefammte Natur, im 
Gegenſatz zu dem ſchwankenden Menfchen, feinem urjprünglich ihm an- 
gewiefenen Wege treu bleibt); dem pomphaften Weſen jener Ritterwelt 
gegenüber diefe alltägliche Gemeinheit; ftatt des hohen Kothurns der 
niedrige Soccus; ftatt der träumerifehen Sehnſucht dort Das vergnüg- 
lichfte Behagen hier. Wo dort Alles Wunder und Veberrafchung ift, 
fließt hier Alles in der ebenften Gewöhnlichkeit; je mehr Edelmuth und 
Selbftruhm dort, defto mehr Schlechtigfeit und Selbftruhm hier; je 
höher dort die Idee der Kreuzzüge gefteigert ward, deſto unverfchärfter 
und abfcheulicher verfpottet man fie hier; dort kennt man das gemeine 
Bedürfniß nicht, hier dreht fih Alles um dies Eine; dort ift Die Liebe 
erhaben und ätherifch, Hier ift fie viehiſche Unzucht; und als ob ſich Al- 
les vereinigen wolle, gegen jenes fo oft mühfelige Stammeln ber ritter- 
lichen Boeten, hier diefe gelöfte Zunge, diefe Kraft ver Darftellung, dieſe 
teigende Leichtigkeit, Diefe ftetS dauernde Energie, wo dort oft über ber 
langen und langweiligen Materie die Friſche ausgeht, die Sprache flodt 
und der Reim lahmt und Lüden füllt. Und in Deutfchland, wo der 
Gegenſatz ſich am vollfommenften herausftellen follte, mußte fich als 
Schußftein des ganzen Gebäudes eine Bearbeitung in einem Dialekte 
geltend machen, der wie eine weitere Beſonderheit gegen das Allgemeine 
der höheren Dichtkunſt erfcheint, ein Dialekt, der, fo wenig er fidh fonft 
heroorgethan hatte, fo ganz für diefe Art der Dichtung gefchaffen 
ſchien, daß man die fpäteren Umarbeitungen, felbft die von Göthe, das 
mit vergleichend, nichts wahreres fagen kann, als was Lauremberg vor . 
langen Zeiten ſchon darüber gefagt hat'*®). 


Der franzöftfcheRenart nun zeichnet fich, wie die franzöftfchen Fabliaur 
überhaupt, in dieſer Kunft der heiteren Darftellung gegen die trodenenritter:, 
lichen Epen der Trouveres gehalten noch mehr aus, als das Aehnliche 
gegen das Achnliche gehalten in Deutfchland; fie verhalten ſich aber zu 
der reinen Thierſage wie Lafontaine und feine Nachahmer zn der reinen 


146) Man hefft sich twar thomartert dat boek tho bringen’ 
in hochdütsche spraek, men ydt wil gantz nicht klingen. 
[dt klappet yegen dat original tho recken, 
als wenn man plecht ein stücke vul holt tho brecken, 
edder schmitt einen olden pott gigen de wand; 
dat maket, dewyl yuw ys unbekand 
de natürlicke eigenschop dersülven rede, 
welcke de angebahroe zierlichkeit bringt mede etc. 
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äfopifchen Babel. Wir wollen nur auf einige Punkte aufmerkſam ma- 
den. Im der Afopifchen Fabel, wo die Erzählung fo wenig Zweck ift, 
daß fie jede erzählte Begebenheit, fobald Die Moral deutlich ft, fallen 
läßt ohne ihr Ende herbeizuführen, konnte Alles dienen, wenn nur der 
Zweck erreicht ward; Thiere, Töpfe, Pflanzen, Menfchen, Götter; Alles 
fonnte in der fchönften Gleichheit mit einander verhandeln, auch menfche 
liche Einficht durfte der Dichter den Thieren leihen, fo weit er mochte. 
Das Thierepos aber, das in feinem Stoffe dem Dichter eine ganze, von 
umferer wirklichen verfchiedene, Welt an Die Hand gab, machte e8 nöthig, 
daß der Dichter Diefes fremde Gejchlecht in feinen Handlungen und Trie- 
ben der wirklichen, menſchlichen Welt nahe ftellte, und je näher er darin 
die gemeine Wahrheit traf, deſto beffer war es. Kein Dichter, der eine 
folche erdichtete Welt verförpern will, fann anders. Wenn er vom 
Olymp, vom Kriftlichen Hinmel, von Petrus oder Mephiftopheles fingt, 
fo muß er-unverholen die Menfchheit in jene Zuftände oder Charaftere 
übertragen. Auch hier zeigt ſich wieder der natürliche Gegenſatz, in dem 
diefe Thierdichtung mit jeder andern fteht: der Dichter geht fonft ge- 
wöhnlich dem Stoffe nach von der Wirklichkeit aus, und fucht feine poe⸗ 
tifche Welt zu fchaffen, Indem er die Handlungen und das fittliche Trei- 
ben feiner -Charaftere aus der Gewoͤhnlichkeit unferes Lebens erhebt; 
umgefehrt ift es hier. Hier alfo würde man die beiden nothwendigen 
Bedingungen der Thierdichtung fuchen, daß fie auf der einen Seite die 
Thierwelt in allen ihren äußeren Beziehungen der Wahrheit 
gemäß fchilvert, und ihre nur menfchliche Fähigkeiten (wir wählen 
noch den unbeftimmten Ausdruck mit Fleiß) beilegt, um ung ihr inneres 
Getriebe zu erklären, und nur wo dieſer legte Zweck hier und da ein Her: 
ausgehen aus jenen wirklichen äußeren Zuftänden verlangt, nur da darf 
man zugeben, daß e8 geichieht, zumal da dadurch, wenn ed mit Vorficht 
geichieht, eine Steigerung der Fomifchen Wirkung hervorgebracht wird, 
die hier zwar nicht abfichtlich gefucht werden darf, aber darum nicht 
Heinlich geflohen zu werden braucht, weil die ganze Grundfarbe des 
Thierepos ironifch iſt. Die ironifche Schilderung hat es eigen, daß fie 
eine gleichmäßige Heiterkeit hervorbringt, die aber immer an Ernſt 
grenzen und lieber in fatirifchen Eifer oder in tiefe Gedanken überftreifen 
wird, als in oberflächliche und thörichte Späße. Zu dem erfteren wird 
fie zum Theil im Reinardus, zum Theil im Reinefe gegwungen, zu dem 
legteren im Renart auf Weg und Steg, der Reinaert im erften Theile 
feht mitten inne. Wenn fogleich im Eingange zu dem franzöfifchen Ro⸗ 
mane der Unglaube rege gemacht und auf die Thorheit der Annahme 
Gero. d. Dicht. I. Br. 10 
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einer vernünftigen Thierwelt mit Fingern gedeutet wird, wenn ven Thier- 
charakteren ihre moralifchen Bedeutungen gegeben, im Wolf und Fuchs 
Gierigkeit und Untreue verfinnlicht genannt werden, fo ift fogleich aller 
Eindrud verfehlt. Der Dichter ftellt fich über feinen Gegenftand und 
theilt uns feine Weisheit mit und unfer epifches Intereſſe ift auf der 
Stelle aus; er fucht und mit feiner feinen Erzählung, mit Erfindung und 
Anlegung von Intriguen zu fefleln, und es ift jchon feltner, wenn die oft 


reizende, anfchauliche, lebendige Erzählung den gleichmäßigen Grund: . 


ton der Schelmerei fefthält, der hier bezwedt wird. Wenn die Thiere 
hier auch mit Menfchen umgehen, Menfchen betrügen und mißhanveln, 
fo finden wir darin eine Verlegung der allereriten Bebingungen, die ein 
ganzes Mißverftänoniß der Sage verräth. Das Hafchen nad) Fleiner 
Ausführlichkeit in ver Erzählung ift hier fo unleidlich, wie im Reinardus 
die Wigeleien; gleich find auch die endloſen Reden, welche die rafcheften 
Handlungen unterbrechen, und diefe üble Eigenfchaft wird auch aus⸗ 
drücklich (WB. 5468) bemerkt. Es muß ferner jene Grundbedingungen 
nothwendig verlegen, wenn hier auf der einen Eeite ganz ohne alle Ver⸗ 
anlafjung die Thiere mit Brügeln, in menfchlicher Kleidung, mit menfch- 
lichen Waffen, mit Pferd und Sporen eingeführt werden, meift fcheint 


ed ohne Daß man anders als figürlich davon redet, und auf der anderen ' 


wieder in ihren feinften thierifchen Cigenthümlichfeiten erfcheinen, ver 
Hahn fingend mit Einem gefchloffenen Auge, mit gefpreiztem Flügel, 
den er mit den Füßen tritt, die Katze mit ihrem Schwanze fpielend und 
um fich feldft im Kreife drehend, und vergl. Es ift ſchwer, Geſetze zu 
geben und Grenzen zu ziehen zwifchen dem Lächerlichen und Abgeſchmack⸗ 
ten, zwifchen dem Gemeinen, was die Thierfage fchilvert und dem nutz⸗ 
[08 Läfterlichen, wozu fie hier übergleitet; doch find diefe Örenzen un« 
beftreitbar überfchritten in der läppifchen Branche 7, wo die Kabe zwei 
Priefter, welche fie fangen wollen, heimſchickt; in Br. 9, wo die Ho- 
ftien durch den Fuchs aufgefreflen werden; in der unflätigen Br. 14, 
deren Titel man heutzutage nicht einmal altfranzöfifch herſetzen kann; 
in Br. 20, wo die Profanirung der Walfahrtinfignien den Mißbrauch 
der Wallfahrten mit grobem Spotte ftraft. Es gibt Fein Beifpiel, wo 
das übertriebene Uebertragen menſchlich Außerer VBerhältniffe auf vie 
Thierwelt fo in feiner ganzen Lächerlichfeit erfcheint, als in eben dieſer 
Brandye in der Belagerung von Maupertuis. Die Häufung findifcher 
Srfindungen, Neuerungen und Erweiterungen tft nirgends efler ald am 
Ende eben diefer Branche. Ueberall faft fieht man den Renart nichts 
als die flachfte Unterhaltung besweden, und im Allgemeinen verhält er 
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fich auch feinem Werthe nad) nicht anders zu dem nieberländifchen und 
nieberfächfiichen Epos, als eine Reife von Babliaur von ſchöner Ober: 
fläche zu einem epiſchen Gebichte, das in ſich gefchloffen und innerlichft 
von Einem Geifte belebt tft. Kein Wunder dann, daß auf dieſem 
Grunde fich nachher im 13. und 14. Jahrhundert nichts aufbauen fonnte, 
ald (um von dem nicht werthloſen couronnemens Renart von Marie 
de France zu fchweigen) ein Renart le nouvel von Jacquemars Gielee 
(um 1290), der ſchon Thierkriege behandelt und in ein Feld überftreift, 
dad wieder an eine ganz andere Art von Thiererzählung grenzt, und 
dann ein Renart li contrefet (um die Mitte des 14. Jahrh. vollendet), 
ber noch elender fein muß, als das elendeſte, was gevrudt ift, wenn 
men nach ven Auszügen bei Legrand d'Auſſy urtheilen foll!“). 

Wie ganz anders dagegen der niederlänbifche Reinaert 8)! 
Den erften und älteren Theil dieſes Gedichtes hält der neuefte Heraus- 
geber, Willens, für ein Werf des 12, Jahrh., pa es ihm nicht wahr: 
ſcheinlich dünkt, daß die Erwähnung eines Pfarrers mit Frau und Kind 
ipäter noch möglich, geweien, und da der Schauplag in Flandern und 
(einmal) in Bermandois auf die Zeit der Verbindung beider Länder 
(1163 — 86) zu deuten fcheint. Diefen Theil, ven er mit B. 3394 
ſchließt, wo eine neue Figur eingeführt und ein Uebergang in die fpätere 
Fortſetzung gefucht wird, nimmt er, wie wir fehon in unferer erften Aufs 
Inge geneigt waren, für original flämifch. Und diefe Arbeit hängt in fich 
je feft zuſammen, gibt eine fo vollfommene Befriedigung, hat einen fo 
eniſchiedenen, bei jeder wiederholten Lectüre ftetS deutlicher hervortreten- 
ven Werth, erichöpft fo ſehr den Grundgedanken dieſer ſämmtlichen 
Thierdichtungen, daß nur Ein nicht geiftlofer Nachahmer etwas fpäter 
auf ven Gedanken kam, dies urfprüngliche Gedicht in einer Fortſetzung 
mehr zu wiederholen als weiter zu führen. Den Stoff diefer Fortſetzung 
nahm der Nachdichter fchun aus dem Franzöſiſchen; denn im 13. Jahr⸗ 
hunderte hatte die romanifche Dichtung fchon in Flandern die vulgare 
überflügelt. Sein Werk, in dem der erſte Theil umgearbeitet ward , ift 
der Tert der von dem Herausgeber fo bezeichneten Holländifchen Hand⸗ 
fhrift 9); und den Umdichter, der ſich Willem und den Verfafler eines 


147) Einige Auszüge auch in Tarbe’8 poetes du Champagne anterieurs au 
siecle de Frangois I. Reims 1851.; ber Verfaſſer bezeichnet fich als einen clere von 
Troyes. 

148) Ueberſetzt von Geyder. Breslau 1844. | 

‘ 149) Kurz. nach Erſcheinung des erflen Theils des Reinaert hörte Willems, daß 
10* 
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„Madoc“ nennt, vermuthet er in Willem Utenhove, einem Geiftlichen 
von Aerdenburg in Flandern 5°), Bon da an ward dieſes vereinte Werk, 
das man nad) Grimme Bemerkung bald als aus Einer Feder gefloffen 
anfah, erft in eine Proſa umgewandelt, „die großen Beifall erlangte 
und ihre Quelle, die älteren Gedichte, in Kurzem ganz vergefien machte ; 
— die ſich fehr getreu an die Worte der Dichter hält und allenthalben 
eine Menge Reime aus ihnen hat ftehen laffen.” Eben fo genau hielt 
fich wieder an die Profa eine englifche Weberfegung, die ſchon zwei Jahre, 
nachdem jene 1479 in Gouda bei Gheraert Leu zum erftenmale gedruckt 
worden war, erfchien. Nur die aus beiden gefloffenen bolländifchen und 
englifchen Volksbücher Haben verfürzt und entftellt. Sonft fcheint ſich jede 
‚Bearbeitung treu und rebli an ihr Vorbild angefchlofien zu haben. 
Was war aber auch hier zu ändern und zu befiern, oder welcher Ruhm 
mit Yenderung oder Beflerung einzuerndten? So entftand aus dem flan- 
drifchen Reinaert der niederfächfifche Reineke, dies Bud), deſſen räthfel- 
hafte Entftehung fo viele Federn früher in Bewegung gefest hatte, und 
auch jeßt noch eine Aufnahme der Unterfucdhungen durch Grimm veran- 
faßt hat, auf welche wir verweifen. Dies Werk ift unmittelbar aus den 
niederländifchen Gedichten geflofien, nicht aus der Proſa, ſchon weil fehr 
oft die gleichen Reime beibehalten find; die Zufäge, Auslaffungen oder 
fonftigen Berfchiedenheiten find, was den Stoff angeht, kaum anzufchla- 
gen. Diefe nieverfächfifche Ueberſetzung ift der Schlußftein des Ganzen 
geblieben; in Deutfchland erlebte fie bi8 auf den heutigen Tag eine 
Menge von Auflagen; bochdeutfche Mebertragungen, und wieder aus 
ihnen gefloffene Iateinifche Meberfegungen wetteiferten, fo fehr das Ge⸗ 
dicht Darin verlor; wo ſich nod) Jemand erlaubte, fidy bedeutender von 
dem Terte zu entfernen, rächte fich das Unterfangen von felbftz aus Dem 
niederdeutſchen ging es ins Dänische, aus dem dänischen ins ſchwediſche, 
aus ſchwediſchen Berfen in Proſa über, und es fol in isländiſcher Ue- 
berjegung eriftiren. Ins Unendliche vervielfachte fich Diefes Eine von 
Willem ausgegangene Gedicht! Der fühnfte poetifche Schöpfer der neuen 


in London eine Handfchrift des Ganzen verfäuflich fei, und das Gouvernement Faufte 
es für die burgundifche Bibliothek in Brüffel. Der Tert diefer Hf. iſt verfchieden von 
dem Texte Gräters und Grimms, eine jüngere Umarbeitung, Willems ließ in feiner 
Ausgabe Grimme Abdruck als Grundtert fliehen und gab die Varianten zu. 

150) Jouckbloet, geschiedenis der mal. dichtkunst 1, 185. wiberfpricht Diefer 
Annahme, weil er die Umarbeitung frübeftens in das leßte Fünftel des 13., und lieber 
erſt in den Anfang des 14. Jahrh. fehte, Utenhove aber vor 1280 fchrieb. 


” 
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Zeit hat es feiner Muſe nicht unwerth geachtet, ihm neuhochdentſche 
Sprache und Haffifche Form zu geben und er. wagte es nicht, ſich nur 
auf Schritte zu entfernen! Noch neulich hat es S. Naylor in einer alter: 
thümelnden Bearbeitung ven Engländern wieder näher gebracht. An die— 
ſem alle Jahrhunderte und allen Zeit: und Nationalgeſchmack überdau⸗ 
enden inneren Werth zergeht der Renart ganz eigentlich, der nicht ein- 
mal im Gefchmad feiner Landsleute die fpäteren matten Nachäffungen 
verdrängen konnte! 

Aber welch ein Werk ift auch diefer Reinaert gegen den Renart ! 
Hier ift wirklich jene Thierwelt eine poetifch abgefchloffene Welt, in welche 
vor Allem Feine Thierfabeln fich einmifchen. Ueberall wo dies gefchehen 
if, Da ift der innere Gang geftört, denn diefe Dinge find alle zu vereinzelt 
und haben in ſich zu wenig epifche Anlage, als daß fie fich je ohne Zwang 
hätten einfügen laffen; Dazu trugen. ſie überall in den Dichter, der fie 
aufnahm, einen Hang zum Moralifiren oder Allegurifiren über. Nichts 
der Art ift bier. Es ift das Achte Thiermährchen, und nur das Thier- 
mährchen, das in feiner rhapſodiſchen Geftalt in fi nad) Ergänzung 
und Erweiterung rang. Indem der Dichter fireng den Kreis der äußeren 
Zuftände der Thiere fefthält, bringt er feine Menfchen ins Spiel, als 
wo fie, wie in der Wirklichkeit, ihre Feinde, die Raubthiere verfolgen; 
fie-fpielen im Gegentheil wie halb räthfelhafte Wefen nur in der Ferne 
mit, und ed iſt nicht Daran zu denfen, daß fie mit in den Vordergrund 
täten oder mit den Thieren fich unterhielten und Händel mit ihnen ab» 
Ihlöffen wie im Renart. Der Taft des älteften Dichters hat, nicht in 
Bezug auf die Verbannung der Babel, aber Hinfichtlic, dieſes letzteren 
Punktes fogar feinen Nachfolger und Fortfeger Willem entfchieven bes 
ſtimmt. Noch fcheint uns diefe Reinigung des Bodens bei weitem nicht 
die tieffle Seite des Gedichtes oder das größte Verbienft des Dichters. 
u ver Fabel und Parabel bemerften wir, daß auf Wahrfiheinlichfeit 
nicht geachtet zu werden brauchte, wenn man den Thieren Tugenden und 
Einfichten beilegte. Die höchften Sprüche ver Weisheit, Die gezugene 
Moral mag dort dem Thiere felbft in ven Mund gelegt werben; Das 
Schaf mag fich vol chriftlicher Selbftverleugnung zum Opfer darbieten, 
Aber in einer handelnden Welt konnte Dies nicht geſchehen; hier trennen 
fih die Geſetze einer epifchen, zufammenhängenden Erzählung und eines 
fragmentarifchen didaktiſchen Gedichtes. Hier ward auch überall, was 
das Handeln felbft angeht, das rechte Maß beobachtet, wie wir fahen. 
Die Thiere aus einem niederen Kreife von Beftrebungen heraustreten zu 
laſſen, fiel feinem Dichter ein, felbft die frangöfifchen und Iateinifchen 
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haben keinem ihrer Gefchöpfe edlere Handlungen geliehen und höhere 
Beweggründe untergelegt. Nicht fo, was das Intellectuelle angeht. Wie 
follte man es auch einem Conterre und Yablianerzähler zumuthen, daß, 
wo er einmal einen theuren Wis hatte, er ihn nicht ausbieten folle? wie 
fonnte man alfo erwarten, daß er feine Thiere nicht jeverlei Gedanken 
ſolle ausfprechen laſſen, die fein eigenes Hirn erzeugte? oder wie follte 
gar ein möndhifcher zierlicher Zatinift dem Geiſt der Thierfage zu Gefallen 
feine ſchönſten Wortfpiele zurüdhalten, um deren Anbringung es ihm 
vielleicht einzig zu thun war! Allein nun liegen auch ihre Werke da und 
wurden früh vergefien, denn dazu lag die Aufforderung in den Erzeug⸗ 
niffen felbft, die Fein beſſeres Schickſal verdienten. Der Dichter des Rei: 
naert aber hat es über fich vermocht, ſich aus der Erzählung zu entfer- 
nen. Indem er und allein mit dem Gange feiner Begebenheiten und dem 
Treiben feiner Thiere fefjelt, verfchmäht er mit finnbildernver, moralticher 
oder gelehrter Weisheit feine Lefer zu behelligen; mit dieſer verleugnen 
‚ven Ratur begabt, Fonnte er reiner das Wefen der Thierfage in ſich auf 
nehmen und mit dem trefflichften Genius die rechte Form mit dem rechten 
Geifte beleben. Er leiht feinen Thieren all die menfchliche Einficht, die 
zu eben jenem alltäglichen Leben gehört, welches die Sphäre der Thler- 
dichtung überall bilden follte; eine Einficht, welche Ueberlieferung, Ge⸗ 


wohnheit und angeborner Inftinet von felbft an die Hand geben. & 
bütet fi, feinen Thieren zu ihren Handlungen beſtimmte Beweggründe 


zu liefern. Gab er ihnen die viehifchen, welche der Verfaſſer des Rein 
ardus ihnen beilegte, fo fiel er ind Gemeine; gab er ihnen zufällige, 
äußere, fo fiel er in das Willführliche, Launenhafte und Schwanlartige 
der Franzofen; gab er ihnen grundfäglichbemußte Schlechtigfeit, fo war 
die milde Ironie kaum feftzuhalten. Er ließ ihnen daher die thierifchen, 
angeborenen Triebe, die auch in dem gewöhnlichen Menfchen die Quelle 
des Schlechten und Guten find. Der Fuchs geht hier nicht aus Feind: 
fehaft gegen den Wolf auf deſſen Unglüd, fondern ohne andere Urfade 
als den Drang feiner fhadenfrohen Natur auf ven Schaden Aller aus; 
unter Umftänven ift er ein beichtender Sünder, unter Umſtaͤnden ein ſuͤn⸗ 
diger Beichtender; er feheint jet ein zärtlicher Gatte und Vater, und 
dann ift er ein leichtfinniger Gatte und Sohn, der unter Umſtaͤnden fein 
Weib vergißt (obwohl jene befannte Scene hier nicht einmal vorkommt, 
wohl aber erwähnt wird) und die Gebeine feines Vaters läſtert; er 
nimmt einen Bortheil mit wo er kann, aber übt feine loſen Streiche nicht 
nur des Vortheils willen, fondern aus Leichtſinn, felbft wo fte feine 
Gefahr vermehren. Dies fheint das wahre Bild des gemeinen Menſchen, 
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ber feine immeren Grundfäbe kennt, und nicht einmal des gemeinen 
ſchlechten Menfchen, fondern des Menfchen wie er gemeinhin fein 
würde, wenn man ihm, was Verborgenheit und’ der Firniß der Welt, 
was Die Schnle oder Previgt von fehönen Worten an ihm hängen 
ließ, abſtreifen koͤnnte. Der Fuchs erfcheint dabei mit der Ueber⸗ 
legenheit feines fanguinifchen Temperaments und feiner Gewandtheit 


mehr nad) dem Schlechten geneigt, und ift das thätige Princip in dieſem 


Kreife, der Wolf und die Anderen erfcheinen dann mit ihrer Befchränft- 
heit und Baffivität im nothwendigen Nachtheil. Dies Alles ift in ver 
Welt der Menfchen leider nicht anders , und wenn das die Lefer auf den 
erſten Augenblid nicht zugeben wollen, indem fie der Eingebung ihrer 
Gefühle Gehör geben, fo mögen fie beachten, ob fie fich nicht von Fol- 
gendem irre leiten laſſen. In der wirklichen Welt erfcheint einmal alle 
Berverbtheit in einem viel milderen Lichte, weil namentlid) das Ehriften- 
tum Die Kunft allzugut verftehen machte, die Blößen zu beveden, und 
weil überhaupt das neuere getheilte Leben und die große Bevölkerung 
eine Deffentlichfeit des Privatlebens nicht in der Art möglich machte wie 
im Alterthum; und dann empört alles Schlechte, das wir von Menfchen 
an Menfchen verübt jehen, ung als Menſch wieder, felbft wenn wir gerne 
fähig wären unter Umftänden das Nämliche zu thun, und in unferer 
Leidenſchaft pünfen wir und dann beffer ald wir find; nicht ganz mit 
Unrecht, denn das Mitleid ift in der That eine reiche Quelle unferer 
Ihöneren Handlungen. Allein hier in diefer Thierwelt wird, wie Leffing 
im Bezug auf die Babel fehr ſchön gefagt hat, unfere Leidenfchaft gar 
nicht oder wenig erregt, unfer Mitleid kommt nicht ins Spiel, unfer Ab- 
ſcheu auch nicht, denn Jeder wird ſich ertappen, daß er für den Böfewicht 
Reinhart Bartei nimmt. Ja in der Gefchichte geht es und leicht fo, daß 
ung überlegene Fräftige Charaktere fefleln, die wir in der Gegenwart, 
wenn und ihre Graufamfeit näher treffen Fönnte, verabfcheuen würben ; 
unfer Gefallen an kühnen Räubern fließt aus diefer Duelle der Bewun- 
derung des Starken, Weberlegenen und Klugen, wenn es auch oft das 
Schlechte ift. Wir treffen alſo in unferem Inneren den Grund, auf.den 
diefeß ganze Gemälde gezogen iftz wir nehmen den Eindrud, ven es 
macht oder zu machen fähig ift, darum ganz auf; wir nehmen ihn ganz 
ungetrübt auf, weil feine vereinzelte Empfindung gewaltfam rege ge- 
macht wird, weil die Schieffale der Handelnden unfer Gemüth nicht fo 
berühren, als wenn wir handelnde Menfchen in diefen Zuftänden fähen. 
Und hier tritt wieder-von einer andern Seite die Thorheit heraus, die in 
dem Einführen von Menfchen als mithandelnden Perfonen in die Thier⸗ 
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fage liegt. Indem nun der Reinaert überall mit einer Mäßigung und 
einem Tafte, der ganz unvergleichlich ift, dieſe grundfaglofen Geſchöpfe 
immer nur fo handeln läßt, wie fie nach ihren Trieben handeln fönnen, 
indem er fie nur in foldhe Lagen bringt, die dem angemeflen find, fo 
mußte er nothwendig auch ihre Intelligenz begrenzen und dem Ausdrucke 
und der Sprache einen paflenden Charakter geben. Natürlich alfo fiel 
alles VBernünfteln, al das fubtile, fophiftifche Geſchwätz bei Lateinern 
und Franzoſen ganz weg; alles planmäßige Entwerfen, aller größere 
Ueberblick, ale Grundfäglichfeit Fonnte nicht dienen; nicht einmal den 
Witz durfte er ihnen in dem Maße wie: die früheren Bearbeiter leihen. 
Es ift daher ganz vortrefflich, Daß die Thiere hier blos im Tone der täg- 
lichen Unterhaltung reden, aber ſtets dabei jene Wichtigkeit auf das Tri⸗ 
vialfte legen, welche auch der fpießbürgerliche Wirthshausgänger nie ab- 
legt. Wo fie fi) über Hunger und Durft erheben, da find es Gemein- 
pläge, die fie reden; und die Bedeutung derfelben hat man immer ges 
fühlt, wenn auch nicht verftanden, man hat fie ausgezogen, mit geſperr⸗ 
ten 2ettern gedrudt, man hat in ihnen den Werth des Buches geſucht. 
Mährend jene Thiere der franzöfiichen Gedichte häufig in ihrer Thierheit 
tölpelhaft fih anftelen, mehr als es die ihnen verliehene Weisheit in 
Worten und Werken geftattet, fo reven fie hier — und fo iſt es bei neun 
Zehnteln der. gewöhnlichen Menfchen — immer viel gefcheidter, als fie 
find und wiffen. Es liegt über vem Richtigften und Wahrften, was fie 
fagen (mit einer bewundernswerthen Kunft ift Dies erreicht) ein — ich 
weiß nicht was von dummtreuer Philifterei, die nicht feiner gefchilvert 
werden kann. Die Grenzen, die der Dichter der Intellectualität feiner 
Geſchöpfe ziehen mußte, waren gefährlich ; leicht Fonnte Die unerträg- 
lichite Langweile daraus folgen, allein er wußte fich vortrefflich zu helfen, 
indem er ihnen eben jene Altklugheit lieh und jenen Mutterwig, der fih 
fo gut mit diefen Grenzen verteug. Hier haben e8 die Späteren ver: 
ſehen. Der Dichter des NReinaert würde feinem Helden nie die Beichte 
in den Mund gegeben haben, in der Art wie fie der zweite Theil im 
Reinefe enthält, fo vortrefflich fie an und für fich ift, weil fie viel zu 
fehr auf völlige Bewußtheit im Handeln und Denken deutet. Auch ift 
diefe Beichte noch in Willem's Kortfegung weit verſchieden von der Bee 
arbeitung im Neinefe. Göthe hat es darin verfehen, daß er dieſen Fehler 
im Reineke noch weiter treibt; eben in jener Beichte redet zumeilen aus 
feinem Fuchs eine vornehme, achfelzudende Weisheit, die immer nod 
auf etwas Lieferes und Geheimgehaltenes ſchließen läßt; obwohl man 
zugeben muß, daß der urjprüngliche Ton im Allgemeinen aud) von Göthe 
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bewahrt ward, was in feiner Zeit und Sprache gewiß fehr ſchwer war. 
Denn das dürfen wir nicht vergeffen, daß die niederländifche und nieder 
fühfifche Sprache viel Dazu beiträgt, jenen Charakter der Unterhaltung 
hervorzubringen, fo wie es, objectio betrachtet, unmöglich als Zufall 
angefehen werden darf, daß fich die niederdeutſche fonft in aller Dichts 
funft wenig bervorgetretene Mundart dieſes Gegenſtandes gerade mit fo 
vieler Ueberlegenheit bemächtigte. Durch dieſe Auffaffung und Behand: 
lung dee Sage nun tritt hier wieder von einer anderen Seite hervor, wie 
durchaus Diefe Dichtung den übrigen Dichtungen jener Zeiten und dem 
ganzen Treiben der oberen Regionen in der damaligen menfchlihen Ge 
ſelſſchaft entgegengefeßt ift. In den meiften ritterlichen Romanen in. 
Dentſchland und Frankreich werden wir, ganz entſprechend jenen Zeiten 
um das 13. Jahrhundert und ihrer Gefchichte überhaupt, jenen Grund 
ter völligen Grundfaglofigfeit im Handeln finden. Wo dies in den 
Poeſien vorherrſcht, da bedingt es die völlige Werthlofigkeit derſelben. 
Rur in den befjeren epifchen Gedichten ringt der ritterliche Dichter oder 
jein Held allerdings zuweilen nach) Grundſätzen und fann ſich dabei meift 
nicht zurechtfindenz Daher jener ewige Zug des Jammers in allen Werfen 
der Hofpichter, der nur wegfällt, wenn ein Gottfried, indem er zu einem 
Princip der Kunft kommt, einfieht, daß er dem Charakter jener Stoffe 
nah feinem Helden geradezu- allen Grundfag am Fürzeften wegnimmt 
und ihn als Spielball von Geſchick, Zufall und Leidenfchaft fchilvert. 
jene Gedichte zeigen alfo ein mühfames, ſchweres, meift fruchtlofes Rin- 
gen aus dem Gemeinen ind Hohe und Ideale, nad) höheren leitenden 
Grundſätzen; diefes Thierepos aber vergräbt ſich recht in den Mangel 
derfelben und weiß und ahnt deren Feine. Dort ift ewiger Wechfel von 
eh und Leid, und in das fehönfte Glück ift Bitterkeit von der Natur 
ſchon niedergelegt, aber hier geht Alles aufs Iuftigfte her, und felbft das 
Unglück wird nicht fo ernft empfunden; man trifft dort auf Die Plagen 
und inneren Leiden, welche das höhere Streben im Menfchen immer mit 
fh führt, hier nur auf Die ungeftörte Luft, welche Die niederen Stände 
trotz ihrer Außeren Geplagtheit immer befigen. Indem dort der Dichter 
das Schwanken feines Helden natürlich felbft theilt, ſchwaͤcht Dies ven 
Eindruck, den fein Gedicht macht; bier ift die unverwüftliche Feſtigkeit 
eines Volksgedichtes, das von dem für Natur und Einfalt empfänglichen 
Dichter unverlegt bargeftellt wird, und das in feiner Wirfung auf das 
Gemüth des Lefers durchaus ganz und vollkommen iſt. Bon jenen Rit- 
terepen weg geben wir aus Zweifel in Zweifel, Hier fühlen wir uns 
innerlichft erquickt und befriedigt. Der Reinaert fteht gegen die ritter- 
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lichen &pen und Romane in bemfelben graven Gegenfabe, wie Ariſto— 
phanes gegen bie griechifchen Tragiker. Wie Diefer dem ernften Drama 
und feinen heroifchen Sitten des Alterthums die Gegenwart mit all ihrer 
Geſunkenheit im fchneidenpften Widerſpiele entgegenftellt, jo dieſes Ges 
dicht ein gemein menfchliches Treiben dem fublimen ver epiſchen Helden, 
Die Erhabenheit des alten Drama’s zwang Alles, was fich Ihr entgegen: 
fegen wollte, ins Komifche; anders ward es bier, wo in den Epen 


keinerlei Erhabenheit zu finden ift, weil immer die Gegenwart felbft ihr 


Boden war, die fie nur in einen übermenfchlichen Glanz flellen. Das 
Thierepos entzog daher dieſer nämlichen Gegenwart felbft noch das | 


NMenſchliche, um fie eben fo eine große Stufe herabzufepen, wie fie jne 


hinaufgerädt hatten. Ein mit fo außerorventlichem Glück gewonnene 
Boden, ein darauf fo feft und ficher gegründetes Gebäude mußte ſich 
von gleicher Dauer und Gediegenheit ausweifen, wie die unfterbliden 
Werke des athenifchen Komöden. Ä 


IV. 


Mebergang zu der ritterlihen Poeſie der 
hohenſtaufiſchen Zeit. 


1. Kreuzzüge. 


Inden wir jeht die Kreuzzüge und ihren Einfluß auf die poetiſche 
Literatur berühren, fühlen wir aufs neue, wie ſchwer es ift, felbftinie 
entfernten Zeiten fo ungeheure Ummwälzungen und ihre Einwirkungen zu 
überbliden und in einer gevrängten Darftellung die Hauptpuntte fo zu 
treffen, daß fih das Mannichfaltige und Viele, was nicht im Einzelnen 
berührt werben kann, von felbft darum anlegt und jeve Beziehung und 
jeves Verhaͤltniß fogleich verftänplich werde. Die vortrefflichen Männer 
in Frankreich und Deutfchland, die der Geſchichte der Kreuzzüge neuerlich 
die Arbeit eines großen Theile ihres Lebens gewidmet haben, fuchten in 
verfchiedener Weife die Wirkungen dieſer Bewegungen in Europa nad) 
zuweiſen; fie fcheinen es aber darin verfehen zu haben, daß fie in Raum 
und Zeit fich zu fehr befchränften. Wenn die Gefchichte der Kreufahrten | 
nicht Stuͤckwerk bleiben fol, fo muß notwendig ver ganze Kampf des 
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Chiften- und Heidenthums eingefchloffen werden; die Angriffe ber Sa- 
ragenen auf Das ſüdweſtliche Europa und die drohenden Wenden im Oſten 
halfen durch die nähere Gefahr den Angriffsfampf der Chriftenheit mehr 
hervorrnfen, ale die Wallfahrten und die Bedraͤngung der Chriften in 
Jeruſalem, woraus man bie ganze Erfcheinung gewöhnlich herleitete. 
Ef mußte das, was in Spanien gegen die Mauren und in Sicilien / 
durch Die Rormannen gefehah, die franzöftfche Ritterfchaft erregt und ges | 
ſpannt haben, ehe die Brebigten eines Mönche fo ungeheure Begeifterung 
erregen Tonnten. Bon Spanien gehen diefe Kämpfe zwifchen Often und 
Weſten aus und dort endigen fie; dort fehließen fie ſich unmittelbar an 
vie Entdeckung der neuen Wege nach Indien an, die eine natürliche Folge 
von dem geftörten Handel in dem verloren Often war, Nur dann, 
wenn man, wie Michaud zu furchtſam gethan hat, die Verbindung der 
7kreuzzüge mit diefen geographifchen Entdeckungen und den induftriellen 
 Bahältniffen der neneren Zeit nachweift, ift man im Stande, ihre Wir: 
fingen und ihre Bedeutung im größeren Maße zu überfchlagen; gar 
wenn man fich feheut, dieſe entfernteren und fpäteren Einflüffe überhaupt 
gelten zu laſſen, fo muß der eigentliche Kern diefer enplofen Bewegung 
unſeren Bliden ganz entgehen: Denn in der neneren Zeit hat nichts 
eine unmittelbare Wirkung. DerRaum und dieMaffe, die fih im Raume 
breht, ift im dem neueren Europa zu groß, als daß felbft die Gefchichte 
md das Schiefal fie leicht bewegte und geftaltete. Die Reformation, 
gewiß eine nicht minder außerordentliche Erſcheinung, ging vorüber und 
ihre unmittelbaren Folgen waren für den Augenblid groß und glänzend, 
9 dod traten ihre eigentlichen Segnungen erſt Sahrhunderte fpäter hervor. 
Bir haben einem gewaltigen Schaufpiele in Frankreich zugeſehen; allein 
in welchen unmittelbaren Ergebnifien hat es geführt? und doch würden 
hir die Borfehung anlagen, wenn wir denken wollten, jene furchtbare 
Erſchütterung fei nichts als eine gräßliche Tragödie der Gefchichte ges 
weſen, ohne weiteren Erfolg, als den wir innerhalb der Begebenheiten 
ſelbſt beobachten konnten. So iſts mit den Kreuzzügen. Was fie in dem 
Zuſtand ver Geſellſchaft im Einzelnen, in ver nächften Zeit änderten, 
tar für einen Augenblick eben fo überrafchend und glänzend, allein nicht 
auf die Danerz und wenn man daher z.B. die Vortheile und Nachtheile 
auftählte, Die fie ven einzelnen Ständen brachten, fo machte man eine 
lange Rechnung, in ver ſich Schaden und Nugen vollfommen einander 
afipogen. Auch wäre es wunderlich, wenn fich Die Geſchichte der Stände 
nicht uͤberall, wohin auch die Kreugzüge wenig oder nicht drangen, im 
VWeſentlichen ebenfo hätte geftalten follen. Die Kreuzzüge find eine 
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Revolution von fo großem und allgemeinem Charakter, daß man in Nach⸗ 
weifung befonverer, einzelner Einflüffe- äußerft vorfichtig fein muß, um 
nicht mit Kleinlichkeiten ihre großen Züge zu entftellen. Die Art, wie 
man diefe Einflüffe auf die geiftige Bildung zu berechnen pflegte, ift bier 
bezeichnend genug; und dies haben jetzt auch die neueren Gefchichtfchrei- 
ber alle behauptet, daß dieſe von Äußerft geringer Berentung waren. 
Wenn man in der Dichtung der Troubadours und Minnefänger arabi- 
ſche Einwirkungen gefunden bat, ſo feheint.dies Feines Wortes der Wi- 
derlegung werth; denn wer nur einmal erwogen hat, in welchen Ver⸗ 
hältniffen Chriften und Mauren in Spanien ftanden,, wie hier troß den 
Jahrhunderten der Einwirkung der maurifche Einfluß in aller Hinficht 
unbedeutend ift, wie in der Dichtung 3. B. die maurifhen Muwachchah, 
die ſich ſo nahe mit den fpanifchen Romanzen berühren, von dieſen ver- 
Ichieden find, dem wird aller Zweifel fchnell gelöft fein. Wir fuchen da- 
her die Quelle der Dichtung überall im Innern der Nationen, folgen 
ihren Veränderungen und forfchen äußerlich nach den Ereigniffen, die zu 
ihrer Anregung, Richtung und Entfaltung beitrugen. Auf diefem Wege 
fanden wir, daß die Dichtfunft unferer Nation bis dahin zwei Seiten 
bot, eine nationale und eine antike; wir fanden in Staat und Cultur 
die deutlichen Zeichen, daß dem Volksthümlichen und Neuen von einzel: 
nen Männern, welche die Bildung des Alterthums auffaßten, eine antike 
Wendung gegeben werben follte, die der eigenthümlichen Entwidelung 
Gefahr drohte. Diefe Gefahr ward in Deutjchland zuerft durch Die 
fränfifche Kaiferzeit, welche Die Bildung überhaupt ftörte, unfchäplicher 
gemacht, durch Die Kreuzzüge aber dergeftalt aufgehoben, daß ſeitdem Die 
altklafftiche Bildung erft dann wieder Anfnahme fand, nachdem der volfs- 
thümliche Charakter gegründet und gefichert war. 

Dies ift der Geſichtspunkt, aus dem eine Gefchichte der Kreuzzüge 
entworfen werden muß, wenn fie die Natur diefer außerorbentlichften 
Umwälzung, welche die Welt je ſah, mit Beſtimmtheit angeben, wenn fie 
alle näheren und entfernteren Wirkungen, ihr Berhältniß zur Hierarchie, 
zur Ariftofratie und abjoluten Monarchie des Mittelalters mit treffenver 
Wahrheit und Schärfe herausftellen will. Die Kreuzzüge legen erft die 
Ideen der alten Welt ab und fegen chriftliche und neue an die Stelle; fie 
bilden die große Ummwähung von der alten zur neuen Welt. Bis zu 
ihnen hatte das Griechifche und Römifche nie aufgehört, das geiftige 
„Reid zu beherrfchen; von jebt beginnt jene ſchrankenloſe Herrfchaft des 
Gemuüths und ber Empfindung, welche den ſchaͤrfſten Gegenfab des 
‚ Mittelalters gegen bie tomiſche Zeit bildet. Die Art, wie durch ſie 
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dieſet Uebergang vermittelt wird, iſt durchaus dem Zwecke ſelbſt entſpre⸗ 
hend. Die Eigenthümlichkeit der neueren Zeit liegt in dem weiter geöff- 
neten Gefichtöfreife, in gefteigerten Bedürfniſſen des Körpers und des 
Beiftes. Eine ftrengere gefchichtliche Anftcht würde daher die Spuren der 
neten Zeit und ihres Charakters fchon in Alexanders Zeit fuchen, wo 
die Räume der Welt, der innern und Außern , anfingen geöffnet zu wer: 
den; die entfchievenere Vollendung des Charafters der neuern Welt aber 
wirde man von der Zeit an herleiten, wo durch die Reformation umd Die 
Entdeckung der neuen Erdräume die Ausficht auf die völlige Aufklärung 
der räumlichen und der geiftigen Welt geöffnet war. Auch frühere Revo⸗ 
tionen ftrebten nad) diefem Ziele hin: die römische Weltherrfchaft unter: 
lag aber dem Griechiſchen; die germanifche Völkerwanderung unterlag 
dem Römifchenz die Kreuzzüge felbft drohten dem hierarchifch Chriftlichen 

| munterliegen, das noch fo vieles Orientalifch- Alte an fi) trug, ja dieſe 
ganzen Religionsfriege find nichts als ein Kampf für die individuelle 
Üllung des Weſtens gegen die generelle des Oftens. Allein durch Die 
Wendung, welche Friedrich II. der Sache gab, dadurch, daß fich nun 
immer mehr die abfolute Königsgewalt an die Stelle der Hierardyie 
drängte und ihr unter anderen Sorgen auch die für den Kampf gegen die 
Heidenfchaft abnahın, was in Ludwig dem Heiligen und Ferdinand dem 
dtommen immer deutlicher wird; duch Die Wendung ferner, welche die 
Kreuzpredigt feit ven Planen Marino Sanuti’s erhielt, der auf neue 
Handelswege und auf Die Sperre des Oftens feine Eroberungsentwürfe 
Dante, durch Die deutlichere Beziehung alfo, in welche die Kreuzzüge mit 
der Monarchie und Induſtrie der neuern Zeit treten, durch die erfte Be: 
bung eines weiteren Handels, dieſes großen Nervs der neueren Staa- 
tm, Bezeichnen fie aufs klarſte den höchften Wendepunft von der alten 
Reit zur neuen. Ste beginnen die Eröffnung der Welt, die feit ihrem 
Anftoß nicht mehr ftille ftehtz fie bringen das Gemüthsleben, zu dem fich 
Ye nordifchen Nationen alle neigten, zur Blüte, das von da an feine 
merkwuͤrdige Zeitigung und Reife beginnt. In zwei ganz allgemeinen 
Dunkten würden wir daher die Wirkungen der Kreuzzüge auf. die Dicht: 
kunſt fuchen, die diefem Allem aufs genauefte entfprechen. 

Zuerft in der Erweiterung des Verkehrs. Bei der Eigenthümlich- 
keit, welche alle neuere Bildung durch ihre große Ansdehnung erhält, 
eine Eigenthümlichfeit, auf die man nicht oft gemug zurückweiſen fann, 

‚ Beil fie nie gehörig in Anfchlag gebracht ward und ganz allein für tau- 
| ſend troſtloſe Erſcheinungen in der neueren Geſchichte Beruhigung, für 
auſend Dunkelheiten Aufklärung, dazu für alle neuere Geſchichtſchrei⸗ 
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bung die Hauptbelehrung gibt, bei dieſer Eigenthümlichkeit war immer 
jenes größere Zufammentreffen der europälfchen Nationen von dem ber 
deutendſten Einfluß auf die literarifche Bildung. Darum blieb im frü- 
hen Mittelalter Rom fortwährend der Mittelpunkt der Cultur; darum 
begann die neue Dichtung zuerft unter den Normannen, die in Berüh- 
rung mit Breiagnern, Slamländern, Franzoſen, Angelſachſen und Briten 
am eheften geiftig erregt waren; darum war nad) der Zerfiörung von 
Eonftantinopel unter dem Zufammenfluß fremder. Gelehrten und fremder 
Kriegsheere Italien der Sig der Bildung; und darum fteigt in der neuer 
ften Zeit in ungeheueren Berhältniffen die Weite der Cultur, weil Die 
Rationalfcheide gehoben ift und Die Reifen auf alle Weife erleichtert find. 
Man denfe nun, wie jene Zeiten der Kreuzzüge in Diefer Art großartig 
wirken mußten! In den Heeren der erften Kreuzfahrt. drängten fi, nach 
Fulcher, Franzoſen, Flamländer, Sriefen, Walifer, Bretagner, Allobro- 
ger, Kothringer, Deutfche, Normannen, Schotten, Engländer, Aquita⸗ 
nier, Italier, Iberier, Dänen, Griechen und Armenier zujammen ! 
Die Schriftfteller bezeugen, Daß unter der Mafle diefes Kreugheers, ganz 
im Gegenfab zu den Führern, gutes Verſtändniß geberrfcht habe; Die 
fromme Begeifterung diefer erften Zeit vereinte die Nationen unter dem 
Namen der Ehriften und brachte Die Stände einander näher, Was fer- 
ner Großes durch diefe vereinten Kräfte geſchah, feffelte zu Haufe alle 
Glaffen des Volfes gleichmäßig. Hinfort Tonnten die lateinifchen Nach- 
richten nicht mehr genügen und die Kreuzzüge riefen daher den Gebraudy 
der Volfsfprache hervor. Noch fürchtete jener Iimofinifche Ritter von 
Bechada (Gregoire des Tours), daß fein Gedicht von der Eroberung 
Jeruſalems (um 1120) wegen der Volksſprache, die er gebraucht, verach⸗ 
tet werden würde, doch übermog der Wunſch, dem Volke fein Werk ver: 
ftändlih zu machen. Je mehr die Theilnahme an den Thaten ver Rit- 
terſchaft wuchs, deſto ſchneller wurzelte die Verföhnung der Gelehrten 
mit der Volksſprache; je näher und höher plöglich durch folche Werke der 
Dichtung dem Ritterftande feine eignen Thaten gerüdt wurden, deſto 
näher die Bücher felbft. Die glänzenvften Helben der Kreuzzüge hatten 
das Schwert und die Laute geführt, nun vrängte die Ritterfchaft vie 
Geiftlichkeit aus dem Alleinbefig der geiftigen Bildung; der Verkehr 
erleichterte Die &rlernung des Franzöſiſchen und Lateinifchen und aller 
möglichen Sprachen, fo daß nun nicht allein zahlloſe Ueberfegungen aus 
einer in bie. andere erfcheinen Fonnten, fondern auch Italiener und Deut: 
fhe in zwei Sprachen dichteten. Die geiftige Bildung warb aus kirch⸗ 
licher zur poetifchen Bildung, fie ward dadurch Gemeingut. Das Außer- 
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mentliche dieſer Beräuderung ſogleich einzufehen, ift jehr ſchwer. Man 


‚ müßte in einem Werke, das die Uebergangszeiten von alter zu neuer Welt 


behandelte, erſt überfehen können, welche Leute bis jegt dad Werk der 
Bildung gefördert hatten, wie es faft Niemann war, als Juden, Die das 
Arabifche vermittelten, und keltiſche Geiftliche, und im beften Fall chrift- 


liche Mönche und Byzantiner, lauter Leute aus Stämmen oder Ständen, 
welche eine Beichränftheit von Ratur an fich tragen. Der Ritterftand 
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aber, der menſchlich fühlte und dachte, führte zuerſt auf Natur und Wahr⸗ 
heit zurüd. Wenn man nun geſagt hat, die Kreuzzüge feien die Heroen⸗ 
zeit der-chriftlichen Völker, fo iſt das nur in ſehr uneigentlichem Sinne zu 
verſtehen. Sie legen vielmehr die Hervenzeit ab. Wenn Michaud Recht 
hätte, indem er behauptet, der Geiſt des Ritterthums läge in der 


Schaͤtzung des Ruhms, fo möchte jener Sap beftehen. Denn es ift das Ei⸗ 


genthümliche der Helvenzeit, Kämpfe um den Preis der Stärke zu führen; 
dies iſt der Charakter der ſcandinaviſchen Urgefchichte, welche das große 
Seroenalter Des gefammten neuen Europa iſt; dies ift aud) das Element 
unferer deutſchen ächten Heroenſage, allein nicht das des ritterlichen Ge⸗ 
dichtss. Den Ritter macht das Handeln nad) Grundſätzen; Ideen ſchlie⸗ 
ben feinen Drden zufammen. Der Bezug feines Ruhms auf etwas 
ußerhalb der That felbft, die Wahl des Gegenftandes, an welchem der 


Ruhm zu erwerben gefucht wird, Die Anerkennung eines Zweiten, eines 


Königs der Seele oder einer Königin des Herzens, für welche ver Ruhm 
m erwerben gefucht wird, Dies erſt macht das Ritteribum. Daher iſt 
die Berbannung der hefpenmäßigen Selbftfucht durch höſiſche feinere 
Site vi) oder durch chriftliche Uneigennügigfeit an dem ächteften Rit- 


ersmanne am erfennbarften, und die Befchränfung der Rohheit und 


Zügellofigfeit ver Heroenzeit geht durch das Ritterthum durch. Als da⸗ 
her die Ritterzeit und Ritterdiehtung in ihrer ſchönſten Blüte’ ftand, 
drängte ſich fogar der menſchliche Zug religiöfer Duldung mitten in Die 
Religionsfämpfe, der nur alsbald wieder verſchwand und noch einmal 
größerem Eifer und größerer Rohheit wid). 

Dies leitet und von felbft zu der anderen Seite, die wir heroorheben 
wollten. Es warb durch den außerordentlichen Zuſammenfluß von Men⸗ 





151) An einem grellen Bilde drückt dies Wolfram von Eſchenbach var. 344, 6 
fur; und treffend aus: 
‘Ein swinmuoter, liefe ir mite 
ir värhelin, din” wert ouch sie. 
ine hörte man geprisen nie, 
was sin ellen äne fuoge. 
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ſchen nicht allein die äußere Menſchenkenntniß befördert, ſondern auch 
die innere Welt des Gemüthes ſtets weiter aufgededt. Se tiefere 
Wurzel das Chriftenthbum in dem Volke fchlug, das feiner Natur nach 
ſchon dem Beichaulichen zugethan war, defto mehr legte fich die alte Roh- 
heit von felbft und wir fahen daher, wie fchon in der Ottonenzeit der 
Geiſt chriftlicher Frömmigkeit über dem Gefchlechte ruhte. Durch ven 
gemüthvollen Gottesdienſt, durch Kicchenmufif und Geſang, durch ein- 
drucksvolle und großartige Kirchen mit Einfährung von Gloden, wurbe 
das Ahnungsvolle und Sehnfüchtige der aufkeimenden inneren Regungen 
zu einer Thätigfeit aufgeregt, die bald den Blid des finnigeren Menfchen 
von den äußeren Werfen und Thaten auf fein Inneres rief. Die Ent: 
ftehung des Ehriftenthums in der Mitte von Verfolgung und Verlem: 
dung, bedingte ed, daß man von Anfang an trachtete; durch unfträffichen 
Wandel die Berleumdung zu entwaffnen, den Argwohn zu erftiden und 
duch eigene Selbftbewachung die fremde nicht ſcheuen zu müffen. Eine 
folche firenge fittlihe Beobachtung war zwar bei der Ausbreitung des 
Chriſtenthums unter den Deutfchen nicht jo äußerlich bedingt, allein 
bereitö war bei den Verkündern verfelben, bei Geiftlichen und Mönchen, 
dies Rüdziehen "aufs Innere herrfchenn und die Beachtung und Beſtra⸗ 
fung jedes Heinen Fehlers führte fo früh das Pönitenzwefen herbei, das 
hier fo entfchieden charakteriftifch ift und das man trotz aller Abfcheulid- 
feit der Pönitentialien nie als bloßes Kunftwerf ſchlauer Geiftlicher 
hätte darftellen follen. So konnte e8 Sitte werden, daß viele Ritterd- 
leute nad) einem Leben voll Kampf im Klofter Abbuße thaten, und wie 
manchem jungen fräftigen und Iebensluftigen Waffenmanne mochte nicht 
die Betrachtung eines folchen endlichen Ausgangs auch fchon fein frühe: 
res Leben verleiden und ihn von roher Wilpheit entwöhnen. Dies mußte 
die Ordensregeln des Ritterwefens fo geftalten, daß dem Waffenruhme 
ein höheres Ziel geftedt wurde. In diefen neuen Geſetzen mnöten neben 
der Religion die Frauen nothwendig eine große Rolle fpiefen. Den in 
fich gerichteten Kriegsmann wies die Abgezogenheit des Lebens auf Bur⸗ 
gen und der veutfche Bamilienfinn auf fein Weib; Weiber und Ehriften- 
thum find- auch zu aller Zeit die treueften Verbündeten gewefen. Wie 
weit man mit allem diefem vor den Kreuzzügen gefommen war, laͤßt ſich 
ſchwer darthun, weil die Quellen mangeln. Defto deutlicher wird es mit 
dem Eintritt der Kreuzzüge felbft. Die bewaffneten Wallfahrten ſtellten 
gleich bei ihrer erften Erſcheinung ven fchroffen Gegenfag zwifchen der alten 
Waffenrohheit und der frommen Gutmüthigfeit und religiöfen Demuth, 
jenen Gegenfag, der fich ſchon lange im Stillen gebildet, mit Einemmale 
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aufs grelfte der Welt zur Schau. Der Abt Guibert bemerkt es aus⸗ 
druͤklich, daß es Gott durch die Kreuzzüge wohlmeinend für die Ritter- 
ſchaft ſo gefügt, daß die Kriegsleute, ſtatt bei ihrem Lebensende ihren 
Waffenrock mit der Kutte zu vertauſchen, nun in dieſen Zügen einen 
neuen Weg zum Seelenheil geöffnet erhalten hätten, der es ihnen erlaub- 
te, in ihrer ritterlichen Sitte und Ungebundenheit zu verharren '"*). Es 
war das glänzende Mittel gefunden, jene widerfprechenden Züge auf 
lange Zeiten hin friedlich zu vereinigen. Die alte Heldenzeit war durch 
das Chriſtenthum, das fie bisher beftändig befehdet hatte, plöglich autos 
tifirt, nur ward ihren Thaten eine beftimmte Richtung gegeben; im 
Blute zu baden und fid) ded Blutbads zu freuen, wie vormald, ward 
wieder verdienftlich?°?) und chriftlich, wenn es nur Sarazenenblut war. 
Daher war Niemand dieſer Ausweg jo willfommen, als den Norman 
nen, die noch ihren alten Sinn für See- und Raubfahrten dem Ehriften- 
thume nicht geopfert hatten. Nun bietet die ganze Gefchichte der Kreuz: 
jüge und ihrer Zeit die fonderbarften Gegenfäge dicht nebeneinander. Bei 
ber erften Begeifterung in Sranfreich hörte Weglagerung und Brandftifs 
tung, die bisher gewüthet hatte, auf und machte der Verföhnung und 
dem Frieden Pla; allein was hier aufgehört hatte, begann fchon auf 
dem Wege nad Serufalem wieder. In den Heeren drängten fich unter 
Ikinem Titel Mörder, Schulpner, von Drud und Hungersnoth Leidende 
neben fanatifche Mönche und die frömmften Seelen zufammen. Das ein- 
tönigfte, wft ein Jahrhundert lang von feiner großen Erſcheinung unter- 
brochene Leben warb plöglich von einer heiligen Leidenschaft aufgeftört, 
die jede Fleinere und engere Neigung und Empfindung verfchlang. Wurde 
nicht der Nationalhaß aufgegeben, die Vaterlandsliebe geopfert, die 
Bande zwifchen Vater und Sohn, zwiſchen Mann und Gatte, zwifchen 
Bafall und Herr gelöft? Räuber, Einfienler, Weiber traten aus ihrer 
Berborgenheit, die Kinder aus ihrer Unmündigfeit; man fah diefe Wun- 
der auf der Erde und andere am Himmel und in den Wolfen, und die 
Gräber öffneten ſich und Karls des Großen Geift mahnte vie Bölfer zum 
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152) Guib. Abb. hist. hieros. bei Bongars. p. 471. 


153) Töte unt sere frumten si williclichen, 
sie vachten näch dem gotes riche, daz in dar umbe geheizen was, 
wa gescach imen in dirre werlt baz? want siu ellu laster an in er- 
slügen, 
unt Christes ioch üf in trügen unz an ir ende etc. 
. Pfaffe Konral. 
Gero. v. Dicht. I. Br. 11 
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Kampf gegen die Ungläubigen. Ob man die Begeiſterung und den Zu: 
drang zu den Zügen mehr der alten Frömmigkeit zufchreiben foll, welche 
feit Jahrhunderten Pilgerfahrten nad) Jeruſalem machte, oder dem Geift 
der Wanderung und der Abenteuer, der von Einzelnen '%*) fich gerade fo 
auf größere Maffen, befonders unter den Normannen, fortentwidelte, wie 
bei jenen Wallfahrten auch), zweifelt man unfchlüffig nach) der befonnen: 
ften Forſchung, abgefehen von dem entfernteren Grunde, der in einem 
hiftorifchen Gefege zu liegen fcheint, nad) welchem jede große Völferwan- 
derung, die wie alle Cultur gleich dem Lauf der Sonne die Richtung von 
Often nach Weften nimmt, oft in fpäter Zeit erft eine Feine Rückwande⸗ 


J tung nad DOften zur Folge hat. So find wir bei ven Einvrüden, bie 


ung dieſe Geſchichten machen, ftet8 getheilt: wir wiffen nicht, ſollen wir 
bewundern oder fchaudern, follen wir die Oraufamfeit verabfcheuen, 


oder die uneigennüßige Aufopferung für einen frommen Gedanken preis . 


fen, follen wir über jener Wütherei und Schlächterei bei Der Eroberung 
von Serufalem bie Buße und Das Tedeum, oder über Diefem jene ver- 
gefien, follen wir in jenen Eroberern die Tapferkeit und die Stärke ihres 
Armes beftaunen, oder lächeln wenn fie fid) die Knie wund beten; und 
vergebens fuchen wir mit unferen Begriffen und Gefühlen den Eigennng 
und den Edelmuth in einem Tancred zu vereinigen. Wir haben in den 
erften chriftlichen Heeren die fromme Wuth der Mufelmänner und im 
Gottfried jenen gottberufenen Kämpfer, den Helden im Bußlkleide, den 
König im Gewand demüthiger Knechtfchaft, wie in einem Omar. Daher 
bietet der erfte Kreuzzug und das Reich Serufalem fo hundertfältige Er⸗ 
innerungen an die erfte Verbreitung des Islam; denn mit Mahomet 
beginnt eben jene neue Zeit für den Orient, welche die Kreuzzüge im 
Weſten beginnen, und dort wie hier äußert fie fich fogleich im Umſpannen 
ungeheuerer Räume, dort wie hier befämpft fie die Religionsfeinbe, die 
fie darin hemmen, und ruft in jenen Karolingern die chriftliche Tapferkeit 
hervor, die von dieſem Stamme aus über Europa fam und den König- 
und Vorfämpfer mit biblifcher Heiligkeit umgab. So lange nun im 
Often und Weften diefe Kämpfe wirkliche Religtonsfämpfe waren, 10 
lange war offenbar die Tapferkeit und der innere Drang heilig und vom 
Irdiſchen weggewandt. Allein die anfängliche Begeifterung war zu groß, 
als daß fie hätte dauern können; die Weltlichkeit fchon zu vorgerüdt, 
als daß ſich nicht der Spott der Einen in den Fanatismus der Anderen 
hätte mifchen follen; Die Hierarchie war ſchon in zu gefährlichen Kampfe 


154) Siehe Wilfen, Gefchichte der Kreuzzüge. I. p. 33. 


Kreuzzüge. 168 


mit dem Abſolutismus, der ſich im Anfange ins Heiligengewand zu klei⸗ 
den wußte, als daß die religiöſen Beweggründe fortwährend hätten die 
leitenden bleiben ſollen. Nun glitt allmählig die Ritterwelt in das Irdiſche 
herüber. Die Könige wollten, wie Friedrich IL., bald das heilige Land be- 
fen, nicht blos befreien; fte wollten ritterlihen Ruhm erwerben, wieRi- 
Hard, nicht chriftlichen; bald kam es ihnen auf die Gunft ihrer Dame mehr 
an, als auf die der heiligen Jungfrau; fiezogen gepugtund geſchmückt in das 
Rorgenland, und vergebens hatte der heilige Bernhard gegen den Luxus 
der Ritterfchaft geeifert. Bereits waren die Sräuen in den Turnieren 
zur Theilnahme an ven Waffenthaten der Männer gefommen; fo fromme 
Kriegszüge erregten ihre Begeifterung; die Gräfin Adele von Blois 
ſchikkt ihren Gatten, der vor der Eroberung Serufalems unter Gottfried 
nad Haufe zurüdfehrte, zurüd und der Beichämte fand nachher im 
tapferen Kampfe einen rühmlichen Tod. Der Eultus der Jungfrau Maria 
war unter den erften Pilgerzügen zur Blüte gefommen, fie galt als die 
Schügerin derfelben, und wo Kirchen entftanden, entftanven fie ihr zu 
Ehren. Dies wirkte mit zu dem romantifchen Srauendienfte, der jet an- 
fängt, den Gottesdienſt in den Hintergrund zu fhieben. Jenes chriſtliche 
Ritterthum zieht fich allmählig aus dem Leben weg in die Wünfche und 
Speale einzelner Frommer, und die fchöne Innigfeit, welche der erfte An- 
flug der Begeifterung im Ganzen, und nachher in den Urfprängen der 
Sohanniter- und Tempelorden zeigte, fand in der Dichtkunft Zuflucht, 
als fie aus dem Leben verbannt ward. 

Auch in Diefer neuen Richtung zeigte ſich Die Stärke, das Feuer und 
die Verſchwendung der Empfindung: in nicht minderer Größe als früher, 
da das Gemüth noc ganz von ver Religion erfüllt war. Dabei ift eine 
Bemerkung fehr auffallend. Die Deutfchen theilten weber im Anfange 
noch nachher die religiöfe Schwärmeret der Franzoſen. Die erften Kreuz: 
fahrer verfpotteten fie. Den Kaifer Konrad mußte Bernhard von Clair- 
vaur ganz förmlich überfallen, um ihn zum Zug zu bewegen, und gleich 
hernach haben die deutſchen Kaifer ganz weltliche Abfichten bei ihren 
Wallſahrten. Am fpäteften hatten die Kreuzzüge hier begonnen und hör- 
ten am früheften hier auf; Die Wärme dafür war überhaupt, ſcheint es, 
wenig tiber Die Grenze gekommen, und die ganze Chriftenheit ſcandaliſirte 
fi) über die Art, wie Friedrich IT. diefe heilige Sache behandelte. Allein 
der Religiofität in Deutfchland that diefe mangelnde Begeifterung fo wenig 
Eintrag, als ihr vielmehr der wirkliche Eifer in Frankreich Eintrag that, 
wo die Troubadours ſchon der Pilgerzüge fpotteten, als die veutfchen 
Minnefänger aufs innigfte fi} ihrer annahmen. Gerade umgefehrt auf 
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einer anderen Seite. Der Frauendienft der Provenzalen und Staliener, 
äußerlicher, finnlicher, nedifcher, als der deutfche Minnedienft, wirkte auf 
die Liebesdichtung der Erfteren weit vortheilhafter, als vie tiefe heilige 
Berfenfung der deutfchen Minneſänger auf unfere Lyrik diefer Zeit. So 
wahr ift e8, daß es nichts jo Hehres und Hohes gibt, dem es nicht heil- 
fam wäre, ſich feines irdiſchen Urfprungs zuweilen zu erinnern. Und wie 
ſich gerade in Dem Lande die feurige religiöfe Begeifterung zeigte, in dem 
die ächte Religiofität nie fo groß war wie in Deutſchland, fo fennt man 
auf der anderen Seite in Deutfchland, troß jener großen Frauenverehrung, 
bis auf den heutigen Tag nicht die franzöfifche Heraushebung der Frauen 
aus den Verhältniſſen, die ihnen die Natur angewiefen hat; man ent: 
band fie nievon den Pflichten ver Häuslichkeit und der Pflege des Mannes, 
und ſelbſt im Mittelalter fteht in allen rechtlichen und praftifchen Verhältnif- 
fen das Weib hinter dem Manne zurück. So gut ift ed, ſich der Gefchichte 
zu erinnern, wenn man jene germanifche Srauenverehrung feiert. Die Deut: 
fchen haben darin allerdings einen großen Ruhm, daß fle vielleicht unter 
allen Nationen der Erde zuerft und am vollfommenften dem Weibe eben 
die Stelle angewiefen haben, welche die Natur felbft ihm beftimmt hat. 
Macht es ihrem Gefühle Ehre, daß fie das Weib aus der Unterordnung 
erhoben, fu ehrt e8 ihren verftändigen Sinn nicht minder, daß fie fich nie 
verleiten ließen, e8 aus feines Sphäre herauszurüden. Jene Zeit des 
Frauendienftes im Mittelalter war eine vorübergehende. Se höher man 
damals den Schwindel trieb, deſto ſchneller und tiefer fanf man herab, 
und die Gemeinheit und Unfittlichkeit, die man fobald auch in den Did: 
tungen in diefem Bezuge findet, entfpricht ganz der Frivolität und Ketze⸗ 
rei der Sranzofen nach ihrem übertriebenen religiöfen Auffchwung. 

Wie ſich nun unter diefen Einflüffen die Dichtung geftalten mußte, 
werden wir im Einzelnen näher hören. Wir werden fehen, daß das Alt- 
volfsthümliche alsbald unter dem Eindrang neuer Vorftellungen aus der 
Fremde weichen muß oder Mühe hat fich zu erhalten, auch das Antike 
werden wir feine reinere Geftalt einer modernifirten aufopfern fehen. 
Den allgemeinen Wechfel und Uebergang werden wir, wie er in allen 
Lebensverhältniffen Statt hatte, fo auch in der Kunft, zum Theil ſehr 
überrafchend finden; nicht allein von einem Charakter der Dichtung zum 
andern überhaupt, fondern auch von einem Theil eines und beffelben 
Gedichted zum andern. Wir werden eine Zeitlang die Legende umd 
biblifche Helden in dem Epos herrfchen und dann beide dem hoͤfiſchen 
Ritterthume und der weltlichen Erzählung Raum geben fehen. Jeder 
Veränderung im Leben werden wir eine ähnliche in der Dichtung ent 


Kreuzzüge. 165 


fprechen, und Die legte nur im Anfange der erfteren etwas abgetrennt fol: 
gen, bald aber mit ihr gleichen Schritt gehen fehen, ein Beweis, daß vie 
Dichter ſich Des Zeitgeifted mit Bewußtſein bemächtigen. Daß vie Dich: 
tung unter der Fortdauer der Begebenheiten fich diefer felbft bemeiftern 
will, daran werden wir fle nod) entfchievener feheitern fehen, als das 
Volksepos an der Völferwanderung. Im größeren Maße wiederholt fich 
jest in Europa, was wir in Deutfchland bei unferem Nationalepos 
gefehen haben. Erſt als man aus der Ferne Die gefchloffene Reihe der 
Ereigniffe überblidte, gelang es, ſie in ein dichteriſches Bild zu bringen. 
Wunderbar, dag Michaud geflagt hat, daß, wenn ung das Mittelalter 
eine Ilias oder eine Odyſſee gefchaffen hätte, die Mufen fich eine neue 
den Alten unbefannte Bahn gebrochen haben würden F)! Haben fie 
denn nicht, haben wir feine mittelalterliche Ilias? Man lerne an dieſem 
Ausfpruch des geiftreichen Kenners, wie nothwendig es irre leiten mußte, 
wenn man Die chriftlich.= heidnifchen Kämpfe in Europa von der Erzäh- 
lung der Kreuzzüge ausfchloß; man lerne zugleich an dieſem Beifpiele, 
wie Die große ausgedehnte Bühne der Begebenheiten der neuen Welt 
nicht allein Die handelnden Männer oft irrte, nicht allein die dichterifchen 
Beobachter blendete, nein auch wie fie noch nad) Jahrhunderten den for- 
ſchenden Gefchichtfehreiber überwältigt. So weitläufig und viel fi 
Michaud mit Taffo befchäftigt, fo fällt ihm nicht einmal Arioft ein! Und 
was fehlt Arioſt zu einem mittelalterlichen Homer und feiner Mufe zu 
einer vollfommenen Cigenthümlichkeit? Nichts, als was die neue Welt 
Ihm und ihr fo wenig bieten fonnte, wie Griechenland dem Homer dag, 
was im Arioft original iſt, nichts als jene plaftifche Sicherheit und Ein- 
fahheit, Die nur ein Grieche haben Fonnte, Wie fich die Homerifchen 
Gedichte erft in Jahrhunderten vollendeten, (nur daß wir nicht nachwei- 
jen können, wie e8 gefchah,) fo war es bei dem Epos Ariofts, welches 
die mittelalterliche Welt in fich ſchließt, und deſſen Wachsthum und Ent- 
fehung wir volfommen verfolgen können. Ein einziger ungeheurer 
Cyclus umfaßt Die ganze epifche Dichtung des europätfchen Mittelalters, 
der vollfommenfte Kreislauf, ven die Gefchichte in irgend einen Felde 
befehrieben hat. Sie geht von der Arthus- und Karlsfage aus, und 
kehrt im Arioft dahin zurück; fie beginnt mit Reifeabenteuern und hört in . 
Eamoens und Ercilla damit aufz fie ergreift gleichzeitig die Begebenhei- 
‚ ten der Kreuzzüge und Taffo nimmt fie wieder auf, mit dem ähnlichen 
Verfuch, Poeſie und gefchichtliche Treue zu verbinden, den die frühere 





155) Michaud, bist. des croisades. t. V, 324. 
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Zeit mehrfach gemacht hat. Jedes große Ereigniß hat ſeine näheren 
volksmäßigen Gefänge und fein entfernteres Kunſtgedicht; die Wegwen⸗ 
dung von den Ideen der alten Welt; der Uebergang in die neuen (denn 
ſelbſt dieſer rein geiſtigen Gegenftände bemächtigte ſich die Dichtung des 
Mittelalters); die Volkerwanderung; die Rettung des Weſtens von 
den Sarazenen; ver Angriff auf den Oſten; die Entvedung der See: 
wege nad) Indien und Amerifa. Wenn Michaud ferner findet, die 
Dichter des Mittelalterd feien mittelmäßig, fie hätten nicht das An- 
ſehen des Genius gehabt, welches die Meinungen eines Jahrhunderts 
und felbft fpäterer Zeiten mit fich reißt, fo urtheilt er felbft über feine 
franzöfifchen Epen zu hart, obgleich e8 da am wahrften fein mag. Allein 
wie fehr bewegte ein Wolfram feine Nation! und vollends die italient- 
ſchen Klaſſiker! Wären nur die Verbindungen und der Verkehr der Ideen 
im Mittelalter fo von den Umftänden begünftigt gewefen, wie einft in 
Griechenland! hätte fich nur auch fo die Dichterifche Form in ganz Europa 
fort= und auögebildet, wie fi) die Ideen mittheilten und entwidelten. 
Wir werden fehen, daß fich italifche, franzöſiſche und deutfche Gedichte im 
Fortſpinnen eines und defjelben Gedanfens wie verabredet die Hände 
reichen, ohne ſich im geringften anders befannt oder verwandt zu fein, 
als durch Die Allgemeinheit der bewegenden Ideen, und ohne in der pors 
tifchen Berförperung derfelben auch nur im geringften fich einander zu 
nähern oder zu unterftüßen. - ur 


2. Legenden. Kaiſerchronik. 


Der Geift, der Die Kreuzzüge hervorrief und vor ihnen zahllofe 
Wanderer zu der friedlichen Pilgerfahrt nad) Serufalem antrieb, ſpücht 
ſich in der Literatur des 11. und 12. Jahrhunderts am vollften und uns 
mittelbarften in ver Legende aus. Ehe die Kreuzfahrten zu feindlichen 
Eroberungszügen geworden, den fanatifchen Eifer der Geiftlichen und ° 
des Volks, die Ruhmbegierde der Ritterfchaft, den Ehrgeiz der Für—⸗ 
ften aufgeregt hatten, war von Taufenden friedfertiger Pilger die gefahr: 
volle Reife, ven Tod vor Augen, nur in der Abficht gemacht worden, aM 
heiligen Grabe zu beten; Unzählige hatten auf-dem frommen Gange dad 
Leben eingebüßt und rückten in die Reihen der heiligen Märtyrer in Mal: 
fen ein; die von der abenteuerlichen, gewagten Unternehmung zurück⸗ 
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kamen, ftanden in doppelter Bewunderung und ſchwelgten im Reize zwei- 
und dreifach merkwürdiger Erinnerungen. Sie brachten die Kunde von 
dem Gefehenen und Crfahrenen zurüd, auch die von mandherlei gehörs 
ten und gelefenen Dingen; fie hatten ihre eigenen und die Reifeabentener 
anderer Zeitgenofjen erlebt; andere Gefchichten aus anderen Zeiten, die 
älteften Sagen von den Seltfamfeiten und Wundern der Fremde wurden 
aufgefrifcht, die Erzählungen der griechifchen Dichtung, Gefchichte, Welt: 
und Naturkunde lebten auf zu neuer Verbreitung. Aber am nächften lag 
doch jenen vereingelten und friedlichen Pilgern die fromme Sage von den 
chriſtlichen Heiligen und Märtyrern der Vergangenheit, denen fie ſich an 
Hingebung und Schickſalen am nächſten fühlen durften. Es waren dar: 
unter Priefter, Gelehrte und belefene Leute in großer Zahl geweſen; 
wohin fie famen, mochten fie mit den geiftlichen Hirten und Brüdern in 
den fremden Landen die chriftliche Gefchichte der Heimat, die Legenden 
von den heiligen Thaten ihrer Landesgenoſſen am begierigften austau— 
hen. Sie beichafften und verbreiteten daher aus und nach aller Welt 
Enden den mafienhaften Stuff der heiligen Sage, in der fein nationaler 
Unterfchied trennte, die in dem weltbürgerlichen Chriftenreiche bald ein 
Allgemeingut ward. In der Legende berühren fi) daher die entfernteften 
Bölfer, die alten und neuen Sprachen, der Often und Weften in ihren 
Veberlieferungen in der mannichfaltigften und ausgedehnteften Weiſe. 
Daher findet man ſchon frühe in der Sage von Andreas und Elene eine 
byzantiniſche Duelle, vielleicht unmittelbar, in angelfächfifche Sprache 
und Dichtung übergegangen '°°) ; die Sage von Jofaphat, dem indiſchen 
Zürftenfohne, der von Barlaam befehrt wurde, ging aus der griechifchen 
Urfchrift (des 8. Jahrhunderts) vom Johannes Damascenus in 
12. Jahrhundert in Iateinifcher Ueberſetzung durch alle Völker hindurch 
und ans ihr in ale Sprachen über; fo machten damals und früher von 
dem äußerſten Weiten aus die Sagen von wäljchen und irifchen Heiligen 
die Runde durd die Länder des Feftlands. Die Legende breitete fid) fo 
zuerft unter den Geiftlichen, in der gelehrten und Kirchenfprache, in latei⸗ 
nifcher Profa aus; Einzelne fanden dann frühe ven Weg in die Volfg- 
fprache, die fie zugleich im poetifches Gewand kleidete; in dem erften 
Jahrhundert der Kreuzzüge (im 12.), wo fid) die ganze Welt zu chrifte 
lichen Helventhaten und zur Krone der Märtyrer drängte, gejchah dies 
in Mafle, und die Legende ward allgemein und fo auch in Deutichland 
der Mittelpunft der dichterifchen Literatur und Unterhaltung. Wenn 








156) Andreas und Elene, hsg. v. J. Grimm. 1840. 
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Hartmann in dem Gedichte vom Glauben eine Reihe Iegendarifcher Er 


zählungen furz berührt, fo fieht man, in welchem Maaße er die Befannts 
ſchaft damit in feinem -Leferfreife vorausfegen darf. Bis in Die Maffe 
des Volkes und in feinen lebendigen Gefang drang die Heiligenjage 
herab, wie einft die Heldenſage; im 12. Jahrh. fang man am Rheine 


Lieder vom heiligen Anno und noch in der Mitte des 14. Jahrh. bezeugt 


Hermann von Friglar, daß die Blinden auf den Straßen von St. Nico» 
las' Zeichen und Wunder fangen. 
Indem auf dieſe Weife die heilige Gefchichte, Yon Chriſtus, feiner 


Familie und feinen Jüngern an bis auf. den legten Heiligen des Tages 


herab, in den poetifchen Bearbeitungen ihre zerftreuten und einzelnen 
Stoffe einander näher brachte, rüdten diefe von felbft in einen einzigen 
Kreis von epifcher, chriftlicher Sage zufammen. Für das Verſtändniß 
ber Entwicklung aller epifchen, auf Geſchichte ruhenden Sagendichtung 
des Mittelalters ift der Ueberblick dieſes Legenvenfreifes, der und in fei- 
nem ganzen Umfange befannt ift, außerordentlich lehrreich. Denn Diele 
hriftliche Sage, wenn man hronologifch ihre gefchichtlichen Grundlagen 


und ihre dichterifhen Bildungen und Umbildungen (von ihrer religiöfen - 
Bedeutung abfehend) verfolgt, entwickelt fich, ganz wie die verſchiedenen 


weltlichen Sagenfreife in dem mittelaltrigen Epos, von dem Wirklichen 
und Gefchichtlichen aus zum Wunderbaren und Ervichteten, vom Ein- 
fachen zum Mannichfaltigen, vom Befchränften zum Univerfellen; die 
Dertlichfeit und das Perſonal erweitert fich in derſelben Weiſe, wie in 
aller ritterlichen Sage auch, und es iſt von dem Belannteren und Boll: 
ftändigeren hier auf den oft nur lüdenhaft befannten Gang der weltlichen 
Sagen ungezwungen überzufchliegen. Wir haben hier in Chriftus den 
Mittelpunkt, den Helden einer Meberlieferung, an der man wenig inner 
lich zu ändern, der man nur äußerlich zuzufegen wagte, ungefähr wie es 
mit Dietrich, Arthur und Karl ver Fall if. Sopald dieſer erfte und ur- 
fprüngliche Stoff in der Dichterifchen Bearbeitung erfhöpft war, ging 
man auf den verwandten des alten Teftamentes über, mit dem er Ju: 
fammenhang hatte oder erhielt. Dies würde fich der Zufammenfügung 


getrennter oder verwandter Sagen in den ritterlichen Sagenfreifen ver 


gleichen. Hiernächft erweiterte man die Urquelle nad) dürftigen Win- 
fen, die fie an die Hand gab, und hier fing das Apokryphiſche mit dem 
erften Auffprung der Sage zugleid) an. Zwar von einigen ber zwölf 
Sünger gab e8 gefhichtliche Meberlieferung; allein die Reihe follte ver- 
vollftändigt werden, und von wem die Gefchichte ſchwieg, yon dem redete 
die Muthmaßung und Erfindung wieleicht noch öfter als dunkle Ueber— 


* 


x 
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eferung. Genau fo finden wir etwa einen Roland mit Karl, Hilde⸗ 
band mit Dietrich, Hagen mit Gunther urfprünglich verbunden; das 
Meifte aber, was von der Zwölfzahl verfammelter Pairs im Ganzen 
und Einzelnen gedichtet warb, ift fchon darum mehr der Ervichtung ver- 
daͤchtig als des volfsthümlichen gefchichtlichen Grundes fähig, weil die 
Erfindungen fo dürftig und einerlei find und die Charaftere felbft auf 
die Gruppe der Jünger zurücweifen, Auch außer den Jüngern knüpfte 
man an jede Figur des neuen Teftamentes neue Sagen an, die fich oft 
genug als die eitelfte Erfindung verrathen und dennoch ungeheure Ver⸗ 
beeitung, und in dieſem Sinne Bolfsmäßigfeit erlangten. Diefer Art 
it das, was vom Antichrift, von Pilatus, von Judas, von Maria er: 
Hhlt ward: Die Thatfachen, die Benennungen, die Handlungen, die 
man ihnen leiht, fließen aus Namenerflärungen, aus Nachahmungen 


und Entlehnungen, aus dem Streben zu ergänzen und auszufüllen. Die 


ganze Reihe der Legenden von den Heiligen und Märtyrern aus den 
töpifhen und fpäteren Zeiten fchließt fich endlich an jene älteren Stoffe 
mund iſt fo außerhalb dieſes Verbandes gelegen, wie die Rittergedichte 


von geſchichtlichen Helden fpäterer Zeit außerhalb der alten Sagenkreiſe. 


* Unte endlich, nachdem der ganze epifche Stoff erfchöpft ift, geht man auf 


die Iehrhafte und Iyrifche Behandlung der chriftlichen Ueberlieferungen 


Über, ganz fo wie e8 in der Gefchichte Der weltlichen Poeſie ver Fall ift. 


Diefen Verlauf, der fich in der Heiligen epifchen Dichtung im AU: 
gemeinen darſtellt, kann man weniger vollftändig, aber doc) deutlich ge- 
mg auch in unferer deutfchen Boefte allein verfolgen. Wir haben von 
den beiden Evangelienharmonten im 9. Jahrh. an bis zu Ava's Leben Jeſu 


den Kern der Chriftusfage faſt ausfchließlich behandelt gefehen; bie 


Öferreichifche Dichtung des 11. Jahrhunderts bearbeitete die alttefta- 


wentliche Gefchichte in Beziehung auf fie. Weiterhin ging man auf die 


Rebenfiguren des neuen Teftamentes über; wir fanden ſchon im 11. 


Jahrh. die erften Befchäftigungen mit dem dichterifchen Preis der Maria 
‚ in DOefterreih, und im 12ten die Bruchftüde von Gedichten über den 
Taͤufer Johannes und den Apoſtel Paulus. Noch ehe aber dieſe letzt⸗ 


genannten Dichtungen des 12. Jahrhunderts verfaßt waren, hatte man 
den weiteren Uebergang gemacht auf die Legenden von den chriſtlichen 
Naͤrtyrern der römiſchen Kaiſerzeit, die in der ſogenannten Kaiſer— 


hronik erzählt find, einem dem Weſen nach legendariſchen Sammel- 


werke, das in feiner erften deutſchen Geſtalt fchon Frühe im 12, Jahr⸗ 
hundert entſtanden iſt. Einzelne der darin enthaltenen Legenden, 
Wie die Heilige Erescentia, haben offenbar ſchon vorher in abgetrennter 


) 
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Behandlung eriftirt; nach derAbfaffung der Kaiferchronif aber breitete ſich 
der Geſchmack an der Legende immer weiter aus ;. nicht mehr blog Defter: 
reich, fondern alle Gegenden Deutfchlands bejchäftigten fich mit ihrer 
dichterifchen Bearbeitung, und nicht mehr blos die Geiftlichen, fondern 
bald auch die ritterlichen Poeten; nicht mehr blos die den Anfängen bes 
Chriſtenthums naheftehenden Heiligen waren der Gegenftand der Erzaͤh— 
lung, ſondern bald auch die fpäteren aus den verſchiedenſten Zeiten und 
Drien. . 
Mir ftellen hier vorgreifend die einzelnen Legenden, die und aus 
dem 12, Jahrh. erhalten find, überfichtlic zufammen, um alsdann un 
geſtört bei der Kaiferchronif verweilen zu fönnen, dem dharafteriftijchiten 
Vertreter unferer Dichtung der erften Hälfte des 12. Jahrhunderts. Ein- 
zelne aus der Reihe jener abgetrennten Legenden, wie die von den 
heiligen Beit und Aegidius, befigen wir nur in Bruchftüden'”), 
denen wenig abaufehen iftz Andere find zwar ganz erhalten, aber nod) 
in Handfchriften verborgen, wie der Barlaam und Jofaphat von einem 
Bischoff Otto 8), der der Tateinifchen Quelle genauer angefchloffen und 
weitläufiger ift als Rudolfs Barlaam; dann ein, wie es fcheint, ſehr ger 
dehntes Lob der Jungfrau Maria in den niederrheinifchen Ma. 
rienliedern eines Geiftlichen, in einer hannoverfchen Handfchrift"). 
Bon einigen der Legenden der Kalferchtonif, wie von der h. Crescentia, 
nimmt man mit Zug an, daß fie abgefondert entftanven find '°’). Den 
Gegenftänden nach befchäftigt fich Die Legende jegt fehon mit Heiligen 
aus allen Zeiten, mit ſolchen, die der Urgefchichte des Chriftenthumd 
am nächften, und mit anderen, bie der Zeit in der wir ftehen am nöd) 
- ften find, von Maria und Pilatus an bis auf den heiligen Anno, den 
wir aus der Gefchichte Heinrichs IV. als einen fehr weltlichen Mann 
fennen. Der Zeit der Entftehung nad) gehört nur das Annolied der frühe: 
ven Zeit des 12. Ih. an, die meiften übrigen dem legten Viertel deſſelben. 
Dem Ort derAbfaffung nad) weift und das Bruchftüd von St. Veit nad) 
Kärnthen, der heilige Ulrich nad) Augsburg, das Leben der Maria nad 


157) In Mone’8 Anzeiger 8, 53. Hoffmann’s Fundgruben 1, 246. 

158) In der Bibl. des Grafen Solms in Laubach. Handfehrift von 1392 ſ. 
Goͤtt. gel. Anz. 1820. St. 34. 

159) Bol. W. Grimm in der Vorrede zu feinem Wernher vom Niederrhein; und 
Maßmann in Sermania 1, 171. 

159) O. Schade flellt fie in feiner „Erescentia.“ 1853. als eim Gedicht in 
bzeiligen Strophen her. 
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Tegernſee, die Stätten der heiligen Dichtung, die ung langeher befannt 
find; Andere wie der Servatius und Anno, Veronica und Vespaftan, 
Aegidius und Albinus führen und theild dem Stoff, theils der Sprache 
ber Dichtungen nach in das niedere, noroweftliche Deutfchland. Weni⸗ 
ges unter allen verdient in unſerer Anficht und nach unferen Zweden 
einer ausführlicheren Erwähnung. Die Matter der h. Margareta, 
in dem trocknen und firengeren Stile diefer Zeit, von Haupt aus einer 
jüngeren Handfchrift in ihre muthmaßliche Geftalt hergeftellt!*%) ; Die 
von Thatfachen eutblößte Legende von dem Biſchoff St.Bonus!*), und 
die eben fo reizlofe von St. Ulrich’), Die nad) dem Latein des Berno 
von Reichenau um 1200 von einem Albertus in deutiche Reime gebracht 
it, begnügen wir uns erwähnt zu haben; fo aud) die Sage von Be: 
ronica und Vespaſian's), in welcher der Bruder Wernher vom 
Niederrhein, den wir ſchon früher genannt haben, die Entftehungsge- 
ſchichte vom Tuch der Veronica erzählt, zu der er, um fie nicht allzu ma- 
ger zu lafien, das Leben Jeſu fammt den Weiffagungen und Bezeichnun- 
gen im alten Teftamente Hinzuzieht. ° Eine Ausnahmsftellung nimmt 
ver h. Sernatiug ein, der in die 70er Jahre des 12. Jahrhunderts 
aut !**), Das Gedicht, deffen Schluß ung fehlt, behandelt das facten- 
arme" Leben des Heiligen, der dem gottlofen Tongern den Einbruch At- 
tila’8 geweiffagt hatte. Kaum in der Hälfte des Gedichtes find wir bei 
bes Helden Tode; dann folgen die Wunder, die an feinem Sarge, an 
feinem Namenstage, in feinem Namen gefchehen find. Nur infofern 
dies Tegendarifche Wunbdergefchichten find, fteht Das Werk in Verbindung 
mit den übrigen Legenden der Zeitz fonft gilt e8 Dabei nicht um innere 
Erhebung und Auffchwung der Seele, fondern um Erzählung; Schlach⸗ 
ten, die an des Heiligen Todestage gefchlagen wurden, werben weit 
läufig befchrieben. Tiefer dagegen von Seiten der religiöfen Auffaffung, 
jowie blühender in Dichterifcher Behandlung find die Mariendichtungen 
der Zeit, vor Allen, wenn wir von dem vorhinerwähnten ungedrudten 


& 


160) In Haupt’s Zeitſchr. 1, 151. 

161) Ebenda 1, 208. 

162) Hsg. v. Schmeller. München 1844. 

163) Wernher vom Niederrhein bag. v. W. Grimm. 1839, Vgl. Haupf’s Zeitſchr. 
1,423. In feiner „Sage von dem Urſprung der Chriſtusbilder“ 1844. verfolgt W. 
Grimm den Zuſammenhang dieſer der lateiniſchen Kirche angehoͤrigen Legende mit der 
aͤlteren griechiſchen, von hiſtoriſchen Verſtoͤßen freieren Sage von Abgarus. 

164) In Haupt's Zeitſchr. 5, 75 ff. 
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Lobgedichte und einigen Heineren Stüden '*®) abfehen, das Leben der 
Maria vom Pfaffen Wernher von Tegernfee, das 1173 ans dem 
Lateinifchen des Hieronymus überfegt if. Alles was die priefterlichen 
Dichter des 12. Jahrhunderts überhaupt auszeichnet, Wiffen, Sprach— 
kenntniß, fchlichte Einfalt in Ton und Sprache, in der Geſinnung pa: 
triarchalifcher Geift, in der poetifchen Ausführung Fülle, Behaglichkeit, 
ausgemalte Bilder, wie fie die fpäteren Dichter nicht Fennen, in der ges 
fammten Auffaffung und Behandlung jene Würde und Wärme, jene 
Gemüthlichkeit und Kraft, bei gefunder Verſtändigkeit jener herzliche 
Ton, der aus dem Herzen quillt und nicht dem Buche nachipricht, em: 
pfiehlt auch den Wernher!*%). Noc, hatte die ſchale Lertüre der fremden 
Romane den Sinn und Gefchmad nicht verdorben. Wäre nur mehr 
Maaß gehalten und nicht durch Länge und Langweiligfeit der Eindrud 
geſchwächt, ſo würde ſich Dies Gedicht vortheilhaft auszeichnen und 
einen chriftlichen Hymnus darbieten, den weber die Sonderbarfeiten der 
fpäter geläufigeren Vorftellungen von der Mutter Gottes entftellen, nod) 
die Fehler der lyriſchen Form, der geraden Lobpreifung und Anrufung, 
die der alte Hymnus vermeidet. Noch bleibt in dieſem Wernher’fchen 
Gedichte jene Vorftelung von Maria's Verhältniß zur jungfräulichen 
Erde und der Menfchenerlöfung in einem ſolchen Hintergrunde, wie es 
in einem epifchen Liede billig iftz Die Anficht von ihrer Fürſprache im 
Himmel trägt noch nichts fo Mißbräuchliches in fich, wie fpäterz die 
Igrifchen Erhebungen ftehen am rechten Ort; die Gleichniffe find weder 
fo wunderlich noch fo überladen, wie in den meiften fpäteren Marienge: 
dichten, nicht felten eigenthümlich und nicht einmal in den Wiederholun: 
gen der Folgezeit zu finden. Noch im 12. Jahrh. entftanden von diefem 
Gedichte zwei verfchienene Lleberarbeitungen '®”), die fhon aus dem Bes 
dürfniſſe hervorgingen, Das Werk der neuen, reineren Vers: und Reim: 
funft, die gegen Ende des Jahrhunderts auffam, näher zu führen. Von 
diefer Seite ift die Legende von Pilatus, die ung in einem Bruchftüde 


165) Wie die von W. Grimm mitgetheilte unsir vrowen elage in Haupt’s Zeit: 
ſchr. 1, 34. 

166) Ueber ihn, der auch als lateiniſcher Dichter und Schriftſteller bekannt war, 
vgl. J. Kugler, de Werinhero. Berol. 1831. 

167) Bon feiner ächten Geftalt iſt nur ein Bruchftüd erhalten, Docens Miscell. 
2, 1045 das ganze Gedicht findet fich nur in einer nicht viel fpäteren Ueberarbeitung 
(aus der Berliner Handfchr, herausg. von Detter, Nürnb, 1802; beide Stücke befier 
in Hoffmann’s Sundgruben 2, 145 ff.). Bon der zweiten und befferen Bearbeitung iſt 
leider nur ein Bruchſtück (in Mone's Anzeiger 6, 156) erhalten. 
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erhalten ift?°®), von einer neuen Bedeutung. Stoff und Erfindung 
fönnten nicht anziehen: die Hauptſache ifl, daß der Name Pilatus aus 
denen feiner Mutter und feines Vaters oder Großvaterd (Pyla und 
Aus), Pontius aber aus des Helden Thätigkeit in Pontus, fein Cha⸗ 
rafter mit wenigen paflenden Zügen aus der Gefchichte feiner Geburt, 
feines Lebens und Todes erklärt wird. Wo das deutfche Fragment und 
verläßt, tritt Die lateinische Quelle ein, wohl diefelbe, die Mone befannt 
gemacht hHat'!°®), obgleich fie dem Vater des Pilatus den Namen gibt, 
den das deutſche Gebicht dem Vater der Pyla leiht. Das Iateinifche - 
Werkchen ift, wie auch eine ähnliche Legende von Judas '?®), Furz gefaßt 
und leichtfertig behandelt, etwa wie die lateinifchen Thiergedichte, von 
einem Geiftlichen, der auch Stiche auf Rom einfließen läßt, und der von 
ver Glaubwürdigkeit der Legende nicht fehr gläubig zu denken fcheint!”'). 
Der deutfche Bearbeiter Eonnte dieſem bürftigen Inhalte feine Bedeutung 
geben, der Form nach aber ift fein 1187 verfaßtes Gedicht eines ber 
etſten, wo nicht das erſte, das die Geſetze der Versfunft des 13. Jahr: 
hunderts anwendet und, wie auch das obenerwähnte Gedicht vom Hims 
melreiche thut, die Reime in voller Reinheit durchführt: der Dichter 
befämpft mit Bewußtheit den, ver die Ungefügigfeit ver. deutfchen 
Sprache behauptet, die ſich biegfam zeigen werde, fobald man fie wie 
den Stahl auf dem Ambos bearbeiten wolle. Mit dieſem Verdienſte 
Reit fich der niederdeutfche Dichter neben Heinrich von Veldeke, ver 
ſeinerſeits auch in dem Gebiete der Legende thätig gewefen fein fol!72), 
Bäre fein Servatius erhalten, fo würden wir in ihm zuerft die Legende 
aus den Händen der bisherigen geiftlichen Dichter in die der ritterlichen 
Vearbeiter übergehen fehen, in denen fie bald eine ganz veränderte Ge: 
Ralt annahm. Jetzt macht der h. Gregor von Hartmann von der Aue 
diefe Grenzfcheide, der noch in das 12. Jahrh. fällt, auf den wir aber 
an anderer Stelle zurüdfommen. 








168) Maßmann's Gedichte des 12. Jahrh. 1, 145. 

169) Anzeiger 4, 425 ff- 

170) Mone’s Anzeiger 7, 532. 

171) Ebenda A, 425. 
Scribam rem gestam multos hucusque latentem. 
Vera sit an falsa nihil ad me. Sie memoratur. 
sic referunt homines, ut scribo, sic teneatur. 
Quod si pars totumve tibi falsum videatur, 
non nobis, lector, reputes, sed ei tribuatur, 
a quo materiae primum processit origo. 


172) Nach Püterich’s Ehrenbrief in Haupt's Zeitfchr. 6, 52. 
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Faſt alle die Legenden, die wir bisher genannt haben, zeigen auf 
lateiniſche Quellen zurück, die meiſt noch vor. den Zeiten der Kreuzzuge 
entftanden find; ihr Inhalt ift überall wunderbar, wie e8 die Sache mit 
fi) bringt, aber dabei einfach, ja oft leer und dürrz die Erfindungen 
und Zuthaten find oft handgreiflich, aber fte find (hüchtern und befchei: 
den; nur fpurweife findet fich darin etwas von dem ©eifte, der im Ver: 
laufe der Kreuzfahrten die Menfchen ergriff, von der Freude an unge: 
heueren Waffenthaten und Heerzügen, an feltfam übertriebenen Wun- 
vermerken, fei es der Natur, fei es der-Menfchen, an fremden, von Inhalt 
neuen, fpannenden Mähren. Nur im Servatius konnten wir bemerken, 
daß bereits etwas von diefem neuen Geifte hereinjpielte, und auch die 
unter fi) verwandten Stoffe der bh. Albinus'”?) und Gregorius find 
der Art, daß fie weniger durch erbaulichen Inhalt das religiöfe, als viel- 
mehr das pſychologiſche Intereffe durch den aufregenden Stoff der Er⸗ 
zählung fefieln. Im Laufe des Jahrhunderts aber, das in der wirklichen 
Melt die außerorventlichften Wunder erlebte, ward nun die Einbildungs- 
fraft der Menfchen aus allen Schranfen geriffen und Hinfort Fonnte nur 
das Ungewöhnlichfte in der Dichtung reizen, was die Werke des Tages 
an wunderbarer Neuheit möglichft überbot. Die Vorherrfchaft der Hei: 
ligendichtung erklärt fi auf der einen Seite durch dieſen Hang, auf 
der anderen nährte und fteigerte fie ihn nur deſto höher. Für jede noch 
fo feltfame, noch fo wider und übernatürliche chriftliche Sage hatte bie 
Zeit den lebendigften Glauben, denn hier ſchützte der Diamantene Schild 
des religiöfen Glaubens feldft, ven 3. B. Hartmann vor die wunderliche 
Legende von Gregorius hält, ver 17 Jahre ohne Speife gelebt haben 
follte: der Dichter faͤlſcht deſſen Glauben, dem es nicht wahr düunkt, 
denn Gott fei nichts unmöglih. Für die gefpannte Phantafte jenes 
Geſchlechtes aber bedurfte e8 einer folchen Abwehr ver Zweifels oder der 
nüchternen Betrachtung nicht einmal. Das Abentenerlichfte und Yun 
derbarfte war vielmehr der Zeit das Erwünfchtefte; neu erſtehende Sa- 
‚gen dieſes Charakters verbreiteten fih mit Blisesſchnelle. Im Jahre 
1149 ward ein irifcher Ritter Tundalus in einem toptägnlicen 
Schlafe durch Hölle und Himmel geführt, und vor Ende des Jahıhun 
derts haben wir in Deutfchland bereits zwei Gedichte über biefen Or: 
genftand. Die Sage feheint faft nad) den alten Erzählungen von Thes⸗ 
peſius (bei Plutarch) ins Chriftliche übergebildet und in die neuen Zei: 


173) Das unbedeutende Bruchſtück einer nieverrheinifchen Dichtung über biefen 
Heiligen in Lachmann’s „nieberrheinifchen Dichtungen“ 1836, 4, 
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ten verlegt zu fein; die Provenzalen erzählen in einer gleichzeitigen Profa- 
fegende die ähnliche Verfegung in die Höllifchen Regionen von dem Apo⸗ 
fiel Paulus. Der Priefter Alber, von dem wir ein vollftändiges Gedicht 
von Tundalus beftgen !7%), welches er auf Bitte eines Bruders Konrad in 
Winneberg verfertigt hat, gibt an, daß ein Mönch den Stoff der Legende 
von Rom nach Regensburg gebrachtundihnda niedergefchrieben habe, wie 
erihn mündlich empfangen. Wirhaben hier die Anfänge unferer chriftlichen 
Geftaltungen von Himmel und Hölle, die immer durch moralifches Ef: 
fecthafchen langweilig und gräßlich geworden find und nichts von ver 
poetifchen Gerechtigkeit, Anfchaulichkeit und inneren Nothwendigkeit ver 
alten Tartarusfagen haben. Der irifche Ritter wird auf drei Tage leb⸗ 
108 und feine Seele wird von einem Engel durch Hölle und Himmel 
geleitet. &införmige Qualen und einförmige Freuden, nothdürftig ge⸗ 
fleigert, begegnen den Wandernden auf ihrem Wege an den Mörvern, 
Meineidigen, Hoffärtigen, Hurern, Räubern, Vielfräßen, üppigen Geiſt⸗ 
lichen und Ruchlofen vorüber bis zum Luchfer, und an den Lauen, den 
wenig Guten, den Wohlthätigen, Märtyrern, Geiftlichen, um die Kirche 
Verdienten vorbei. bis zu den Zwölfboten und Weiffagen. Aehnliche 
Viſtonen wie diefe hatten ſchon feit dem 8-9. Jahrhundert lateiniſche 
Dichter befhäftigt; fie waren in den minder erregten Zeiten und in der 
gelehrten Sprache im Verborgenen geblieben, jept wurden fie fo eifrig 
verbreitet und fo wahllos hervorgeſucht, daß e8 den weltlicher gefinnten 
Beiftlichen felber zu viel ward, daß fich die „goliarbifchen”, fahrenden 
Kleriker, die im 12. Jahrh. der lateinifchen Lyrif oblagen, mit beißen: 
dem Spotte dagegen erhoben. Die Allegorie von dem Streit des Leibes 
und der Seele, die ſchon in einer angelfächfifchen Handſchrift des 10. 
Yahrhunderts vorkommt '?°), knüpfte fih im 12. Jahrh. an den Namen 
des heiligen Philibert und fand in lateinifchen und franzöftfchen Bear⸗ 
beitungen fchnelle Verbreitung 179) ; fie ging dann in alle Sprachen Eu⸗ 
topa’s, und fo aud) ing Deutfche (erft im 14. Jahrh.) über, ein eben fo 
beliebter als finfterer und mönchifch behandelter Gegenftand, der von 
dem verwandten Inhalte eines bretagnifchen Volksliedes, das in freund: 
lich frommer Weife die Trennung von Leib und Seele als den rührenden 
Abſchied zweier lieber Freunde darftellt, himmelweit übertroffen wird, 


4174) In Hahn’s Gedd. des 12. und 13. Jahrh. — Die Bruchſtücke des zweiten, 
nieberrheinifchen Tundalus bei Lachmann a, a. O. 

175) du Meril, po6sies popul. latines. p. 218. Wright, poems of Walter 
Mapes. p. 321. 

176) ©. Karajan's Schapgräber. 1842. 
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Näher verwandt mit dem Tundalus, auch fchon Durch den Ort der Ent- 
- ftehung, iſt die Sage von der Reife des heiligen Brandan. Sie 
follte im 6. Jahrh. ſchon Statt gehabt haben; erft eine Inteinifche Pro: 
faerzählung des 11. Jahrhunderts aber, und eine franzöftfche aus dem 
erften Viertel des 12. verbreitete die Kunde davon jet in den weiteften 
Kreifen. Wenn Jondbloet und Willens Recht haben, ven älteren Text 
des nieberländifchen Brandan ins 12. Jahrh. zu ftellen, fo ift wahr: 
ſcheinlich auch in Deutfchland ſchon in Diefer Zeit diefe Legende behandelt 
gewejen, denn man vermuthet aus dem ungenauen Reime des nieberlän: 
diſchen Gedichtes, daß e8 aus dem Hochdeutfchen entlehnt fel?7”). Ge: 
wiß ift, daß erft in diefem 12. Jahrh. dieſe Wunderreiſe nach dem irdi— 
fchen Baradiefe, nad) der Inſel der Seligen, nad) der terra repromis- 
sionis recht verflanden und geglaubt wurde, da ja die Kreuzfahrer felbft 
ein ſolches Land aufſuchten; umd noch tim 16. Jahrh., da die Ent- 
Dedungsfahrten aufs Neue die Einbildungskraft in die dunflen Räume 
des Meeres rief, verrückte diefe fehr verbreitete Sage in Spanien, dem 
Lande der Phantaſie, taufend Köpfe. Man fuchte in der Wirklichkeit 
diefe Infel, die die erften Wallfahrten nach Jeruſalem und eine dunkle 
Erinnerung an Die insulae fortunatae in dem Kopfe eines Mönchs ge- 
ftaltet hatten’), und die die Bollandiften felbft für deliramenta apo- 
erypha erflärten. 

Die merfwürbige Veränderung, die das 12. Jahrh. in Geift und 
Geſchmack der Menfchen herworzauberte, zeigt fich noch an anderen Symp⸗ 
tomen, als an dieſer Gläubigfeit für die unfinnigften und ausſchwei— 
fendften Wundergefchichten. ALS wir, mit den Zeiten der Völferwande: 
rung bejchäftigt, Damals (mie jetzt wieder) fanden, daß die Dichtung 
Mühe hatte fich den großen Begebenheiten in der wirklichen Welt gleid- 
zuftellen, beobachteten wir die Erfcheinung, daß in jenen Wanderjeiten, 
wo bie entfernteften Räume ſich näherten, die mächtig bewegte Einbil— 
dungskraft gleichfam das Bedürfniß empfand, auch die entfernteften Zei: 
ten zufammenzurüden, daß die Thaten verfchievener Helden und Zeiten 
auf Ein Haupt verfammelt wurden, um Das Große und Merkwürdige 
möglihft zu häufen. Diefe felbe Erſcheinung ehrt jet in den ähn— 


177) Jonckbloet, geschiedenis der mnl. dichtkunst. 1, 413. 

178) Melter als die Legende latine de St. Brandaines aus dem 11. Jahrh., 
die Jubinal 1836 publicirte, wird wohl dieſe Sage überhaupt nicht ſein koͤnnen. In 
— Werkchen finden ſich auch die Thatſachen, auf die fih obige Aeußerungen bes 
ziehen. | Bu 
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lichen Wanderzeiten der Kreuzzüge wieder. In der lebten der einzelnen 
Legenden, die wir zu erwähnen haben, in dem Liede von dem heiligen 
Anno”? werden in der Gefchichtsfage ganz in gleicher Weife, wie in 
den alten Helvenlievern, Perſonen, Zeiten und Räume verfchmolzen, 
und dieſer Theil des Annolieves ift aus der Kaiferchronif entlehnt, zu 
ver e8 und den Uebergang bahnen fol. Das Gericht, von nieverrheint: 
[her Sprachfärbung, ift aus dem Klofter Siegburg (im Berg’fchen) her⸗ 
vorgegangen, wo Anno (+ 1075) begraben liegt, wo 1104 ver Abt Re- 
ginhart durch einen feiner Mönche das Leben Anno's nach Lambertus 
lateinifch hatte. befchreiben laſſen, dem wieder in dem eigentlichen Leben 
des Heiligen auch das deutſche Lied folgt, dad man gleichfalls aus Sieg- 
burg in die Welt fchickte, nicht erft 1183 zur Zeit der Erhebung der Ge: 
* beine Anno's (die fonft wohl in dem Liede erwähnt fein würde), ſondern 
viel früher, wohl um auf feine Hetligiprechung hinzuwirken 80). Der 
Dichter, den fein Gegenftand emporreißt (wenn auch nicht, wie Herder 
einſt meint, bis zu Pindar), "beginnt, noch ganz geleitet von den Lieb- 
lingsvorſtellungen jener füdöftlichen geiftlichen Dichter des 11. Jahrhun- 
derts, mit dem Sündenfall und der Schöpfung. Gottes Schöpfung war 
gut; Mond und Sonne und Sterne, Donner und Wind, und alle feine 
Werke wandeln ihren angewieſenen Pfad, nur die zwei ebelften Gefcho- 
pfe nichts; Lucifer fehlen fi von den Frommen und der Menſch fanf 
durch Verführung, bis ihn Chriftus erlöfte. Seine Lehre breiteten Die 

Hpoftel in alle Welt aus, auch die trojanifchen Franken haben manchen 
Heiligen erhalten; befonders in Köln ruhen fo viele Märtyrer, dort 
auch Anno. Des Mannes Lob und der Preis der Stadt führt des 
Dichters Phantafte auf die Gründer der erften Städte, auf Ninus und 
Semiramis und auf Babylon. Nun geht er auf den Traum Daniels 
über und auf die vier Weltreiche, auf die Löwin von Babylon, den Bä- 
ven von Perſten, auf den Leoparden, der den Alerander bedeutet, von 
defien indifchem Zuge eine Epifode eingeflochten wird, auf den Eber der 
Römer. Dies führt ihn auf EAfar, der mit ven Schwaben fämpft und 
(wie Karl der Große) mit den Baiern, und befonders mit den wanfel- 


179) Die neuefte Ausgabe von Bezzenberger: maere von Sente Annen. Qued⸗ 
Iimburg 1848. | 
180) K. Roth (Leben des h. Anno, München 1847. p. X.) vermuthet auf die Zeit 
des Abtes Kuno II. (1105—26), der aus Regensburg gebürtig war, was die Vorliebe 
bes Gedichtes für Baiern und die fabelhafte Belagerung Regensburgs dur Cäſar er- 
Hären würde. 
Ger. d. Dicht. I. Br. 12 
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müthigen Sachſen zu thun Bat. Dann wendet er fich an die Franken, 
feine alten Verwandten ; dann gegen Rom und Pompejus, mit dem er 
eine Schlacht fchlägt, die mit jener vortrefflichen Rafchheit und LXeben- 
digfeit geſchildert ift, welche unfere Dichter des 13. Jahrhunderts nur 
felten erreichen. Bon da fommt das Lied auf Auguftus, auf die Grüne 
dung von Köln durch Agrippa, auf die Geburt Chriſti, auf Die Ausfen- 
dung der Bekehrer der Franken, die das Land mit befferem Siege ge: 
wannen als Cäfar. Einer davon ward Bischof in Köln und fein dreiund⸗ 
dreißigfter Nachfolger ift Anno. Nun erft ift der Panegyrifer bei fei- 
nem Gegenftande, dem Preiſe des Heiligen angelangt, und e8 folgt was 
fich qus feinem Wandel und Leben zu feinem Ruhme, aus feinem Bei: 
fpiele zur Nachahmung, aus feinen Wundern zur Verherrlichung jagen 
läßt. 

Die weltgefchichtlichen Stellen, die wir hier mitausgezogen haben, 
find in das Annolied aus der Kaiſerchronik herübergenommen '*). 
Diefes merfwürbige Werk'3?) tft nach neueren Unterfuchungen in Defter- 
reich entſtanden; es ſetzt die Gefchichte unſerer geiftlichen Dichtung ge: 
nau da fort, wo wir fie im jenen Gegenden früher verließen und bildet 
den Uebergang von ihr zur weltlichen epifchen Erzählung dadurch, daß 
ed feinen chriftlichen Inhalt an Gefchichtsfagen und Legenden knüpft, 
daß es, wie es ſich felbft bezeichnet, zugleich ein „Botteslien“ und eine 
„Chronik“ ift. Urfprünglich fcheint (nad Maßmann 3, 66 ff.) ein Koͤ— 
nigsbuch ‚‚alter &°, eine Erzählung altteftamentlicher Gefchichten dem 
Zeitbuche der chriftlichen Gefchichten, das wir jebt allein Iefen, voraus 


‚181) Ueber das Berhältnig beider Werke ift es ſchwer mit Sicherheit zu entſchei⸗ 
den, da wir den älteften und urſprünglichen Text der Kaiſerchronik nicht beſitzen und das 
Annolied nır aus Opitzens Drucke (1639) und deſſen Erneuerungen fennen. Es Tann 
nach Bergleichung ber älteflen Texte ber K. Chr. nicht zweifelhaft fein, daß das Anne: 
lied ſprachlich älter if und dem Anfang des 12. Jahrhunderts angehört. Und doch iſt 
es, wie es an und für ſich das allein Natürliche iſt, daß das Lied ſeinen geſchichtlichen 
Auslauf der Geſchichtschronik entlehnt habe, ſo auch aus der Vergleichung der Paral- 
lelftellen unwiderſprechlich, daß das Lied eine jüngere Bearbeitung dersentlehnten Stel: 
len enthält, Diefer Widerfpruch Iöft fih, wenn man annimmt, daß das Annolied aus 
der älteſten deutfchen cronica fehöpfte, auf die unfere Texte der K. Chr. zurückweiſen, 
und daß dies das Bu dh ſei, auf das fich das Annolied ſelbſt an eben jenen Stellen von 
Caͤſars Kampf mit Bompejus beruft, die der Annodichter mit den ſchönſten Zeilen auf 
ſchmückte, welche die Chronik, wenn fie ihrerfeits entlehnt Hätte, gewiß nicht ausge— 
laſſen hätte. 

182) Ausg. v. Maßmann. Quedl. 1849. 2 Thle. Den Vorauer Tert hat Diemer 
herausgegeben. Wien 1849. 
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gegangen zu fein; dies würde das Werf in noch engere Verknüpfung 
mit der geiftlichen Dichtung Defterreichs im 11. und 12. Jahrhundert 
fegen. Das uns erhaltene Werk befteht aus zwei Theilen, deren jeder 
mit einer Schlußrede endigt; ver erfte geht bis zu Conſtantins, ver 
meite biö zu Lothar’s II. Tode (Ende 1137), wo das. Werf urfprüng- 
lich geichloffen haben wird; es warb dann, vielleiht von dem erften 
Berfaffer noch in einem Anhang bis 1147, dem Beginne von Kons 
rads IH. Kreuzzuge, fortgeführt. Verſchiedene Handichriften, Die wir 
befigen, zeigen e8 dann ſchon im 12. Jahrh. verfchieden überarbeitet in 
len Gegenden Deutichlands verbreitet. Dann wurde es in einem fpä- 
teren Texte von 1250 reiner gereimt und fortgefegt bis zu Friedrich II., 
und dieſer Fortſetzung hängte ſich wieder ein Anhang bis zu Rudolph 
von Habsburg an; die Handfchriften dieſer jüngeren Bearbeitung find 
ale hochveutfch und an Wolfram'ſchen Einflüffen erfennbar. Der In- 
halt des Werkes ging dann in Die gereimten Weltchronifen der Enentel, 
Rudolph von Ems und Heinrich, von München über und wirkte in frü- 
ben profaifchen Auflöfungen und Uebertragungen in andere Profachroni- 
fm mannichfaltig fort; fogar 1594 wurde von Ehriftoph von Tegernfee 
dad Werk noch einmal umgereimt. Die älteften Handfchriften, die Vo» 
tauer und Liebenberger, weifen auf Defterreich und Kärnthen zurüd; 
wie jene geiftlichen Dichtungen diefer Gegenden alle untereinander Ge- 
meinfchaft aufwiefen, fo laſſen ſich auch in der Kaiferchronif einzelne 
Stellen finden, die man in den Dichtungen jener Adelbrecht und Arnold 
wieder lieft. Weberdies hat Diemer verfprochen 19), in Lateinifchen Ge⸗ 
ſchichtsquellen Defterreichs ſchon zwifchen 1130-40 deutliche Spuren 
von dem Befanntfein des Gedichtes nachzumweifen. Wie faft alle öfter: 
reichiſchen Dichtungen des 12. Jahrhunderts wurde es dann fchnell nach 
dem Rheine verpflanzt und nahm bier (In der Heidelberger und den ver: 
wandten Handfchriften) niederrheinifche Spradhformen an. Solche 
Sprachformen hat Maßmann zwar auch in dem Vorauer Texte einige 
nachgewieſen, und er hat fchon aus der Vorliebe des Dichters für Trier 
auf einen niederrheiniſchen Verfaſſer fchließen wollen; wie leicht aber 
Könnte ein Geiftlicher, von rheiniſcher Geburt, da diefer Stand aller Welt 
angehört, in Defterreich gelebt und gefchrieben haben; wie wahrſcheinlich 
hat es der Herausgeber felbft gemacht, daß jene Trierer Dertlichfeiten 
fhon den Quellen der Kaiſerchronik angehörten. Selbft die älteften Auf- 
zeichnungen verfelben weifen nämlich nod) auf eine ältere deutfche Chronif 





183) Situngsberichte der F, k. Acabemie vom 9, April 1853. 
12” 
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zurück 1%), Die wieder ihrerſeits aus lateiniſchen Quellen gefhöpft Haben 
wird, denen man ftellenweife auf die Spur gekommen ift!®). Das 
Werk nennt fi) in der Meberfchrift der Vorauer Handfchrift ſehr richtig 
eine „Ehronif von ver Kaifer und Päbfte Zeiten und viel mehr anderer 
Materie"; ed ift ein Sammelplag für die heilige Sage, die es in den 
Rahinen eines fabelhaften Zeitbuchs des chriftlich-römifchen Reiches 
kleidet. Hier nun ift es, in Diefem gefchichtlichen Theile, wo alle alte 
und neue Gefchichte aufs buntefte durcheinander geworfen wird, eben 
wie wir e8 vorhin in dem Annoliede fanden. Die Erzählung beginnt 
gerade mit jenen Kriegen Caͤſars, Die in jenes Lied übergingen. Dann 
wird unter Tiberius Jerufalem von Titus und Vespaftan zerftört, und 
diefe Zerftörung wird dann unter Vespaftan noch einmal erwähnt. 
Unter Cajus ftürzt ſich Jovinus, ein anderer Marcus Eurtius, zu Roß 
in einen Höllenfihlund, der fich in Nom öffnet. Nach Nero regiert Tar- 
quinius, und Die Geſchichte Der Lucretia trägt fih mit jenen Erweiterun⸗ 
gen zu, die man in mehreren fpäteren Novellen wieder findet. Unter 
Otho und Vitellius fpielt ein Odenatus die Rolle des Scävola.. Unter 
Nerva ift mit Mare Aurel’8 ehernem Pferd auf dem Bapitol die Anef: 
dote von Phalaris Ochſen verſchmolzen. Die Reihe der Kaifer-ift wun⸗ 
derlich verftellt und verrüdt. Unter Commodus fallen die Kriege mit 
Alarich und ein Herzog von Meran tritt dabei auf. Der Kaifer Gallien 
war der größte Arzt; des Boethius Leivensgenoffe Symmachus ift hier 
Seneca. Der Pabft Leo ift Katfer Karls Bruder, Von Etzius (Aetius) 
wird erzählt, was auf Narfes trifft; er ruft den Dtafer aus Steier ins 
ttalifche Reich, der feinerfeitS von Dietrich) von Meran gefchlagen wird, 
u. ſ. f. Die Verwirrung fönnte nicht größer und nicht gehäufter fein. 
Man weiß aus einzelnen Beifpielen, (3. B. aus dem provenzalifchen Ge— 
dichte von Boethius aus dem 10. Jahrh., das diefen Philofophen zur 
Zeit eines Kaiſers Manlius Torquatus leben läßt), daß die römifche 
Kaifergefchichte frühe in fagenhafte Geftalt verkehrt ward; in einent 


— tt — 


184) Im Vorauer Text 15: 
Ein buoch ist ze diute getihtet, daz uns römisces riches wol berihtet, 
geheizen ist iz cronica. 


185) Maßmann, deſſen dritter Band, fo weit er gedruckt war, uns freundlich zur 
Benupung überlaffen wurde, nimmt eine durchgehende, einheitliche Tateinifche Grunds 
lage an, die ex in einer fagenhaften, auf deutſchem Boden entftandenen, gallica historia 
vermuthet, aus der auch die gesta Trevirorum des 12. Jahrh. fchöpften, und von ber 
er Bruchftüde nachgemwiefen hat. 3, 296. 309 ff. 
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größeren Umfange aber zufammengeftelt kann man bie ähnlichen Ber: 
wirrungen nur in den reali di Francia wiederfuchen, die überhaupt dag 
paffendfte Seitenftüd der Kaiferchronik find, mit der fie fih im Inhalt 
berühren und an rohem Gefchmad, wie an wunberlicher Miſchung von 
Gefhichte, Legende und Mährchen genau übereinftimmen. 

Es ift feltfam, daß der poetifche Chronift, der dieſe Zeitverftöße, 
diefen Wirrwarr gefchichtlicher Sagen in folcher Maſſe anhäuft, mitten 
in diefem Gefchäfte gegen die Lügen anderer Dichter und im Befonderen 
über Die Zeitverftöße in den deutfchen Liedern von Dieterich von Bern 
feindliche Ausfälle macht. Sein Lied beginnt gleich anfangs mit dem 
Eifer gegen Erdichtung und Lüge'°%) und will ftatt deren Wahrheit ver- 
fünden. Diefer Eifer ift nad) einer fpäteren Stelle!) ausdrücklich ge: . 
gen die Dietrichsfage gerichtet, welche gleichzeitig auch von Tateinifchen 
Gefchichtfchreibern wie Eckehard und Dtto von Freifingen angefochten 
wurde. In der Zeit der fränfifchen Kaifer war die Gefchichtfchreibung 
zum erſtenmale gewiffenhaft und genau betrieben worden; auch noch Die 
erften Gefchichtfchreiber der Kreuzzüge, die Raoul de Caen, Fulcher, 
Gualter, Wilhelm u. A., zeichneten ſich durch treue Behandlung ber 
Geſchichte aus; in ihrem Munde hat die Verurtheilung der gefchicht- 
lihen Sage und der Entftellung im Gedichte einen Sinn. Aber dieſer 
nüchterne Geift hielt nicht lange vor in diefen Zeiten der romantifchen 
Erfindung; bald traten an die Stelle jener aus Augenzeugniß berichten: 
den Hiftoriker die aus der Entfernung fehreibenden Albert und Guibert, 
die fi) zwar die Miene der vorfichtigen Sammler und Kritifer geben, 
bei denen aber gerade die Leichtgläubigfeit an alle Wunder und Legenden 
und der Mangel an verftändiger Kritif beginnt, die Died Jahrhundert 


186) Ausg. v. Maßmann 1, p.3. 
Nu ist leider in disen ziten ein gewonheit witen: 
manige irdenkent lugene und vuogent sie zesamene 
mit schophlichen worten. Nu vurhtich vil harte, 
daz die sele darumbe brinne, iz ist äne gotiss minne: 
sö leret man die luge die kint, die näch uns kunftie sint. 


187) Ebd. 2, 334. 
Swer nü welle bewaeren, daz Dieterich Etzelio saehe, 
der heize daz buoch vur tragen. do der kunic Etzel ze Ovene wart begraben, 
dar näch stuoat iz vur wär driu unde vierzic jär 
daz Dieterich wart geborn, ze Kriechen wart er irzogen, 
da er daz swert umbe bant, ze Röme wart er gesant, 
ze Vulkän wart er begraben. hie muget ir der lugene wol eio ende haben. 
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charakterifirt. Ganz fo nun wirft ſich in unferem „Buch der Könige“ bie 
Legendendichtung gegen die Unwahrheiten der weltlihen Sage auf, 
indem fte viel unverfehämtere Lügen an die Stelle fest. Man Föntite dies 
aus der bloßen Launenhaftigfeit und, dem Unbedacht der Kritik erklären, 
der wir ſelbſt noch fpäter, bei viel beveutenderen unferer Dichter, oft und 
in wunderlichen Beifpielen wieder begegnen. So gibt Wolfram fchöne 
Lehre, in der Erzählung nicht zu übertreiben, gerade indem auch Er bie 
deutſche Volfsfage verfpottet, und bei ihm fehlt e8 Doch in Worten und 
Werfen an Uebertreibung nicht. So wird im Titurel über die Hornhaut 
Stegfried’8 gehöhnt, und doch kommen hörnerne Riefen in dem Gedichte 
felber vor. Dennoch aber hat die Bolemif ſowohl diefer Dichter, wie 
die der Kaiſerchronik, gegen die deutfche Helvdenfage auch außer dem 
Grunde der Unmündigfeit der Kritik, noch die tiefere Urſache der Ab 
neigung gegen ihren ganzen Geift noch mehr, ald gegen ihren Inhalt. 
Das Intereffe der Zeit fuchte jet andere Wunderthaten und Abenteuer, 
als die der heroifchen Dichtung waren; die Gegenwart fing an mit an: 
deren Thaten, denen eine andere Bedeutung geliehen ward, nad) einer 
veränderten Anficht die Werfe der alten Helden zu überbieten; man ver: 
fhmähte die Gegenftände, die ſich den neuen Vorſtellungen nicht fügten 
und fuchte andere hervor, die damit in Einflang zu bringen waren. Der 
hriftlihe Heroismus ward die Bewunderung der Zeit, die Thaten und 
Werke, die der heilige Geift verrichtete; und dies iſt, Zugleich im Allge⸗ 
meinften und aufs Pragmatifchfte hergeleitet, der erfte Eingang eined 
‚ geiftigen Grundfages, Die erfte Spur der Idee in den menfchlichen Hand: 
lungen, die ung die Sage erzählt. Nicht mehr der Trieb der Natur und 
die Meberfülle der wirfenden Kräfte im Menfchen, nicht mehr die Nöthi- 
gung der äußeren Verhältnifje bilden jebt die Hebel der Thaten, wie im 
heroifchen Zeitalter, fondern die innere Stimme, der Ruf von Gott, der 
treibende Geift. So heißt e8 im Rolandslied, nicht der Kaifer thue was 
er thue, fondern Gott gebiete e8 ihm. So ift in Hartmanns Glauben 
jede Legende als ein Beifpiel der Wirfungen des heiligen Geiftes erzählt; 
aus ihm handelten „zuerft die Apoſtel des Herrn, die theuren Märtyrer”. 
Als ein anderer Apoftel und Gottes Bote ward daher Karl jept in ihre 
Reihe geftellt, und die Triebfevern des heroifchen Zeitalters, Habſucht 
und Gewaltthat ( Gierigfeit und Hochmuth) wurden nun verpönt und 
verfolgt. Aus diefem Geſichtspunkte wurden nachher auch die Sagen 
‚von Alerander und Parzival behandelt, und es ift fein Wunder, daß 
inmitten dieſer neuen Anfichten die Nibelungen, vie ihnen zum Trope 
ausdauerten, fremd und übel angefehen daſtanden. 
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In der Kaiferchronif und ihren einzelnen Beftandtheilen blickt man 
wie in eine Werkflätte des Geiſtes, wie in ein Lagerhaus des Verkehrs, 
wodurch die Sagendichtung des Mittelalters geftaltet und ausgebildet 
wurde) Die vielfältigften Anläffe und Eigenheiten der romantifchen 
Sagenfchöpfung und Entftehung liegen hier wie zur Schau offen; und 
nichts kann fo ſehr wie ihr Inhalt die Thätigfeit einer jugendlichen, frifch 
angeregten Phantafie charakterifiren, Die fih in aller Keckheit und in 
allem Ungefchie zugleich, in ebenfo leichtfertiger als ſchwerfälliger Er- 
findungsfraft, an einer Menge von Stoffen gefchichtlicher und dichteris 
ſcher Ueberlieferung beſchäftigt. In jenem Durcheinanderwerfen gefchicht- 
licher Thatfachen und Namen, von dem wir vorhin die Beifpiele ans 
führten, wo bald eine befannte That auf einen bisher ungenannten Ur: 


heber gelegt, bald ein befannter Held mit Anderer Thaten ausgeftattet 


wird, zeigt ſich Die Bereitwilligfeit fowohl wie die Dürftigfeit der Er- 
findung vielleicht am auffallendften, verräth fich der Eifer fowohl wie 
bie Ungeſchicklichkeit der Induſtrie, die den neuen Stoff der dDichterifchen 
Unterhaltung ſchaffen follte, vieleicht am ftärfften. So werben wir bald 
ſehen, daß, wie dort die Sagengefchichte, fo auch die poetifche Länder— 
funde der alten Welt neu erzählt, ihre Reifewunder an neue Berfönlich- 
keiten angefnüpft wurden; jo haben wir fchon früher gefehen, wie bie 
Bölfer der neuen Zeit fich den fagenhaften Ruhm der älteren anzueignen 
fuchten. Die keltiſchen Völker, geſchichtlos wie fie waren, wollten in 
ihren Berührungen mit Friegerifchen Feinden nicht arm und ruhmlos das 
ſtehen, fie legten fi) daher trojanifchen Urfprung bei, wie die Römer; 
fo taufchten auch die Sranfen gerne, die Das Römerreich geftürzt hatten, 
ihre dunkle Herkunft mit dem gleichen Ruhme, trojanifchen Blutes zu 
fein. Mit diefen werthlofen Erfindungen hatten bisher nur die geiftlichen 
Gefchichtfchreiber in Tateinifchen Chroniken der Bölfereitelfeit gefehmeichelt, 
in dem 12. Jahrh. brachen fie in die Volfsliteratur überall ein, und die 
Kaiſerchronik und das Annolied wifjen daher von der alten Verwandt: 
haft zwifchen Sranfen und Römern, von der Herkunft der Sachfen aus 
der Heergenoflenfchaft des Alerander, von dem Urfprung der Baiern in 
Armenien, wo noch Deutfchredende gefunden werden follten. An die 
Fabeln diefer Art reiben fi andre über den Urfprung von Völkern, 
Städten und anderen Dertlichfeiten an, Ervichtungen, die auf Etymo- 


188) Mir müffen auf Maßmann's dritten Band feiner Ausgabe der K. Chr. ver- 
weifen, wo vor= und rückwärts die früheren Spuren und bie fpäteren ausgefahrenen 
Geleiſe der einzelnen Sagen mit umfafjender Kunde verfolgt werben. | 
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logien gegründet find, auf die bald einfachenaive, bald wunderlich-aben- 
teuerliche Erklärung und Herleitung vorgefundener Ramen. Bon fol: 
chen Geſchichtchen gibt e8 Viele in der Kaiferchronif, wir führen in der 
Note?°9) nur Ein ergögliches Beifpiel an. Das Mittelalter, wie das 
Alterthbum, hat faum eine fruchtbarere Quelle der Sagenerfindung ges 
habt, wie diefe, und fie fprubelte in Feiner Zelt fo ergiebig, wie in dem 
12, Jahrhundert. Müßige Mönche beuteten diefe Sagen aus von Men: 
fhen, von Städten, von Völkern, angeleitet von einem bloßen Namen, 
ber dann für Die Hörer und Lefer die Beglaubigung gab. So kam es, 
wie v. Reiffenberg fagt, daß eine Reihe von Heiligen ihr Dafein einem 
bloßen Wortfpiele zu danfen haben. So kam es, daß jene anflingenven 
Namen der Schotten und Scythen, der Afen und Ofen, der Dacier und 
Dänen, Sacfen und Safafuna, Geten. und Gothen, der Doppel⸗Iberer 
und Veneter, der Sennonen und Senonen, von Syracus und Saragoffa 
fo große Verirrungen in der Gefchichte anftellen fonnten! Namen, Voͤl⸗ 
fer, Städte, welche nach der bloßen Lautähnlichfeit aufs Fühnfte Hiftorifdh 
und poetifch verbunden wurden, weil diefe die kindliche Einbildungskraft 
von felbft zur Thätigfeit rief und weil diefe Verbindung zugleich der 
ftädtifchen oder nationalen Eigenliebe fchmeichelte! Wer follte es dem 
Verfaſſer diefes Werkes verdenken, wenn er in feinem Knabenalter fi 
nit Vorliebe mit dem großen Corvinus von Ungarn oder gar mit St. 
Gervinus abgab, dem frommen Walfahrer, an defien Fürforge und 
Fürſprache im Himmel er nicht im geringften zweifelte, da er ja den 
gleichen Antheil an dem ungweifelhaften Stammangehörigen nehmen 
mußte, wie diefer an ihm. Nicht anders erklärt fi) jener Zug im Mit: 
telalter; denn es gibt ja kaum eine Stadt, die nicht wenigſtens Eine 
foldhe Herleitung und etymologifche Deutung angeregt hätte. Da mand) 
mal die Anfnüpfung wirklich hiftorifch beglaubigt war, fo geftattete dad 
um fo mehr Freiheit in den anderen Fällen. Einen beveutungsvoll Fin: 
genden Namen, ein fonderbares Wappen zu erklären, was Fonnte eine 
größere Aufforderung fein zur Erfindung und zur Ervichtung? Die Ey: 

mologie gibt dem Difried Stoff für feine myftifchen Betrachtungen, dem 


189) Nero verlangt von feinen Aerzten, daß fie ihn ſchwanger machen; fie geben 
ihm Betränfe, es kommt bie Zeit der Geburt und er gibt eine Kröte von fi. Naß— 
manns Ausg. 1, 327. 

die Walhe sprungen üf sä, 
sie riefen alle lätä räna; 
daher der Name Lateran. 
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Caſſiodor für feine Gelehrſamkeit, ven Scholaftifern für ihre Specula- 
tionen, und fie ſollte den Dichtern feinen Stoff für Erzählungen gegeben 
haben! — Dan ging von da einen Schritt weiter. Es gab nationale 
Sitten, über deren Urfprung man nachfann, was dann zu manchen ern- 
ſten und fehnurrigen Gefchichten den Fingerzeig gab. Der Art ift in der 
Kaiſerchronik die Erzählung von dem Baternherzog Adelger, dem von 
Kaifer Severus zum Schimpfe Kleid und Haar geftugt wird ; die Baiern 
thun es nach, um den Schimpf zur Sitte zu machen. Dies ift ein Volks⸗ 
wis, wie wenn man in.©riechenland die Sitte, nadt zu kaͤmpfen, von 
einem dazu ausgefonnenen Maͤhrchen herleitete. Auch diefe Art von Er: 
Dichtungen geht durch das ganze Mittelalter hindurch und warb bis zum 
größten Stile getrieben. In Staat und Kirche gab es Einrichtungen 
und Gewohnheiten, die ein dunkles Herkommen gebilvet hatte, die man 
ſich alfo zu erklären fuchte; nichts ward nun gewöhnlicher, als daß man 
Geſchichte, Gebräuche, Sitten, ©efege und Alles, wie auch im Alter: 
thum fo oft gefhah, zurüdconftruirte, Diefe Art der Erfindung aber 
forverte fchon größere Freiheit, fa fie bedingte auch gleichſam das hiſto⸗ 
rifche Fortbilden der alten Sagen mit neuen Erbichtungen, ſobald die 
Zuftände, die darin zurüdgetragen waren, fich felbft fortbildeten. In 
allen Verhältnifien des ganzen Mittelalters zeigt fich dieſe Art der Er⸗ 
dichtung am unverfchämteften. Ganze Urgefchichten der Völker liegen da, 
die nach einzelnen Zügen der fpäteren wirklichen Gefchichte zuſammen⸗ 
gefeßt und im Laufe der Zeiten zum Theil aus dem trodenften Gerippe 
zum rundeften Körper geworben find. Die Geſetze des Staats von Ara- 
gon find auf diefe Art zurückgetragen und in der Kirche ftehen jene De- 
stetalen des Pſeudo⸗Iſidor neben den aragoniichen Fueros vielleicht. ale 
die merfwürbigften Beifpiele, wie fich die Welt der Wirklichkeit Jahr: 
hunderte lang in den furchtbarften Kämpfen um die Grundfäge folder 
Schriften drehte, die nur in fofern nicht völlig willfürlich erfundene 
Dinge find, als fie, fo wenig fie einen thatfächlichen Grund haben, doch 
eben fo entfchteden auf dem Geifte der Zeiten ruhen, in denen fie ent- 
fanden oder entwidelt find. Ganz genau fo ergriff jegt Die Dichtung 
die herrfchenden Beftrebungen der Zeit und trug fie auf Ältere Zeiten über, 
und die roheften Anfänge bierzu fahen wir in der ganzen Entwidelung 
des Volksepos, und fehen fie hier in der Katferchronik im größeren Maß⸗ 
Rabe in gleicher toher Geftalt in dem Mebertragen neuer Ereigniffe und 
Thaten auf ältere Zeiten und Männer, neben der umgefehrten Ver⸗ 
Pflanzung älterer Sagen auf neue Verhältniffe. Bon da an fteigt Dies 
bis zu der Höhe, wo, wie etwa im Parzival, die höchften Ideen der 


| 
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Zeit erfaßt und im poetifchen Körper finnlicdh geseugt werben. In ſolchen 


Stoffen und Gevichten hat man Bolksfage gefunden! im ganzen Mittel: 
alter hat man Erfindung geleugnet, ‚weil jenes Gefchlecht mit Treue und 
Gewiffenhaftigfeit an der ächten Sage hing und mit gewiffenhafter Ge⸗ 
nauigfeit dem Gange der Sage in Ueberjegungen folgte! Diefe treue 
Abhängigkeit mag ein Charakterzug der deutſchen Ritterdichtung fein, 
die der eigenen Erfindung in der ‚That nur allzujehr ermangelt; wer 
aber den Ausſpruch auf das ganze Mittelalter ausbehnte, der würde 
gerabezu eine verfehrte Welt erfinden. Denn dies ift eben der auf der 
Oberfläche erkennbare entfchiedenfte Charafterzug der Dichtkunſt neuerer 
Zeit überhaupt, daß in ihr die Macht des Gedankens fo groß war, daß 
von ihm aus ganze poetifche Schöpfungen frei ‚erfunden. ausgeben 
Tonnten. | - 

So kann man finden, daß unfere Kaiferchronif felbft, nicht in ihren 
einzelnen Theilen, wohl aber in dem eigenthümlichen Rahmen, in den 
fie ihre Anekdoten, Gefchichten und Legenden einfleivet, einen ſolchen 


tieffinnigen und ideenhaften Bezug auf die gejchichtlichen Bildungsver⸗ 


bältniffe Deutichlands habe. Diefe Einkleivung, der Baden der Erzäh: 
lung, der durch die römifche und deutſche Kaifergefchichte hinleitet, der 
Gedanke, der auf diefe Einfleivung führte, fcheint Das eigentlich Natio- 
nale an diefem Werke zu fein. Es ift ver Hauptgefichtspunft, aus dem 
die Gefchichte der Dichtung diefes Werf betrachten muß, daß baflelbe, 
wie fid) andere Werke von Umfang an andere Begebenheiten der äußeren 
Geſchichte anfchliegen, in der deutlichften Beziehung zu den Richtungen 
der deutfchen Kaifer feit Karl nach dem Süden, nad) Italien, auf den 
Erwerb der Kaiſerkrone und die Verbindung des deutfchen und römiſchen 
Reiches fteht. Mit diefen Beftrebungen, als fle unter Karl und Otto 
zuerft begannen, fahen wir gleich Damals den geiftigen Verband Deuiſch⸗ 
lands mit der alten Welt, der neueren mit der alten Literatur im Zu: 
ſammenhange. Noch war zu Otto's I. Zeit die heroifche Seite der alten 
Poeſte, Homer und Birgil, diejenige, welche wir in der weltlichen Dicht- 
funft die Aufinerffamfeit der lateinifchen Dichter befchäftigen und ihren 
Einfluß auf unfere Hervenpoefie ausüben fahen. Seitdem aber von 
da an das Ritterweſen fich mehr und mehr ausbildete, feitvem durch 
Otto's II. Gattin die Verbindung mit Byzanz häufiger ward, ſeitdem 
unter Otto III. Hofton und Hofceremoniel mit feinem jammervollen Ge⸗ 
folge nach Deutfchland Fam, und nım der Uebergang zur Stänbefcheitung 
und Allem gemacht ward, was eine heroifche Zeit zu gefelligerem Cha 
rafter umbildet, fand man mehr Geſchmack an dem, was das weft: und 
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oſtrömiſche Reich Reues darbot; und dies waren Umbilvungen alter 
griechiſcher Sagen und Dichtungen fir neuer Geftalt, Verſchmelzung der⸗ 
ſelben mit Orientalifchem, Romane, Rovellen und Gefchichtslegenden 
aus der römischen Kaiferzeit, wie fie im Geſchmack det oben angeführten 
aus der Kaiferchronif noch Heutzutage in Italien im Volke umgehen, 
und wie fie damals in Deutfchland den Stoff der Unterhaltung Fieferten, 
den vorher der Schwanf, das Mährchen, das Lied des Volkes gewährt 
hatten. In Spuren zeigte und ſchon das Annolied die neue Geftaltung 
ber Aleranverfage, vie geiftliche und weltliche Heine Erzählung aber 
nimmt in der Kaiſerchronik die breitefte Stelle ein. 

Seit undenklichen Zeiten herrſchte in Griechenland und Stalien ver 
Geſchmack an folchen Novellen. Jede Nation hatte in diefer Gattung 
etwas Eigenthümliched, und der Austaufch dieſer Eleineren, faßlichen 
und belebten Stoffe, war fo leicht und mußte bei jedem Zufammentreffen 
verichiedener Nationen fo lebhaft werden, daß wir deshalb in den Zeiten 
der Kreuzzüge im Dften und Weften ſolche Sammlungen von Novellen 
herortreten fehen, vie es gemeinfam haben, daß fie meift in einen Rah: 
men gefaßt find, welcher Erweiterung und Verengerung, Ausicheiden 
und Aufnehmen leicht und bequem machte, und daß fie meift aus Alten 
und Neuem, aus Rationalem und Fremdem gemifcht find. Die größere, 
höhere Dichtung des ganzen Mittelalters Hält in Aften und Europa dem 
Beifte nach gleichen Schritt; dieſelbe innere Regung, welche die perfifche 
Lyrik geftaltete, geftaltete auch Die deutſche, und das perfifche Epos floß 
ans Feiner weitern inneren Quelle ald das fränfifche. Jene Fleineren 
Dichtungen aber find auch dem Stoffe nach feit den Kreugzügen 
und durch fie Allgemeingut der ganzen Welt geworden, in einer Weiſe, 
wovon wir und ſchwer einen Begriff machen können, da bei ung die 
mündliche Weberlieferung bis auf die Anekdote herabgelommen ift, in der 
wir aber noch ganz die fchnelle Verbreitung und öftliche Verpflanzung, 
wie in den alten Sagen, beobachten fönnen. Die älteften Zeiten ftellten 
hier ihre Erzeugniffe neben die neueften und aus den größten Bernen 
trafen fte zufammen. Aus jenen mileſiſchen und fobaritifchen Mährchen 
der alten Welt, Die zur Zeit von Roms Geſunkenheit mit den Heeren bis 
nach Aften und von dorther zurückgetragen wurden, ging vielleicht Die 
befannte Gefchichte von der Matrone von Ephefus in alle Zeiten und 
Linder, war nach Duhalve in China befannt und kommt im Betron, in 
den fieben weifen Meiftern und in den Schwänfen aller Nationen vor. 
Ale Retfeabenteuer und Wunder gehören in diefe Reihe; die Erinne- 
tungen an Homer, an Herodot und Plinius ſtoßen und auf in deutſchen 
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Dichtern des 12, Jahrhunderts wie in Taufend und Einer Nacht. Scan: 
dinavifche Vorftelungen von Werwölfen erfennen ſich in den Bisclaveret 
der armoricanifchen Lais. Die Fabel des Orients vermifchte fich fo enge 
mit dem Thiermährchen ver Germanen, daß fie faum mehr zu trennen 
find. In welcher Art der Hitopadefa, die Kabeln des Bidpai in Oft und 
Weſt eine Sprache und eine Veränderung nach der anderen durchliefen, 
überall aber die begünftigende Einkleivung fefthielten, ift befannt genug. 
Das lateinische Werk von Petrus Alphonfus '?%), des getauften Juden, 
der unter Alfons I. in Aragonien fehrieb, verpflanzte mit am früheften 
arabifche Kabeln und Erzählungen in ven Welten, die dann in die Er- 
zählungen der Königin von Navarra, in die Gefta Romanorum, in die 
ſpäteren italifchen Novelliften Eingang fanden. Am interefianteften aber 
find die fieben weifen Meifter (deren Urfprung bis nach Indien zurüd- 
führt) und die Gefta Romanorum, auf deren (fpäte) Deutfche Bearbeis 
tungen wir fpäter zurüdfommen. Dort, in den fieben weiſen Meiftern, 
treten Erzählungen aus der griechifchen und römifchen, der chriftlichen 
und moglemitifchen Welt, aus den arabifchen Nächten, aus Herodot, 
Petronius und Plautus, aus tartarifchen und wälfchen Quellen in bie 
freundlichfte Gefelichaft neben einander. Eben fo find in den Gefta Ro: 
manorum Fabeln aus Petrus Alphonfus und Kelilah und Dimnah, «6 
find mönchiſche Legenden und weltliche Novellen, Gefchichtchen und Anek⸗ 
boten aus dem Haffifhen Altertbume und Apologe und Barabeln aus 
dem Orient neben einander-geftellt. Perſien, Indien, Arabien, Griechen 
land, Italien, ale Welt trug zu diefen Sammlungen bei, nur gerade dad 
deutfche Mährchen und die wälfchen Mabinogion, das Volksthümliche 
unferer nordifchen Novelliftif, ging fo wenig darin ein, wie unfer heroi⸗ 
ſches Volksepos in Arioſt, der alle alten und neuen Schätze umfaßte und 
benutzte. Deſto mehr ward umgekehrt bei uns das Ausländiſche mit gro⸗ 
ger Ihätigfeit gefammelt, bearbeitet und gelefen, und dafür grade iſt 
unſere Kaiſerchronik ein frühes und merfwürdiges Zeugniß. 

Die Kaiſerchronik fteht nämlich in der Reihe diefer für die ganze 
mittelalterliche Literatur fo beveutfamen Novellenfammlungen ; und es gibt 
ihr gerade das ein fo hohes Intereſſe, daß fie neben Petrus Alphonſus 
Werke zu den früheften Verfuchen diefer Art gehört. Nur die provena 
Kfche Sammlung?) der Legenden von der heiligen Fides, die der Pfaffe 
Bernard fammelte und dem Bifchoff Fulbert von Chartres (+ 1026) 


190) De clericali disciplina. 
191) Fauriel, hist. de la po&sie provengale 1, 435. 
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widmete, und in die, ganz im Geifte aller diefer Sammlungen, auch gele: 
gentlich ſchon ein weltlicher Roman eingeht, der auf ven Orundzügen der 
Odyſſee aufgebaut ift, thut es an Alter vem Petrus Alphonfus wie der 
Kaiferchronif zuvor. Unfer deutſches Gedicht reiht an den Baden ihrer 
Kaiferlifte alte klaſſiſche Erzählungen, vaterländifche Sagen und Züge 
ver Bolfsgefchichte; ihr Hauptbeſtandtheil ift aber die chriftliche Novelle 
und Legende. Der geiftliche Dichter, wiewohl er des Sinnes für die 
Weltlichfeiten des Frauen - und Ritterthums nicht entbehrt, breitet über 
den ganzen hiftorifchen Grund feiner Erzählung einen chriftlich-Firchlichen 
Dunftfreis; ganz weltliche Sagen, wie die von Curtius-Jovinus, erhal: 
ten eine Färbung und Bedeutung nach chriftlich = fittlichen Vorftellungen ; 
das weltliche römifche Reich tft von dem geiftlichen, der Kaifer ift von 
dem Pabſte, der Held von dem Heiligen, in Einem Worte Die Gefchichte 
it von der Legende verdunkelt. In dieſem legendarifchen Beftandtheile 
ver Kaiferchronif ftoßen wir nun auf jene vage Verfnüpfung von Bor: 


ſtellungen und dichterifehen Formen der antifen und chriftlichen Welt, auf 


die wir oben hindeuteten; Alles was das fpäte Alterthum der neuen 
Zeit am unmittelbarften entgegen brachte, Allegorien, Barabeln, Apologe, 
Novellen, religiös-philofophifche Streitfragen finden wir in der Legende 
noch völlig erhalten. Auf eine bloße Vergleichung des Inhaltes der 
Kaiferchronif mit dem Barlaam erfennt man fogleich den ganz gleichen 
Beift und die ſcharfe Einwirfung diefer griechifchen Dichtung auf die 
Legenden des Weſtens. Auch haben die ähnlichen und noch älteren, gries 
chiſchen und Tateinifchen, Quellen unmittelbaren Einfluß auf die Kaifer- 
Kronif geübt. Die fogenannten Elementinifchen Rerognitionen (Wieder: 
erkennungen) aus dem 2. Jahrh. und die daran anſchließende Schrift von 
Marcellus de conflictu Simonis Petri et Simonis Magi liegen, nad) 
Maßmann's Nachweiſungen, ven Legenden von Simon, von Petrus und 
Paulus, und der Sage von Clemens zu Grunde, die das römifche Pa- 
triarchat zu verherrlichen und die Anmwefenheit des Apoftels Petrus in - 
Kom zu diefem Zwecke feftzuftellen beftimmt war. Wenn wir in unferer 
Ehronif diefen Tegendarifchen Roman von der Jugendgefchichte des Babftes 
und Märtyrer Clemens und feiner Brüder lefen, fo finden wir da alle 
jme Magier- und Wundergefhichten, theologifchen Disputationen, jenen 
halb fholaftifchen halb biblifchen Stil, jene Siege über den Unglauben 
und Zweifel, und Erörterungen der Fragen, Streitigkeiten und Irrlehs 
ten, welche die Kirche und die philofophifchen Schulen in ven erften Jahr: 
hunderten bewegten. Hier dreht fich ein langer Kampf um das allge- 
meine Räthfel, das die erften Chriften befchäftigte, wie fich das Böſe 
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auf der Welt mit Gottes Güte vertrüge, wie ſich das Glüd und der Zu: 
fall zu Gottes Vorfehung, der freie Wille des Menfchen zum Zwang 
des Schidfals verhalte; und geſchickt ift die Fabel der Legende benupt, 
den zweifelnden Kauflinian zu überführen, indem die wunderlichen und 
zweckloſen Berfchlingungen Des Zufalls und der Willführ, die der Orund 
feiner Vertheidigung der „Wilfaelde“, der gnoftifchen Lehre von der Ge- 
walt der Sterne, find, fi) zulegt, freilich fehr mafchinenmäßig, in eine 
weile Fügung vorfehender Allweisheit und Allwiffenheit auflöfen und 
ihn dann überzeugen. Ganz ähnlich ift die Legende von Helena’s Be: 
kehrung und der Unterredung zwifchen Heiden, Chriften und Juden in 
Durazzo; und fo find im Turpin, der in Diefen Zeiten (Ende des 11. 
Jahrh.) verfaßt ift, Die Disputationen Fein Fleiner Gegenftand der Ue— 
bung felbft der Helden. Einfacher find Die Sagen von Tiberius’ Kranfe 
heit und feiner Heilung durch Veronica, ein Gegenftand, den wir ſchon 
oben in der befonderen Bearbeitung Wernhers vom Niederrhein erwähn: 
ten, wo Vespaſian die Stelle des Tiberius einnimmt; die Befchichte 
der Eroberung des h. Kreuzes durch Eraclius ift hier noch ohne den ro⸗ 
manhaften Zufag in dem Eraclius von Otte; dann die Gefchichten vom 
Gaufler Simon, die zahllofen Märtyrerlegenden von Petrus und PBau- 
us, von dem Evangeliften Johannes, von Sirtus, Feliciffimus, Aga: 
pet, Laurentius und Hippolyt, den Stebenfchläfern und der allgemeinen 
Ehriftenverfolgung u. f..w. Einen Werth der dichterifchen Behandlung 
wird man in einem chronikartigen Buche wie Diefes, felbft in den mit mehr 
Liebe behandelten Theilen, nicht fuchen. Noch gilt es hier um den bloßen 
Stoff, der einfach entlehnt wird. Es kommt hinzu, Daß dieſer Werth 
blos in den Legenden der Chronik zu fuchen fein müßte, und wie wenig 
diefe felbft unter ven Händen gefchicter Dichter, vermöge ihres für bie 
Poefie meift ungeſchickten Stoffes zu gedeihen pflegen, werden wir weiter 
unten beobachten können. Dort werden wir finden, Daß die Legenden, 
welche nad) der Abblüte der ritterlichen Dichtung entftanven, im den 
Maaße als fie an kunſtmäßiger Behandlung und äußerer Form gewin⸗ 
nen, an Ölaubensfraft und Naivetät einbüßen; und wenn man in den 
ungefünftelten Erzeugniffen diefer Zeit des 12. Jahrhunderts zuweilen 
nad) etwas Gewandtheit und Beweglichkeit fucht, fo fehnt man fi Das 
gegen dort bald wieder zu der ſchmuckloſen Einfalt der frommen Dichtung 
dieſer früheren Zeiten zurüd. 
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Indem wir nun von dem Gebiete der heiligen Sage den Blid zur 
weltlichen epifchen Dichtung herüberwenden, erinnern wir, daß wir in 
em Kreife der legendarifchen Literatur, ven wir fo eben durchliefen, be⸗ 
reits in der erften Hälfte des 12. Jahrh. faft alle die größeren epifchen 
Erfcheinungen angekündigt gefunden haben, die gleich in bernächftfolgens 
den Zeit über alles andere hervorragen. Die Katferchronif kennt fchon 
Lieder von Karl dem Großen, wie fie, fchon aus ihrer Befehdung zu 
fhließen, die fortlebenden Dietrichlieder kennt; das Annolied weiß ſchon 
von umgeftalteten Sagen des Alterthums, von Aleranders Luft» und 
Meerfahrt auf dem Greifen und in der Wafferglode; in den Legenden 
von Brandan und Tundalus fahen wir bereits die wunderlichen Legen- 
denftoffe aus jenen britifchen Infeln zu uns herüberbringen, die bald 
auch Dem ritterlichen Epos eine ganz neue Quelle eröffnen ſollten. Dies 
find genau die Gegenftände und Dichtungsgruppen, mit welchen wir ung 
zunächft werden zu befchäftigen haben. Wenn wir die ganze Reihe erft 
überbfidien, werben wir in großem Umfange erfennen, wie allumfaflend 
diefe Zeit mit jener Univerfalttät, mit ver fie fich zuerft die Legende aus 
aller Ehriftenheit aneignete, ſich nun auch der weltlichen Dichtungsftoffe 
bemächtigte, wo Chriftenheit, Helvenfchaft und Alterthum zufammen- 
ſteuern mußten, um das neugierige Gefchlecht zu befriedigen. Einzeln 
für fich betrachtet ftehen die Dichtungsgruppen, vie wir begeichnen, nach 
ihren Stoffen abgefonvert und in einer volksthümlich verfchiedenen Hal- 
tung ; nur die deutfche Dietrichfage finden wir in dieſen Zeiten mit einem 
ftemdartigen, obwohl urfprünglic, volksverwandten Beftandtheile vere 
wachfen. Dies ſtimmt auffallend zu dem Charakter alfer übrigen hei- 
matlich = deutfchen epifchen Gedichte, die wir im 12. Jabrh. in einer 
weiteren Gruppe befigen, von der in der Kaiferchronif wenig oder Feine 
Andentung ift, obgleich fie ihr und ihrem Inhalte vielfach nahe fteht; 
am nächften in jener Mifchung verfchiedenartiger Beftanbtheile, worin 
wir gerade ven Bunft der Veränderung fehen, der mit unferer einheimi- 
hen (nicht überfegten) Epif jeßt vorging, ‚oder vielmehr fchon feit dem 
Iateintfchen Gedidyte von Ruodlieb im Werfe war. Während die ältere 
deutſche Sage des Bolfs, ſoweit nicht gelehrte Geiftliche die Hand darin 
hatten, wejentlid, örtlich und national war oder höchftens die Sagenftoffe 
verwandter Stämme aneinander reihte, fo werden wir finden, baß unter 
den heimatlichen Dichtungen des 12, Jahrh., die wir in diefem Ab- 
ſchnitte zufammenftellen, der Herzog Ernſt fich mit geographifchen Sagen 
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des Alterthums verbindet; daß im Ruther eine Anfnüpfung deutſcher 
Sage an die Farolingifche, die Durchdringung alter Mähren mit dem kreuz⸗ 
ritterlichen Geifte und eine Verpflanzung berfelben auf den Boden des 
Freuzritterlichen Ruhmes Statt hat; daß im Salomon und Morolf ein 
Held des jüdiſchen Alterthums in deutschen Dichtungselementen fpielt; 
daß im Oswald und Orendel die deutfche Sage in die Legende übergeht 
und im Biterolf die Figuren der Dietrichfage fich in den Abenteuern und 
Formen der britifchen Romane bewegen. Ueberall werden wir auf die: 
felbe Verwirrung der verfchievenartigften gefchichtlichen und poetifchen, 
räumlichen und zeitlichen Elemente ftoßen, deren Anfänge wir in der 
Kaiferchronif betrachtet haben; nur daß auf dem Gebiete der weltlichen 
Dichtung diefe Vermifchung und Verwiſchung der Sagenftoffe in noch 
viel größerer Freiheit geübt wird, ald auf dem Boden der heiligen Sage 
und der Gefchichte. "Wir lernen eine Reihe von Dichtungen fennen, die 
von feltfamen Auswüchfen verunftaltet find, von Abenteuerlichkeiten, 
Erfindungen, Entftellungen, burleskerem Vortrage und aller möglichen 
Rohheit und Verwilderung. 

Diefe Eigenheiten erklärt man hauptfächlich aus der Natur ber 
Dichter, von denen diefe Werfe ausgegangen find. Seitdem der epiſche 
Sefang dem Volfe mehr und mehr entzogen worden war, fahen wir im 
. Waltharius und Ruodlieb, in der Thierfage, in der Kaiferchronik die 
Geiftlichen fortwährend mit der epifchen Dichtung befchäftigt; am Ende 
des 12, Jahrh. find fie aus diefer Thätigfeit von dem Ritterftande ver: 
drängt, und der Hof, nicht mehr das Klofter, wird die Lieblingsftätte 
der Dichtkunft. Ehe diefe Wendung aber eingetreten war, in einer Ue— 
bergangszeit (von der Mitte des Jahrhunderts an), wo fich beide Stände 
um die Pflege der Dichtung firitten, fehiebt ſich ein drittes Glied zwi⸗ 
ſchen Beide, eine Klaſſe von fahrenden Lohndichtern, die die epiſche Kunſi 
umhertrugen zu Burgen und Höfen, ungefähr wie die fahrenden Truppen 
im vorigen Jahrhundert mit der Schaufpielfunft fuhren, ehe fie feſte 
Niederlaſſungen fand. Wir wiſſen leider nur Weniges, aus düuͤrftigen 
Andeutungen, von den Verhältniſſen dieſer Klaſſe, die in Deutſchland 
nicht als ein beſonderer Stand, noch weniger als eine geſonderte Dichtet⸗ 
ſchule angefehen werben darf. In Wales, mo der Sängerftand eine ge⸗ 
fchloffene Kafte war, waren auch die fahrenden Barden. (clerwr) ein ab» 
gefchiedenet Stand; in der Provence, wo das ritterliche Standescere⸗ 
moniel bis zum kaſtenartigen ausgebildet war, find ſogar verſchiedene 
Stellungen ver Jongleurs zu unterſcheiden: fie waren theils im förmlichen 
Dienfte der Troubadours und fangen deren Lieder, eine gering geachtete 
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Klaſſe; oder fle fangen auch eigene Dichtungen und befuchten ald Schütz⸗ 
linge der Troubabonrs Höfe und Schlöffer, eine empfohlene Klaffe, aus 
der fich Einzelne zu Troubadours emporſchwangen; ober fie hielten fich 
umabhängig von der Ritterfchaft und unterhielten fingend, fpielenn, er: 
zäblend das Volk in Städten und Dörfern, eine gehaßte Klaſſe, weil fie 
durch Neuheit und würzige Behandlung ihrer Lais, Schwänfe und Ro⸗ 
mane den Ritterbichtern eine gefährliche Goncurrenz machten. Dies war 
noch mehr der Kal in Nordfrankreich, wo die erzaͤhlende Dichtung weit 
mehr als im Süden verbreitet war, fo daß es nach dem Sacriftan von 
Elugny in der Normandie allgemeiner Brauch werben konnte, daß jeder 
beherbergte Wanderer dem Wirth eine Gefchichte over ein Lied vortrug ; 
jo daß hier nicht wenige Werfe der Jongleurs fich mit den beften der Hof⸗ 
dihter um den Vorrang ftreiten, Hier gibt ed daher faum einen Mene⸗ 
frel oder Trouvere, der nicht im bitterflen Groll gegen die Handwerks⸗ 
poeten eiferte, die die Mähren verderbten und entftellten?®?) und bie 
duch ihre Erzählen fi ihren Unterhalt erwarben), Soldye Klagen 
der erzaͤhlenden Dichter hört man in Deutfchland nicht; denn man weiß 
auch nicht, Daß bei und die Fahrenden wie die franzöftfchen Jongleurs 
af Märkten vor den Volfsmaflen mit Lelern in zerrifienen Yutteralen 
erihienen wären, wo fie wie Seiltänzer und Gaukler die Sige verkauft 
und beiihrem Singen oder Leſen fich des Zudrangs und Laͤrms zu erwehren 
gehabt hätten, Sie mögen befcheiven von Burg zu Burg gezogen fein, 
im weit geringerer Zahl damals als im 13. und 14. Jahrh., unbeneidet, 
hoͤchſtens wegen der alten Dietrichliever aufgezogen, die fich in der Volks⸗ 
gunft erhielten und in die Hoffunft einprängten. Sonft fprechen auch 
anfere Minnefänger von den Fahrenden ohne den Geifer der franzöflichen 
Dieter über die Jongleurs; Spervogel und ver Glicheſer bezeichnen 
ſich ſelbſt, die Colmarer Annalen den Freidanf und den Konrad von 
Würzburg als folhe, ohne Harm. Der volfsfinnige deutſche Geift, der 





192) Im Garin le Loherain (ed. P. Paris. 1831) heißt es: 
cil jongleour, qui vont par le pais 
n’ en sevent riens certains esui et ns, 
l’ estoire ont corroute des biaus dis 
| et lor mencoigne et ajousté et mis etc. 
ı And diefe Klage hallt überall und taufend Mal wieder. 
193) Chretien v. Treyes im Grec: li contes 
que devant rois et devant contes 
depeeier et corroınpre surlent, 
cil, qui de contes vivre vuelent. 
Gero. d. Dicht. I. Bo. 43 
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ſchon mitten in der Blüte des Nitterlebens , mitten in der Ritterdichtung 
ſelbſt, fich für die geiftigsfittliche Schägung des Menfchenwerths gegen 
die Standesunterfcheidungen erhob, ſchien die Kunft allezeit al8 ein Ge: 
biet anzufehen, auf dem nur das Talent adlen könne und in jedem Stande 
ablen müfle. Der Unterfchied daher, den man damals zwiſchen fahren« 
den Spielleuten und höfiſchen Dichtern machte, die in ihren glänzend: 
ften Vertretern in der That nicht anders denn als fahrende Lohndichter 
erfcheinen, und die von den milden Fürften Bewirthung und Gaben, be 
wegliches Gut und unbewegliche Güter ald Miethe und Lohn der Kunft 
ohne Anftand annahmen, ja nicht ohne Anfpruch erwarteten und fuchten, 
diefer Unterfchied wird Fein anderer geweſen fein, als den heute der ges 
bildete Schaufpieler zwifchen fich und dem Manne der wandernden Truppe 
macht, ein Unterſchied, der von dem Kunftgenofien wichtig genommen 
wird, dem Dritten aber nur als Unterfchied der Begabung, nicht des 
Standes auffällt; es wird Fein anderer gewefen fein, als der zwiſchen 
unferen Dichterherven des 18. Jahrhunderts und jenen Günther, Schus 
bart, Bürger und den jüngern Starfgeiftern war, die in Kunft und Sit- 
ten, in Schidfalen und Lebensweife fehr wohl eine Klaffe von Vaganten 
heißen konnten. Wir müffen daher Männer aus allen Ständen, Geiſt⸗ 
liche, Bürgerliche, Adlige unter den Fahrenden vermuthen; ihre Werke 
tragen auch theilmeife ein fehr verfchiedenes Gepräge. Worin fie über: 
einftimmen, das iſt die noch „nörperliche”, unhöfifche, bald dem rohen 
Mönchverfehte, bald der derben Volksweiſe entfprechende Manier bet 
Dichtung; dann ‚die willführliche Sagenmifchung, Die eine natürliche 
Folge der Wanderfchaft war, auf der fie da und dort willfommenen Stoff 
zufammenlafen; endlich das Streben nach Neuheit und Seltfamfeit der 
Mähre, die fie dann im Großen den herrfchenden Zeitverhältniffen und 
im Kleinen oft ihren jevesmaligen perfönlichen Verhältnifien anzupaflen 
fuchten. Ihre Erzählungen mußten alfo irgendwie mit den Kreugzügen 
und mit ven Wundern des Morgenlandes in Beziehung gebracht werben, 
die auf jeder Hofburg uNgemein feffelten; im Beſonderen aber ſuchte 
dann der Erzähler wohl auch die Gunft eines Gefchlechtes zu gewinnen, 
indem er feiner Ruhmfucht fhmeichelte, Helden feines Namens erfand 
oder auf Namen des Haufes die Thaten anderer Volkshelden übertrug: 
fo famen bei ung die Grafen von Meran, wie in Franfreic) die Häufer 
Narbonne, Touloufe, Vienne u. A. zu dichterifchen Ehren. Ihre Namen 
und Herkunft haben diefe fahrenden Poeten in der Regel nicht genannt, 
von ihren Berfonen ift daher nichts befannt. Nur jener Archipoete Walther, 
der, wie wir unten fehen werben, nach der Mitte des Jahrhunderts mit 
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feinen Tateinifchen Liedern unferem deutſchen Minnegefang wie ein Bahn: 
eröffner voranging, nennt und befennt fich laut zu dem „Stande“ der 
Baganten und entwirft von feinem eigenen Leben wie von dem feiner 
‚Sefte” das ausgeführte und verführerifche Bild jener epicureifchen Ar: 
mut, die ihre Sache auf. nichts ſtellt, aber die finnlichen Reize des 
Lebens wie aus der Fülle des Reichthums auszugenießen firebt. Man 
würde aber Unrecht thun, von ihm und feines Gleichen auf die Ber: 
hältniffe unferer deutfchredenden Fahrenden irgend weit überzufchließen. 
Der Kirche und dem geiftlichen Stande angehötig, hatte fich jener Wal- 
ther durch fein ungeiftliches Leben und firchenfeindliches Dichten felbft 
ausgeftoßen in den Stand einer Sekte, den viele citramontane Geiftliche 
im Sahrhundert Friedrichs I. mit ihm theilten, und in Deutfchland wie 
überall wurden dieſe fahrenden Stlerifer, die „Familie“ der Goliarven, 
von der Kirche noch im 13. Jahrhundert verfolgt; aber da fo wenig wie 
im 12. Jahrh. hatten dieſe mit unfern latifchen Iongleurs irgend mehr 
gemein, als die Armut und das Lohnfuchen. 

Wir haben oben ſchon im 11. Jahrhundert jenen lateinifchen Ruod⸗ 
lieb Tennen gelemt, in dem wir dreierlei Elemente unterfhieven: am 
Schluffe die Spuren ächter deutfcher Sage, am Anfang einen weiten 
Kriegszug in die Ferne, wie fie in den Dichtungen des 12. Jahrhunderts 
erſt häufiger erfcheinen, in der Mitte eine heimatliche Reife in einer alle 
gerifchen Einkleidung. Ganz die ähnliche willfürliche Mifchung verfchie- 
denartiger Dinge finden wir in dieſen Zeiten im Herzog Ernft wieder. 
Ueber Die verfchiedenen Geftalten, in denen wir diefes Gedicht befigen, 
bat Haupt jebt '**) manche frühere irrige Anfichten berichtigt. Wir haben 
in einigen Prager Blättern!?®) Bruchftüde eines deutſchen Gedichtes in 
niederrheinifcher Mundart, in dem ftumpfen, fchlichten Stile aller Dich: 
tungen des 12. Jahrhunderts, deffen Verfaffer nad) dem ausprüdlichen 
Zeugniffe eines feiner fpäteren Umarbeiter einer lateinifchen Quelle 
folgte 19%). Dies nieverrheinifche Gedicht war wahrfcheinlich das „deut: 
Ihe Büchlein von Herzogen Ernften“, das ſich Graf Berchtold IH. von 
Andechs in einem oft angeführten Briefe!?”) von dem Abt Ruprecht 


194) Zeitfchrift 7, 253 ff. 
195) Bundgruben I, 228. Ei 
196) DB. 2049 der Gothaiſchen Handſchrift. 
Aventiure dirre mare 
der Erste tiutsch tihtsere 
ze latine geschriben vant fl. 
197) Bei Bernh. Pez cod. epist. 2, 13. 
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von Tegernfee (+ 1186) erbat. Zwei Spätere dichterifche Ueberarbeitun⸗ 
gen fuchten dann das ältere Gedicht in hochdeuticher Sprache und in 
höfifcherem Tone zu erneuern; fie find beide ganz erhalten; Pie ältere, 
die unvollfommnere trocknere Arbeit eines bairifchen oder öfterreichifchen 
Dichters aus dem Ende des 12. Jahrhunderts, noch ungedrudt in einer 
Wiener Handſchrift (Nr. 3028) ; Die andere fpätere, das Werk eines 
gleichfalls batrifchen Dichters, der bei feiner Behandlung in etwas freie: 
rer Weife verfährt, in einer Gothaer Handichrift 1%). Diefen deut 
ſchen Bearbeitungen reihen fich zwei lateinifche an, die ung gleichfalls 
erhalten find. Die eine, in Profa 19), mit untermifchten gereimten Hera: 
metern und eingefchobenen Verſen römijcher Dichter, hält Haupt nad) 
forgfamer Bergleihung ebenfalls für eine Bearbeitung des älteren Deuts 
ſchen Gedichtes, von einem geſchmackloſen gelehrten Geiftlichen. Das 


andere, in Herametern, iſt von einem Odo verfaßt ?°°) und an den Er. 


bifchof Albrecht von Magdeburg gerichtet, der diefe Stelle von 1206 bis 
1232 oder 33 einnahm. Dies letztere weicht durch Erweiterung und 
Zuthat in dem wunderhaften Theile des Gedichted am weiteften ab, doch 
deuten alle diefe Bearbeitungen, trog einzelnen mehr oder minder großen 
Sreiheiten, auf Einerlei gemeinfame Duelle zurüd, die auch noch auf das 
viel fpätere „Bänfelfängerlied“ von Herzog Ernſt fortwirfte, das in alten 
Druden vorhanden ift, und von Kaspar von der Roen verfürzt wurde. 
Was nun die verfchievenen Beftandtheile dieſes Gedichtes betrifft, 
fo ift in dem erften an deutfche Gefchichtsftoffe angelehnten Theile diefelbe 
außerorventliche Verwirrung von Zeiten und Perfonen, wie in der Kai 
ferhronif. Die Zeiten des 9. und 10. Jahrhunderts fuhren wie das 
frühere heroifche Zeitalter fort, gefchichtliche Perfonen in Sage und 
Dichtung mit der größten Freiheit zu verſchmelzen. So herrſcht in dem 
franzöfifhen Epos von Aubery dem Burgunder, das gefchichtlid in 
jenen Jahrhunderten wurzelt, die ganz ähnliche Verwirrung von Zeiten 
und Perfonen der fränkifchen und bairiſchen Gefchichte, wie in unferm 
Herzog Ernſt. In diefem werden die einheimifchen Schietfale des ſchwaͤ⸗ 
bifchen Herzogs Ernft, des unruhigen Stieffohns Konrads II.,, erzählt, 


198) Gedruckt in ver Sammlung altveutfcher Gedichte von von der Hagen und 
Büfhing J. Sie galt lange wegen einer mifverflandenen Stelle B. 2473 für ein Werk 
Heinrichs von Veldeke. 

199) Gedr. aus zwei Münchner Handfchr. in Haupts Zeitſchr. Bd. 7. 

200) Ernestus seu carnen de varia Ernesti Bavariae ducis fortuna, aulore 
Odone. in Martene thes. nov, anecd. t. III. 
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fo aber, daß mit ihm fchon ein Alterer batrifcher Ernſt verſchmolzen ift, 
Ludwigs des Frommen Tochtermann, der gegen Ludwig den Deutichen 
mit deſſen Sohn Karlmann verbunden war; daß er ferner zum Theil die 
Rolle von Ludolf, Dtto’8 I. Sohn fpielt, daß Otto I. als Otto der 
Rothe erfcheint, und Konrad II. als Dito I., daß Dtto der Rothe die 
Adelheid zur Gattin hat, die die Mutter von Herzog Ernſt ift, der mit 
Heinrich von Baiern in Feindfchaft lebt und was dergleichen Verwirrun- 
gen mehr find. Der gefchichtliche Stoff ift mehr aus dem Leben des 
ſchwäbiſchen Ernft, auf den auch das Gothaer Gedicht ven Helden am 
Schluffe deutet; der Schauplag der Sage iſt vorzugsweiſe Baiern, und die 
Umarbeiter, Lefer und Kenner des Gedichtes weifen ung meift eben dahin; 
Haupt vermuthet daher, daß e8 ein Alteres Lied von dem bairifchen Ernſt 
gegeben habe, das dann fpäter im 11. oder 12. Jahrhundert einiges aus 
dem Leben des ſchwäbiſchen in fich aufgenommen habe. Diefer trodene 
Stoff aber in dem gefchichtlichen Theile des Gedichtes, (wo wir nichts 
finden als einen Sohn, der feine Mutter zu einer zweiten Heirat mit 
dem römifchen Vogt beftimmt, der von Pfalzgraf Heinrich verleumbet 
feiner Zehen beraubt wird, diefen nachher ermorvet, dafür beftiegt wird 
und zulegt das Land räumen und Das Kreuz nehmen muß), dieſer 
trockene Stoff war der Zeit nicht mehr abenteuerlich genug neben den 
neuen Zeitereignifjen und neben den eindringenden fremden Gedichten des 
12, Jahrhunderts. Den größeren Beifall fand jest gerade das Fremde, 
was willfürlih an Herzog Ernſt, wie anderswo im Volksbuche eben fo 
willfürlich- an Heinrich den Löwen gefnüpft ift; dies verbrängte das 
frühere Volksthümliche aus feiner Stelle, und ward feinerfeits feldft 
volksthümlich und ein Lieblingsgegenftand der Dichter und der Lefer. 
Auch ift dies offenbar die Lieblingspartie aller Bearbeiter des Herzogs Ernſt 
geweſen, auch des deutfchen Dichters, deſſen Werf gedruckt und zugänglich 
ft. Denn während in dem erften Theile, außer der zarten und eveln Ge: 
finnung, die ſich dort ausfpricht wo ber Dichter In Perfon auftritt und 
urtheilend und fühlend feine Erzählung unterbricht, außer der frommen 
Einleitung, die fo gegen die falfchen Gemüther gerichtet ift wie Gott⸗ 
ftieds im Triftan gegen die faueren, und außer der Stelle etwa wo Adel: 
heid des Nachts für ihren Sohn den Kater bittet, nichts in der Erzaͤh⸗ 
lung ift, was für ihre Nüchternheit entfchänigte, fo ift im zweiten Theile 
eine anjchaulichere Darftellung und es herrſcht der wohlthuende freund- 
lihe Ton des Mährchenerzählers, den man hier noch mehr als die ſpate⸗ 
ven gelehrten und buchmäßigen Dichter re den hört. 
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Sn diefem zweiten Theile, der ſich allerdings fehr wunderlich neben 
dem erften ausnimmt, treffen wir nun auf die alte griechifche Vorftellung 
von der geographiichen Ferne und von den Ländern und Menfchen an 
den Weltenden, wie fie im Laufe der Zeiten unter alerandrinifchen und 
morgenländifchen Einflüffen fi) geftaltet haben. Der Kreuzfahrer Ernft 
zieht nach Konftantinopel, begibt ſich dort zu Schiffe und wird vom 
Sturm nad) Eypern verfcehlagen. Dort findet er eine leerftehende Burg 
vol Pracht, und mit Wetzel betrachtet er ſich Palaſt und Garten, deren 
Herrlichkeit im Stil des Feenmährchens gefchilvert iſt; fie baden fich, 
gehen zur Ruhe und beim Aufftehen hören fie und fehen ſie ein Kranich— 
volk zur Seite der Burg auf einer Aue reiten. Die Schnabelleute ziehen 
in die Burg ein mit einer geraubten Königstochter aus Indien, die der 
König gern zum Weibe haben wollte. Nachts fuchen fie die Jungfrau 
zu befreien und töbten viele von dem „Schnabelvieh,” fie aber. wird dabei 
verwundet und ftirbt. Sie fahren ab und ihr Echiff wird an den Magnet- 
ftein im Lebermeer geworfen, wo fie unter Trümmern feftgehaltener 
Schiffe fich beichtend zum Tode bereiten; als nur noch fieben dem Hun- 
gertode widerftanden hatten, gibt Wetzel an, fie follten fich in frifche 
Häute vernähen und als todt von den Greifen wegtragen laflen; bis 
auf Einen, ver aus Zagheit zurüdblieb, werben fie fo erhalten. Nach 
einem fünmerlichen Leben im Walde, (deffen Schilderung , wie audy die 
launige Erzählung von den Kranichen und nicht wenige andere Stellen 
der hHumoriftifchen Manier Wolframs nachgeahmt ift,) kommen fie zu den 
Arimaspen oder Eyclopen mit Einem Auge und ftehen ihnen gegen bie 
Plattfüße bei; es folgen Kämpfe mit Langohren, mit Vögeln, welde 
die Pygmäen befriegen, mit den Riefen von Kanaan und endlich mit den 
Babyloniern, worauf, als der Ruf von feinen Thatem erſchallt, Ernſt 
heimfehrt. 

Man fieht, hier kann man die ganze Gefchichte der Wundergeogta- 
phie verfolgen. Wir finden die Riefen in Paläftina; wir finden Homers 
Cyclopen und Pygmaͤen, deren erftere zu Herodots Arimaspen überlei« 
ten; von Plattfüßen und Langohren wußten Megafthenes und Duris zu 
erzählen; die Zabel vom Magnetberge, der das Eiſenwerk der Schiffe 
auszieht, ift in Taufend und Einer Nacht zu finden und von orientali— 
fehem Urfprung, und die Sage vom Wegtragen durch Greife fheint eben 
dort zu Haufe zu fein?"'). Wie verbreitet alle Diefe einzelnen Sagen von 


201) Bergl. die Stelle im Benjamin von Tudela, ed. Const. L’Empereur ab 
Oppyck. p. 111. 
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Unmenfchen, von dem Magnetberg, vom Lebermeer, unter welchem das 
tothe oder das Nordmeer verftanden ift, vom Raube der Greifen u. vergl. 
ſchon vor, in und nach der Zeit diefer deutfchen Bearbeitungen des Her- 
zog Ernft waren, haben Grimm und die Herausgeber des Gedichtes nach⸗ 
gewiefen?”). Die griechifhen Sagen von Troja und Alerander waren zu 
jenen Zeiten ſchon weit befannt; aus Lambrechts Alerander ift gewiß, 
daß auch die Reifen des Apollonius von Tyrland, Die ſo Deutlich das 
Orientaliſche und Griechifche einführen, in deutfchen Gedichten ſchon im 
12. Jahrhundert gelefen wurden, obgleich wir davon mur eine viel 
fpätere Dichtung übrig haben. Diefe Länder: und Naturwunder, haben 
wir oben gefehen, befchäftigten fchon im 10.—11. Jahrhundert die 
Mönche und die Gelehrten, denen fie Hauptfächlich durch Iſidor's Ency- 
tlopädie entgegengebracht waren; fie wurden ſchon damals in Vulgar⸗ 
gedichten dem Volke mitgetheiltz fie wurden allmählig wie die Legenden 
und Fabeln Allgemeingut der weftlichen Welt. 

Im Herzog Ernft ift gefchichtliche Volfsfage mit verwandter Ge⸗ 
ſchichtsſage zufammengefchoben; Die Helle der Zeit aber, in die ihre 
Entftehung und Fortbildung fiel, machte fchon, Daß überall die Fugen 
fihtbar und die verfchiedenen Materialien felbft innerhalb der gefchicht- 
lihen Sage abgelodert find, von dem willfürlichen Zufat der Wunder: 
teifen gar nicht zu reden. Diefe Art von Volkspoefie war ihrem Ende 
nahe; denn der heimatliche Gefichtsfreis ward allmählig Kar, Die Helden 
des Tages kamen mit ihrem Ruhm in die Blätter der Gefchichte mehr als 
in den Mund der Sage. Das Vaterland Fonnte nicht mehr ein Land der 
Wunder und Dichtung bleiben, als Konftantinopel und das heilige Grab 
alle Wunderftätten verdunkelten, fo wenig wieder Mönd) jest noch der Pfle- 
ger der Dichtung bleiben Fonnte, da der Rittersmann das Heft der Welts 
begebenheiten in der Hand hatte und die Thaten verrichtete, die ihn mit 
den Helden der Heroendichtung und der Märtyrerlegende zugleich wett- 
eifern ließen. In diefen Sägen liegt die Erklärung einer Reihe von Ver: 
änderungen, die jegt mit der heimifchen Sage plöglich vorgingen. Sollte 
nun nod) fernerhin ein ausgezeichneter Mann der Gefchichte Dichterifch 
verewigt werden, fo rüdten ihn die Fahrenden, wie wir fagten, noch viel 
willkürlicher, als man es ſchon früher mit dem Biſchof von Paſſau in 
den Nibelungen gethan hatte, wenigftens mit dem Namen in eine alte 
Sage an die Stelle eines alten Helden, wie e8 mit Heinrich dem Löwen 
geſchah, wie es im Wigalois fichtbar ift. Oder man dichtete geradezu 


202) Grimm in den Heidelb. Jahrb, 1809. 
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Geſchichte, und befonders Kreuzfahrergefchichten, wie es in Frankreich fo 
frühe geſchah, und wie wir in Deutichland ein Beifpiel an den Bruch⸗ 
ftüden vom Grafen Rudolf haben?®), einem Gedichte, das um 
1170-73 von einem deutfchen Rittersmann verfaßt ift, lebendige Ge⸗ 
mälde aus den Zeiten der Kreuzzüge entwirft, und Züge aus dem Leben 
des Grafen Robert von Blandern, oder nad) v. Sybel ?%*) aus dem des Hugo 
von Puifet, aufnahm. Sollte ferner einer alten Sage, die durch dag 
neue Intereſſe der Zeit in den Hintergrund geftellt wurde, ein friſcher 
Glanz geliehen, ſollte fie dem gegenwärtigen Gefchleht wieder nahe 
geftellt werden, fo genügte leicht fchon eine Veränderung des Orts, eine 
DBerfegung des Schauplapes in das Morgenland ; Daher mußte Herzog 
Ernft im 12. Jahrhundert nothwendig ein Kreuzfahrer werden. Gab 
man dem Inhalt der alten heidnifchen Sage ein chriftliches Intereffe hin⸗ 
zu, fo war es befto befier. Dichtete gar der geiftliche Krieger, oder ver 
friegerifche Geiftliche felbft, der im heiligen Lande geweſen war, hatte er 
etwas aus eigener Erfahrung hinzugethan, was dem Hörer neu war, 
oder hatte er gar ſchon Belefenheit und Kennfhiß der neuen romanifchen 
Boefte, umfein Gedicht dem Ton und Inhalt franzöfifcher Dichtung anzus 
paflen, fo war Alles geleiftet, was jebt ein Dichterifches Erzeugniß 
empfehlen Ffonnte, nur kam es freilich darauf an, ob ed mit dem rechten 
Talente geleiftet war. Das Gedicht von König Ruother?") vereinigt 


203) Grave Rudolf. Hsg.v.W. Grimm. 1828. Der Herausgeber fagt p. 26. „So 
viel ſich aus den geretteten Stücken entnehmen läßt, gemährte das Gedicht eine lebendige 
Darftellung des Zuftandes, in welchem Paläfina nad) Eroberung der Hauptſtadt und 
Begründung des neuen Königreichs fich befand. Jeruſalem ſelbſt, der Sig des chriſt⸗ 
lihen Königs, die Kirche von einem Patriarchen verforgt, der beftänbige nur durch Furze 
MWaffenruhe unterbrochene Krieg mit den Sarazenen, die Ankunft neuer Streiter aus 
bem Abendlande, die wallenden Krieger auf der Landftraße, der Zwift des Königs mit 
feinen folgen Bafallen, vie an ſich unnatürliche durch die Verhältniffe herbeigeführte 
Verbindung diefer mit den heidnifchen Fürften die Einmiſchung des griechifchen Kaifers, 
die Pracht feines Hofes, felbft einzelne Sitten und Gebräuche, 3. B. Stab und Becher 
bes Pilgers oder Empfang der zurücdfehrenden Sieger vor Ierufalem durch die Geifllich- 
feit, welche Loblieder fingt und das heilige Kreuz trägt, wie bei der Ankunft König Kon 
rads, das Alles find lauter der gefchichtlihen Wahrheit gemäße Züge.” Aehnliches in der 
neuen durch hinzugefommene Sragmente vermehrten Ausgabe des Gedichtes. 1844. p.40. 

204) In Haupt's Zeitfchr, 2, 235 ff. Unter Veränderung von Namen und Oert⸗ 
lichfeiten tritt ungefähr ein Jahrhundert fpäter der Stoff diefes Gedichtes in einem uns 
nur fragmentarifch befannten Gedichte, dem Erane des Berthold von Holle, wieder 
auf: Ebd. 1, 57. 2, 176 eine umfaffendere Hf. zu Pommeresfelde: Ebd. 5, 368. 

205) In der Sammlung von Büfching und von der Hagenz und in Maßmann's 
Gedd. d. 12. Jahrh. II. Wir haben zwei Bruchftüde, worin der urfprünglich nieberrheis 
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al das, was wir hier anführen, aber leider ohne das Talent, das wir 
binzuverlangten. Es läßt ung auf eine alte Volksfage zurückblicken, die 
aber ganz aus ihren Verhältniffen gerüdt ift. In der Biltinafage, die 
iwar bedeutend jünger ift als unfer Gebicht, das and Ende des 12. Jahr: 
hunderts um 1180 fällt, findet ſich eine Erzählung von Oſantrix (Dferich), 
die in allen wefentlichen Zügen mit dem König Ruother zufammen- 
fimmt, aber überall ein größeres Alter, die deutlicheren Züge roher Hel⸗ 
denzeit verräth, die in dem mehr ritterlich gehaltenen Ruother verwifcht 
find, wo fich an die Stelle der Kämpfe und Thaten fchon fittliche und 
teligiöfe Reden und in die Wildheit ver Riefen chriftliche Befehrung ein: 
gevrängt hat. Nicht allein hierin zeigt fich-eine Anbequemung ver Sage 
an ſpaͤtere Sitten und Zeiten ‘(die früher übrigens noch reiner eriftirt 
haben muß, indem die Erzählung der Viltinafage neben ihren älteren: 
Zügen auch die einer noch fpäteren Entftelung nad) dem Eharafter des 
13. und 14. Jahrhunderts trägt), fondern Die Namen find auch vielfach 
verändert, der Schauplatz ift nad) Konftantinopel und Italien verlegt, 
da er vorher in Hunaland und Wiltinaland (Wilzenland) war. Diefe 
neue Dertlichkeit der Sage zu erklären, hatte man ſich früher wunderbar 
gequält, weil man die großen Einwirkungen des Zeitgeiftes auf die Tede 
Umgeftaltung der Dichtungen nicht in Anfehlag brachte, weil man die 
Willkür der Dichtenden nicht fo groß, die Volksthümlichkeit der Dichtuns 
gen nicht fo gering denken wollte, weil man ein Gefchlecht annahm, das 
von dem unſrigen verfchiedener gedacht warb, als es die menfchliche Na⸗ 
tur erlaubt. Die Sache Iöfte ſich ganz einfach, ſeitdem Wilfen in einer 
Beilage zu feiner Gefchichte ver Kreuzzüge gezeigt?'°), daß fehr auffallende 
Beziehungen zwifchen dem Inhalte diefes Gedichtes und den Zuftänden 
des byzantiniſchen Hofes zur Zeit des Kaifers Alerius und dem Zufam- 
menftoß der Kreusfahrer mit dieſem Hofe Statt haben. Ste verrathen 
einen Dichter, der nothwendig in Konftantinopel anweſend war, was 
man auch ſchon früher vermuthet hatte, weil ver Hippodromos (Podera⸗ 
mushof) erwähnt ift, und die Anrufung des St. Gilles u. dergl. noth⸗ 
wendig eine Befanntfchaft des Dichterd oder des neuen Bearbeiters mit 
provenzalifcher Ritterfchaft vorausfegt. Noch aber war diefer Bearbeiter, 
der alfo ven Schauplag verändert und die Namen vertaufcht hatte, nicht 
der Dichter, welcher dem Werke die Geftalt, die wir kennen, gegeben hat. 





niſche Text ſchon im 12. Jahrhundert mehr oder ganz hochdeutſche Neberarbeitung erfah⸗ 
ren hat. 
206) Der fünften im 2. Bande. 
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Diefer letzte Text weift aber auch auf ein früheres deutſches Lied fchon 
zurüc?0”), und dies würde denn etwa jenen Kreuzfahrer zum Verfaſſer 
haben. In wie weit Diefer fchon alle und fämmtliche Namen jo ver- 
ändert hat, wie wir fie heute lefen, ift fchwer zu fagen. Weyn aber 
Irgendwo, fo liegt in diefem Gedichte das Verfahren unferer wandernden 
Erzähler zu Tage. Seinen Erfahrungen nad) ift der Dichter, oder 
einer der Dichter, durch deren Hände das Werf gegangen ift, in Grie- 
henland geweſen; feiner Sprache nad) war der Erzähler des erhaltenen 
Textes ein Niederrheiner; feinen Stoff mag er in erfter Geftalt aus 
Nordoften, dem Schauplab der Oſerichſage erhalten Haben; umgeftaltet 
hat er ihn in Tirol und Baiern, wo es ihm nahelag, den Namen des Lom- 
bardenkoͤnigs Rotharis zu dem feines Helden zu machen und verfchiedene 
Züge aus dem (in Tirol heimifchen) Wolfpietrich zu entlehnenz; und wo 
feine Hörer» und Gönnerfchaft (wie die des Dichters der Kaiferchronif 
wahrſcheinlich auch) gewohnt haben wird, die er in den Namen des 
Herzogs von Meran, der Amalger und Wolfrat von Tengelingen, des 
Hademar von Dießen verherrlichte. Daß in dem Thatfächlichen ber 
Theile, wo diefe Namen fpielen, bairifche Sagentefte eingegangen feien, 
wie Müllenhoff vermuthet, ftellen wir dahin, find aber geneigter, darin 
fo viel Willfür zu vermuthen, wie in der Anfnüpfung Ruothers an das 
Geſchlecht Karls des Großen. Diefelbe Kinderei, die in der Kalfer: 
chronik die etymologifchen Sagenbildungen geftaltet hat, Diefelbe dürftige 
Erfindungsgabe und große Erfindungsluft Hat auch dieſe Namenverände- 
rungen, dieſe Einführung lebender Zeitgenoffen (was in Frankreich fo ſeht 
oft geichah) veranlaßt; und dies muß man nicht anderswohin deuten, 
noch es leugnen wollen, follte e8 auch der Erfindungsgabe und dem 
Witze unferer Dichter jener Zeiten nicht eben große Ehre machen. _ 
Folgendes iſt in Kurzem der Entwurf dieſes Gedichtes. König 
Ruother läßt um die Tochter Konftantins werben; feine Gefandten aber 
werden in den Kerfer geworfen, wo fie mit Beten und Weinen die Kühn: 
heit der Werbung büßen müffen. Ein Heerzug Ruothers foll die muth: 
maßlich Enthaupteten rächen, eine Schaar Riefen erfcheint zur Hülfe. 
Unter dem Namen Dietrich erfeheint Ruother in Konftantinopel, mo feine 
Riefen, namentlidy ein Widolt, der in Ketten geführt wird, und Asprian, 
ber einen Löwen Konftantins an die Wand wirft und tödtet, Auffehen 
und außer diefem auch anderen Unfug machen. Die junge Königin fin 
det an Ruother- Dietrich Gefallen, und er erhält Gelegenheit, ihr Ge⸗ 


207) 3. B. V. 412. 3477 u. a. 
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ſchenke zu fchicken, worunter auch ein Paar Schuhe, von denen einer 
nicht paffen will, den er ihr dann felbft, heimlich herbeigeholt, anziehen 
muß, wobet er fich ihr als den Sender jener gefangenen Gefandten fund 


thut. Diefe Situation ft in der Viltinafage lieblicher noch als in unfes 
em Gedichte. Die Prinzeffin erbittet darauf von ihrem Vater Die Bee 
frelung der Gefangenen auf drei Tage, ihr Ausgang aus dem Kerker iſt 


eine fehöne Stelle, die zum Gefühl fpricht. In der Viltinafage hat dies 
' Mes ſchon eine andere Wendung, dort wird mit Kampf und Gewalt 


Alles vollendet, was hier mit Lift und Entführung, dort mit Grauſam⸗ 


kit, wo bier Evelmuth fpielt. Mit der Erwerbung der Braut fchließt 


nun die Viltinafage, aber nicht fo unfer Ruother. Hier geht die Ge⸗ 


ſchichte wieder von vorn an. Ein Spielmann nämlich, ald Kaufmann 


070. 0.0, 


ausgerüftet, entführt aus Bar die junge Königin wieder und bringt fie 
nah Konftantinopel zurüd. Ruother zieht als Pilger nad) Konftan- 
finopel, und hört, daß der König Ymlot von Babylon, den er früher 
von Konſtantin abgewehrt hatte, jetzt die Stadt erobert habe und fein 
Weib mit feinem Sohne zu vermählen gevenfe. Dem Könige glüdt’s 
mit feinen Helden in dem Saale unter dem Tiſche fich zu verfteden;, dem 
Konftantin ahnt und ſchwant e8, daß er nahe fein müffe, die Königin 
fährt, daß er im Saale ift, durch einen Ring, den er ihr unter dem 
Liſche hervorreicht; vergnügt lacht fle, und der Babylonierfönig ift ſolch 
ein Mienen = und Seelenfenner, daß er daran gleich merft, Ruother fet 
im Saale. Nun geht's denn ans Kämpfen und Befteien. 

Man fieht wohl, hier fol eine Erzählung erweitert werden, und fie 
wird von einem Dichter erweitert, der fhon die Sagen von Alerander 
und Karl gelefen hat, der feinen Helden die nämlichen Reiche faft befigen 
läßt, welche Roland (beim Pfaffen Konrad) für Karl erobert hat, der 
gern fein Lied dem Geſchmack an der ausländifchen Dichtung anpaflen 
möchte, der nur wenig Geſchick dazu mitbringt und gewiffermaßen nur 
den abgefponnenen Baden noch einmal abfpinnt. Dies ift ein Charafter- 
tüg, den jede unbeholfene Kunft an fich trägt. Man darf nur die griechi- 
[hen Romane, man darf nur fämmtliche auf britifchen Urfprung hinwei⸗ 
jende Epen der Tafelrunde betrachten, um überall zu finden, wie oft man 
fih da feldft wiederholt und fich im Wiederholen des Nämlichen erft recht 
gefällt, Dies Wiederholen aber zeigt nicht allein ein einziges Gedicht in 
fh) ſelbſt; auch ähnliche Gedichte entlehnen ähnliche Züge. So kann 
man fagen, daß wer Einen der britifchen Romane fennt, eigentlich alle 
gelefen hat. So hätte, falls man es Raub nennen will, wenn ein 
Dichter mit dem andern um die Wette Lieblingsgegenftände der Nation 
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behandelt, im griechifchen Romane Jamblichus den Diogenes, Heliodor 
Beide und Achilles Tatius den Heliodor geplündert. Genau fo ift es 
auch mit unferm Ruother. Er lehnt ſich auf der Einen Seite, wie wir 
fagten, und wie.fhon Grimm hervorgehoben hat, an den Wolfvietrich, 
©efangenfchaft von Dienfimannen, die dem Lehnsheren nahe geht, „dies 
felben Grundzüge von Dienftmannfchaft und Herrenpflicht,“ find bier 
und dort, Als Hugdietrichs Brüder fi) des Reihe anmaßen, gehen 
Wolfdietrich und Bechtung in das Schloß und laffen Ihre Leute im Walde 
auf das Hornblafen warten; weiterhin verkleiden fie fi in Pilgrime; 
um nad) den Gefangenen zu jpähen, wobei wieder Das Hornblafen ver: 
abredet wird. Diefe Sagen fehren auf andere Weife im Ruother wieber. 
Ferner wollen die erlöften Dienftleute Konftantinopel niederbrennen, 
denen ed Wolfvietrich vergebens wiverräth. Derfelbe Zug tft wieder im 
Ruother, wo aber die Ehrfurcht vor dem Heiligthume überwiegt?'®). 
Bon der Hagen auf der andern Seite fand mehr Annäherung an 
den Roman von Salomon und Morolf*"), ver ähnlichen Stoff, 
ähnliche Entführungen hin und her enthält und ganz in die Klaffe viefer 
Werke gehört, deren allgemeinen Inhalt Werbungen in die Ferne um 
niegejehene Frauen, Weigerungen verfelben aus Uebermuth oder Stoll, 
Kreuz: und Kriegszüge und gewaltfame Brautfahrten bilden. In diefem 
Gedichte gründet fih der Aufbau epifcher Erzählung auf eine uralte 
Veberlieferung Iehrhafter Sprüche. Der fprichwörtliche Theil diefer Did 
tung hat wie die meiften Werfe diefer Zeit eine Iateinifche Quelle; et 
feßt Die derbe, unanftändige, parodifche Spruchweisheit des plebejiſchen 
Morolf gegen die erhabene des Salomo, ein volfsthümliches Element 
gegen Das hierardhifche, und mit diefer Eigenfchaft mußte er in der Zeit, 
wo ſich die Iateinifchen Dichter gegen die Kirche erhoben, großen Beifall 
finden. Die rohen und fpäten Ueberarbeitungen des 15. Jahrhunderts, 
die wir von den deutfchen Gedichten haben, weifen uns auf die Rieber- 
lande und auf Die Zeit des 12. Jahrhunderts zurück; ſchon Freidank kennt 
und erwähnt den Morolf?!%). Wenn uns die Contradictio Salomonis, 
bie Pabft Gelafius im 5. Jahrhundert ſchon als apokryphiſch verwarf, 


208) So I. Grimm in Heibelb. Jahrb. 1809. p. 185. 

209) In der Sammlung von von der Hagen und Büfching; in welcher Ausgabe 
bie firophifche Abtheilung des Gedichtes unbezeichnet gelaffen if. Vgl. die Einleitung 
der Herausgeber und I. Grimm in den Heidelb. Jahrb. 1809. Eſchenburg in Bra⸗ 


ur III. 
210) Ausg. v. W. Grimm 81, 3, Salmöp witze lörte, 


‚Marolt daz verkörte. 
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erhalten wäre, jo würden wir, vorausgefeßt daß fie mit unferem Werfe 
Grmeinfchaft hat, auf ein hohes Alterthum diefer Verfehrungen bes 


Norolf zurüdbliden. Yür ihre Uebertragung ins Epifche haben wir 


fine Hebergänge, obwohl fie mehrfady ftatt hatte, im italientfchen Ber⸗ 
toldo ganz anders, als im deutſchen Morolfz der franzöfifhe Salomon 


md Marcoult enthält nichts ald Rede und Gegenrede. Bei uns hat fich 


ein Roman darauf gebaut, in welchem Salomo nicht wie dort der Juden⸗ 
finig, fondern chriftliher Monarch von Jerufalem ift und Merolf als 
fin Bruder auftritt, nicht als fein Gumpelmann, und vielmehr die Rolle 
des getreuen Dienftmannes, des jugendlichen Helden, eines liſtenreichen, 
durchtriebenen Ulyſſes fpielt, als die des häßlichen, entftellten Volksnar⸗ 
ten, für den ver Name (Marcolph) lange gangbar blieb er entſpricht 
dem Zwerg Alberich im Otnit, dem Raben im St. Oswald; Die cynt- 
ſchen Derbheiten, die ihm geliehen find, ftehen vereinzelt und geben dem 
Charakter nicht, wie in dem Spruchgedichte, feine Barbe. Gewiſſe Eigen: 
keiten, wie der Ring mit der fingenden Nachtigall, das verſenkbare 
Schiff u. dergl., erinnern an Züge der byzantinifchen Romane; die Ge- 
ſchichten von wiederholten Weiberraub, die Verkleidungen, Entdeckun⸗ 
gen, Entwifchungen, Irrungen durch Zaubertränfe und Zauberringe, die 
Gefährdungen und unverhofften Rettungen, Tänfchungen, eflen Entftel: 
lungen in Kranfe, die rohe Wiederholung der Geſchichte des Pharao 
in der des Brincian, Alles erinnert bald an Ruother bald an Oswald, 
bald auch an fpätere Gedichte ähnlichen Geſchmacks aus den Zeiten der 
Biederverbauerung. Die Abenteuerlichfeit und Albernheit diefer Klaffe 
von Dichtern und Dichtungen fpielt hier in den grellſten Farben; das 
Zotige und Schmugige ift fehr arg; die Eigenheiten des Vortrags der 
Sahrenden treten ftark hervor ?''); ganz entichieden ift die Entfernung 


| vom Ritterlichen und Höfifchen; dabei ift, wie auch im St. Oswald, 
das Chriftliche und Religiöfe nicht allzu ehrfürchtig behandelt, 


Wie fid) das Gedicht des 12. Jahrhunderts, das dieſer burlesfen 


ſpateren Ueberarbeitung zu Grunde liegt, zu dieſer verhalten haben 
muoöoͤchte, läßt und ungefähr die Vergleichung zweier verſchiedener Erzäh- 


lungen von St. Oswalds Leben?'?) errathen, von denen die durch 


211) Der Dichter als Lefer gedacht unterbricht die Erzählung und fordert einen 
Trunk. Diefer Zug findet ſich übrigens auch in franzöfifchen Fabliaux von höfiſcher Art. 
m Diea d’Amours ed. Jubinal 1834. p. 19: Donne me à boire, je les vos 


„tonterai. 


212) Die eine herausgegeben von Stimüller, Zürich 1835 und die andere von 
Pfeiffer aus der Wiener Hf. Nr. 3007 in Haupt's Zeisfchr. Bo. 2,92 ff. 
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Ettmüller ‚herausgegebene die rohen Züge des 14. Jahrhunderts einge: 
fügt hat, während die andere wenn nicht die Form doch den Geift und 
Inhalt des 12. Jahrh. mehr fefthielt. St. Oswald erweitert den Kreis 
der Brautwerbungsfagen. Hat man im Herzog Ernft eine Geſchichts⸗ 
fage an alte geographifche Mythen gefnüpft, im Ruother ein alted Ge- 
dicht an neue Gefchichtsverhältniffe, fo ift im St. Oswald der beliebte 
Stoff einer Friegerifchen Brautfahrt an Die Legende geknüpft, die wir in 
diefem Jahrhundert fo mächtig fanden. Auch Hier fehen wir alfo das 
Zufammenftoßen bisher getrennter Dinge, das rathlofe Umirren ber 
Dichtungsſtoffe. Mone hat die Achnlichkeiten dieſes Gedichtes mit dem 
Otnit hervorgehoben: die Werbung eines chriftlichen Königs um die 
Tochter eines heipnifchen Haben beide Gedichte mit einander gemein, und 
eben dieſes Allgemeinfte brachte auch die Gefchichte des angelfächfijchen 
Oswald, der die Tochter des weftfächfifchen Königs Kynegil heirathete 
und fammt dem Vater taufte, dem Dichter ald eine Aufforderung entge: 
gen, dies Verhältniß im Gewand der deutjchen Sage darzuftellen. Die 
rohe Behandlung, der ftellenweife nedifche Ton gegen das Chriftliche in 
der Bearbeitung des 14. oder 15. Jahrh., die fehnurrigen Züge der Erfin- 
dung ähneln fehr dem burlesfen Stile des Salomon und Morolf. Os— 
wald will auf Rath eines Pilgrims Warmund, defien erfte Rede an das 
Tragemumndlied erinnert, die Tochter des Heiden Aaron heirathen, der 
alle Werber umbringt; die gefährliche Botfchaft, die im Otnit der Elfe 
Alberich beſtellt, ſoll Oswalds Rabe übernehmen, der auf Gottes Gebot 
Redegabe empfängt. Die Freude, die der Dichter an diefem Thiere hat, 
ift durchaus dem Aehnlichen im Ruodlieb *'?) und Herzog Ernft entſpre⸗ 
: hend, und ed wäre interefjant, wenn man nacdhweifen könnte, daß bie 
fpaßhaften Partien der Romane früher aus vem Thierreich, als aus der 
Narren= und Zwergenwelt (Morolf und Alberich) entnommen worden 
wären, wie die Unterhaltung der Ritterfehaft früher Spiele mit ”hieren 
als mit Hofnarren gewefen zu fein fcheinen. Dem Raben wird auf fein 
Begehr fein Gefieder mit Gold befchlagen und eine goldene Krone auf 
fein Haupt gejegt. Auf der Reife ruht er einmal auf dem Meere aus 
und verzehrt einen Fifh, da wird er von Meerweibern gefangen, die 
Kurzweil mit ihm treiben wollen ; er erbittet fich erft was zu effen, Käfe 
und Brot, Braten und Wein, dann führt er die Meerweiber mit einer ſehr 
einfachen Liſt an, und entfliegt wieder auf feinen Felſen: unde liez da 


213) Das Abrichten von Vögeln zum Sprechen ifl-in Byzanz üblich gewefen und 
ohne Zweifel von dorther den Abendländern bekannt geworben. - 
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einen ungevüegen schal, daz ez hin wider in daz mer erhal! Der Rabe 
richtet fein Gefchäft aus, fol durd Aaron fein Leben verlieren, die Toch⸗ 
ter aber erhält ihn und erflärt fih willig, Oswalds Gemahlin zu wer: 
den. Auf der Heimreife fendet das Himmlifche Kind einen heftigen 
Sturmwind, daß ſich der Rabe wohl dreimal übergab. Der Ring der 
Fürftin fiel ihm ins Meer, er wendet ſich an einen Einſiedler, auf veffen 
Gebet ein Fiſch fofort den Ring wiederbringt. Oswald fragt den Heim: 
gelehrten ungeduldig um Nachrichten, er begehrt aber erſt zu eſſen und zu 
tinfen, dann will er Weisheit mit ihm pflegen. Der König zieht mit 
einem Kreuzheer aus; erft vor Aarons Burg fiel ihm ein, daß er den 
Raben mitzunehmen vergeffen, was eine Bedingung des Gelingens war. 
Bott ſchickt auf das demüthige Gebet des ganzen Heers einen Engel an 
den Raben, der fich aber nicht fehr bereitwillig finden’ läßt, und wieder 
über Köche und Kellner Flagt. Der Engel überliftet ihn aber und bringt's 
dahin, Daß er fliegt. Oswald Iegt ſich als Goldſchmied vor die Burg, 
und nad) Tangem vergeblichen Karren läßt er einen vergoldeten Hirſch 
laufen; während Aaron dieſem nachfegt, flieht die Tochter Durch Das 
Thor, das ihr ein Gebet öffnet, zu Oswald. Den Geflohenen fegt Aaron 
nad; fein ganzes Heer wird erfchlagen, auf Oswalds Gebet fteht es 
aber wieder lebendig auf. Sie werben getauft; nun haben wir, fagen 
fe, den Top überwunden, leben wir nun immer? Oswald eröffnet ihnen 
aber, daß fie noch alle dieſes Jahr fterben würden, da wollen fte lieber 
alle gleich fterben. Noch ehe der Oswald der Wiener Handfchrift ver- 
öffentlicht war, hatten wir gezweifelt, daß in ven älteren Gedichten der 
Big und der Spott auf Die Mebertreibungen der Legende fo vorgeherrfcht 
haben Fönnte, Wirklich fand es ſich fo, daß in jener älteren Ge- 
falt zwar Die Aufforderung zu der fomifchen Ausführung der fpäteren 
Zeiten Hegt, daß aber der ganze Ton viel ernfter und naiver und dem 
frer nr Geifte des 12. Jahrhunderts angemeffener if. Der Warmund 
des jüngeren Gedichtes heißt faft geradezu Tragemund und erfcheint bier 
und im Drendel mit der ſtets wiederkehrenden Zahl 72 wie im Trages 
mundslied ; die fehnurrigften Einfälle und Poflen in den Gefchichten des 
Raben und fonft, der Iepterwähnte Scherz über das ewige Leben ver 
erweckten Todten find hier nicht zu finden. 

Das lange vorenthaltene Gedicht von Orendel?'*) hat, wie einft 
1512 hei der Ausftellung des Trierer Rode die Ausgabe jenes Jahres 





214) Aus dem Drud von 1512 und der einzigen Handfchrift vom Jahr 1477 
herausgegeben von von der Hagen 1844, überf. von Simrock. Stuttg. 1845. 


208 Mebergang zu der ritterl, Poeſie der bohenftauf. Zeit. 


erſchien, vor einigen Jahren bei einem erneuten Reliquienfcandal die 
Speculation zum Drud gebradyt. Da diefe Gelegenheit das Werk ge: 
lefener machte, als e8 fonft gefchehen wäre, fo wollen wir eine nähere 
Angabe des Inhalts fparen. Die Namen Orendel und Eygel gehören 
ber älteften ſcandinaviſchen Sage anz fonft fteht das Gedicht in engfler 
Berwandifchaft neben Oswald, als eine Freuzritterliche Brautwerbefahrt, 
die an legendarifchen Stoff gefnüpft if. Die Erfindung iſt vag und in 
jeder Hinficht ungefüge und gering, was dann durch die rohe Geftalt, 
in der wir das Gedicht Iefen, noch auffälliger wird. Die fpätere Zeit 
hat es mit ihren grotesfen Zufägen verfchont, es find vielmehr die Züge 
ſehr alter epifcher Einfalt ftehen geblieben, und die pfychologifchen Auf: 
gaben, die etwa firhtbar werden, wie die Liebe der Frau Bride zu Oren⸗ 
del, find in der ungeſchickten, plumpen und wortlofen Art behandelt, wie 
in den älteften britifchen Romanen und Mährchen. 

Alle diefe ungeftalten, ſchwankenden Dichtungen fprechen aufs deut⸗ 


lichfte eine Zeit aus, in der eine Umwälzung mit den Stoffen und dem 


dichtenden Stande vorgeht. . Wie fich die alte und neue Sprache, alter 
und neuer Bersbau und Reimregel, hoch und niederdeutſche Mundart 
in dem Formellen der Dichtungen des 12. Jahrhunderts ftreitet, fo aud) 
im Inhalt Altes und Neues, Cinheimifches und Fremdes, Geſchichte 
und Sage. Und diefen Berhältniffen entfpricht es, daB, fo Lange die 
Dichtung feinen inneren Mittelpunkt hatte, ven die Minnebichtung erft 
hinzugab, und fo Tange fie noch feine fefte Stätte (an den Höfen) befaß, 
das Ungewiffe ihres Schidfald auch in den Ständen zu gewahren ifl, 
die fie pflegen. Gerade wie zur Zeit nad) der Abblüte der höfiſchen 


Dichtung eben dieſe felben Stoffe und Mifchungen und Unficherheiten 


wieber eintreten, gerade wie dann gelehrte, höfiſche, fahrende Sänger 
fi) durchkreuzen, fo war es in diefer Zeit, deren Charakter wir in allen 
heilen am Ende des 13. und im 14. Jahrhundert wieder finden wer: 
den. Gerade wie dann die uralten Volfsthümlichkeiten ſich wieder In 
die Ritterergählungen einprängten, fo drang im 12. Jahrhundert die 
höfifche Manier in die Volksdichtung und machte zur Erzählung, was 
vorher Gefang war. So fam ed nun, daß das Volksmaͤßige In dieſen 
Gedichten nur noch in Spuren erfcheint, verirrt, entftellt, unter den will 
fürlichften Eingriffen der Einzelnen. Diefe Eingriffe wagte man an 
folchen Stoffen, die urfprünglich nichts beveuteten: was groß im Inhalt, 
feftftehend in der Meberlieferung, geheiligt im Anfehn war, das gab ſich 
der Willfür nicht fo hin. Was aber mochte das für ein Volksgedicht 
fein, Das, wie Die Quelle des Ruother, nicht einmal Heimat und Namen 
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behaupten konnte: denn was tft vom Ruother nur in der Erzählung der 
Biltinafage zu erkennen, als der Rumpf vom Gerippe? Und was ift 
überhaupt der epifche Kern diefer Dichtungen, die endloſe Verfe häufen 
um eine einzige Thatſache, was das Volksepos, das Fülle der 
Handlungen fucht, ganz eigentlidy flieht und vermeidet? Und was ift ihr 
innerer Kern andere, ald jene Ideen von Dienfimannfchaft und Herren: 
pfliht, Die nur eben dann auffommen konnten, al8 man ſich über dieſe 
Verhältniffe überhaupt befann? Ganz verfelbe Geift ſcheidet Die fpätere 
Karldfage von der früheren, ganz diefelbe Trodenheit auf der einen, Die: 
ſelbe Jagd nach Wig auf der anderen Seite, ganz diefelben Aehnlichkeiten 
und Wiederholungen, ganz diefelbe Armuth im Erweitern und Fort: 
fpiunen der Erzählung. Dies ift der nämliche Fall mit dem britifchen 
Epos; Alles was wir davon durch Franzofen überfamen, beruht auf 
einer |päteren größtentheils eben fo gut erdichteten oder durch Erdichtung 
breit getretenen Sage, wie die franzöfifchen Vafallenfagen; fie verhalten 
fih ganz zu den Älteren Bardenliedern, wie ein Reingld oder Willehalm 
zu Konrads Karl und zu verlorenen Romanzen, ganz wie Ruother zu 
den Nibelungen und dem Hildebrandlieve. Das Gefchichtliche ift in allen 
drei Abſtufungen in ftetem Sinfen, die Ervichtung und das Wunderbare 
in ftetem Wachſen; die Scheu vor der Ueberlieferung, die Wahrheit und 
Lebendigkeit hält Schritt mit jenem, und die perfönliche Vordringlichkeit 
der Dichter mit dieſem; der würvenolle Ernft fällt mit jenem ımd das 
Komifche fteigt mit dieſem; die Wirkung des Ganzen wechfelt mit ver 
Wirkung der Theile; die alten VBerhältniffe werden von neuen verdrängt, 
größere von Hleineren. Das Vaterland, das Ehriftenthbum, der Helden- 
geift athmet in den britifchen, den fränfifchen, ven veutfchen alten Sagen ; 
das Ordensweſen, das Vafallenwefen tritt fpäter an die Stelle und wird 
feinerfeit8 immer unwürdiger, und alle diefe Veränderungen halten mit 
der Gefchichte ganz gleichen Gang. Wie jene Älteren Epen ſich einft an 
die Gefchichte gelehnt und dann von ihr entfernt hatten, fo lehnen ſich 
dieſe Epen oft mur in bloßen Namen an jene älteren Gedichte und geben 
gulegt auch fogar dieſe Anfnüpfung auf. Eirizelne Dichter, welche die 
Sagen geftalten, müffen wir hier, der Atmuth der Erfindung nach, über- 
al annehmen; Ervihtung, Hinzudichtung, Umdichtung herrſcht hier 
überall vor; und daß die Namen der Dichter nicht befannt find, kann als 
fein Grund hiergegen gelten, da in jever auffeimenden Periode der Kunft, 
die aus dem Volke felbft emporfommt, die Namen im Dunfel bleiben, 
da ſelbſt im vorigen Jahrhundert in Deutfchland noch faft jedes neue 
Werf ohne Namen erfchien und ohne den literarifchen Verkehr unferer 
Ger. d. Dicht. J. Br. 14 
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Zeiten auch manches wohl namenlos geblieben wäre. Das Volksmaͤßige 
in den Epen ift durchaus nur als gradweiſe unterſcheidbar und geſchicht⸗ 
lich beftimmbar. Hifterifche Anlehnung ift Die erfte Bedingung ; lange 
ungeſtörte Entwidelung und Reife ohne das Zuthun von Kunftfängern 
muß hinzufommen. Auf diefe Weile blieben die Dietrich» und Siegfried⸗ 
fagen verhältnißmäßig gefichert. Wenn der Dichter des Biterolf (oder 
Dietlieb) einerlei Perſon mit dem der Klage ift, wie man annimmt, fo 
fieht man, welche Scheu derfelbe Mann vor dem Einen Gegenftande 
batte, felbft wenn es denkbar wäre, Daß er Das ganze Gedicht der Klage 
erfonnen hätte, und welchen Leichtfinn vor dem anderen, ſelbſt wenn er 
älteren Heldenlievern dabei gefolgt wäre. Im Biterolf?'?), der am 
Ende des 12. Jahrhunderts gebichtet ift und einem älteren, wahrſcheinlich 
wie bei der Klage lateinifchen Gedichte folgt, ift Geift und Manier ber 
britifchen Dichtungen, die wir bald werben kennen lernen, vielleicht nicht 
einmal in alte deutſche Sagen gedrungen, fondern der fahrende Dichter, 
den man in Steier zu Haufe glaubt, hat ſich verleiten laffen, den brit- 
[hen Romanhelden und Abenteurern einen oder zwei deutfche gegenüber: 
zuftellen, und hat geſchickt bei großer Kenntniß der deutſchen Sagen feine 
Erdihtungen in irgend einen willkürlich herausgegriffenen Zeitraum 
eingeichoben. Er bemädhtigt fich der Züge deutſcher Sage, fhilvert 
Kämpfe und Fahrten, fchließt noch) die Liebe und ven Frauendienft aus, 
hält die beliebten Riefenfpäße feft und vergleichen mehr. Der Aufbau 
aber ift ganz der der britifchen Romane; ein Vater (Biterolf) von feiner 
Heimat getrennt; ein Sohn (Dietlieb), der in täppifcher Unbeholfen- 
heit, dreizehn Jahre alt, auszieht ihn zu fuchen und ver ganz den Helden 
der britifchen Gedichte gleicht. Dabei ift Dann die Vers: und Reimweiſe 
der höfifchen Dichter, wie in diefer aus Frankreich eingeführten Gattung, 
angenommen, die fonft den Dichtungen dieſes Sagenfreifes fremd ift; 
die Trodenheit aber, welche in den älteren britifchen Romanen herrit, 
ift vertaufcht mit einem größern Umfang, wie ihn die Franzoſen lieben, 
mit. einem gewiffen leichtfinnigen Ton der Erzählung und manchen Eigen- 
heiten, die der Volksdichtung anklebten, von den höflfchen Dichtern aber 
abgelegt wurben. Wenn Ruother durch die Lieblichkeit einzelner Stellen, 
wenn Ernſt durch feine Beftandtheile feffelt, fo ift dagegen der Biterolf 
eine durchweg langweilige und leere Reimerei. Es ift unglaublich, wie 
diefe Dichter, gleich phantaftevollen Knaben von frühreifer Bildung, un 
geheure Maſſen von Verſen aus den Aermeln fchütteln, wo man oft in 


215) In der Sammlung von Büfching und von der Hagen. 2. Bd. 
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tanfenden Feine rechte Thatfache erbeutet und fein erfreuliches Bild; wie 
fie ſich an diefem ewigen Einerlei von übertrieberten Zweikämpfen, von 
langen Reden, von pornphaften Worten, von fonderbaren Namen ver: 
grügen können, wo feine Spur von Leben, von Empfindung, von Ge: 
danken aus dem Herzen aufs Papier kommt. Es fam nur darauf an, 
daß der Schreiber feine Luft irgendwie büßte; der Lefer, auf einfamer 
Burg, bei mangelndem Berfehr, bei erfhwerter Zugänglichkeit ber 
Bücher, ließ fich gerne das Schlechtefte gefallen, wie unfer theaterluftiges 
Publikum fid) die abgedrofchenften Späße nachſichtig aufwärmen läßt, 
wenn fie nur irgend in einem neuen Kleide erfcheinen. 


4. Aleranderlied vom Pfaffen Lambrecht. 


Wir nähern uns mehr und mehr den Höfen und der fürftlichen und 
titterlichen Geſellſchaft, die durch die Kreuzzüge auf die Höhe der Zeit, 
ihrer Thaten und ihrer Bildung gerüdt wurde, die bald auch die Dicht: 
funft der Zeit faft ausfchlieglich an ſich nehmen follte, für die die Stoffe 
der Dichtung immer mehr berechnet werden mußten, wenn fie dem Ge⸗ 
ſchmack der Zeit noch zufagen follten. In den letzterwähnten Dichtungen 
waren die fahrenden Poeten ſchon ganz zu diefer Geſellſchaft hingewen— 
det; im Grafen Rudolf war es fchon ein ritterlicher Sänger, ver die 
ritterlichen Thaten beſang; überall waren die Lieblingsgegenftände ver 
Erzählung jene hriftlichen Wanderzüge und Kämpfe, die den gefchicht- 
lihen Inhalt der Zeit abfpiegelten. Wie deutlich ung aber in den Dich: 
tungen der rohen Spielleute diefes äußere Abbild der Wirklichkeit ent- 
gegentrat, noch haben wir nichts darin finden fönnen, was ung ben 
inneren Sinn und Geift der großen Bewegungen der Zeit erfchloffen, 
nichts was die innerliche Weihe angedeutet hätte, durch welche die Rit- 
terfchaft in der Schägung der Menfchen fo hoc, emporgehoben ward, 
nichts was die herrfchenden Ideen bezeichnet hätte, die den ruhmvoll 
ausgezeichneten Stand, oder doch Die Beften feiner Vertreter durchdran⸗ 
gen. Diefen großen Schritt vorwärts machen wir jegt, indem wir zur 
Betrachtung zweier Gedichte übergehen, die von Alerander und Karl dem 
Großen handeln, in welchen die Größe des Stoffs die deutſchen Dichter 
oder Bearbeiter zu einer entfprechenvden Tiefe der Auffaffung und zu einer 
finnvollen Beziehung der dichterifchen Lieberlieferung auf die Lage, Die 
Intereffen und Ideen der Zeit begeifterte. Diefe beiden Gedichte, Die 
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erften Die und einen größeren Geſichtskreis eröffnen und ung zugleich auf 
ächt dichterifchen Boden verfegen, find ihrem Inhalte und ihrem Geifte 
nach ganz an die höfifchen und ritterlichen Kreife gerichtet, das Eine ift 
auch nachweislich in einem folchen, entſtanden; die Dichter aber find 
weder Ritter, noch auch latifche Fahrende, fondern Geiſtliche. Aber es 
find Geiftliche, die das eiferne Zeitalter Friedrichs J. verrathen, in dem 
auch der Bifchoff den Panzer trug; es find Beiftliche der Kreuzfahrerzei- 
ten, wo auch der Ritter ein Mönch ward, Von dem Geifte ihres Stan: 
des durchdrungen, wie von dem Geiſte der Zeit, von den heiligen Kriege- 
thaten emporgehoben über die alltägliche Befchäftigung ihres Amtes und 
die herkömmliche Enge des priefterlichen Geftchtsfreifes, waren fie gerade 
vorzüglich geeignet, in den vorüberfliehenden Ereigniffen des Tages das 
Dauernde, in den Handlungen die Beweggründe zu bezeichnen, in dem 
Körper der Zeit ihren Geift zu erfaffen. Hatten doch jene geiftlichen 
Dichter in Defterreich Die ganze äußere Geſchichte des alten Teſtamentes 
nur als ein Symbol betrachtet, und die Thatſachen als ein nicht bead)- 
tenswerthes Scheinwerk dem allein wahren Gedanken, der inneren Be⸗ 
deutung, dem geiftigen Sinne untergeordnet, der darin ausgevrüdt fein 
ſollte! Wie follten fie nicht denfelben finnigen Geift in der Beurtheilung 
der Zeitgefhichte walten laſſen und in der Auffafjung der Gedichte, die 
zu ihr ein lebenvolles Verhältniß hatten! War doch der Eine jener geift- 
lihen Dichter, der Pfaffe Lambrecht, der Dichter des Alexanderliedes, 
‚vielleicht felbft in jenen- fünöftlichen Gegenden zu Haufe, wo wir jene 
vergeiftigenve religiöfe Dichtung fanden; war er doc) ganz von dem ftreng 
chriftlichen Geifte jener frommen, zeitgenöfftfchen, öfterreichifchen Dichter 
durchdrungen, als er feinen heipnifchen Helden befang, ja ganz wie 
jene von dem ascetifchen Gedanken von der Welt Eitelkeit beherrfcht, ald 
er den weltlichften, den weltenfüchtigen Eroberer verherrlichte. Er er- 
zählte freilich deffen Gefchichte ganz aus einem Geifte des Widerſpruchs. 
War Karl der Große, der apoftolifche Gottesheld, das unmittelbare 
Mufterbild des chriftlichen Rittersmannes, fo ward Alerander vielmehr 
nur aus dem Geftchtspunfte des Gegenfages betrachtet; und nur, info 
fern ihm der Sage nach am Schluffe feiner Laufbahn der höhere Sinn 
aufging, der des chriftlichen Kämpfers Laufbahn von vornherein beftim- 
men follte, konnte auch Alerander einem Lambrecht ein ruhmmürbi- 
ges Gefäß zur Verherrlihung Chrifts und des Chriſtenthums ſcheinen. 
Und in dieſer Auffaffung hätte Lambrecht die Worte nachgefprochen, 
die in dem Prologe zu einer feiner Quellen (Leo's liber de preliis) 
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geichrieben ſtehen: daß es allen Chriften gut und nüglich fei, die Kämpfe 
und Siege der großen Männer vor Ehriftus zu hören und zu fennen, 
wenngleich fie noch Heiden waren. 

Wir wiſſen aus Lambrechts Alexander, daß die Trojanergefhichten ' 
ſchon vor feiner Zeit in Deutfchland in erneuten Gebichtsfagen befannt 
waren; wir haben fchon im Annoliede gefunden, daß damals auch die 
fabelhafte Gefchichte von Alerander fchon in ver Leute Munde war. 
Seit faft anderthalbtaufend Jahren hatte fid) diefe Sage gebildet und 
unter alle Völker verbreitet, hatte fich an die Stelle der wahren Geſchichte 
gedrängt und die Welt mit der wunderbaren Erzählung nie gefchehener 
Dinge entzüdt. Bon feinem erften Erfcheinen an hatte der beftauneng- 
werihe Götterfohn nicht aufgehört, Die Einbildungsfraft der Dichter und 
die Darftellungsgabe der Gefchichtichreiber zu befchäftigen. Kein Menſch 
der Erde, der fi die Größe der Welt zu feinem Ziele ſteckte, hat fo Un- 
geheures vollbracht, und ift zwar dem glühenden Bewunderer des Adyill 
fein Homer zu Theil geworben, fo würde Doc auch feine ungemeffenfte 
Ruhmſucht befriedigt fein, wenn fie die Ummälzungen überfchaute, Die 
im Reiche der Dichtung und Gefchichte feiner Wirkfamfeit folgten. Erſt 
neuerdings hat man angefangen, diefen außerorventlichen Mann in fein 
wahres Licht zu fegen und noch fehlt fein Gefchichtfchreiber, der ihn wür— 
big in feinem Verhaͤltniß zur Weltgefchichte betrachtete. Er hat im Often 
und Weften die neue Welt eröffnet, und beide haben fich um feine Ge- 
burt und um fein Wirken in der Dichtung beneibet, fie haben jedes Große 
an ihn gefnüpft und die chriftlichen und heipnifchen Dichter haben ihm 
ihre Baradiefe geöffnet. Noch ehe Chriftus war, hat Alerander durd) die 
Art, wie er die Vorurtheile feiner Griechen und Makedoner von einer 
Rangordnung der Menfchen, von Hellenismus und Barbarismus, that: 
fählih brach und zerftörte, den chriftlichen Lehren von Mienfchengleich- 
heit ven Weg gebahnt, und ohne die Schöpfung der griechifchen Bildung 
im Often hätte das Chriſtenthum nie Boden faffen fönnen. Ob es na⸗ 
türlicher war, daß er die Bewunderung feiner Griechen, der Gegenftand 
des Neides im Morgenland, der Lieblingsheld des MittelalterS oder dem 
Koran ein Prophet war, wer kann es unterfcheiden? Gleich verfchuldet 
iſt ihm Aſien und Europa; und wie er Die achäifche Tapferkeit der home— 
riſchen Helden und die reine Hetärie der Mythenwelt verjüngte, wie er 
einen Weltfampf im Einne der perfifchen Erzähler bei Herodot kämpfte, 
wie er die Himmelsftürmerei des Herafles und die lachende Eultur- 
ſchöpfung des Dionyfos aus der Helvenzeit in die Gegenwart verfebte, 
wie er ſich mit vem Glanz eines morgenländifchen. Herrſchers und dem 


* 
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Heiligenfchein eines Gottſohnes umgab, wie er die Grenzen des Landes 
und der See auffuchte, fo war das geeignet, die Bewunderung aller 
Zeiten in Anſpruch zu nehmen. Er that das Riegefehene, was Wunder, 
wenn ſchon feine Zeitgenoffen ihm ins Geficht das Nieerhörte von feinen 
eigenen Thaten erzählten. Das Räthfelhafte ver neuen Welt, die Aleran- 
der geöffnet, bedingte, daß unmittelbar darauf alle jene wunderbaren 
Sagen von Indien und den Enden der Erde unter den Griechen auf: 
famen und ſich an Alexanders Gefchichte Fnüpften. Die alten Wunder⸗ 
erzählungen des Herodot und Ktefias wurden hervorgefucht; und feit 
jener Onefifrit zu lügen begann und Hegeſias den fchwülftigen Prunk 
feiner Rede hinzubrachte, geftaltete ſich ſchon im alerandrinischen Zeit: 
alter eine ganze Welt voll der wunderlichiten Vorftellungen von Natur⸗ 
fpielen in Reich der Steine und der Pflanzen, der Thiere und der Men- 
fhen. Aleranders Landsleute fabelten vorzugsweiſe über die Kernen, Die 
er ihnen geöffnet, und was ihnen an dem Manne felbft wunderbar jchien, 
war nichts als feine beldenmäßige Tapferfeit, die fie ſchmeichelnd über 
den Ruhm der alten Götter und Helden fegten. Die Morgenländer da- 
gegen, die die Kabel über ihr eignes- Gebiet nicht berühren Tonnte, ent⸗ 
ftellten feine Gefchichte im Weſten; oder der Nationalhaß fuchte ſich mit 
der abgenöthigten Bewunderung zu verföhnen und fo entftanden jene 
ägyptiichen und perfifchen Sagen von feiner orientalifchen Herkunft oder 
Dienftbarfeit, und jene jüdifchen von feinem ehrenvollen Befuche in Je⸗ 
rufalem. Morgenländifche Sagen wußten von der Eroberung des Weſtens, 
von Rom und Karthago im perfifchen Gedichte des Ahmed el Kermanni, 
oder doch in einem profaifchen Romane von Alerander, der ein Auszug 
aus jenem fein fol, ift die Straße von Gibraltar fein Werf, und er ließ 
den Berg Calpe durchſtechen; in Kedrenos Chronik kommt er ſchon zu 
den britifchen Infeln. Nicht zufrieden hiermit, fo rüdte man dort bie 
Grenzen feiner Züge auch nad) Often hinaus und endlich über, die Gren⸗ 
zen der Erde felbft. Der Perſer läßt ihn mit Farthagifchen Seeleuten eine 
zweite Welt entdecken; er Täßt ihn dann, und dies war im ganzen Orient 
Sage geworden, den Duell der Unfterblichfeit fuchen, den nur der 
Prophet Khedr entdeckt hatz Dies ift auch in die weftliche Sage über: 
gegangen oder in Das Aufjuchen des Paradiefes verwandelt worden, fo 
wie Khedr für identifch mit Elias gehalten wird, der in den chriftlichen 
Gedichten von Alerander ftetd eine Role zu fpielen hat. Es war nicht 
genug, daß er die Reiche der Menfchen bezwungen, auch die Ungeheuer 
und Mißgefchöpfe follte er vernichten, das Reich der Vögel durchfliegen 
und im fühlen Gewäfler des Meeres vom fiummen Volfe der Fifche 
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Tribut empfangen. Alle diefe Vorftellungen des Oſtens und Weſtens, 


die Ausgeburten der glühendften Phantafle, die von den mädhtigften . 


©egenftänden erregt und auf die großartigfien Ideen gerichtet war, und 
dazu Die Berichte der Befchichtfchreiber, mifchten fich im Laufe der Zeiten 
wire durcheinander. Mit dem ächten Kallifthenes, zur Lebzeit Aleranders 
felbft, Hatte feine nnächte Gefchichte begonnen, in dem fogenannten 
Pieupofallifthenes erhielt die Sage ihre griechifche Vollendung und 
machte dann ihren Weg durch die mittleren Zeiten in allen Sprachen und 
durch alle Völker. Diefe Quelle ift bei ung neuerlich (von Karl Müller) 
herausgegeben worden und Weismann hat fie durd eine Ueberſetzung 
Jedermann zugänglich gemacht?!®). Der Ort der Abfafſung des griechis 
ſchen Werkes ift Alerandrien, die Zeit fpäteftens das 4. Jahrhundert. 
Zacher ſetzt fie ans Ende des dritten, und er nennt die griechiſche Er⸗ 
zählung eine alerandrinifche Localfage, die mit anderen in Alerandria 
umgehenden Sagen über Alerander von einem fehr mittelmäßig gebildes 
ten Laien aus mündlichen Mittheilungen zu einem ungeſchickten Ganzen 
vereinigt und fpäter von einem Griechen verbefiert ſei. Nach Often?"”) 
und Weiten hin trieb nun diefer Stamm ägyptifchegriechifcher Sage feine 
ungeheuer. verzweigten Aeſte. Das Werk ging im 9. Jahrhundert in 
armenifche Ueberfegung über; vie chriftlichen Morgenlänver, jdiſche 
Schriftſteller, einzelne Araber wie Abul Faradſch verbreiteten die Alexan⸗ 


derſage des falſchen Kalliſthenes. Aus anderen, immerhin verwandten x 
alerandrinifchen Quellen fcheint dann Abu Thaher von Zariefjus ge⸗ 

fchöpft zu haben, und aus ihm, oder wieder aus anderen immer dort⸗ 
her geleiteten Kanälen zogen die Firduſt, Maſudi, Nifami u. A. ihre.’ 
Alerandergefchichten, wo dann*in allen die Hauptzüge der ägyptifchen- 


Sage unter einzelnen Abweichungen wieberfehren. Wefentlich eigen: 
thümlich ift dem Oriente nur die Verſchmelzung Aleranders mit dem 
mythifchen „Zweigehörnten”, dem Dhul Karnin des Koran, dem Erbauer 
des Walls gegen og und Magog ; eine Identität, welche die gefchicht- 
fundigeren Araber, wie Abulfeda, felbft in Abrede ftellen. Neben dieſen 
Beräftungen der morgenländifchen Sage trieb dann derfelbe Sagenftamım 
auch im Abendlande zunächft zwei Hauptzweige lateintfcher Abfaſſung: 
in der Ueberfefung des Julius Valerius aus dem 4. Jahrh., der von 
Angelo Mai (1817) herausgegeben wurde, und in dem liber de preliis, 


216) Im 2. Bande feines Lambrecht’fchen Alexander. 
217) Bol. über das Einzelne: Fr. Spiegel, die Alexanderſage bei den Orientalen. 
Leipzig 1851. 


> 
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das erft aus verderbten und abweichenden Druden und Handfchriften in 
feine Achte Geftalt bergeftellt werden muß, in der es theilweife in Ef- 
kard's (+ 1229) eronica universalis aufgenommen iſt. Dies Buch ifl 
vom Presbyter Leo, der in der Mitte des 10. Jahrh. den griechifähen 
Zert in Konftantinopel fand, zu Rom oder Neapel lateiniſch bearbeitet 


worden 1%), Dies ift nun die augenfcheinliche Hauptquelle des Aleian- 


bergebichtes von unferem Pfaffen Lambrecht?'®), in dem man oft, 
und in den einzelften Zügen noch bis auf den griechifchen Tert zurüd- 
blickt ??°), Lambrecht hatte Leo's Lateinifches Werk zur Hand, obgleich er 
nad) feiner Angabe zunächft ein franzöfifches Gedicht als feine eigentliche 
Duelle nennt. &8 ift von Alberich von Befancon, einem Dichter, von dem 
fonft nichts befannt ift, als daß er (zwei verſchiedene Dinge in einer 
Feder!) auch den Stoff des Daniel von Blumenthal dem Strider ge- 
liefert??!). Der verfchienenartige Bau des Gedichtes in einen mehr hiſto⸗ 
rifchen und einen romantifchen Theil, die Einfleivung dieſes letzteren 
in Briefform, die ganze Folge der Begebenheiten in dem erfteren, in Lam⸗ 
brechts und ohne Zweifel auch in Alberichs Gedicht, ift aus Leo's Werke 


entnommen. Nur die poetifche Ausführung der Schlachten gehört den 


Bulgardichtern felbft; Einzelnes wie die Schlacht am Granicus, die Be: 
lagerung von Tyrus, die Fritifche Bekämpfung entftellenver Fabeln *”) 
muß Alberich aus befieren hiftorifchen Quellen hinzugefügt haben. Der 


218) Diefen Leo nennt Rudolf in feinem Alexander unter feinen Gewährsmännern. 
München befigt eine Handfchrift feines Werkes, aus dem 12. Jahrh., in der die näheren 
Umftände der Abfaſſung angegeben find, Wir hoffen, daß Zacher das Werf Leo's und 
den Alexander des Rudolf von Ems, mit feinen-Unterfuchungen ausgeftattet, heraus: 
geben wird. 

219) In Maßmanns Denfmälern veutfcher Sprache und Literatur. 1828. Wie⸗ 
derholt in feinen Gedichten des 12. Jahrhunderts. Meine Citate find aus ber erſten 
Ausgabe. Die neuefte Ausgabe mit Ueberſetzung in: H. Weismann ‚, Alexander vom 
Pfaffen Lambrecht, Sranff. 1850. 

220) Vgl. A. Philippi, sur P’ origine de I’ Alexandreide du Clerc Lambert. 
Düffeldorf 1846, 

221) Ich weiß nicht, woher Wadernagel hat, er fei Mönch zu Elugny gewefen, 
um 1138, 

222) Gleich im Anfange eifert Lambrecht treffich gegen die ſchmutzige Geſchichte 
von Nectanebus und Alexanders Geburt: 

Noch sprechint manige lugenere, daz eins goukel@res sun were, 
Alexander, dar ih ü von sagen: si liegent alse böse zagen, 

alle di is ie gedächten, wande er was rechte kunincslahte. 
sulhe lugenm&re sulen sin unmäre 

iegelichen frumen man. 
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rung anderer Stüde, wie die Erzählung von den Maͤdchenblumen, 
noch im Dunkeln. Auch die Reife in das Paradies ift anderswoher 
ad paradısum) eingefchoben, fo wie die ganze chriftlich orientalifche 
ing am Schluffe und die falomonifche Färbung, die Alberichs Zus 
$ nichts mit der heidnifch gehaltenen Tateinifchen Duelle zu thun 
les was fonft von Alerandergedichten in England, in Frankreich, 
en und Deutfchland bekannt ift, weicht mehr oder weniger 
diefem Zweige der Sage ab, den die beiden, der franzöft- 
utſche Dichter ergriffen; von dem Geiſte ihrer Dichtung aber 
} eine Ahnung. Nicht lange vor dem Ende des 12. Jahrh. 
age eine ganz andere Geftalt durch Walthers von Lille (von 
aftiglione) Iateinifche Bearbeitung erhalten, der den Eurtius 
ahm, wie wir im Ulrich von Eſchenbach fehen können, der 
gt, und dies lateinifche Werf, aus dem man ftellenmeife - 
Curtius felber erläutern kann, erhielt ein ſolches Anfehn, 
n den Schulen den Klaſſikern vorzog. Das ältefte, ung ers 
zöftfche Aleranderlied (aus dem 12. Jahrh. aber jünger als 
ht) ift auch von einem Pfaffen Lambert li Tors oder Cors 
ten oder Kurzen) begonnen und von Alerander von Bernay, 
amen von Baris, fortgefeßt ???) (der doch ſchwerlich derſelbe 
Dichter ift, der den Athis und Prophilias fihrieb, die 
ner aufopfernden Sreundfchaft, die mit dem Inhalte von Amis 
alius Aehnlichkeit Hat, und die und bruchftüdweife auch in 
hen Veberfegung, aus dem Anfang des 12. Jahrh., erhalten 
a8 franzöfifche Gedicht folgt wieder einer anderen lateinifchen 
); e8 ift bei vielfach gemeinfamem Inhalte in Gang und Geift 
des Lambrecht ganz verſchieden; die Veröffentlichung des brei- 
peinlichen Werkes muß den Werth des rohen, aber geiftoollen 
feres deutfchen Dichters erft recht ins Licht ftellen. Mehr nad) 
ger Duellenwahl ift das jpanifche Gedicht des Juan Lorenzo 
de Aftorga verfaßt ??*), der die franzöfifche Arbeit des Lambert 
hnt. Der flandrifche Alerander, den man dem Jakob von Maer- 
chreibt, leitet ſich alsdann (nach Zacher) in zweiter oder dritter 


B) Herausgegeben von Michelant, leider nicht nach der alteſten Handſchrift, für 
ariſchen Verein in Stuttgart 1846. 

4) Hrsg. v. W. Grimm, Berlin 1846. 4. 

B5) Dem Alexander de proeliis, oder vita, actus et obitus Alexandri ‚ zuerft 
Bcht 1493 gedruckt. . 

26) In der colleccion von Sanchez, 
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Linie aus dem Werke des J. Balerius, aus deſſen Epitomator und dem 
Bincentius von Beauvais her. Alle diefe Alerandergevichte weichen aber 
gerade in den eigenthümlichen Schönheiten und befonders in dem Sinne, 
der Auffafjung und dem Geifte von dem unferes Lambrecht ab, einem 
der ſchönſten Schäge der ganzen mittelalterlichen Boefle. Es ift das 
Merk eines Dichters, den zwar Rudolf von Ems in feiner Alerandreis 
gewaltig hochmüthig anfteht??”), ohne daß er felbft werth wäre, ihm 
nur die Schuhriemen zu löſen; Lambrecht fteht vielmehr fo hoch über 
Rudolf, als deſſen Werk wieder ven fpäteren Alerander von Ulrich von 
Eſchenbach und diefer den von Seifried übertrifft. Wäre ung felbft die 
Alerandriade des Berchtold von Herbolpsheim??8) befannt, die Rudolf 
von Ems ein gefchidtes und wohlgefprochenes Werk nennt, und die 
Mähre, die Rudolf’s Freund Bitterolf???) (Alerander V. 15677.) von 


dem Wundermanne gedichtet hatte, wir würden fchwerlich etwas Beflered 


ober nur etwas Gleiches an ihnen befigen. Die damalige Zeit war 
überhaupt kaum fähig, ſich geiftig höher zu erheben. Denn Lambrecht 
fheint an Die größten Ideen zu reichen oder fie vielmehr zu eröffnen, 
deren ſich damals Menfchen und Dichter bemächtigt, für die fie fich be. 
geiftert haben, und an wahrhaft dichterifchem Genius dürfen fih nut 
ganz Wenige neben ihn ftellen, fo ſchlicht und einfach, ja felbft roh und 
ungefchlacht er fich im formaler Hinficht neben einem Wolfram oder 
Gottfried ausnimmt. 

Es if von Lambrechts Gedichte ein Bruchftüd in rein oberdeutſchet 
Mundart erhalten, in der Borauer Handfchrift, die von Diemer heraud- 
gegeben iſt; es ergänzt fehr willfommen eine Lücke in der fonft vollftän- 
digen Straßburger Handfchrift, die einen nach Sprache und Vers beſſe— 
ren Text in nieverrheinifgher Mundart (um 1187) enthält. Es tft noch 
ſtreitig und kann mit völliger Sicherheit aus der Vergleichung des kleinen 
Vorauer Bruchſtücks vielleicht kaum ausgemacht werden, ob dieſer ober⸗ 
deutſche Text eine Verderbniß des ächten in der Straßburger Handſchrift 
ift, oder Diefer eine Leberarbeitung von jenem. Das Boraner Bruchſtück 


227) Er ſagt in feinem Alexander, V. 15673. 
Ez hät ouch näch den alten siten 
stampflich, niht wol besniten, 
ein Lampreht getihtet, 
von welsche in tiutsche berihtet. 
228) Er war Dienfimann Bertholds VI. , des Iepten Herzogs von Zähringen, der 
1218 ſtarb. Vgl. Haupt’s Zeitfchr. 6, 157. . 
229) Altveutfches Mufeum I. p. 137 und 138. 
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iſt in allen formellen Dingen um eine große Stufe roher und herber, als 
der nieberrheinifche Text; es bewegt fich freilich gerade nur in jenen 
Theilen, wo auch diefer weit am trodenften ift. Was wir im Folgenden 
über das Gedicht fagen, Tann fich natürlich nur auf die vollſtaͤndige Ars 
beit beziehen; wir reden aber davon wie von Lambrechts eigenem Werke, 
deſſen Stoff fie in jedem Yalle unverfehrt enthält. In dem Dichter erfens 
nen wir bald einen Dann, der von dem herrlichften Ernſt der Gefiunung 
erfüllt ift. Er beginnt in einfachem Vortrage, ohne eine Einleitung ver 
Art, wie fie von Veldeke an Sitte geworden, feine Quelle zu nennen; 
er verfichert ihr treu zu folgen*®®), und nirgends drängt er fi), wie 
die ritterlichen Sänger dernächften Zeit, mit feiner Perfönlichkeit Täftig 
in die Erzählung ein. Mit Salomond Buch vor Augen, dichtete fein 
wälfcher Gewährsmann Alberich feinen Alerander, im Gedanken an der 
Welt Eitelfeit, und in diefem Gedanken dichtet auch er??!). Auf ver 
Schwelle, beim Eintritt gewinnt die fchlichte Art des Mannes und der 
Zon runder Gerabheit, herzlicher Innigfeit und Kraft; die trodene Dar: 
ftellungsweife entjpricht dem: es ift, als vb der Mann nichts gelten 
wolle durch fih, fondern nur durch feine Sache. Seine Trodenheit iſt 
übrigens weit verfchieden von der eines Zazichoven, fogar von der der 
Kibelungen, Alles ift dabei Wärme, Gefühl, innerer Drang und Fülle, 
und in den fpätern Theilen des Gedichtes ſtroͤmt oft in wahrhaft melodi⸗ 
ſchem Fluß feine Periode ungefucht, und ohne die mühfelige Künftelei 
der Hofdichter. Ohne Zwang empfangen und ohne VBerrenfung wieder: 
gegeben, fchließt fich der rechte Ausdrud an feine Fernigen und gefunden 
Gedanken, das lebendige Wort legt fich um feine Vorſtellungen und für 
die Bilder feiner Phantafte fällt ihm die verförpernde Rede nicht felten 
wie mühlo8 zu. Im erften Theile feines Liedes Areten dieſe Eigenfchaften 
nicht hervor. In allen Aleranderfagen find zwei Theile unterfchieden, 
welche die Gefchichte felbft bedingte. Der erfte ift einfach, geſchichtlich, 


230) V. 13, 
Elberich von Bisenzun der brähte uns diz liet zuo. 
Der hetiz in walischen getichtit, ih bän iz uns in dütischen berihtet. 
Nieman ne schuldige mih: alse daz buoch saget, sö sagen ouch ih. 
231) B. 19. | 
| Dö Älberich daz liet irhuop, dö heter einen Salemönis muot, 
in wilbem gedanken Salemön saz, dö er rehte alsus sprah 

vanitatum vanitas — 
dar ane gedächte meister Älberich, 
den selben gedanc haben ouch ih. 
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‚ganz in den Grenzen der Wahrfcheinlichkeit gehalten, im lebten hänfen 
fi) dann die Wunder der Ferne. Gleich vorn verjhmäht Lambrecht die 
efle Fabel von Aleranderd Geburt durch den Zauber des Nectanebus ; 
die Zeichen aber, die fie begleiten und den Traum der Olympias, ver 
ihr vorausgeht, führt er an. Wenn auch er feines Aleranders Jugend: 
jahre fchilvert, fein Ausfehen, feine rafche Entwidlung, feine Jugend: 
befhäftigungen, wie er reiten lernte und ftreiten im Sturm und der 
Volksſchlacht, mit dem Schild ſich zu decken und die Lanze zu führen, 
wie er in Sprachen und Mufif unterrichtet ward, damit er von fich felbft 
den Sang erheben könne, wie er gelehrt wird zu Dinge zu ſitzen, Recht 
und Unrecht zu kennen und das Landrecht zu befcheiden, wie er aus 
Wahrheitsliebe einem lügenhaften Lehrer den Hals bricht, wie er den 
Bucephalus bändigt u. f. , fo fällt gleich auf, wie geläufig noch diefem 
Dichter alle Zuftände des wirklichen Lebens find, wie gegenwärtig und 
lebendig er fie zu machen weiß, eine Kunft, die man bei den Anhängern 
der britifchen Dichtungen vergebens fucht. Die Jugendgefchichte des Hel- 
den berichtet dann (hier tritt das Vorauer Bruchftüd ergänzend ein), wie 
während feines Kriegszugs gegen Nicolaus von Bäfarea fein Vater fi 
von Olympias fcheiden und mit einer Eleopatra verbinden wollte; die 
trogige Einmiſchung Aleranders verhütet die Familienſchmach. Nach 
einer neuen Ausfahrt hat er die Volksſchmach abzuwehren, daß ben 
Boten des Darius Zins bezahlt werde. Und wieder nach einer legten 
Abwesenheit hat er die Entführung feiner Mutter, die Verwundung fer 
ned Vaters durch Paufanias zu rächen; er tödtet ven verfchmähten Stief- 
vater. Nach Philipps Tode rüftet er dann feinen Heer: und Schiffiug. 
Er erobert Sicilien, die Römer und Karthager unterwerfen fich ihm, et 
befegt Aegypten und Paläftina; dann belagert er Tyrus. Welcher 
Dichter des 13. Jahrhunderts Hätte ſolche Gemälde? Ein Schifffturm, 
Anftalten zum Bau von Sturmzeug, Herbeifchaffen der Bäume vom 
Libanon, Belagerung und Erftürmung — welcher Dichter des 13. Jahr: 
hunderts hätte vergleichen zu ſchildern auch nur unternommen? Hier if 
die frifche Lebendigkeit jener Cäfarfchlacht im Annoliede, und die fehönfte 
Anlage zu einer Befonderheit der poetifchen Darftellung wird hier fiht- 
bar, deren faft völligen Verluſt in der nächften Zeit man bitter beklagen 
muß. Bei fo viel Lebhaftigkeit ſolche ruhige Einfachheit; bei fo unge: 
ftümer Kraft und oft felbft einer gewiffen Furchtbarfeit, die an das Alt: 
nordifche erinnert, fo viele Sinnigfeit; bei fo viel Gefundheit dieſe ſchoͤne 
Frömmigkeit; bei fo viel Friſche Diefe gleichmäßige Wärme — man 
würde fich betroffen fragen, ob man ein deutfches Gedicht aus dem 12. 
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Jahrhundert, das Gedicht eines Priefters vor ſich hätte, wenn nicht bie 
Raivetät, vie Dürftigfeit des Ausdrucks und die große Einfalt der 
Sprache unferer Wärme Einhalt thäte, obgleich man auch hier bewun- 
dern -muß, daß die ftehenden Redensarten des Volfsgefangs wie Der 
Hofpichter, die Geſchwätzigkeit der letzteren und die ftammelnde Rede des 
erfteren gleichmäßig mangeln. Bon gleicher Anfchaulichkeit ift Die 
Schlacht am Granicus, die hier an den Eufrat verlegt ift, der nächfte 
Gegenftand von Bedeutung außer des Darius fpöttifchen Gefchenfen an 
Alerander, zu dem die Erzählung übergeht, indem die Ordnung der Be- 
gebenheiten vielfach umgekehrt iſt. In einem wunderlichen Durcheinan- 
der folgt Alexanders Zug nad) Griechenland, wo feine Mutter Olympias 
Trank lag; unterwegs fein Kampf mit ded Darius Herzog Amenta ; 
nachher Rüdfehr nad) Aften, Einnahme von Abdirus, Verbrennung von 
Theben, der Zug nad) Corinth, Athen und Lakedämon, das nad) einer 
Belagerung um Friede bittet. Dann Aleranderd Bad und feine Kranf- 
heit, fein Marfch über den Eufrat, ein Mordverſuch auf ihn, eine neue 
Schlacht, in der er fampft „wie ein zorniger Bär, den Die Hunde beftehn, 
der feine Wuth fühlt an Allem was feine Klauen erreichen,“ und wo er 
Darius Weib und Mutter gefangen nimmt. Darius fchreibt ihm (dies 
ift aus der lateiniſchen Duelle des liber de preliis) in einem Briefe im 
Trog der Verzweiflung und dankt ihm nicht die gute Behandlung; und 
von jest entfchädigen für die große Nüchternheit,; die mitunter in diefen 
Partien herrfchte, die fchönften Züge pſychologiſcher Beobachtung, bie 
hier mit einem Bewußtfein von dem Dichter behandelt werden, und da⸗ 
bet ſich auf Seelenzuftände beziehen, die unferen Ritterfängern ſonſt ganz 
fremd find. Algrander antwortet ihm zurüd: um feiner eignen Mutter 
willen, aus Liebe zu der er allen Frauen gerne diene, habe er feine Gat- 
tin wohl behandelt, um feines Danfes willen habe er es nicht gethan ; 
eine Wendung, die eine andere in dem ähnlich großen Sinne gedachte 
der lateinifchen Quelle erfegt, und eine fo eigenthuͤmlich deutfche, daß fie 
Lambrechts Eigenthum ſcheint. Nun folgt nach einigen unbedeutenden 
Vorgängen, auch nachdem Alerander verkleidet ins feindliche Lager ger 
gangen, die dritte Schlacht gegen eine ungeheure Uebermacht, von der 
ber Rüdfehrende feinem Heere fagt, „nicht fchadete ein Heer von Fliegen 
zweien wenigen Wespen.“ Die Heere nahen fich wie brülfende Meere, 
die Gefchoffe fliegen von beiden Seiten dicht wie der Schnee, die Heer: 
hörner tönen, Alerander auf dem Burephalus eröffnet den Streit und 
ermahnt feine Getreuen. Sept famen fie zufammen: wer fah je zwei fo 
herrliche Schaaren? Da war mancher Mutter. Kind, das zu Schaden 
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kam, weit überdedt ward das Feld mit Todten, fie ſchlugen und flachen, 
daß die Schäfte zerbrachen, dann griffen die Reden zu den ſcharfen 
Schwertern und fochten mit Grimm.’ Alle Volksfchlachten und Stürme 
und Streite, die Darius bisher gefochten,, vergleichen fich dieſem nicht; 
dag je von Darius Zins verlangt ward, das reute hier manchen in ver 
Fahrt, denn mancher Lebensftohe ſchwamm Hier im Blute. Der Sturm 
war grimmig und hart, mancher Helm und Panzer und Schild warb 
durchſtochen und zerhauen, und der gewaltige Perfer fah jammernd feine 
Helven auf dem Wahlplatz befloffen mit Blute und erdrückt und ertraͤnkt, 
und er war der Erſte zur Flucht. Als die Kunde über Perften fam, ward 
großer Sammer. Mancher hatte feinen Freund, der Bater fein Kind, die 
Muttes ven Sohn, die Verlobte ven Geliebten zu beflagen. Die Jungen 
an den Straßen, wo fe zu Spiel verfammelt waren, beweinten ihre 
Verwandten und Herren; die Kinder weinten der Spur nad) und legten 
ihre Freude ab. Mond und Sonne verwandelten ihr Licht und wandten 
ſich ab von dem Mord, der da gefchehen war. Darius Fam in feinen 
Saal, um ihn weinten Flagend feine Leute, er warf fich auf das Eſtrich 
nieder und jammerte, daß er noch lebe, und Flagte das wanfende Glüd 
an, das feine Herrlichkeit durch den Einen Mann zertrümmert hatte, das 
den Reichen zum Spiel hat und den, der feft faß, niederfäͤllt. — Wohin 
kam diefe Fülle an Gedanfen, an Bildern, an menfchlichen allgemeinen 
Gefühlen bei ven fpäteren Dichtern? wohin dieſer antife Sinn der Un- 
partetlichfeit, mit dem dieſer Mann von Mißfallen an des Perierd 
Hochmuth zum Mitleid mit feinem Unglück und feinem im Unglüd ſich 
veredeinden Charakter hinreißt, eben wie er auch weit entfernt iſt von der 
blinden Bewunderung für feinen wunderbaren Helden? Wohin dieſe 
Theilnahme, dieſe Menſchlichkeit, die das Auge auf Allem, auf allen 
Ständen, auf der ganzen Volksmaſſe hat und nicht blos an den Einen 
vergeudet, für den jene Sänger, wie fie gewöhnlich find, einzig Herz zu 
haben fcheinen? Darius fchreibt jegt Mlerandern nachgiebig. Der Blid, 
ven hier der Dichter wieder in die innere Natur thut, tft fo vortreflih 
wie der Ton, mit dem er den würbenollen Unglüdlichen den früheren 
Ausdruck feines Mebermuths in Demuth umwandeln läßt, fo daß fein 
Seldftgefühl immer noch vorblidt. Er mahnt den Sieger, fich feine 
Glückes nicht zu überheben; er erinnert ihn an feine eigene Gewalt, und 
ob er wohl früher einem hätte-glauben mögen, ver ihm ſolch ein er 
ſchick geweiffagt? Nun gehe es ihm nahe, den Spott der Weiber dulden 
zu müffen! Dies find in ver That die Gefinnungen des ächteften Alter: 
thums ; ihre Reinheit ift bewundernswerth; und möchten hier die latei— 
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nifhen oder franzöftfchen Quellen unferem Lambrecht noch fo vieles ent⸗ 
gegen gebracht haben: daß er diefe eigenthümlichen, feiner Zeit ganz 
fremden Vorftellungen und Züge fo treu bewahrt, mit einer Wahrheit 
aufgefaßt und mit einer Sicherheit ausgelprochen hat, die ein Zeugniß 
für fein inneres Verftänpniß derſelben ift, dies iſt nicht minder außer. 
ordentlih. Man muß nur beachten, wie ein Veldeke alles eigenthümlich 
Große im Birgil und ein Albrecht von Halberftabt im Ovid bis auf Die 
fegte Spur vertilgt und verlöfcht hat, um zu begreifen, welcher Kopf 
dazu gehörte, in jenen Zeiten dieſes Gedicht auch nur fo zu überſetzen. 
Bor den weichen, zarten, ſchwimmenden Gefühlen diefer Späteren muß 
jedes‘ Große, jedes Einfache verfchwinden, jeder Laut der Natur ver⸗ 
kummen. Hier ballt er, fall er auch nicht frei hätte aus des Deutfchen 
Bruft quellen können, doc) voll darin nad). Wer der damaligen Dichter 
hätte ven Sinn für jene erhabene Wendung in Aleranders Antwort ges 
habt: er wundere fih, daß ihm Darius zur Zeit noch Anerbietungen 
mache, da er felbft weit mehr zu geben habe als er. Nun gelte es Kampf 
um Alles oder um Nichts! Und wenn hernach Darius an Porus um 
Hülfe ſchreibt, wenn er ihm ergriffen, innig, in Verzweiflung, mit ere 
ſchteckender Aufrichtigfeit feine ganze Noth vorhält, fo ift es nortrefflich, 
wie dabei Der königliche Ton gehalten und der Herrfcherwürde nichts 
vergeben wird, und wenige der damaligen PBoeten hätten jo etwas nur 
nachmachen koͤnnen, die Allerbeften kaum ausgenommen. Wenn der Fle⸗ 
hende dabei von dem Gedanken ausgeht, dem Porus ans Herz zu legen, 
daß der Achte Freund in ver Noth geprüft werde, und er Dazwifchen den⸗ 
ſelben Mann, zu deſſen großer Geſinnung er jetzt redet, im andern 
Augenblick mit dem Berfprechen von Sklavinnen und von Aleranders 
Waffen und Noß zu gewinnen fucht, in der Angft ja nichts zu verfäus 
men, was dieſer legten Hülfe Hoffnung in ihm erhalten fönnte, wer er= 
faunt nicht über dieſe Seelenfenntniß und fragt fid).beteoffen, ob felbft 
dem Gottfried von Straßburg dergleichen fo geläufig geweſen wäre? 
Als nachher Darius ermordet wird und Alerander bei dem Sterbenden 
erſcheint, beflagt er ihn im Ton der Männlichkeit. Alle Bearbeiter der 
Sage haben ſich hier gefallen, vie evelmüthige Aeußerung Aleranvers, 
daß, wenn er ihn erhalten könne, er ihm fein Reid) zurückgeben würde, 
auszumalen; hier wird fie kurz ausgeftoßen, wie man fv etwas fpricht, 
dagegen fragt der Sieger hier ernftlic nach den Mördern und darin 
erkennt Lambrecht die Eönigliche Gefinnung. Auf dem Zuge gegen Porus 
ſchon wollen Aleranders Leute nicht weiter; er fpricht zu ihnen, und hier 
ſcheinen jene trefflichen Reden in Invien und in Babylon, die bei Aırlan 
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find, verfchmolzen zu fein. Welch eine jammervolle Geftalt haben diefe 
Reden bei allen Bearbeitern der Aleranderfage im Mittelalter, wo die 
Zwergnatur der träumerifchen Dichter recht Har wird neben dem Riefen, 
der in des Lebens Mühen felbft den Zwed des Lebens feht. Aber hier 
find fie durchglüht noch von dem Geifte, der fie urfprünglich eingab, bier 
tft ganz der unruhige Strebfinn ohne Schwanfen, hier das Selbfigefühl, 
der Trop in das Angeficht der Aufwiegler, die Verachtung der Heimweh: 
männer; hier ift e8 fein Räthfel, wenn dieſe Worte auch jene Wirkung 
hervorbringen, ähnlich wie fie die Gefchichte ſchildert: Daß die Getroffe: 
nen bleich und roth werben, ihre Schuld geftehen und nach wiedererlang- 
ter Huld auffpringen und fingen und die Fahnen aufbinden. Wenn der 
Dichter hernach in Porus’ Heer die Elephanten befchreibt, fo fpricht und 
die Wahrheitsliebe und die Naivetät, mit der er zwiſchen Richtiges 
Fabelhaftes mifcht,. fo rührend komiſch an, wie im Herodot, wenn er 
Indiens. und Arabiens Naturwunder aufdeckt. Die Schlacht mit Porus 
folgt. In deſſen Aufmunterung an fein Heer fpricht ſich Vaterlandsliebe 
aus und Nachetrieb für Darius’ Tod, und Sinn für Ruhm bei den 
Nachkommen und den Verwandten zu Haufe. So menfchliche, fo ge: 
wöhnliche Leivenfchaften, die fogar in einem Friegerifchen Zeitalter die 
faft einzig herrſchenden fein follten, wo wären fie bei unfern Sängern zu 
finden, als eben hier? Im Zweikampf ſchlägt Alexander den Borus; 
wenige höchft lebendige Verfe, die wieder ihrer ganzen Färbung nad) 
wefentlich veutfchen Urſprungs find: Sie zudten die Schwerter, fie fpram 
gen zufammen, die Schwerter langen an ihren Händen, da fie fich hie: 
. ben wie die wilden Schweine, der Stahlfchall war groß, das Feuer bligte 
überall, da fie den Schilvrand zerhieben — als ob man in Das Hilde: 
brandlied zurüdverfeßt wäre, fo einfach lebendig ift die Schilderung. 
Jetzt erſt folgt der Volkskampf; mit Grimm ftößt die Menge zufammen, 
die grünen Wieſen roͤthen ſich, kein Helm beſteht vor Alexander, manche 
Furche füllt ſich roth mit Blut und es häufen ſich die Leichen. In fo 
gleihmäßiger Kraft ſchildert der Dichter bis hierhin den Lauf von Aler- 
anders Siegen, und in einer Lebendigkeit, wie fie wohl andere Gedichte 
an einzelnen Stellen, nur diefes aber in fo ftetem Zuge befigt. Es ift der 
Eindrud einer kernfeften Männernatur, den wir Davon tragen, der und 
hebt und Fräftigt, währen uns alle mittelaltrigen deutſchen Dichtungen 
faft ohne Ausnahme erfchlaffen. 
Bon jetzt folgt ein zweiter, von dem bisherigen gefchichtlichen Theile 
ganz verſchiedener Abſchnitt in unſerem Gedichte; es folgt nach dem Zug! 
ins Land der Skythen der weitere Zug bis ans Ende der Welt une 
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gefahrvolle Ruͤckkehr von da durch die Schreckniſſe ver Wuͤſten und Mäl- 
ber, was in Diefen Sagen der Hauptreiz für das Mittelalter war. Da 
Alerander zu dem Aäußerften Enden der Welt fommt, denkt er heim, an 
feine Mutter und an feinen Lehrer, und er frhreibt Ihnen einen Brief von 
Leid und Freud feiner Fahrten, Die Sehnfucht nach der Heimat, Die 
Lambrecht in die wenigen Worte legt, mit denen er den Brief einleitet, 
der Ton der fanften Wehmuth, ver über den Brief felbft gebreitet ift, iſt 
aufs innigfte empfunden und ausgedrüdt. Auf einmal ſchweigt der Fries 
gerifche Sturm der Begebenheiten, und wir fehen den griechifchen Hel⸗ 
den im Rückblick auf feine Thaten nachdenklich, am Ziel feiner Beſtre⸗ 
bungen weich wie den Achill nad) Hektors Mord, ven unbändigen Kriegs⸗ 
mann im ächthellenifchen Heimweh geſchmolzen, und wie gerne läßt man 
bier die chriftliche Liebe zu Mutter und Lehrer hineinfpielen, vie ſich 
mit der antifen Liebe zum Vaterland fo herzlich und innig berührt. Wir 
hören nun von den wunderbaren Gefchöpfen der fremden Natur, die der 
Held auf feinen Reifen fennen gelernt habe, und ed berührt ung wohl: 
thätig, wenn wir durch allerhand Entftelung und Zabel doc die Wirk 
lichkeit, wenn wir unter den fonderbaren Thiergeftalten und Pflanzen das 
Rhinoceros, die Affen, die Palmen, ven Asbeſt, die Kofosnüffe, Die 
Schakals erfennen und merken, daß wir nicht ganz im Neich der Träume 
find. Sie fommen an einen Wald, löfen ihre Roſſe und gehen hinein, 
Wir fanden da, erzählt der Brief, manch fchönes Mägbdlein fpielend auf 
grünem Klee zu hunderttaufend und mehr. Sie fpielten und fprangen, 
und wie fangen fie fchön, daß durch den füßen Ton ich und meine Helden 
unfer Herzeleid und alle Laft und Ungemach vergaßen, das ung je ge⸗ 
ſchah. Uns allen väuchte, daß uns für unfer Leben Fülle und Freude 
genug gegeben ſei. Da vergaß ich Angft und Leid, und wir Alle was 
uns Leides geichehn war bis an diefen Tagz mir dünfte, als ob mir 
Krankheit und Tod an diefen Orte nichtd anhaben könne. Wie es mit 
den Frauen war, will ich euch fagen. Wenn der Sommer fam und es 
begann zu grünen und die edeln Blumen gingen auf, da waren Diele 
herrlich zu ſchaun in der Pracht ihrer Farben, fie waren rund wie ein 
Bau und überall feft geichloflenz fie waren wunderbar groß und wenn 
fih die Blume oben erfchloß, das merket in eurem Sinne, fo waren 
darin Mägdlein ganz vollfommen, die da gingen und lebten und Men- 
ſchenſinn hatten und redeten, als ob fie etwa ein zwölfjähriges Alter hät- - 
ten. So ſchön gefchaffene Frauen an Leib und Antlig, an blanfen Armen 
und Händen fah ich nie; fie waren in Züchten fröhlich und lachten und 
fangen, daß ich fo füße Stimme nie vernahm. Aber nur im Schatten 
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fonnten fie leben, in der Sonne vergingen fie fogleih. Der Wald er- 
fhallte von der Mägdlein und Vögel fügen Stimmen, wie mochte es 
wonniglicher fein, fpät oder früh? Ihr Leibesgewand war ihnen ange- 
wachfen, roth und fchneeweiß wie der Blumen war ihre Farbe. Da wir 
fie zu ung gehen fahen, zog e8 und lodend zu ihnen. Ich fandte fogleich 
nach meinem Heere, fie fhlugen ihr Gegelt auf in dem Wald, wir freu: 
ten ung mit Jubel der feltfamen Bräute, und hatten mehr Wonne, als 
je feit wir geboren waren. Weh, aber wie bald verloren wir das große 


-  Behagen. Drei Monate währte e8 und zwölf Tage, daß ich und meine 


wadern Helden im grünen Walde und bei der ſchönen Aue weilten und 
mit den Frauen in Luft und Freude lebten. Da geihah und großer Jam⸗ 
mer, den ich nie fattfam beflagen Tann. Da die Zeit vollging, zerging 
unfere Freude; die Blumen gar verdarben, und hin ftarben die fchönen 
Frauen. Die Bäume ließen ihr Laub und die Brunnen ihr Fließen und 
die Vögel ihr Singen. Unfreude begann mein Herz zu zwingen mit 
mannichfaltigem Schmerze, da ich täglich die ſchönen Frauen fterben, die 
Blumen verderben ſah. Da fchied ich weg mit meinen Mannen mit 
fhwermüthigem Herzen. — Wenn irgend etwas in Worten und Aus- 
drüden, in inniger warmer Empfindung an Odyffeus’ von Wehmuth 
überzogene, von Sehnfucht durchbrochene, von fhwanfender Erinnerung 
an vergangene Seligfeit und Sammer begleitete Erzählung reicht, die fo 
wunderbar die Stimmung der Seele trifft, in welcher der Herumgefab- 
rene Laft und Luft der Reife übervenft, oder wenn irgend eine Dichtung 
die reinfte Unfchuld athmet und die naivefte Gläubigfeit einer fchönen, 
geregelten und reihen Phantafte ausfpricht und bei der wunderbarſten 
Welt, die fie öffnet, den gefündeften Sinn bewahrt, fo ift e8 dieſe unbe- 
ſchreiblich Tieblihe Erzählung, die an Indien und die Nymphäen der 
Natur und der Mythologie erinnert und in der freilidy gegen andere 
Theile des Gedichtes gehalten die Anmuth der Darftellung außerorvent- 
lich vorftiht. Nach manchen anderen Abenteuern fommt Alerander an 
der Welt Ende, wo der Himmel ſich umdreht wie um die Achſe das Rad. 
Dann gelangt er zum Land der Candace, die ſchon früher fich durch einen 
-Maler fein Bild verfchafft hatte. Ihr Sohn, Candaulus fommt ins 
Heer, und bittet den Ptolemäus um Hülfe, ein Feind habe ihm fein 
Weib geftohlen. Ptolemäus fpielt auf Aleranders Geheiß die Role des 
Königs und er felbft die des Antigonus. Sie unterftügen den Prinzen, 
und fommen dann durch ein Land mit wunderbarem Gethier in den Feen- 
Palaft ver Candace, deſſen Herrlichkeit vortrefflich gefchilvert wird. Es 
ift eine zweite Kalypfo oder Kirfe, in deren Bereich der Held fommt, und 
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Mundergärten und blendende Kunftwerke empfangen. ihn. Candace er- 
fennt ihn aus ihrem Bilde, ſie fchrect ihn, nun fei er ihr Gefangener, 
ver ſtolze Welteroberer. Zornig ehrt er fi ab: wenn er ein Schwert 
hätte, würde er fle zu Tode fchlagen. Ste tröftet ihn, um Candaulus 
willen wolle fte ihn erhalten und wie Kirke verföhnt fie ihn nach der Ge⸗ 
fahr; mit Ruhe und der Unfchuld des achäifchen Sängers führt Lam⸗ 
brecht Darüber weg, fo unähnlich ald möglich allen folgenden Sängern. 
Mie die Kirfe den Odyſſeus in die Unterwelt fendet, fein Schickſal zu 
erfragen, fo auch Candace den Alerander zu einer Grotte in eine Gefell- 
fhaft von Göttern, die er um feinen Tod befragt, und deren Einer ihm 
fo viel fagt, daß er in feiner Stadt Alerandria werde begraben werden. 
Nach wenigem Weiteren, was auf die Abreife von der Candace folgt, 
endete Aleranders Brief. 

Es wird kaum etwas in der poetifchen Literatur fein, was den 
Abenteuern des Ddyffeus fo nahe fommt, wie diefe Epifode, wenn man 
nur von dem blühenden Vortrag des Griechen abfieht, und den Anſpruch 
auf die plaftifche Gruppirung des Homer gegen den auf ein romantiſches 
Gemälde neuerer Dichtung hingibt. Die Farbe der Unfchuld, der Ton 
der Einfalt, die eigne Mifchung von wirklicher und wunderbarer Welt, 
der gleichſam Hiftorifche oder wirflihe Boden, der hier den Wunbern 
unterliegt, und der dieſe Feenreiche faft von allem Aehnlichen im Mittel: 
alter eben fo wie jene Epifode der Odyſſee unterfchetvet, Dazu der Ton 
des entfernten Erzählers, die Sehnfucht nach der Heimat, dem Lande det 
Einfachheit und Alttäglichfeit trotz aller Wunder der Fremde, dies Alles 
berührt fich weit inniger, als die Züge, die in dem lebten Theile offen- 
bar aus der Odyſſee entlehnt find; Dies Alles macht den Eindrud beider 
Dichtungen durchweg vollfommen gleich. Dazu kommt die Wendung, 
die fehon den älteren Quellen gehört, das Alles in einen Brief einzuflei- 
den. Jeder verfländige Dichter hat fich ftets verfucht gefühlt, die Wun- 
der feiner poetifchen Welt irgendwie nicht allein der Phantaſie lieb, fon- 
dern aud) dem Berftande ergreiflich zu machen. So hat Arioft Stonie 
eingemifcht und in feiner Alcine die Allegorie angedeutet, wie fie Homer 
nahe gelegt hat in feiner Kirke; er Ienkt oft vom Dichterifchen Genuß des 
Einzelnen ab, indem er ven Verſtand mit großen pfychologifchen Fragen 
befhäftigt. So, wenn und in der Jugend ein Fiebgewonnenes Mährchen 
gefchichtlich zu deuten gelingt, freut e8 uns doppelt, daß es in der Wirf- 
lichkeit beftehen Fan, wie es in der Einbildung befteht. Indem aber 
Homer feinen Odyſſeus das Unglaubliche erzählen läßt, ſchiebt er gleich- 
jam die Verantwortung von 1 ſich ab, und indem er in feiner ganzen 
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übrigen Erzäählung das Wunderbare vermeidet, gewinnt jener Winf des 
Alkinoos eine Bedeutung, der des Odyſſeus Erzählung mit dem Vortrag 
ded Sängers vergleicht. Derſelbe Kunftgeiff ift num bier, man muß ge- 
ftehen in einer fehr einfachen und bequemen Weife, in diefer Briefform 
gebraucht. Nun mag Alerander felbft für feine Erzählung einftehen. Es 
it dem Berftande eine Zuflucht gegeben; wir fönnen den Dichter nicht 
unmittelbar fragen, wie fich Dies Alles der Wirklichkeit gegenüber ver- 
halte; es ift Ariftoteles’ Vorfchrift gewahrt, das Alterthümkiche mit 
Berufung auf Andere lieber, als in eigner Perſon zu erzählen, um ven 
Schein ver Erzählung wunderbarer Dinge zu vermindern. Auch in Lam: 
brechts übriger Erzählung ift dad Wunderbare in ähnlichem Berhältnifle 
vermieden und nur im Schluffe nicht, wo es wieder heraustritt, und 
zwar um dem epifchen Plane des Gedichtes zu dienen, den der Dichter fo 
ſchlicht ausführt, wie er in allem ift, was er thut und fagt. 

. Am Ende feiner Kämpfe mit Darius und Porus führt Lambrecht 
den Alerander zu den Skythen. Sie befchiden den König und laſſen ihm 
fagen, bei ihnen fei nichts zu holen und wenig Ruhm zu erjagen. Aler: 
ander gibt ihnen Friede und befragt fie um ihre Lebensweife, ihre Sitten, 
ihre Begräbniffe. Nichts, Tagen fie, hätten fie zu verlieren; Wohnung 
und Grab fet ihnen allezeit zur Hand, fie hätten nicht Die eine noch das 
andere, im Leben und Tode hätten fie den Troft, daß fie der Himmel be: 
decke. „Da fragte er fie nicht weiter.” Es ift der Alerander, der vor der 
Tonne des Diogenes auch ihn bewundert und der von zwei Dingen nur 
Eines will, entweder die Welt verachten oder beftgen. Der Skythe von 
Alerander aufgefordert, ihn um etwas zu bitten, verlangt von ihm, daß 
er fie unfterblich mache. Als Alerander fich mit feinem menfchlichen Un: 
vermögen entichuldigt, fragt ihn jener: warum denn, da er ein Sterb- 
licher fei wie fie, er dfe Welt fo in Bewegung febe und nicht Mäßigung 
fernte, die in allen Dingen gezieme? Auch in allen anderen Bearbeitun- 
gen der Mleranderfage im Mittelalter wird dem Helden dieſe Frage ges 
ftellt und die guten hriftlichen Dichter laſſen ihn dann befchämt wie einen 
armen Sünder abziehen; aber hier erhebt er ſich in feiner ganzen Größe, 
der echte Sohn des hellenifchen Volks, der die Befchaulichkeit und Die 
Beſchränkung achten kann, aber nicht üben, der möndjifchen Sinn 
gewähren läßt, aber nicht Herrfchen, der von den Pflegen eines 
rüdgezogenen befcheidenen, bedarflofen und regungslofen Lebens eine 
Warnung, aber keine Belehrung annimmt, und er weift fie von fih 
mit den vortrefflihen Worten: Uns ift von der höchften Gewalt ein- 
gepflanzt, zu üben, welche Kraft wir erhalten haben! Das Meer ift dem 
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Winde gegeben, es aufzuwuͤhlen! Diemeil id) Leben habe und meiner 
Sinne Meifter bin, muß ih etwas beginnen, was mir wohl thut, Was 
follte uns das Leben, wenn euren Sinn Alle theilten, die in der Welt 
find? — Als nun aber der Eroberer an dad Ende der Welt gelangt ift und 
alle die Drangfale überſtanden hat, die fein Brief uns erzählte, jept 
vünfte ihm noch nicht der Macht genug zu fein, und er will and) Das 
Paradies Haben und Zins von den englifchen Chören! ‚‚Hie muget ir 
tumpheit hören ! ruft der Dichter; und doch! felbft jebt verſteht er, 
was die Sage mit diefer- Gefchichte will, innigft, oder er richtet ſie ſich 
iu feinen Zweden zu; und obgleich in feinem Gedichte manchmal ber 
gelehrte Geiſtliche herausficht, der befangene Ehrift blickt an diefer ge- 
fährlichen Stelle nirgends heraus! Der Held hört den Rath der Alten 
und Jungen, jene rathen ihm ab, diefe zu; Der legteren Rath daͤucht ihm 
gut. In Arbeit Fam darum der tobende Wütherich, ruft der Dichter wies 
der, feine alte Kraft hervorrufend, der der Hölle gleich war, dem Ab⸗ 
grund, der nie gefüllt wird, der unerfättlichen Höhle, die weder nun noch 
wie fpradh: Dies ift was ich nicht mag! Ein Zug unter den 
Schreeinifien der Hölle, durch Gewürme und fcheußliche Thiere, unter 
Donner und Blitz führt das Heer zum Eufrat, der aus dem PBaradtefe 
fließt, und fie fahen ven Tod überall vor fi. Sie fommen endlich an 
eine Mauer und an ein Thor, fchlagen und poltern Daran, aber die 
Schaaren der Engel darin beachten fte nicht. Ein Alter endlich fragt fie, 
was fie wollten? Ihr Singen follten die da inne laffen und Alerandern 
Zins bezahlen. Der Alte aber läßt den König zur Demuth und Befeh- 
tung warnen und gibt den Kriegsleuten einen Stein mit. Den Helden 
trifft das Gewiflen, und von der inneren Stimme nimmt er die Lehre 
an, die er von Müßiggängern nicht annehmen wollte, Den Stein deutet 
ihm ein alter Jude???) ;, er zeigt ihm, daß er die Gabe habe, eine große 
Laſt aufzumwiegen, und doch feinerfeits von einer Feder und ein bischen 
Erde aufgewogen werde. Er lehrt ihn, fich nicht thöricht zu überheben; 
in Gierigfeit und Unerfättlichfeit Tiege Die Hölle; fie mache Abends und 
Morgens in Sorgen leben, wie ſtets mehr zu erringen ſei; der Gierige 
fei ver nimmerfatte Schlund der Hölle. Dem Stein gleiche der Mann, 
der wohl eine Laft aufzuheben vermochte; doch fei es unmeife gewefen, 


232) Die Allegorie ift in dem lat. iter ad paradisum (Cod. reg. Paris. 8519. 
fol. 49 —56) durchfichtiger. Der Stein ift dort einem menſchlichen Auge ähnlich und 
wiegt, in diefer Geftalt ein Sinnbild des Lebens, eine Maſſe' Goldes auf, dann aber 
wird er mit etwas Erde bedeckt und fo von einer Feder aufgewogen. ® 
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zu wähnen, daß das Paradies zu erfechten fei. Gott aber habe ihn 
befonders feine Wunder fchauen laffen. Sterblich fei ver Menfch. und an 
Flüchtigkeit gleiche er der Feder, und mit Staub und Erde werde er ges 
miſcht, und dieſe feine Schwachheit wiege alle menfchliche Wunderthaten 
wieder auf. Zu Gott folle er ſich fuͤrderhin wenden, der ihm Gnade und 
Weisheit, Ehreund Reichthum gegeben. Was helfe ihm alle feine Macht? 
gemifcht zur Erde müſſe er werden; an Güte fol er fein Gemüth kehren, 
dag, wenn ihn der Tod greife, Gott ihn aufnehme in fein Reich. — 
Alerander entließ den Alten in Ehre, und gedachte feiner Lehre hinfort; 
ee wandelte feine Sitte, er ehrte die Menfchen mehr als vorher, er 
pflegte guter Mäßigung, ließ Kampf und Habfucht finfen und berichtete 
fein Reich herrlich durch 12 Jahre. Seinen Tod erwähnt der Dichter 
nur mit einem Worte: „Da ward ihm vergeben.“ Bon Allem, was er 
je befaß, blieben ihm fieben Fuß Erde, wie dem femften Manne, der je 
zur Welt gefommen. 

Wenn ed wahr ifi, daß Alerander nicht ein Eroberer gemeiner Art . 
war, daß feine riefenhaften Plane in einem großen Verbande mit feines 
großen Lehrers Beftrebungen ftanden, wenn e8 wahr ift, Daß das Alter: 
thun groß geworden ift durdy fein Vertrauen auf menfchliche Kraft und 
im äußeren Leben, während die neuere chriftliche Zeit groß warb durch 
das innere Leben, das fie erſchloß; wenn e8 wahr ift, daß das Alterthum 
aus eben jener Eigenfchaft in Selbftfucht eben fo leicht fallen mußte, wie 
die chriftliche Zeit aus eben diefer in Erfchlaffung und Thatlofigfeit; 
wenn es wahr ift, daß Alerander den Uebergang von alter zu neuer Zeit, 
von jenem zu diefem Charafter bahnte , fo fehen wir auf Einen Blid die 
ganze Größe dieſes Gedichtes. Es fehildert den Charakter des Helden 
im erften Theile ganz treu der Gefchichte und faßt fein Wirfen in dem 
erhabenften Sinne auf; e8 fchildert zugleich das Alterthum und feinen 
Geiſt aufs wahrfte und ift auf eine wunderbare Weiſe zu eben der Zeit, 
wo am entichiedenften gerade dieſes äußerlich Thatkräftige, dieſer jugend- 
liche fnabenhafte Trotz abgelegt werden follte, noch einmal wie zum 
Scheidegruß als ein Denkmal den erftorbenen Ideen der alten Welt auf 
gepflanzt. Das Große, was der Dichter in feinem Werke dabei pofttiv 
thut, iſt durch Die Größe, welche in dem liegt, was er vermeidet, auf 
gewogen. Wir würden zu weitläufig werden, wenn wir Alles, was die 
Aleranderfage gewöhnlich berichtete, neben den Inhalt diefes Gedichtes 
ftellen wollten, wir werben aber bei Ulrich von Efchenbadh, wo fie ihren 
höchſten Umfang erreicht hat, kurz hierauf zurückkommen und dort möge 
der Lefer wergleichen, wie hier mit einer meifterhaften Sicherheit vermie: 
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den ober verändert ift, was in der gewöhnlichen Geftalt der Sage lag 
und unferem Dichter oder feinem Vorbilde meiftens befannt war. Mit 
dem ganzen Charakter der alten Welt, rüftiger Thatkraft und Selbftfucht, 
ftimmte bisher der Charakter der germantfchen Helvdenzeit überein. Die 
Selbſtſucht und die Gierigkeit fchilderte die Thierfage von Iſegrimm im 
zwölften Jahrhundert, nicht lange vor dieſer Zeitz die ganze deutfche 
edlere Dichterfchaar zieht gegen fie zu Felde und predigt gegen Geiz und 
Habgier Mäßigung, gegen Gewaltthat Milde. Darin Iiegt nichts 
Großes. Abftellen und taveln kann jeder, aber nicht jeder aufbauen. Es 
drohte Die alte Rüftigfeit -draufzugehen unter der milden chriftlichen 
Schwärmerei: Lambrecht ehrt alfo diefe Kraftübung männlich, nur lenkt 
er fie nad) dem Höheren Sinne der chriftlichen Anfichten. Wir werben 
fehen, daß fi an ven Grundgedanken dieſes Gedichtes Wolframs Par- 
zival aufs engfte anfchließt. Auch Dante’8 Ideen liegen in der nämlichen 
Reihe mit Wolftams, und führen den Gedanken des Parzival eben fo 
weiter, wie der ‘Parzival den: des Lambrecht. Dies beweift eine Ver⸗ 
wandtfchaft diefer Geifter und die gemeinfame tiefe Eindringung ber 
herrſchenden Ideen jener Zeiten in alle Länder und Völker. Den Zuſam⸗ 
menhang diefer Dichtungen bier ſchon darzulegen, tft noch nicht der Drt, 
wir fommen darauf beiedem Parzival zurüd. Erft Dort werden wir Die 
Bedeutung diefes Alerandergevichts ganz überfehen. 


5. Nolandlied vom Pfaffen Konrad. 


Im Aleranderlievde war das Bild des alten Herventhums noch ein- 
mal in allem Glanze entworfen, das die ruhmvolle That um ihrer felbft 
willen ſuchte und ehrte; in Karl dem Großen ift ihm der chriftliche Held 
entgegengefebt, der, wie wir fchon oben fagten, ven beftimmenden Grund 
zu feinen Thaten durch eine Höhere Eingebung empfängt und fie zu Ehren 
Gottes und feiner Kirche verrichtet. Der Geift der Kreuzfahrten, der fich 
unter den erften Eroberern des heiligen Landes fund gab, liegt nirgends 
in der deutfchen Dichtung fo unmittelbar und treu ausgefprochen, wie in 
dem Gedichte des Pfaffen Konrad von Karld des Großen Thaten in 
Spanien, von Ganelons Berratb und der Roncevalfchladht???). Die 
Geſchichte felbft Hatte den mächtigen Sranfenkönig zum erften Mufterbilve 


233) Ruolandes liet hrög. v. Wilh. Grimm. 1838. 
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aller Kreuzfahrer, lange Jahrhunderte vor allen Kreuzfahrten, geſtem⸗ 
pelt; Dichtung und Sage thaten dann das ihrige hinzu. Schon Karls 
Ahnen hatten die weſtliche Welt vor dem erſten Eindrange der Heiden 
beſchuͤtzt. Er ſelbſt gab dann den Kämpfen der Gothen gegen die Mauren 
Durch feine Eroberungen in Spanien einen neuen Nachdruck. Durd) feine 
Berbindungen mit dem Pabſte vereinte er zuerft ven Heiligenfchein eines 
altteftamentlichen Gefalbten und eines Hauptes der Chriftenheit mit dem 
Glanze eines römifchen Kaifers; die Achte Ueberlieferung aus feiner 
eigenen Zeit verglich ihn fchon wegen feiner Bauwerke und feiner Gerech⸗ 
tigkeit mit Salomo. Wenn ihm diefer Glanz und jene allgemeinen Ver⸗ 
dienfte um die Chriftenheit im Weften die Bewunderung der Mitwelt und 
der nächften Folgezeit ficherten, fo empfahlen ihn noch befondere Bezie⸗ 
hungen gum Often den fpäteren, kreuzritterlichen Gefchlechtern. Schon 
zu feinen Lebzeiten war ihm von Harun al Raſchid das heilige Grab 
untergeben worden, und die Luft hatte Ihn ſchon angerwandelt, die Schäge 
des Oftens mit Byzanz zu theilen. Hier hing fich die Xegende an den 
heiligen Helden an. Bereits hundert Jahre vor den Kreuzzügen erzähkt 
. der Mönd) Benedict von St. Andreas (um das. Jahr 1000) in ferner 
toben Chronik, daß Karl eine Brüde über das Meer gefchlagen und am 
heiligen Grabe mit Heeresmacht einen Beſuch abgeftattet Habe. Bald, 
al8 die erften Kreuzprediger die Wunder des Tages verfündigten, hatte 
man feinen Geift aufftehen und zum Zug gegen die Ungläubigen ermah- 
nen fehen; ſchon in dieſen erften Zeiten trug man fi), wie in Turpin 
und Tudebod zu fehen tft, mit Erzählungen von Karls Kreuzfahrt ?**) 
und eines der älteften affonirenvden franzöfifchen Gedichte aus denr An⸗ 
fange. der Kreuzzüge behandelt Karls Reife nad) Serufalem und Konftan- 
tinopel??). Was Wunder, wenn man-bald den Zug Karls nad; Spa- 
nien, der in franzöftfchen und fpanifchen Romanzen im Volke lebte, jeßt 
ins Auge faßte, feinen Kampf mit ven Heiden, felbft den mit ven Sach⸗ 
fen, in das Licht eines Kreuzkriegs, ihn felbft in Die Glorie eines Got⸗ 
teskaͤmpfers, eines bewaffiteten Heilands, und feine zwölf Pairs in den 
Glan von gottberufenen ritterlichen Apofteln und Märtyrern ftellte ! 
wenn er kurz vor der Entftehung unferes deutſchen Gedichtes heilig 


234) Siehe Wilfens Kreuzzüge. 1. Bo. erfle Beilage, und Examen de la tradi- 
tion hist. touchant le voyage de Charlemagne & Jerusalem in den Mem. de l’acad. 
des Inscr. T. 21. p. 149. 

235) Chbarlemagne, an anglonorman poem of the 12. century etc. ed. Fran- 
cisque Michel. London 1836. 
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geſprochen ward! Ifterdoch mit allen feinen großen Anfprüchen auf Ruhm 
und durd die Erinnerung an feine Macht eine Art von Allgemeinbeſitz 
aller Völker, nicht blos in poetifhem Sinne, geworben. Die Spanter 
zwar festen frähe in ihren Romanzen eine nationale Feindſchaft gegen 
ihn, denn in ihren Liedern von Bernard del Carpio theilt dieſer mit 
Marfil den Ruhm des Sieges in Ronceval. Allein Halten kannte ihn 
als den Herfteller des Weſtreichs, die Bretagne nannte Karl Martel ben 
ihrigen; ob Karl ein Deutfcher oder Franzoſe von Geburt ſei, ſtritt man 
von jeher. Zwiſchen Deutichland und Kranfreich mochte ohnehin ein 
poetifcher Austaufch und ein gemeinfamer Verkehr länger gedauert haben, 
al8 wir wiſſen; jener Walther von Aquitanien ſcheint auf eine Berbin- 
dung zwischen weft: und oftgothiicher Sage zu deuten, wie die Thierfage 
im Rorden vermittelt; und es ift nicht unmöglich, daß die Rolandlieder, 
wie Die Sage von Ogier, urfprünglich auch in fränkiſcher Sprache geſun⸗ 
gen worden find??%). Zwar mochten in Deutfchland Die Sachjenfriege, 
wie in Spanien die Eroberungen Karls, einen feindſeligen Eindruck hin⸗ 
terlaffen haben; man weiß, daß über diefe Kämpfe die Sage frühzeitig 
thätig war, aber fie reizte nicht zur Kortbildung und ift bet uns nicht ein- 
mal zum Rahmen willfürlicher Ervichtungen gebraucht worden wie in 
Frankreich 77). Dennoch aber war Karl, wie ſchon aus dem fprihmört- 
lichen Andenken hervorgeht, in dem fein Recht und feine Herrfchaft blieb, 
in Dentfchland in gutem Gebädhtniffe und die Gedichte von ihm fanden 
bereitwillige Aufnahme. Vielerlei knüpfte fich in der Ueberlieferung an 
den großen Mann an; fremde Romane, wie Flos und Ruother, fuchten 
genealogifche Verbindung mit ihm; jede gute Einrichtung, deren Ur- 
fprung im Dunkel lag, warb ihm zugefchrieben, und von Karls Recht 
und Maaß, von feinemLot und feinem Buche fang und erzählte die Dich: 
tung. Jede alte und neue Lieblingsanefünte, wie in Karl und Elegaft, 
wie in dem Meiftergefange von Karls Recht??%), wie in vielen Novellen 
und Fabliaux zu fehen ift, warb auf ihn zurüdgeführt. 

Wir vermeiden es auch hier, näher auf die Entftehung der Sage 
von Karl und feinen Pairs einzugehen, indem uns überall near um Die 
Geſchichte der Dichtung zu thun iſt. Die Anlehnung der Rolandfage an 
die Gefchichte ift offenbar, und es ift ziemlich einerlei, ob der Ruodland 


236) „Der Hauch des germanifchen Geſangs weht uns aus ihnen entgegen, wie 


= ſelbſt franzöfifche Kritiker gefühlt Haben.” Diez (Rom. Sprachdenfmale. 1846). 





237) In dem roman des Saxons. ed. Fr. Michel. 1839. 
238) In Legterem find drei allgemein befannte Anefooten an Karl geknuͤpft. ©. 
Docen im Altd. Muf. 2, 279. Grimm ebd, 226, 


231 Uebergang zu der ritterl. Poefte ver hohenſtauf. Zeit. 


in Eginhard eingeichoben ift oder nicht. Wir gehen aber hierbei 
noch enifernter vorüber, als bei unferer deutfhen Sage. Die Sagen: 
gefchichte ift für die Gefchichte der Poeſie, wie Die Alterthünier für die 
politifche Geſchichte, nur in den allgemeinften und ficherften Ergebniflen 
wichtig. Wer aus den erhaltenen Reften dichterifcher Hervorbringung 
"und aus der gewiffen Ueberlieferung öffentlicher Handlungen die poli- 
tifhe und die Kunſt⸗Geſchichte ſchreiben will, der darf der Hel⸗ 
denfage und der Alterthümer entratben, die nur dem, der die Geſchichte 
des poetifihen Lebens oderdes Häuslichen Lebens fchreiben wollte, 
von Wichtigkeit wäre. Allein es ift laut und ftille feit ewigen Zeiten an- 
erfannt worden, daß die Gefchichtfchreibung füglicher aus dem öffent» 
lichen auf das Privatleben fchließen läßt, als umgefehrt; und fo wird 
es fich denn entiprechen, wenn auch in der Dichtungsgefchichte lieber aus 
der Darlegung des in den Dichtungen herrfchenden Geiftes und ihrer 
Berwandtfchaft mit dem äußeren Leben auf das poetifche Leben zurüd: 
gefchloffen, al8 wenn Volksſage, Sitte, Gebrauch der Sänger und ber» 
gleichen zum Mittelpunfte der Erzählung gemacht wird, was Alles erft 
fein rechtes Licht erhält, wenn das unumftößliche Verhältniß der erhalte: 
nen dichteriſchen Schöpfungen zu der Zeit, die fie ſchuf, mit fcharfen 
Zügen angedentet ift, was das eigentliche Gefchäft des Literarhiftorifers 
bleiben muß. — Die fränkifche Sage hat fi zu einem ganz ungeheneren 
Umfange ausgedehnt; fie bildet den Mittelpunkt der gefammten ritter- 
lichen Dichtung des Mittelalters. Sie hat den höheren Geift der Poefle 
in den romanifchen, germanifchen und feldft britifchen Völkern erft gewedt 
und die epifche Form in neues Dafein gerufen. Und fle erwarb fich dieſen 
großen weltgefchichtlichen Einfluß wejentlich Dadurch, daß fie wie fein 
anderer Zweig europälfcher Volksſage frühe das hriftliche Prinzip her⸗ 
vorhob und die Kreuzzüge und Religionsfämpfe, den großen Duell aller 
ritterlichen Epik, zu ihrem Mittelpunfte nahm; Dies erleichterte ihr, alle 
nahen und fernen Stoffe in fi, aufzunehmen und fo wieder überall hin 
Eingang zu finden. Sie fohlug ihre erften und frifcheften Wurzeln in 
dem Geifte, der durch Jahrhunderte die Schickſale ver Welt entfchieb und 
alle Köpfe und Gemüther durchdrang. Wir fahen diefen Geift ſchon in 
dem Ludwigsliede herrfchen, zu dem fich die Altefte Karlfage dem Geifte 
nad) genau jo verhält, wie die alte Dietrichfage zum Hildebrandliebe. 
Diefer Duelle und Entftehungsgeit der fränfifchen Volksſage gemäß find 
Heidenfämpfe, Kämpfe um den Vorzug des’ Glaubens der Mittelpunkt 
des fränfifchen Epos, wie Kämpfe im Allgemeinen, um den Vorzug det 
Waffen und der Stärke des Arms, der Mittelpunkt der deutſchen Sage 
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find. Wie fi Frankreich durch feinen schönen und warmen Antheil an 
ven Kreuzzügen zum Vorfechter der Chriftenheit machte, ſo warb auch 
feine Dichtung der Kern der mittelafterlichen Poeſie, eben durch jene 
Eigenheit, daß überall die höchften Ideen der -Zeit und der Quell ihrer 
Beftrebungen den freieften Eingang darin fanden. Was auch, die Briten. 
der Dichtfunft entgegenbringen mochten, das Hauptfächlichfte ift doch 
wohl erft Durch den Umgang mit den Sranzofen unter den Bretagnern 
angeregt, und wieder würde Alles wirkungslos untergegangen fein, 
wenn nicht die Normannen ihre Werke in eine Sprache überfegt hätten, 
in der fie allein DBerbreitung finden fonnten. Und felbft dann war offen- 
bar das, was durch franzöflfche Hände zugeſetzt ward, da es aus Der Zeit 
genommen und für die Zeit bearbeitet war, das, was jelbft an dieſen 
britifchen Dichtungen am meiften anzog. Die älteren Parzivale, Lanze: 
(ste und andere Arthurromane wurben in den Geift des fränfifchen Epos 
überjegt und fo erweitert und verändert, daß ſie den glaubengritterlichen 
Zufchnitt befamen, der fie am meiften empfahl. So fammelte ſich in 
der fränfifchen Sage zulebt der große und unverwüftliche Stoff, an dem 
ſich fowohl die höchfte Vollendung im Arioft, wie Die ärgfte Ausartung in 
den Proſaromanen offenbarte. Ä 

Die Sage von der Roncevalfihlacht ward in Sranfreich frühe in 
den Gefängen der Jongleurs umgetragen; fie erhielt dann im 11. Jahr: 
hundert in der lateinifchen Proſa, die unter Turpins Namen auftrat, und 
in dem franzöftfchen Rolandliev von Turoldus fchriftliche Abfaffung. 
Beide Werke laſſen uns auf die Einflüffe des Geiftes der Zeiten, in denen 
fie entftanden find, durchbliden, und ziehen ung dadurch befonderg zur Ver⸗ 
gleihung mit dem deutfchen Gedichte unfers Pfaffen Konrad an, deſſen Fär- 
bung von jedem ber beiden fremden Werke verfchtevenift. Die franzoͤſtſchen 
Forſcher, die ſich mit dem Rolandliede befhäftigt Haben, find, wie ſehr auch in 
bedauerlichen Zwift unter fich verfallen, doch darin alle einig, daß fie den 
Tert , den fie für den älteften halten, ins 11. Jahrh. fegen; die Sprache 
fcheint diefer Annahme nicht zu widerfprechen ; der zehnfilbige, aſſonirende 
Bers begünftigt fie, der in Frankreich, ehe Alexander von Bernay den Aler- 
andriner einführte, das altepifche Maaß war. Die Herausgeber des fran- 
zöfifchen Rolandliedes gefallen ſich daher in dem Glauben, daß das 
Rolandlied, das Taillefer 1066 vor der Schlacht bei Haftings zur Ers 
muthigung derRormannen fang, nichts anderes geweſen fei, als ein Theil 
des Gedichtes, das mir noch heute lefen. Benin fuchte ed fogar wahr- 
ſcheinlich zu machen, daß der Dichter einerlet Perfon fei mit Theroulve, 
dem Erzieher Wilhelms des Eroberers, dem Vater eines vielgenannten 


zs6 Uebergang zu ber ritterl. Poefie ver hohenſtauf. Zeit. 


Abtes Theroulde von Peterborough, der zwei Jahre vor Urban's Kreuz⸗ 
previgten ſtarb. Wahr ift es, daß die Alteften Nachrichten von einem 
geſchriebenen franzöfifchen Roncevallied auf Peterborough weifen, daß 
die ältefte Handfchrift (nach Gueflard aus dem 12, Jahrh.) in England 
(Drford) fich vorfindet ?°®), daß ſich Turold ſchon durch feinen Preis der 
Tapferkeit der Rormannen als ihren Landsmann verräthb. Und wahr ift 
ferner, daß das franzöftfche Lied noch von einer zu weltlichen Färbung 
ift, als daß es nicht vor Den Kreuzzügen niedergefchrieben fein müßte; 
der Ducchgehende Stolz auf das „füge Frankreich“ fpricht mehr vaterlän- 
bifchen als chriftlichen und Freuzritterlichen Geift aus. Erſt in den fpäte- 
ren franzöftfchen Meberarbeitungen tritt der Chriftenname an die Stelle 
des Franfennamens und der nationale Geift weicht dem religtöfen ?*°). 
Selbſt in dem lateinifchen Pfeudoturpin **') fteht der chriftliche Kriegseifer 
noch ganz gegen Spanien und der Geiſt der eigentlichen Kreuzzüge ift 
darin noch nicht zu finden, obgleid) das Glüd, dag dies Buch gemacht 
bat, damit zufammenhängt, daß e8 gerade bei dem Ausbruch der Kreuz: 
kriege erfchten und in einem gut geiftlichen Sinne, vielleicht zu einem 
ſchlimm pfäfftfchen Zwecke gefehrieben war. Genin hat die Bermuthung 
wieder aufgenommen, die ſchon Voſſius geäußert hat, daß der Pabſt 
Galirt II. (+ 1124) der Lügenfchmied diefer berüchtigten Ehronif fei. In 
feinen Streitfchriften gegen Paulin Paris wies Genin nach, daß biefer 
Mann and fonft, in Streitigkeiten mit dem Bifchoff von Grenoble über 
die Grafſchaft Salmorene, als Anfertiger von falfchen Urkunden erfcheint. 
Ehe er als Calixt II. den heiligen Stuhl beftieg, war Guy von Burgund 
(fett 1088) Erzbifchoff von Vienne; im Jahre 1090 heirathete fein Bru- 
der Raymund die Tochter Alfons’ VI., Uraca, die ihm die Graffchaft 
Galizien als Morgengabe brachte, deſſen Hauptftadt St. Jago di Com⸗ 
poftella iſt; 1092 Fündigte der Prior Geoffroi von St. Andre von 
Vienne in einem Briefe?*?) der Welt die Chronik an, die aus Hesperien 
gefommen fei, und 1122 erklärte fie Calixt II. für authentiſch. Sie iſt 
fichtlich in dem Zwecke gefchrieben, die Kirche von Compoſtella zu erhöhen, 
ein Ziel der Familienpolitik, das Calixt auch in feinen päbftlichen Hand⸗ 


239) Herausgeg. von Fr. Michel 18375 von 3. Genin 18505 von Th. Müller, 
Böttingen 1851. Deutſch in A. Keller's Altfranz Sagen. 1839. I. 
240) So in ber von Bourdillon herausgegebenen, ihm eigen gehörigen jüngeren 


(ſog. Berfailler) Handſchrift, die er freilich (le poeme de Rancevaux, traduit du 


roman en francais. 1840) für die ältefte erklärt, 
241) ed. Ciampi. Flor. 1822. 
242) Der freilich anderswo einem gleichnamigen Prior von Bigeois zugeſchrieben if. 
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Iungen und in feinen Predigten zu Ehren St. Jago's verfolgte; in den mei⸗ 
fen Handfchriften ift Die Turpinifhe Chronik von Galixtus’ Abhandlung 
über die Wunder St. Jago's begleitet. Im 20. ap. der Ehronif laͤßt der 
Berfaffer den Kaiſer Karl in St. Jago einen apoftolifchen Sig errichten, 
das ganze fpanifche Land diefer Kirche unterwerfen und jedem Haus in 
Spanien eine Abgabe an diefelbe auflegen; erſt im 22. Eapitel kommt die 
Roncevalſchlacht zur Rede; am Schluffe fördert St. Jago den Kaifer zu 
den ewigen Freuden. Wir verweilen auf diefer Entftehungsgefchichte der 
Zurpinifchen Chronik darum fo lange, weil, ihre Richtigkeit zugegeben, 
die Analogie fehr merfwürbig ift, wie hier die kluge Familienſorge eines 
mächtigen Kirchenfürften den Dichterifchen Cultus eines Haupthelden der - 
mittelalterlihen Sage zur höchften Blüte zu treiben geholfen hätte, genau 
fo,. wie ungefähr. gleichzeitig die Politik walififcher Häuptlinge dazu mit⸗ 
half, den Namen Arthurs zu erhöhten Glanze zu treiben. Wie dem aber 
fei, das Rolandlied unjeres Pfaffen Konrad (zwifchen 1173—77 gedich⸗ 
tet), hat weder ven pfäffifchen Anftrich des lateinischen Turpin, noch den 
vaterländifch » fränfifchen des franzöftfchen Liedes von Theroulde: es ift 
ganz durchglüht von dem Geifte der Kreuzzüge und der kriegeriſchen At⸗ 
mofphäre Deutfchlands zur Zeit Friedrichs und Heinrich des Löwen. 
Das Berhältnig von Konrads Werke zu feinen Quellen ift nicht beftimmt 
anzugeben. Er konnte ältere deutfche Lieder vor fih haben, auf welche 
die Kaiferchronif ſchon hinweift, wie denn im 12. Jahrh. auch ſchon ver: 
ſchiedene Erzählungen von Karls Jugend in Deutichland befannt wa⸗ 
ven?*?), Er überfebte aber ein franzöfifches Werk, und zwar erft ins 
Lateinische, dann ind Deutfche. Zu Teinem ver erhaltenen franzöftfcken 
Zerte ftimmt Konrads Bearbeitung genau, ſowie die fpätere Umbichtung 
des Strider, die dem Werke Konrads im Ganzen folgt, noch eine andere 
Duelle neben ihm verräth. Daß feine von allen Bearbeitungen der Sage. 
unmittelbar aus der anderen geflofien ift, beweift die volfsmäßige Man- 
nichfaltigfeit der Sage. Die franzöftfchen Gedichte find in jenen gleiche 
reimigen, oder vielmehr gleich affonirenden Abſätzen (Tiraden) verfaßt, 
die der fehmerreimenden deutſchen Sprache unmöglich gewefen wären, in 
der arabifchen und walififchen Dichtung aber in jenen Zeiten gleihmäßig _ 
begegnen und den romanifchen Sprachen fo nahe lagen, daß fie fich ſchon 


243) Ein nieverrheinifches Bruchftüc eines Karlmainet f. in Benecke's Beiträgen 
1, 613 und in Maßmann's Denfinälern I, 155. Gin jüngeres in Lachmann’s nieder⸗ 
theinifchen Dichtungen. Auch der Strider hat die Jugend Karls wieder aus anderen 
Quellen behandelt, die Konrad nicht kannte. 
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in Tateinifchen Gedichten des 3. Jahrhunderts einſtellten; es iſt eine 


Form, die dem urfprünglichen muſikaliſchen Vortrage, wie der rhapſodi⸗ 


ſchen Entſtehung dieſer Geſaͤnge gleich gerecht iſt. Wie Andere an anderen 
Romanen, fo hat Monin?**) und nachher auch Fauriel in der Zuſam⸗ 
menftellung -diefer Tiraden auf viele Wiederholungen und Veränderun- 
gen einzelner Situationen aufmerfjam gemacht, die es deutlich zei- 
gen, wie die Abweichungen verfchiedener Lieder Eingang fanden, wo 
man dann das Neltere und Einfachere unterfcheiden kann. Selbft in 
unferem Konrad ift an einzelnen Stellen das Romanzenartige noch fo 
deutlich, daß an dieſem Gedichte mehr als an anderen die volfsmäßige, 
urfprüngliche Geftalt durchſcheint, obgleich wieder die Perfönlichfeit der 
legten Bearbeiter mehr hervortritt als in unferem NRationalepos. 

Das deutiche Epos ruhte auf großen gefchichtlichen Erinnerungen 
aus einer Zeit, wo es mur um Thaten galt. Auch das fränkifche Epos 
ruhte auf folch einer hiftorifchen Grundlage, allein ſchon bei Konrad ift 
es nichts Nationales mehr, um das es ſich handelt, fondern ein AU: 
gemeines; es find Feine Stämme, die handelnd ſich gegenüber ericheinen, 
fondern Religionsfecten ; es ift nicht mehr das einfache Leben felbft, was 
aus dem einfachen Gang der Verhältniffe die Thaten und Handlungen 
der Menfchen entſtehen läßt, was das homertfche Epos fo groß, was 
den deutſchen Dietrich zu einem fo epifchen Charakter macht; es ift Gott, 
der bier feinen Menfchen zu handeln vorfchreibt; es iſt eine göttliche 
Mafchinerie an der Stelle der Berwidelungen, die fidh bei den Griechen 
die Menfchen felbft auch gegen das Schiefal fchaffen, es find Grundfäge 
und Ideen, weldye die Handlungen der Menfchen beftimmen, den Trieb 
leiten, die Leidenſchaft mäßigen und das Wollen über das Thun ftellen. 
Thaten und dichteriicher Preis der Thaten erhält hier auf einmal eine 
Beichränfung, die mit freier Kunft unverträglid if. Das Reich des 
Gedanfens, der fittlichen Geſinnung, des religiöfen Glaubens beginnt 
fich hier zu öffnen, und jene Dichtkunſt, die mit göftlicher Unparteilichfeit 
ihren Glanz über Feinde und Freunde breitet, die jener Geftalt des Lebens 
befreumdet ift und fich der vollfommenften Menfchlichfeit mehr freut, als 
der halben Göttlichfeit, muß jegt in den Hintergrund treten. Und gerade 
dies, was diefe Gedichte jenen Zeiten fo werthvoll machte, das raubte 
ihnen den allgemeineren Werth, den die Nibelungen gegen die Karlsfage 
behaupten. Was diefe an Gefchloffenheit, an gleichem Guß, an gehal: 
tenem Ton vor jenen voraus hat, das überbieten jene an weitem Intereffe 


244) Dissertation sur le roman de Roncevaux. 1832. 


Rolandlied vom Pfaffen Konrad. 239 


und an großartiger Wirkung. Es Eoftet nur einen Blick, um einzufehen, 
wie ganz aus Einem Geiſte entiproflen dies Rolandlied von Konrad ift, und 
wie das, was der letzte Dichter hier hinzuthun durfte, durchaus von dieſem 
fiegreichen, jeder Willkür widerftrebenden Charakter der Zeit beſtimmt 
und eingefchränft werden mußte. and fich der Tateintfche Dichter des 
Walther von Aquitanien verfucht, der deutfchen Sage die Haltung des 
antiken heroifchen Epos aufzudrücken, fo lich jetzt Konrad oder fein Vor: 
gänger feinen Stil und feinen Vortrag aus dem alten Teftamentes es 
tritt in das epifche Gedicht zumeilen ein Iyrifcher Ton, es ift aber nicht 
ber, der aus dem Minnelied entlehnt ward, fondern es if der prophetiſche 
und andaͤchtige Schwung der Pſalmen. 

Das Gedicht beginnt mit einem kurzen Anruf an Gott, daß er dem 
Dichter verleihen möge, Wahrheit zu künden von Kaifer Karl, wie er 
durch feine Siege über Die Heidenfchaft pas Gottesreic, gewann. Da 
der ©ottesdienftmann vernahm, wie in Spanien fündliche Abgötterei 
herrfchend war, nahm er fich den Zuftand der Heiden zu Herzen, und ein 
Engel des Herrn erfcheint feinem fletfchlichen Auge und beruft ihn im 
Kamen Gottes zu dem Werke der Heivenbefehrung. Der Kaifer beruft 
die zwölf weifen und tugendlichen ‘Pfleger feines Heeres, die reinen und 
feufchen Helden, die ihren Leib feil trugen um ihrer Seele willen, Die 
nichts mehr begehrten, als für Gott zu fterben und das Himmelreich mit 
dem Märtyrerthum zu erlangen. Der Katjer hält ihnen eine Rede, in 
“der er ihnen feinen Entſchluß mittheilt, die Heidenſchaft zu zerftören und 
die Chriftenheitzu mehren. Es ift der Ton derBibel indem er predigt, daß 
ihrem Dienft für Gott und ihrem Tode für Gott diefönigliche Krone in der 
Märtyrer Chor bereitet fei, die wie der Morgenftern leuchtet. Die Großen 
erklären fich bereit, Freie und Eigne ftrömen zufammen und zeichnen fich mit 
Kreuzen. Der Katfer ermahnt die Berfammelten im Stile des bewaffne⸗ 
ten Propheten, auch der Erzbifchof Zurpin redet in Davids Sprüchen zu 
ihnen, einer der Zwölfe, „die nicht Feuer noch Schwert fürchten, die 
Gott gewährt hat weß fie an ihn begehrten, dieweil fie hier lebten; die 
als Märtyrer geftorben zum Himmel emporgeftiegen find, wu fie nun 
fröhlich leben mögen als Rathgeber; das haben fie um Gott verbient, 
daß fie fürder forgenlos leben.“ Dem frommen Kreuzheer wird der Stolz 
der Heiden entgegengefebt, „Die großen Uebermuth führten, wie ſtets der 
Unfelige thut.“ In ihrem Rathe wird jedoch befchloffen, Friedensboten 
an Karl zu fenden und ſich dem Chriftenthume zu fügen. Diefe Geſand⸗ 
ten, als fie ins Chriftenland herabftiegen, finden ein Paradies voll Freu: 
ben, die Felder glänzend wie golden, in einem Baumgarten wilde Thiere 
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im Gefecht, und die Frohnkaͤmpen fpielend mit Saltenfpiel, Gefang und 
Waffen, und Frauen im Schmud der Gewande und nes Geſchmeides. 
Salomon allein konnte ſich mit Karl vergleichen. Wie die Boten ihm 
nahen, eriennen fie ihn, da er am Schachbret fist, ohne Fragen, am 
Glanze feiner Augen (von deren niederwerfender Gewalt ſchon der Mönch 
von St. Gallen zu erzählen wußte), deren Feuer fie fo wenig ertragen 
fonnten, wie die Mittagsfonne. Jedes Wort, was zu feinen SPreife 
gefagt wird (V. 182 ff.), ftempelt ihn hier, wie auch die ganz überein- 
flimmende Anficht in der Katferchronik, zum Apoftel und Propheten. Die 
Gefandten bringen ihr Anliegen an, der Kaifer iſt geneigt um des Zei⸗ 
chens der Palme willen, das fie führen, wie der Heiland da er in Ieru- 
falem einzog, ihre Anträge anzunehmen; im Rathe der Zwölfe aber ift 
Zwieſpalt darüber, Turpin wiberräth, der alte Biſchof St. Johannes 
Bat Luft zum Apoftel- und Märtyreramt. Bei diefen Berathungen fieht 
man, fcheints, felbft in dem deutſchen Terte die Wiederholungen Doppel- 
ter Wieder durch, obwohl das, was ſich hier mit Abweichungen wieder: 
holt, wohl verfnüpft ift. Der altehrwürdige Johannes mit feinen grauen 
Loden, der auf Krüden lehnt (eine ächte Figur panifchen Geſchmacks, 
wie überhaupt das Aehnliche in dem Vortrag diefes Gedichtes mit den 
fpanifchen Romanzen, neben dem vielen Eigenthümlichen in beiden, 
gegenfeitige Bürgfchaft des Alters, der Volksmäßigkeit und des weit: 
gothifchen Urfprungs if), räth, Gefandte an Marfils Hof zu jhiden, 
die fich von defien wahren Abfichten unterrichten ſollen. Roland, Olivier, 
Zurpin erbieten fich fogleich und werden abgewiefen, ganz in dem felbft- 
herrjchenden Tone des geftrengen Kaiferd, der von feinem plöglich auf: 
braufenden Unwillen feine Rechenfchaft gibt, der fi von Launen beſtim⸗ 
men läßt, der feinen Willen erratben haben will, der ſchon alle Anlage 
zu jenen ritterlichen Launen hat, die nachher in den fpanifchen Romanzen 
fo ind Extrem getrieben find. Das Auffallende, das Feierliche und Pomp⸗ 
hafte ift überall gefucht, um den Helden allegeit in einem ungewöhnlichen 
Lichte zu zeigen; darum find ihm jene feurigen Augen geliehen, jenes 
tieffinnige Senfen des Hauptes, jenes Streichen des Bartes, jened Run- 
zeln der Brauen u. vergl. mehr, auch an Stellen, wo nichts Weſent⸗ 
liches diefe theatralifchen Manieren fordert. Roland fehlägt dann feinen 
.Stiefvater Ganelon vor, zu deſſen eigenem Verdruß, Karl ſtimmt dazu, 
und überreicht ihm den Handſchuh, den dieſer zu Aller Unwillen fallen 
läßt. Der Charakter des Ganelon ift, wie der des Keye in den Arthur: 
fagen, das Meifterftüd in diefem Gedichte, in dem überhaupt noch alle 
©eftalten jene volfsmäßige, plaftifche Beftigfeit haben, die durch lange 
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Zeiten durchdauerte und die die verfchiedenften Nachahmer, die Uhland 
in feinen Romanzen und Calderon in feinen Dramen nicht fehl gehen 
ließ. Angft, Zaghaftigkeit, Scham, Groll und der aus allem viefem 
entfpringende Verrath, den er auf feiner verhaßten Gefandtfchaft mit 
Marfil gegen Roland anzettelt, ift in langer Erzählung mit ächt epifcher 
Ausführlichkeit und großer piychologifcher Wahrheit gezeichnet. Ueber⸗ 
raſchend tft dabei der Acht heroifche Zug, der auch in Homers Helden be⸗ 
gegnet, daß es mehr die von der Einbildung vorgefpiegelte Gefahr ift, 
die Ganelon furdhtfam und feige macht; ald er an Marfild Hof feine 
Botfchaft beftellt und diefer zornig mit dem Stabe nach ihm fchlägt, greift 
er ans Schwert und zeigt ſich als tüchtigen Rittersmann, und wie er 
dann wieder vor den König beſchieden wird, finden ihn die Herren und 
Fürften, die nach ihm gehen, unter einem Baume mit fo feheugebietens 
dem Antlit, daß fie nie einen furdhtbareren Mann gefehen. Diefer ganze 
Borfall erklärt auf eine vortreffliche Art die Berfühnung Marfild mit 
ihm, die Gefchenfe, mit denen er ihn nun überhäuft, und den Verrat, 
der nun gefponnen wird; das Benehmen des Ganelon dabei aber zeigt 
ihn, wie Homer’8 Paris, auch in feiner Verworfenheit noch als einen 
Helden. Sein Verrath wird mit dem des Judas verglichen, der den 
Heiland opferte; verfaufte Judas ihn allein um wenige Pfennige, fo 
verfaufte Ganelon viele herrliche Chriften um eine große Laft Goldes; 
der Teufel bethörte ihn, feinem Haffe und der Beftehung nadyzugeben, 
und der in der äußeren Erſcheinung Herrliche Mann ward gleich dem 
Baume, der außen grün und innen verdorrt, außen vol und innen hohl 
und wurmftichig iftz er ward der Verräther, von dem David fagt: er 
bat feine Zunge gewegt und meine Feinde auf mich geheget ( V. 1441 ff.). 
Ganelon fommt dann zurüd, bringt von Marfil eine täufchende Bot: 
fchaft, und das Land Hispanien fol ihm um feiner Berbienfte willen ver: 
lieben werben, allein er lehnt diefe Ehre und Würde auf Roland heim- 
tüdifch ab. In der Nacht hat Karl fchwere und ahnungsvolle Träume 
für feinen theuern Neffen; doch wird Roland zum König von Hispanien 
gekrönt. - Meberall erfcheint auch Diefer wie ein Frohnbote, wie Karls 
auserwähltes Rüftzeng. Engel haben ihm fein wunderbares Horn und 
fein Schwert verliehen, und als bei feiner Belehnung feine Lanze dreimal 
in einen Stein eindringt, ward offenbar, daß er mit Gottes Gnade be- 
haftet fei. Wie Kreuzhelden ziehen Roland und feine Gefellen nad) Spa- 
nien ab, um feines anderen Gewinnes willen, al8 um Gottes Liebe. 
Hier nun treffen fie auf das heidnifche Heer, das ihnen in Folge von 
Ganelons Verrätherei den Untergang bereiten fol. Die Helden erheben 
Gero. d. Dit. I. 2b. 16 
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ſich zu Gott mit Pſalmen und Singen, mit Beichte und Glauben, mit 
thränenden Augen und großer Demuth, ſie labten die Seele mit dem 
heiligen Brode und Blute zum ewigen Leben und rüſteten ſich froh wie 
die Bräutigame, Achte Gotteskinder, die die Welt verfchmähten, die das 
reine Opfer brachten, als fie das Kreuz nahmen, und zum Tode eilten, 
um das Gottesreich zu erfaufen. Jetzt, wo die Heidenfürften nad, ein= 
ander auftreten, um dem Marfil ihre Dienfte gegen Roland anzubieten, 
und von ihm jeder feinen Beſcheid erhalten, hört man wieder den Vor: 
trag der Romanze und gewahrt die lockere Verbindung; und ebenfo ftehen 
die folgenden Kämpfe außer allen ftrengeren Verband unter einander; 
dabei ift auch die beftimmte Angabe der TZodtenzahl hier und da ein Achter 
Romanzenzug. Jedesmal wo eine Schaar Mauren und Ehriften, wo 
ein heidniſcher Fürft einem der Paladine entgegengeftellt wird, wird wie 
in Aefchylos Sieben vor Theben gegeneinandergefeht die fromme Demuth 
des Einen und die Hoffahrt des Andern, und der Sieg deſſen, der um 
Seele und Himmelreich ftreitet über den, der um Ehre und Irdiſches 
fämpft, eingeleitet. Die Helvdenfprache der Nibelungen und des Lambrecht 
flingt häufig in diefer Schlacdhtbefchreibung an; Alles athmet noch jene 
alte Kraft und Männlichkeit, und es fteht dem ritterlichen Geprahl und 
dem altinordifchen Kernfpaß diefer Helden wohl an, wenn ihnen aus det 
Bibel mandje Ausprüde geliehen find, wenn Roland die Feinde zu feinem 
Fußſchemel machen will und vergleichen. Es fehlt nicht an Beredtſam⸗ 
feit bei aller Einfalt, denn man fieht dem Dichter die Begeifterung ab, 
mit der er an der Sache hängt. Man merkt, daß er nicht aus Büchern 
fremde Zuftände fchildert, zu denen er nichts Entfprechendes im fich trägt; 
man hört, daß eine Zeit redet von Thaten, von denen fie erfüllt ift, umd 
von Gefinnungen und Empfindungen, die minder Räthjel waren, als 
jene dunkeln Liebesgefühle, für die nur das eigne Innere langſam eine 
Sprache erfchaffen mußte, während für jene frommen und heiligen Ge: 
danken der Bfalm und die Evangelien den einfachften, den treuften, den 
ewig gültigen Ausorud liehen. Im wüthendſten Kampfe mit den Heiden 
ſchmilzt nun die chriſtliche Schaar und Roland weigert fich nicht länger 
fein Horn zu blafen, was er vorher zu thun verfchmäht Hatte. Auf 
Tagesweite hört Karl ven Nothruf, ahnt feine Bedeutung, laͤßt Ganelon 
binden und reitet zu Hülfe. Oliver wird ſchwer verwundet, eine Zeitlang 
fämpft er noch, Dann vergehen ihm die Augen, er unterfcheidet nichts 
mehr, hört nur noch Roland neben ſich und fagt ihm Lebewohl. Eine. 
herrliche und ergreifende Stelle, wo namentlich) auch der Strider, was 
fonft durchweg umgekehrt ift, den Konrad übertrifft, und die nur durch 


Rolandlied vom Pfaffen Konrad. 243 


die folgenden Vebertreibungen wieder wirfungslos gemacht wird. Ro: 
land übernimmt der Schmerz, er ändert die Barbe und läßt das Haupt 
auf den Sattel finfen; nur Turpin's Noth wedt ihn wieder; die Kraft 
diefer Kämpfer ift wie die eined Samfon riefenmäßig übertrieben, Nach 
einander fallen denn auch die legten, und Roland. Da er von der Welt 
fhied, ward am Himmel ein Licht, und ein Erdbeben folgte mit Donner 
und Himmelzeihen, die Winde fällten die Bäume, der Sonne Licht er- 
loſch und der Tag ward finfter wie die Nacht, die Sterne gingen auf, 
Schiffe gingen unter, Thürme und Paläfte ftürzten ein, und es ſchien 
als ob das jüngfte Gericht hereinbrechen wolle. Der Strider, der hier 
ſchon Hügelt, wie doch diefe Gefdjichte des Falles der Chriften bei fo all 
gemeinem Mord erhalten und erzählt fei, bemüht hier einen Engel, von 
dem die Kunde herrühre?“), eine Mafchinerie, die in den fränfifchen 
Volksſagen außerorventlich oft wiederfehrt. Karl naht jest mit feinem 
Heere, ein Engel erfcheint und ermuthigt ihn, im Mutterleibe ſchon fei 
er zu Gottes Dienfimann beftellt gewejen, alle Rechte bei dem oberften 
Throne erwarteten ihn, und alle feine Genoſſen hießen nicht der Welt 
Kinder, jondern Söhne des oberften Herren. Zugleich gefhieht ihm 
Joſua's Wunder (wie aud) im Zurpin die Mauern von Pampeluna auf 
jein Gebiet einftürzen): die Sonne wird aufgehalten, ein Wunder, das 
der heilige Kaifer im Roman Galien fchon felbft verrichten fann. Es 
folgt endlich eine große Schlacht gegen die Heiden, die Paligan und 
Marfil das Leben foftet; dann Karls Klage über Rolands Tod, die Vie: 
len fo nahe geht, daß fie.todt niederfielen. Bei Beftattung der Todten 
gefchehen Wunder, Wunder auf ihren Gräbern. Auch Rolands Alite 
flirbt vor Gram unter des Kaifers Händen. 

Das Gedicht des Pfaffen Konrad ift im Dienfte Herzog Heinrichs 
des Löwen aus dem Franzöftfchen überfeßt. Der Dichter fehrieb es zur 
Zeit, als Heinrichs Macht noch in der Blüte ftand, er fpricht ihm nichte 
als Sieg und Ehre zu, und weiß Niemanden fo fehr mit David zu ver: 
gleichen als ihn. Noch ein anderer aus der Zahl unferer früheren ritters 
lichen Dichter, Eilhard von Oberg (im Hilvesheimifchen), erfcheint als 
Dienftmann Heinrichs des Löwen (1189 — 1207). Wir wiſſen aus 
einem ausdrüdlichen Zeugniffe, daß Heinrich zu alter Sagengefchichte, 
„deren Gegenftand er felbft wieder ward“, Neigung trug”*%), und dazu 


— — 


245) In Schilter's thes. II. p. 88. 
246) Chron. Stederburg. (Leibnitz, scriptt. rer. brunsv. 1, 86.) ex cit. W. 
Grimm : ipse etiam, licet robore et viribus corporis deficeret, et infrmitas, quae 
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fam das Intereffe feiner Gemahlin Mathilde, des königlichen Kinpes von 
England, die eigentlich die Veranlaffung zu Konrads Werke wurde**7), 
Sie brachte die Liebe zur Dichtung aus England mit, wo feit Heinrich I. 
die Trouperes mit denen in Franfreih und den Küftenländern der Nord⸗ 
fee wetteiferten. Damals wurde in England das erfte glänzendere Bei- 
fpiel gegeben, daß ein Hof Dichter an ſich zog, fie ermunterte, mit Wer: - 
fen unterftügte und Aufgaben ihrer Kunft ftellte. Alix von Brabant, die 
Tochter Gottfrieds von Löwen, Heinrichs I. zweite Gemahlin, tft die ge- 
feierte Schügerin, die 1122 Trouveres nad) England rief, die Legende 
von St. Brandan dichten, den bestiaire von Philipp von Than fich zu- 
eignen, und von David ihren Gatten befingen ließ, von dem nachher 
Gaimar noch erzählen wollte, was David unterlafien hatte. Diefe Theil: 
nahme des Hofes breitete fi) aus und pflanzte fich fort. Noch unter 
Heinrich I. hatte Gottfried von Monmouth jene britifche Chronif ins 
Iateinifche überfegt, die ein Hauptgrundftein des ganzen Bau es der ritter- 
lichen Romanliteratur ward, und auf der zunächft die älteften englifchen 
Werke diefes Schlages ruhten, von Ware, von Layamon „ von Robert 
von Öloucefter. Gottfried wandte fich in diefer Chronik ſchon fchmeichelnd 
an den Erbprinzen, den nachherigen Heinrich II., der, ſchon ehe er König 
ward, den aus Limoufin vertriebenen Bernard von Ventadour aufnahm, 
der den Auftrag zu der normannifchen Ehronif des Benott de St. More 
gab und manch anderes Dichtungswerf unter feinem Schuge und Regi⸗ 
mente entftehen ſah, der bretagnifche Sänger oft und viel gehört hatte 
und den wälfchen Häuptlingen die freigebige Belohnung und Ermuthi- 
gung der Mufen vielleicht noch mehr aus politifcher Klugheit, als aus 
Hang zur Kunft abjah und nachahmte. Er war Gebieter über England 
und einen großen Theil von Nord» und Südfrankreich, wie mußte Dies 
Eine Beifpiel unter einer langen Regierung wirfen! Seine Tochter 
war eben jene Mathilde, die in Deutfchland das erfte ähnliche Bei- 
jpiel an den deutfchen Höfen gab, das vun dem thatenfüchtigen, über: 
dies der provenzalifchen Dichtung geneigten Friedrich I. nicht beachtet, 
bald aber von anderen deutfchen Fürften nachgeahmt ward. Es war 
gerade in der Zeit, da Philipp von Elfaß, Graf von Flandern (1168—91) 


quemlibet hominem dejiceret, graviter ipsi accederet, animi sui naturalem vir- 
tutem nobiliter regebat, et antiqua scripta chronicorum colligi praecepit et con- 
scribi et coram recitari, et in hac oceupatione saepe totam noctem induxit in- 
somnem. 
247) Daz buoch hiez er vor tragen , gescriben ze den Rarlingen, 
des gerte di edele herzoginne, eines. richen chuniges barn. 
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die Blüte der franzöftfchen Dichtung um fi fammelte, und die Chre⸗ 
ftten von Troyes, Raoul von Houdanc und Andere anfnahm und unters 
fügte, als Philipp Auguft (1181) alle Jongleurs und Meneftrels von 
feinem Hofe trieb. Damals fanden die Trouveres von Hennegau in 
großem ‘Preife, und es wird dies die Zeit gewefen fein, wo ber flandris 
fhe Volfsgefang vor der fremder Sprache und Dichtung in den Hinter: 
grund trat. Zugleich fing nun die Literatur, ja alle Sitte und Lebens» 
weife der Sranzofen ihre großen Einflüffe in Deutfchland zu üben an ?*°), 
wie fie vorher in England gethan hatte, wohn fie durch Einwanderung 
und Eroberung getragen war. Wir haben oben gefagt, was der Volfs- 
fage der Sranzofen die Befähigung gab, gleichfam das Gefäß aller epi⸗ 
ſchen Dichtung des Mittelalterd zu werden; es tft daſſelbe Verhältniß 
der Sranzofen zu den Kreuzzügen, was aud) diefe ihre Einflüfje auf alle 
Beziehungen des Lebens der Nachbarftaaten und die Webertragung der 
franzöfifchen Dichtungswerfe in fremde Sprachen veranlaßte. Die Er- 
oberungen der Rormannen in Italien und England hatten feit Karl und 
Dtto den Großen zum erftenmale wieder die Welt auf die Großthaten 
einzelner Helden geſpannt, in den Kreuzzügen glänzten dann die Fürften 
und Ritter von Bretagne und Normandie, von Flandern und Brabant 
allen anderen voran. Hatte der Name der Franken ein halbes Jahrtau: 
fend feit Chlodwig ven Weften erfüllt, ſo überftrahlte er jegt auch im 
Morgenlande jeden anderen Volksnamen; und der Hauptruhm fiel im 
12. Jahrh. auf die Kleinen Fürften und die Ritterfchaft der franzöftfchen 
Rorvfeeftaaten zurüd. In diefem Ruhme war eine ungeheure Anregung 
nach allen Richtungen des Lebens gelegen, Der Ton jener Heinen Höfe 
wurde der maaßgebende für die höheren Stände aller Lande; flämijche 
und wallonifche Sitte war das Mufter alles feinen Benehmen, die Ge⸗ 
genfäge des Höfifchen und Dörperlichen (courtois und vilain), Die die 
Sittentegel der Zeit beherrfchten, wurden hierher entlehnt. Die Bräuche 
des ritterlichen Lebens verpflangten fich von da nad) Deutſchland; Zeuge 
und Kleidungsftüde, Tänze und Inftrumente, Turnier und Jagdbräude 
wurden in den höheren Kreifen mit franzöfifchen Namen belegt. Der An⸗ 
ftoß zu einem felbftändigen ftädtiichen Leben ward aus Flandern gegeben, 
die ſtaufiſchen Zeiten fahen es fich zuerſt in Deutfchland entfalten. Deut: 
fche Geiftliche machten nicht felten ihre Studien in Paris und wir fehen 
daher, ehe noch Die Walther und andere ritterliche Sänger ihre Wan- 
derfahrten nach Frankreich ausdehnten, die Geiftlichen zuerft im Stande, 


248) Bol. Wadernagel, Altfranz. Lieder und Leiche, 1846. p. 165. ff. 
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größere franzöfifche Dichterwerke zu überfeßen. Die franzöftfche Sprache 
ſuchte uns aber felber audy in unferen diesfeitigen Grenzen auf: an den 
Nachbarhöfen lehrte man fie die Kinder**?); fchon 1156 eignete Gautier 
von Arras dem deutſchen Könige ein franzöftfches Gedicht zu; bald, wie 
wir eben fahen und nun öfter fehen werden, wurden die Handfchriften 
franzöſiſcher Werfe, wie nach England fb nach Deutichland, an die Für- 
ften gefchieft und von den Fürften Die Heberfeger dazu gewählt, Wie ſich 
die gothifche Baufunft in ihrer ausgebilveteren Geftalt von jenen Gegen- 
den aus verbreitete, wo ſich das Nieverfranzöftfche und Niederdeutſche 
berührte und freuzte, fo auch die ritterlihe Dichtfunft in ihren höheren 
Leiftungen. Die franzöftfchen Dichter gaben aus eigenem und vermit- 
telten aus fremdem Eigenthum eine Mafje neuer epifcher Stoffe, Die 
es in Deutfchland wenn nicht an Dauerndem Werthe, fo Doch in augen- 
blidlicher Schägung über die deutſchen Volksgeſänge gewannen; ver 
ritterlihe Srauendienft der Troubadours und ihr Inrifcher Minne- 
gefang ging innerhalb Frankreich von Süden nad) Norden, und dann 
von Welten nady Often über, wie er von hier, von Deutfchland aus, 
unter Friedrich HI. mit anderen ritterlichen Bräuchen und Sitten ſüdlich 
nad) Stalien verpflanzt ward. Vers- und Reimfunft erhielt von den 
franzöftfchen Muftern neue Antriebe der Fort: und Ausbildung in Lyrif 
und Epik; franzöftfche Wörter und Säge gingen in die überfeßten Werke, 
gerade unferer beften Dichter, in Scherz oder Exnft gebraucht, als Schmuck 
oder Entftellung über. Und dies gerade in dem Augenblid, wo man in 
der deutfchen Schriftfprache anfing, alles Mundartliche, das fle bis zu 
Ende des 12. Jahrhunderts (und fpäter wieder) vielfach fpaltete, aus- 
zufchließen und das Oberdeutſche für die Furze Blütezeit der ritterlichen 
Kunft in überrafchenver Schnelligkeit zu überrafchenver Reinheit auszu= 
bilden. Bis dahin hatte fich Ober- und Niederbeutfchland, ver Welten 
und Often unferes Baterlandes wie in einem fteten Wetteifer um die 
deutſche Dichtung bemüht. In dem alten Volfögefange wiefen ung die 
Stegfried- und Dietrichfagen hierhin und dorthin; einer fünlichen Evan 
gelienharmonie lag eine niederſaͤchſiſche gegenüber, dem rheiniſchen 


249) Adenes (in Wolf: Ueber die neueſten Leiſtungen der Franzoſen für die Her⸗ 
ausgabe ihrer Heldengedichte. 1833. p. 45): 
tout droit & celui temps que je ei vous devis, 
avoit une coustume ens el Tyois pais, 
que tout li gran seignor, li conte et li marchis 
avoient entour ans gent fraucoise tous-dis, 
pour aprendre frangois leur filles et leur fils. 
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Walther der byzantiſtrende Ruodlieb, der geiftlichen Dichtung in Defterreich 
die flandrifchen Thiermährchen, in der Legende der Antheil des Nieder: 
rheins dem von Baiern und Oeſterreich. Diefe doppelfeitige Beftrebung 
fpiegelte fich in ver Durchfreugung der Mundarten ab. Wir fahen, wie 
ſich Rheinländer die öfterreichifchen Dichtungen aneigneten und überar- 
beiteten; wandernde Sänger bemühten fi, die Mundart ihrer Geburt 
zu vertauſchen mit der ihres Aufenthalts; gegen Ende des 12. Jahrh. 
erhielt dann das Niederdeutſche ein fichtliches Uebergewicht durch den 
Anftoß, den die franzöftfche Dichtung gab. Faft alle epifchen Werfe Die- 
fer Zeit tragen die Spuren niederbeutfcher Mundart, Roland, Ruther, 
Rudolph, Triftan, die Werke Veldeke's und Herbort's; hier dichteten 
Niederdeutſche bald mit geringerer bald mit größerer Neigung ober Fähig- 
keit, ſich des Oberdeutſchen zu bebienen, das in Folge der hohenſtaufiſchen 
Kaiferherrfchaft mehr und mehr die herrfchende Mundart und das Gefeg 
der ritterlichen Dichter ward. Es find Die von diefem nieverdeutfchen 
Dialekte gefärbten Dichtungen, die wie Durch ihre neuen Stoffe, fo ſchon 
durch ihre Maffe für die Aufnahme und Ausbreitung der fremden, ritter- 
lichen Dichtung die ftärkfte Anregung gaben. Daß diefe Anregung von 
Nieverdeutfchland ausging, ift fo natürlich, wie daß im 18. Jahrh. die 
englifche Literatur, die die unfere neu beleben follte, zuerft eben dort an- 
fegte. In beiden Zeiträumen war unfere Dichtung von auswärtigen, 
franzöfifehen und englifchen Einflüffen überherrfcht, im Dienfte fremden 
Geiſtes. Beidemale aber fand fich die deutſche Natur deſto gründlicher 
wieder zurecht: wie denn im 13. Jahrh. im hellen Gegenfage gegen die 
ritterliche Kunft und Sitte fogleich die praftifchelehrhafte, mehr bürger- 
lich demofratifche als ritterlich ariftofratifche Dichtung auffam, die meh: 
rere Jahrhunderte hindurch jenen Acht deutſchen Geift ernährte und auf: 
309, der das Reformationswerk fchuf, die felbftändigfte Arbeit, vie 
Deutichland zum Beften der Menfchheit vollbracht hat. 


6. Einführung britifcher Dichtungen. 


Nicht wenig verftärkt wurde die Iheilnahme und die Bedeutung 
Niederdeutſchlands für die deutfche Epif durch die Einführung der briti- 
hen Erzählungen von Arthur und den Helden feiner Zafelrunde, die 
gleich mit den erften Einmwirfungen der franzöfifchen Literatur neben den 
Dichtungen von Karl und Roland, von franzöfifchen Dichtern vermittelt, 
zu ung herüber kamen; eine Oattung von Romanen oder Epen von fehr 
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einfacher, zum Theil feltfamer Beichaffenheit, die aber in dem Geſchmacke 
der Zeit faft jeven anderen Dichtungsftoff überwanden und verfchlangen. 
Es ift eigen, wie fich in der literariſchen Gefchichte fo verfchiedener Zeiten, 


wie des 12. und 18. Jahrhunderts, fo viele wefentliche Züge entiprechen. 


Beivemale fämpfen bei und, wie wir eben andeuteten, bie nationalen 
Dichtungsſtoffe und Formen mit fremden Einflüffen. In dieſem Streite 
des Geſchmacks fpielte, ähnlich wie im 12. Jahrh., auch im 18. der Sinn 
für englifche Dichter und Romane und nicht am wenigften die Begei⸗ 
fterung für den galifchen Dffian eine wefentliche Role. Beidemale lei⸗ 
teten die Einwirkungen von dort her die Dichtkunft an, Die Empfindun⸗ 
gen der Liebe zu ihrem Hauptftoffe zu nehmen; und was Leffing von 
dem Einfluß der englifchen Literatur in der neuen Zeit fagte, daß hier 
der Geiſt der Nachahmung ald Mufter gepriefen hätte, was in der Ges 
fchichte der Poeſie als Ausartung erſchiene, dies läßt fich von den britis 
ſchen Dichtungen des 12. Jahrh. mit noch viel größerm Rechte behaupten. 

Um diefen Ausſpruch mit einigen Andeutungen zu erhärten, müfjen 
wir einen flüchtigen Blick auf die britifch = walififhe Dichtung und Sage 
werfen umd deren Umgeftaltung und Entartung mit Winfen bezeichnen, 
fo weit Dies einem Fremden, der wäljchen Sprache Unfundigen möglich 
ift, der in dieſem Gebiete mehr nach gefchichtlichen Analogien urtheilen 
muß, als aus einer umfafienden Kenniniß der Duellenfchriften, die auch 
zur Zeit noch weder vollftändig befannt noch kritiſch gefichtet find. 

In der erften Auflage diefer Gefchichte ift der Wunfch ausgefprochen 
worden, ed möchte ein gründlicher Forſcher, ausgerüftet mit gefundem 
Geifte und Acht Hiftorifhem Sinne, Licht bringen in die Gefchichte Der 
keltiſchen Stämme, die die Unterlage der gefchichtlichen Nationen neuerer 
Zeit bilden wie die Pelasger die der alten, die wie diefe geftürzt find, 
faft ehe fie mächtig waren, und in Geiftesbildung entartet, faft ehe fie 
blühten; es ging diefer Wunſch im Beſondern auf die Aufklärung. ver 
walififchen und bretagnifchen Alterthümer, Gefchichte und Dichtung. 
Seitdem ift in diefen Gebieten die vielfachfte Thätigfeit entfaltet wors 
den; Gefellfchaften und Privatleute haben die Durchforfchung wälfcher 
Quellen neu belebt; Lady Gueſt (und bei uns San Marte) haben jene 
Mabinogion befannt gemacht, die für manche Räthfel der britifchen Dich⸗ 
tung eine plögliche Löfung brachten; die Price, Rees, Herbert, Ste: 
phens u. A. find in den verfchiedenften Richtungen wirkfam gewefen ; 
das Eiſteddvod von Abergavenny (1838) hat die uralte Verwandtſchaft 


- von Wales und Bretagne gefeiert und Villemarqué Tonnte dort eing bre⸗ 


tagnifche Rede zufammenftellen, die von Waltfen verflanden wurde, Ders 


Man 
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felbe Mann, der une zuerft mit den koſtbaren Schägen des bretagnifchen 
Volksgeſangs aus einer Reihe von Jahrhunderten befannt gemacht hat, 
Noch fehlt unter den vielen Forſchern und Liebhabern ver britifchen Lite⸗ 
ratur und Gefchichte ein Mann wie Jakob Grimm, der die Sprache ers 
gründet, ihre Perioden umfchrieben und den Quellen die Zeit ihrer Ent⸗ 
ftehung mit Sicherheit angewiefen hätte, ohne welche Vorarbeit man in 
Labyrinthen fadenlos umirrt; doch iſt unftreitig unfere Kenntniß diefer 
Gebiete in mandyer Weife bereichert und manche weitere Ausſicht geöffnet 
worden. Wir begnügen und im folgenden mit den allgemeinften Anveus 
tungen der am meiften ficheren und der für unfere Aufgabe wichtigeren 
Thatſachen. | 

Die Alteften Refte kymriſcher Dichtung , die wir als zweifellos Acht: 
fennen, find einige Bardengefänge?°) aus der Zeit der angelfächftfchen 
Eroberung Englands, aus dem 6. Jahrh. Die meiften derſelben fpiegeln 
diefe Zeit nationalen Unglüds ab; es find heroifche Klaggedichte, ents 
blößt von thatfächlihem Inhalte, im Ausdruck großrennerifch, wie alle 
feltifche Schrift und Rede ſchon den Römern erichien, im Sinn geheim- 
nißvoll, dunkel, ordnungslos und abſpringend, aber frei von den Wun⸗ 
derlichkeiten und Rohhelten, denen man in den fpäteren Erzeugniſſen 
dritifcher Dichtung begegnet. In diefen Elegien find unter Anderen ſchon 
die Namen der Owen (Urien's Sohn), Arthur und Geraint gefeiert, bie 
fpäter in der romantifchen Epik verherrlicht durch alle Welt gingen. Aber 
fie erfcheinen bier noch in ganz nüchterner, gefchichtlicher Geftalt; der 
Ruhm Uriens überftrahlt weit den des Arthur, deſſen Name bei Gildas 
und Beda nicht einmal genannt wird; Feine der romantifchen Zuthaten /: 
der fpäteren Arthurromane ift an bie Thaten diefer Helden gefnüpft. m” 
Rod) viel gewiſſer aber gehören die mythologifchen Arthurfabeln?°") den 
' ; fpäteren Zeiten an, wo (ſchon im 12. Jahrh.) Giraldus Cambrenſis das 
Verderbniß der alten Gefänge unter den Händen der neuern Barden be⸗ 
flagte, deren unfinnige Myftif die ähnliche Ausartung in der wälfchen 
Dichtung bezeichnet, wie die unferer Gnomiker des 13. Jahrh. den Ver⸗ 
fall der ritterlichen Poeſie in Deutfchland. 


% 





250) Villemargue, poömes des bardes Bretons du VI. siecle. Paris 1850. 

251) Wir unterzeichnen mit Bergnügen den folgenden Ausſpruch San Marte’s, bie 
Arthurfage u. f. p. 3. „Gs fehlt uns der Scharffinn vielleicht, gewiß aber ber ver: 
zweifelte Muth, aus den Sagen von Arthur unter Anfnüpfung feines Namens an den 
Volarftern und feiner 12 Feldzüge an die 12 Monate oder an die Apoftel, ein Geſpenſt 
von Weltfhöpfungs-, Sonnen = oder fonfigem überfchwenglichen Mythus heraufzubes 
ſchwoͤren, wie e8 mit ber Sage von den Nibelungen und Triftan gefchehen iſt.“ 
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In welchem Stufengange fid) während der fächftfchen Herrſchaft, 
bis gegen das Ende des 11. Jahrh., dieſe gefrhichtlichepoetifchen Erinne⸗ 
_ rungen der Briten ins Sagenhafte umgeftalteten, läßt fic, kaum errathen. 
In diefen Zeiten eines verbunfelten Volkslebens, das ſich in inneren 
Reibungen verzehrte, fcheint der dichterifche wie der nationale Ehrgeiz, 
den fremden Eroberern gegenüber, nur zu geringen Heußerungen gefommen 
zu fein. Der ficheren und ächten Schriftrefte in Volksſprache find wenige; 


diie Iateinifche Gefchichte, die Nennius’ Namen trägt, aus dem 9. Jahrh., 
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müßte und allein in diefen Zeiten Wegweifer fein. Allein den Achten und 
urfprünglichen Theil diefes durch Abfchreiber viel veränderten Werkes 
jegt noch auszufondern, hat ein neuerer Herausgeber deffelben (Stephen: 
fon, 1838) für unmöglich erffärt, der übrigens von den vielen (etwa 40) 
Handichriften nur ungefähr die Hälfte verglichen hat. Die Sage von 
Vortigern und Hengift ift bei Nennius noch volfsthümlächer Art, noch 
an die Gefchichte wenigftens angelehnt; neben ihr treten dann Geſchichts⸗ 
fabeln vom trojanifchen Abſtamm der Briten und Sagen von Arthur 
und Merlin hervor, in einer Art, daß darin theifmeife wie willfürlichen 
Zuthaten gelehrter Erfinder nicht zu bezweifeln find. Um von Merlin zu 
ſchweigen, deffen Sage in unfere deutſche Dichtung den Weg nicht ges 
funden hat, ſo iſt Arthur hier ſchon mit wunderbaren Waffen ausge: 
rüftet, erficht glängende Siege in 12 Schlachten und macht ſchon die 
Wanderfahrt nach Jeruſalem. Stellen wie dieſe iſt man denn beſonders 
geneigt geweſen, für Einſchaltung der kreuzritterlichen Zeiten zu halten; 
wäre fie älter, fo würde fie ein merkwürdiges Seitenſtück zu der Fahrt 
Karls nad) Jeruſalem bieten, die ſchon im Anfang des 11. Jahrh. um: 
gehende Volksſage war. Wie dem auch ſei, ſelbſt bei Nennius erſcheint 
Arthur immer noch keineswegs als jener Mittelpunkt britiſcher Sage, 
wie fpäter; noch die älteren Triaden in der Sammlung des Mönchs von 


Wancarvan (+ 1156) fennen ihn nur in feinem Zerwürfniß mit feinem 


ungefreuen Weibe Ginevra, vielleicht das einzige Verhältnig unter allen, 


die in den Arthurromanen enthalten find, dem alte Ueberlieferung zu 


Grunde liegt. Wie denn die Sage von Arthur im 12. Jahrh. in Schrif- 
ten und im Volksgeſang eine plögliche ungemeine Ausvehnung und Aus⸗ 
breitung erhält, ift dies ein ganz neues, frifch erregtes Intereffe, dem felbft 
dann, und noch fpäter, viele waliftfche Barven entgegen waren, denen det 


Ruhm Cadwaladr's mehr als Arthur’s galt ; und Alanus ab insulis fonnte 


damals fagen, daß Arthur’s Name felbft in Afien befannter fei” ald in 
England, indem er zugleich den ftärkften Ausdruck gebrauchte, um die 
Volksthümlichkeit zu bezeichnen, die dieſer Name in ver Bretagne beſaß. 


Me Lt 
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Hier nämlich fchoß ein verpflanzter Zweig des britifchen Volkes in 
denfelben Jahrhunderten zu neuem Leben auf, während der Stammı.felber 
in England verfünnmerte, und Sage und Dichtung trieb bier neue Blüten 
in der frifcheren Pflege des Volks, während fle in Wales unter der Faften- 
artigen Bardengilve ſtillſtand oder entartete. Die Ueberſiedlungen ver 
Kambrier nad) Armorica hatten im 4. Jahrh. begonnen; im 6. wan⸗ 
derten fie vor den Sachen in Mafle dahin aus; andere Züge follen zur 
Zeit Cadwaladr's (Ende des 7. Jahrh.) gefolgt fein. Der Landwinfel, 
den fie hier befegten, Tonnte die Umwohner nicht wohl zu Eroberungs- 
und Bertilgungsfriegen anreizen; vie Briten konnten die berinige 
Eigenthümlichkeit ihrer Rationalität hier behaupten, aber nicht ohne mit 
Franzoſen und Rormannen feindlich zufammenzuftoßen. Geftäftigt durch 
die Auswanderung, wurden fie ed durch dieſe Kämpfe noch mehr; in 
Berührung mit diefen rührigen Stämmen wurden fie menfchlicher,, welt: 
fundiger, der europäifchen Bildung näher gerüdtz; die fittliche Spann- 
fraft, die in den Römer: und Sachſenzeiten unter den Briten erfchlafft 
war, Eehrte hier wieder; glüdlich beftandene Kämpfe feftigten mit ber 
Selbftändigfeit das Selbftvertrauen, und an die Stelle der entmuthigen- 
7 den Elegien, die im 6. Jahrh. den Ball der Kambrier in England. befangen, 
trat bier bei ihrer Auferftehung ein Bolfggefang ı vol thatfähhlichem Ins —- 
halt, Balladen, die dem fchönften der nordifchen Volksdichtung gleichſtehen, 
und von denen ſich einzelne Stücke aus jenen fernen Jahrhunderten (be⸗ 
greiflicherweiſe unter Veraͤnderung der Sprache und des Inhalts) bis auf 
unfere Tage lebendig fortgepflanzt haben?). Der Natur dieſer Ver: 
haͤltniſſe ift es durchaus gemäß, daß hier in der Bretagne die britiſche 
Sage und Dichtung allmählig den Inhalt fammelte, in dem fie nachher 
- Im 12: Jahrh. plöglich erfcheint, wie das Volk felbft hier den alten, 
urzeitlichen Charakter feiner abgejchlofienen, fremdem Einfluß unzugäng- 
lichen Eultur in etwas ablegte. Unter den älteren bretagnifchen Volles , 
gefängen ift ein Kranz von Balladen über den Helden Morvan Leg: Breiz . “ 
(+ 818) und feine Feindſchaft mit Ludwig dem Frommen; fie tragen eine "N" 
zelne fpätere Züge, fie erwähnen Münzen, die es vor dem 14. Jahrh. . 
nicht gab, aber ihr ganzes Gepräge ift alt und Acht. Sie erzählen von i—. 
dem Kinde Morvan, wie er, von feiner Mutter in einfamer Rüdgezogen- 
heit gehalten, auf einen wandernden Ritter trifft, den er für einen Engel 
hält, wie er nun die Begierde nicht bezwingt felbft ein Ritter zu werben, 


252) Barzaz-Breiz ; chants populaires de la Bretagne. ed. Villemargue. 2 Bde, 
71840. Bolfslieder aus der Bretagne, überf. von Keller und v. Seckendorf. Tübingen 1841. 
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auf Abenteuer auszieht und nad) zehn Jahren ruhmvoll wiederkehrt, 
während feine Mutter vor Gram geftorben ift. Diefe Sage wird in dem 
wälfhen Mährchen von Peredur und in Chretien’s und Wolfram’s Par⸗ 
zival wieder erzählt, wo fie fich zu dem Volksliede wie Kunft und Kün= 
ftelei zur gefundeften Ratur verhält; fie ift ein wundervoll tiefes Sinn⸗ 
bild eines großen gefchichtlichen Verhaltes: wie ein eingegogenes, in 
engen Nationalfchranfen lebendes Volk feine erfte Befanntfchaft mit der 
glänzenden, waffenfrohen Welt der germanifchen Wandervölfer macht 
und den Trieb empfindet, in gleichen Rang mit ihnen zu treten. In eine 
thatenfüchtige Umgebung geftellt, lernten die Bretagner bald, an den 
großen Weltbegebenheiten Theil zu nehmen; dies wirkte, deuteten wir 
an, nothwendig auf ihre Volksdichtung ein; es belebte ihre alten Er- 
innerungen und füllte fie mit thatfächlihem Inhalte. Die Infel der 
Apfelbäume (Avalon), ihr verlaffenes Vaterland, ward ihnen ein Auf⸗ 
: enthalt der Dämonen und Feen, ein Elyfium der Seligen; die leeren 
Namen der alten Helden Owen und Geraint umfleiveten ſich mit einem 
Körper romantifcher Sage und Geraint taufehte den Namen mit dem 
eines bretagnifchen Häuptlings des 10. Jahrh.; Arthur aber warb hier 
der Mittelpunft aller Herrlichkeit der Sage. Gerade dies ift in jeder 
Weiſe erflärlih. Arthur war ein ſüdbritiſcher Held, deſſen Sig in der 
Sage der Infelbriten nach Gelliwic in Cornwall gelegt iſt; die Kernen 
waren zur Auswanderung nad) Armorica die nächften; ein neues Cor⸗ 
nouaille entftand hier, in defien Bevölkerung die dichtertfche Thätigfeit am 
größten war; denn noch in den num gefammelten Gefängen find zwei 
Drittheile der heroifchen und gefchichtlichen Balladen in Fernifcher Mund- 
art, doppelt fo viele ald aus allen drei andern Lanvestheilen der Bre= 
tagne zufammengenommen. Den Armoricanern war Arthur ihr eigner 
König, ihre Lieder (die Hleine Legende von St. Efflamm in Villemarque’s 
Sammlung) ftellten ihn dar als einen Bändiger der Ungeheuer; fie 
"glaubten an feine Unfterblichfett und Wiederkunft, wie die Waltfen an 
Cadwaladr's; und Alanus??) fagt (im 12. Jahrh.), man würde hier 
jeden gefteinigt haben, der Arthur's Fortleben geleugnet hätte. Damals 
aber war der dichterifche und nationale Eultus Arthur’s auch in Wales 
wieder aufgelebtz; es war damals jene Chronik Gottfried's von Mon- 
mouth ſchon erfihienen, die aus der Bretagne die romantifche Sage von 
Arthur empfangen haben follte und in England ausbreitete. 


253) Turner, vindication of the ancient british poems, p. 160. Schon unfer 
Hartmann von ber Aue Tennt diefen Glauben der Landsleute Arthurs. 


Einführung britifcher Dichtungen. 253 


Es hatte feit der Auswanderung zwiſchen Mutter und Tochterland 
nie an den Berührungen gefehlt, die einen Austaufch, eine Vertragung 
der wälfchen und bretagnifchen Sagen möglich machten. Zu Zeiten weiß 
man, baß einzelne Geiftliche zwifchen beiden Landen ab⸗ und zugingen; 
"im 7. und 10. Jahrh. nennt man einzelne Familien, einzelne Abenteu- 


rrer, die nach Wales zurücwanderten ; im Anfang des 11. Jahrh. ließen 


fich flandrifche Coloniften in Glamorgan nieder, der rechten Stätte wäl- - 
her Dichtung, wohin und woher der Austaufch der beiverfeitigen Sa- 
gen am eifrigften betrieben werden konnte. Ohnehin waren fo viele Züge 
des britifchen Sagen⸗ und Aberglaubeng ein Gemeingut nicht allein dies 
fer, fondern aller Feltifchen Stämme, und ſchon in viel älteren Zeiten. 
Kannte doc fchon Auguftin jene Sagen von der Verbindung. der Dä- 
monen mit anenfchlichen Frauen, die fo oft in den britifchen Mährchen 
begegnen. Wußte doch ſchon Bofidonius von der runden Tafel der Gal- 
lier und ihren Kampfipielen nad dem Mahle. Waren doch fhon dem 
Blinius und anderen Römer fo manche Züge des Druidenwefens be- 
fannt, Die Feen und Zwerge, die übernatürlichen Triebkräfte tn aller bri- 
tifchen Dichtung, die bezauberten Wälder und wunderbaren Quellen, bie 
in allen britifchen Mährchen bis zum Ueberdruß wieberfehren. Es ift 
daher fein Wunder, daß fich, die armorifanifchen Lais und die walififchen 
Mabinogion in fo vielen Zügen begegnen; daß die Sagen des einen 
Landes in Die Dertlichfeiten des anderen verpflanzt wurden; daß in den 
heute erft aufgezeichneten bretagnifchen VBolfsliedern die Lieblingsgegen- 
fände wälfcher Sage aufftoßen; daß felbft Stellen und Strophen dieſer 
Lieder in alten wälfchen Erzählungen nachgewieſen wurden *”*); daß Die 
Legenden wälfcher Heiliger die weltlichen Gefchichten von Arthur ?"®) 
und die Wunderfagen von feiner und Merkin’s dämoniſcher Geburt ?”®) 
beftätigen. Es ift Fein Wunder, daß die Sage von Arthur, wie fie ſich 
in Volfsliedern oder bei gelehrten Bearbeitern in Armorifa geftaltet hatte, 
nen und unerhört wie fie war, in Wales eine begeifterte Aufnahme 


254) S. Billemarqus zu den Nummern 4. und 5. feiner Sammlung. 

255) Ellis, specimens etc. Tom. I. p, 100. Rote 2, 

256) Pinkerton, vitae antig. sanetorum. p. 200. Aus Jocelins Leben des heis 
tigen Kentegern citirt Dunlop I, p. 214. folgende Stelle: Audivimus, frequenter 
sumptis transfigiis puellarem pudicitiam expugnatam esse, ipsamque defloratam 
corruptorem sui minime nosse. Potuit aliquid hujus modi huic puellae accidisse. 
Dies bezieht fich auf die Mutter des Heiligen, der ähnlich wie Merlin und wie Alexander 
in der orientalifchen Sage geboren ift, 
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finden Fonnte, wenn fie in einem günftigen Augenblicke dorthin ver- 
pflanzt wurde, 

Eine ſolcher Zeitpunkt trat gegen Ende des 11. Jahıh. ein. Es 
‚waren die Zeiten, wo ſich die Kreuzzuͤge vorbereiteten, wo der Eid feine 
- Heldenthaten gegen die Mauren verrichtete, wo die Normannen ihre 
Herrfihaft in Italien begründet hatten und die Eroberung Englands vor: 
bereiteten, an der ſich viele Bretagner betheiligten. Der Fall der Angel: 
fachfen (1066), ihrer alten Feinde, beraufchte Die Briten mit neuen 
nationalen Hoffnungen. In Wales gab e8 gleichzeitig Veränderungen, 
die Heine Seitenftüde zu jenen großen Bolfdbewegungen wurben. Im 
3.1080 kehrte Gruffyod, Kynan's Sohn, aus Irland nad) Nordwales, 
und erwarb von dem Ufurpator Trahaern fein Erbe zurück; er regierte 
bis 1137 und eröffnete das glaͤnzendſte Zeitalter wälfcher Geſchichte und 
Literatur; ein verfüngter lyriſcher Natur- und Minnegefang erichallte 
damals aus der beftäubten Leier der Barden; es folgte eine Reihe von 
Häuptlingen, unter denen ſich Wales felbft gegen England auf längere 
Zeit in einer gewiflen Selbftändigfeit behauptete. Kurz vorher, ehe diefe 
Zeit für Nordwales anbrach, hatte 1077 der alte Rhys ab Tewdor die 
Herrichaft von Südwales angetreten, der nad) langer Abweſenheit aus 
Bretagne rüdfehrte, wo er-das Parteitreiben in Wales beobachtet hatte. 
Er brachte nach wälfchen Nachrichten ??”) das Syftem der Tafelrunde, 
das ſich in Bretagne an Arthurs Namen gefnüpft hatte, nach Wales zu: 
rüd, wo e8 vergeflen war, wenn es je beftanvden hatte; er verband damit 
die barbifchen Gorſedd's, zeitweilige VBerfammlungen und Preisbewer- 
bungen der Barden „wie zu Zeiten Arthur's“. Diefe Tage wurden in 
Nordwales nachgeahmt; fie pflegten über beide britifche Inſeln aus: 
gerufen zu werden; den wälfchen Fürften, unter denen viele fonft und 
jest wieder felber dichteten, bereiteten fie den Ruhm, die Erften in Schä 
gung der Kunft zu fein, und fie machten es den englifchen Königen faſt 
zur Nothwendigkeit, in dieſer fürftlichen Würdepflicht ihrerfeits nicht 
zurüdzubleiben, was dann, wie wir fahen, nach Frankreich und Deutſch⸗ 
land anregende Beifpiele gab. Diefe Wiederfunft Arthur's war, nad) 
dem Geſtaͤndniſſe lebender Walifen felbft, ein trefflich auf Die Natur des 
Volks berechnetes Mittel, um den ſpasmodiſch und nur auf Anftöße wir⸗ 
kenden Nationalgeift der Kambrier anzufeuern; es belebte Arthur in 
einem nationalen Sinne in dem Maaße wieder, daß andere wällde 


257) In den Jolo= Handfchriften, angeführt in Th. Stephens, lit. of the Kymry- 
1849. p. 336. 
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Zürften, daß jelbft normannifche Häuptlinge ähnliche Einrichtungen eifer⸗ 
füchtig einführten, ja daß noch fpät die normannifche Bolitit nöthig fand, 
. den Aberglauben an Arthur’s ‚Bortleben zu befämpfen, indem fie das 
Grab * die Gebeine deitelben entdecken ließ. Auf dem Grunde dieſer 
großen politifchen Veränderungen in Wales begreift es fich leicht, wie 
fich der plögliche und neue, erft volfsthümliche, bald weltfundige Ruhm 
—Arthur's in Gefchichte und Dichtung ausbreiten Fonnte. Der große lite- 
:” zartfche Anftoß dazu gefchah durch die Chronik Gottfrieds (Gruffydd ab 
Arthur), des Erzdechanten von Monmouth. Auch fie fland mit jener 
neuen nationalen Bewegung, mit jenen politifchen Zweden in einer Ver⸗ 
bindung. Sie ift Robert von Caen, dem Grafen von Glocefter, gewid⸗ 
met, einem.Enfel des alten Rhys, dem Gatten der Erbtochter des Nor- 
mannen Robert Fishammon, der nad) Rhys' Falle fett 1091 die Herr- 
ſchaft von Glamorgan hatte; Robert von Gloceſter regierte von 1110— 
114735 er war den alten Bräuchen der Briten günftig wie ihrer Sage 
und hatte die Hand im Spiele bei dem Werke Gottfrieds, feines Unter- 
thanen. 

Es iſt nicht unſere Sache, ung in den Streit über die Quellen und 
die Herkunft diefes Tateinifchen Buches zu mifchen?”®), das unter den 
Briten die Anfänge der neuen epifchen Kunft als ein ebenfo merhwürbiger 
Markftein bezeichnet, wie auf dem Feſtlande Leo's Schlachtenbuch und 
der Pfeudoturpin. Daß der Hauptinhalt der Gottfriev’fchen Chronik 
wirklich aus der Bretagne ſtamme, feheint uns in den angeführten allge 
meinen Berhältnifien mit Wahrfcheinlichkeit begründet zu fein, wie in 
der Beichaffenheit des Werfes felbft, was fogar Stephens faft wider 


258) Alles ift über diefe Quellen im Unfichern. Gottfried's Chronik fol aus einer 
britifchen ins Kateinifche überfegt fein, die der Acchiviaconus Walther von Oxford aus 
der Bretagne gebracht. Diefe urfprüngliche Gefhichte der Könige (Brut y Breninoedd) 
ift verloren. Sie ift oft ganz abgeleugnet worben, aber ihre Criftenz wirb auch durch 
Öaimar’s estorie d’Engles um 1145—47 bezeugt. Sie wirb von dem Einen für cin 
poetifches, von dem Andern für ein profaifches Werk gehalten. Der Vermittler Walther 
Galen ift oft, und noch von Stephens, mit dem fpäteren Walther Mapes verwechfelt 
worden. Die Walıfen, wie der Berfafler der Britannia after the Romans, geben dem 
Brut walififchen Urfprung und leugnen die Herkunft aus der Bretagne, Die lateinifche 
Chronik ift wieder ins Wälfche üßerfegt worven ; eine von den Handfchriften dieſer Be⸗ 
arbeitungen, bie ältefte, gibt füch als ein Werk des Erzdechanten Walther felbft, ver den 
alten Brut aus dem Kymrifchen ins Latein überſetzt (d. h. durch Gottfried überfegen 
lafien), im Alter aber aus dem Latein ins Wälfche rücküberſetzt Habe, Diefe Verwirrung 
fann nur Jemand fchlichten, der alle Handfihriften und alle Bearbeitungen mit 
eignen Augen verglichen hat, | 
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Willen zugeben muß. Es find”) nur wenige wälſche Dertlichfeiten 
darin genannt; es ift Arthur's Sig nach Eaerllion, nicht wie bei den 
Walifen nach Gelliwie in Cornwall, gelegt; es ift die Gefchlechtstafel 
der kambriſchen Könige abweichend von den kymriſchen Quellen; es 
ftimmen die Erzählungen von Arthur, die ſich mit Nennius’ Berichten 
berühren, nicht mit diefer wälfchen Weberlieferung zufammen. Die 
Theile aber, die den Krieg Arthur's mit Lucius Tiberius behandeln, Die 
eine Bekanntſchaft mit Italien und den Alpen, mit Paris und Burgund 
zeigen, wie fie in Walis ſehr fern lag, verrathen am meiften einen jün- 
gern Urfprung auf franzöfifchem Boden. Denn bier fol Arthur fichtlich 
den großen Helden der Dichterfagen von Alerander und Karl gleichge- 
ftellt werden an Weltherrfchaft und Kriegsmacht; ein großer Kriegszug, 
eine Völferfchlacht wird befchrieben, an der alle Welttheile mitfämpfen, 
und eine Menge Helden auftreten mit jenen wunderlichen, orientalifch- 
griechiich = römifch = Homerifchen Namen, wie fie im Titurel und den fpä- 
teren Alerandriaden üblich find. Hier huldigt der Erzähler dem neuen 
Dichtungsgefchmade; bier folgt er auch nicht mehr dem alten Buche, 
das aus Älteren Gefängen und Fabeln gefchöpft haben wird, ſondern 
den mündlichen Mittheilungen des gefchichtfundigen Walther. Die dun⸗ 
fein Merlin und Arthur leuchten bier in neuem romantifchen Glanze, 
ohne den fich ein wälfcher Held nicht in Die große Gefellfchaft der alten 
und neuen Lieblingshelven des Feftlands wagen durfte. Mit diefem Sa— 
geninhalte aber führte das Buch (und dies ift eine außerordentliche Wir⸗ 
fung) die Hleinlebigen, der großen Zeit bis dahin entfremdeten Briten 
neu in Die Welt ein als ein Volk von ebenbürtigen Thaten. Auch die 
Sittenfchilderung dient unwillkürlich diefem Zwecke. In diefer Gefchichte 
des britifchen Alterthums ift nichts von dem alten Druidenwefen und 
über das heidniſche Zeitalter des Volkes zu leſen. Herbert?s0) fah darin 
die politifche Abficht, jene Eigenthümlichkeiten, welche die Briten in 
Saaat und Sitte den neuen Völkern entfremdeten, zu verſtecken und zu 
überfirnifien, um die Gefchichte von Wales durch den chriftlich ritterlichen 
Anftrih des Buchs „in der Chriftenheit einführungsfähig zu machen“, 
fo wie ſchon vorher die möndhifche Legende maflenhaft den Grund ein- 
genommen hatte, der von dem Druidismus verlaffen war. Allein wenn 
Gottfrieds Quelle aus der Bretagne ftammte, fo Tonnte feine Chronif 


259) Eine Bemerkung von Rees, in den welsh Saints. 
260) A. Herbert (ver Berfaffer von Britannia after the Romans und bes Neo- 
druidism), Cyclops Christianus. London 1849. 
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auch ganz abfichtlos zu jenem Zwecke tauglich geworden fein, denn es 
war natürlich, daß die ausgewanderten Briten des 6. Jahrh. das druidi⸗ 
ſche Syftem in England zurüdließen. Daß aber Gottfried's Ueberſetzung 
politifchen Zweden dienen follte, ift unzweifelhaft. Es find wälfche Ge⸗ 
dichte aus jenen Zeiten übrig (fo ein Gefpräch, das unter Merlin’s Na: - 
men geht), die die Anſprüche jenes Rhys ab Tewdor mit genealogifchen 
Aufftellungen unterftügten ; der Gegenftand der öffentlichen Aufmerffam- 
Teit, fo führt Gottfried felbft an, war auf Merlin gerichtet und dies 
nöthigte ihn, in feine Chronif gleichfalld die Weiffagungen Merlin’s 
als eigenen Zufag aufzunehmen, die die Heritellung des gefchwächten 
Britanntens verkündeten ?%'), wenn Cadwaladr und Conan aus Armorifa 
rüdfehren würden; mit deutlicher Anfpielung auf Conan II., der in 
Bretagne zur Zeit der normannifchen Eroberung lebte, welche die briti- 
fhen Hoffnungen fo hoch aufipannte. 

Der meiftanifche Glaube an Arthur’s und Cadwaladr's Wieder: 
kehr, d. 5. an eine Wiederkehr alttambrifcher Herrlichkeit fand, fo wenig 
wie bei den Juden, eine Erfüllung in Beziehung auf eine politifche Wie— 
dergeburt, aber ein geiftiges Reich ward durch Die poetifche Auferftehung 
Arthur’s allerdings erfchloffen. Das Werf Gottfriev’s hatte eine rafche 
unglaubliche Wirkung, die man ohne die ungeheuere Friegerifche und 
Titerarifche Aufregung des ganzen Jahrhunderts nicht begreifen würde. 
Es ward von Caradoc von Llancarvan fortgeſetzt; ward mehrfach, und 
einmal noch im 12. Zahrh. in lateinifche Verfe gebracht??); es drängte 
dann feinen Inhalt in die Volksſprachen der Walifen, der Anglonorman- 
nen und Franzoſen. Wir fagten, daß es ind Wälfche rüdüberfeßt wurde; 
Gaimar's estorie d’Engles entftand ihm zur Seite, Wace überſetzte e8 
noch zu Gottfried’ Lebzeiten in Verſen, Layamon (um 1200) fchöpfte 
aus ihm zu feinem Brut. Dies find alles der Zeit nach nahe gelegene, 
enge an Gottfried's Bud, angelehnte Erfcheinungen. Andere, freiere 
Wirkungen mag es geübt Haben, indem es den dichterifchen Geift mittel: 
bar nährte, den das Zeitalter in allen Welttheilen zugleich in neuer ſchaf⸗ 
fender Thätigfeit fah. Nach den Zeugniffen der Zeitgenoffen Giraldus, 
Aanus, Malmsbury, nahm damals der Volfsgefang über Arthur einen 


— 


261) — Britones, ut nobile regnum 
temporibus multis amittant debilitate, 
donec ab Armorica veniet temone Conanus 
et Cadwalladrus Cambrorum dux venerandus. 
262) Madden, Vorrede zu Layamon. p. XL. 
Gero. d. Dicht. I. Br. 17 
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aufnahm. Das weltliche Ritterthum mit feinem AußerenLeben, feinem in- 
nern Gefühlftande, feinen höfiſchen und Eriegerifchen Sitten, feinen finn- 
lichen und finnigen Freuden zog hier ein und Arthur und fein Hof wur: 
den zum Ideal alles höfifchen Lebens, feine Tafelrunde zu Mufterbildern 
aller ritterlichen Eigenfchaften und Eigenheiten ausgebildet. Im Mittel- 
punfte diefer Eigenheiten ftand der Minnedienft, der in den Arthurro- 
manen breiten Eingang fand, wozu in den wenigften Volksepen herot- 
ſcher Ueberlieferung nur eine Möglichkeit gegeben war; von dieſer Zeit 
an ift e8, daß das Thema der Gefchlechtsliebe der nothwendigfte Be- 
ftandtheil aller Dichtung, nicht zu ihrem Vortheile, geworben ift. Dieſe 
Geier der Liebe in den Arthurfagen verfnüpfte viefelben aufs engfte mit 
dem Iyrifchen Gefange der Ritterfehaftz fie blühten und verblühten mit 
dieſem, und fchilderten mit ihm um die Wette die Herrlichkeit des ritter- 
lichen Lebens. Aber diefem Leben mit all feinem Glanze, und diefer briti- 
fhen Dichtung, die es darftellte, war ihre Weltlichkeit gleichwohl ein 
Hinderniß, der religiös bewegten Zeit auf Die Dauer zu genügen. Die 
riftliche Idee, die fich die fränfifche Sage ganz unterworfen und felbft 
dem heidnifchen Alerander eine Seite abgewonnen hatte, drängte fich 
auch in die Arthurromane hinein und geftaltete fie in der Öralfage inner- 
lichft um. Wir werden daher in dem Parzival unferes Wolfram ein Ge- 
dicht dieſer Gattung kennen lernen, das ſich den höchften Zeitideen, die 
fich in den Karl: und Aleranderlievern ausfprachen, innerlichft anfchließt, 
während zugleich in Gottfried’8 Triftan das weltliche Prinzip des Ritter- 
thums in aller Nadtheit verherrlicht erfcheint. 

Beide Gedichte ftehen neben Hartmanns Eref und Jwein, nach 
Form und Inhalt ausgebildet, auf der Höhe unferer ritterlichen Epik; 
wir haben zwei andere Arthurromane, die uns in beiden Beziehungen 
mehr zu der anfänglichere Befchaffenheit der rohen britifchen Quellen zu: 
rüdleiten, von denen diefe Gattung ausgegangen ift. Das Eine ift der 
Triftan von Eilhart von Oberg, einem Dienfimanne Heinrich8 des 
Löwen, der in den 70er Jahren des 12. Jahrh. verfaßt und in nieder- 
deutfch gefärbten Bruchftüden erhalten, vollftändig aber in einer Ueber- 
arbeitung noch des 12. Jahrh. befannt ift?%), Das andere ift der 
Lanzelot von Ulrich von Zazikoven?7) (Zezinchoven), einem thurgaut- 
ſchen Dichter, der feine franzöſiſche Duelle am Hofe Kaifer Heinrichs im 
Beige Hugo's von Morville fand, eines der Geißel, die dem Herzog 








266) Heidelberger Hf. 346. Die Bruchſtücke in Hoffmann’s Fundgruben 1,232. 
267) Ausg. v. Hahn. Frankfurt 1845. 
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Leopold 1194 für Richard Löwenherz geftellt wurden. Die Sagen von 
Zriftan und Lanzelot fcheinen urfprünglich in ihrer wälfchen Heimat 
nichts als flache Varianten der Sage von Mordred's ehebrecherifcher 
Liebe zu dem Weibe feines Oheims Arthur zu fein, von der auch der 
Roman von Bliges eine erdichtete Nachbildung heißen kann. Ein älteres 
bardiſches Geſpräch zwifchen Triftan und Gwalchmai?%®) erwähnt ſchon 
andentend diefen Inhalt der Zriftanfage, und das Leben Gildas' von 
Caradoc von Llancarvan fcheint in der Gefchichte des Melvas den Kern 
der Lanzelotfage zu geben. ?es) Durch den angedeuteten Inhalt boten ſich 
beide Mähren der minniglichen Sitte und Seelenfunde des Ritterftandes 
zur mannichfaltigften Behandlung darz fie find durch bretonifche Spiel- 
leute umgetragen fchon ganz frühe, der Triftan in der ‘Brovence fohon in 
der Mitte des 12. Jahrh., allgemein befannt und bewundert gewefen; 
beide find frühe verändert und umgeftaltet worden. Bon Triftan kannte 
fhon Eilhart (fol. 173°.) verfchiedegge azählungen, und er felbft folgt 
einer anderen als Gottfried von Straßburg; in der Hauptfache find 
beide doch zu ähnlich, als daß wir von viefer Seite bei Eilhart's Ge- 
dicht verweilen möchten; von Seiten beigprm aber ift e8 gegen Gott- 
ftied zu roh, um eine genauere Befprechung zu verdienen. Daffelbe gilt 
von Ulrich's Lanzelot, der, wiewohl fpäter als Hartmanns Eref, noch 
ganz in dem vielleicht trodnen Zone der meiften Gedichte des 12. Jahrh. 
gefchrieben ift und eng angeſchloſſen der Urſchrift folgt, noch ohne jene 
Freiheit der fpäteren Dichter, denen es in diefen nüchternen, wie wohl 
fremdartigen Mähren gewöhnlich zu enge ward. Dem Inhalte nady bie- 
tet der Lanzelot indeffen eine intereffantere Seite als Eilhart's Triftan dar. 
Der berühmtefte Roman von Lanzelot ift die franzöſiſche Proſa, welche die 
Robert de Borron und Walther Map als Verfaffer nennt: es ift Dies 
ein Meer von Abenteuern der, verfchiedenften Helden, ein großes Sam- 
melwerf, in dem der Roman vom chevalier de la charette, den Ehretien 
von Troyes bearbeitet hat?” und deſſen Inhalt (die Entführung Gi— 
nevra’8 durch Meleagans) an Lanzelots Name geknüpft ift, nur eine 
Epifode ausmacht. Dies ward ein Lieblingswerf des Mittelalters, ward 


268) Weberfebt in San Marte’s Arthurfage. 

269) Wenn anders Villemarque Recht hat, dem Namen Maelwas biefelbe Bedeu⸗ 
tung zu geben, die das franzöfiſche Ancelot (ancel = servant) Hat, wie der Name oft, 
3. B. in dem von Reiffenberg herausgegebenen chevalier au cygne gefchrieben, und in 
jedem Falle richtig ausgelegt wird, 

270) ed. Tarbé. Reims 1849. 
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im Franzöfifchen von Ruſticien verkürzt, im Nieverländifchen in einer 
Reimbearbeitung?“) noch erweitert, und franzöftfche, englifche, italieni- 
fhe, fpanifche Drude und Umarbeitungen verbreiteten es im 15. 16. 
Jahrh.; es ward Lanzelot neben Triftan ein Lieblingsheld der Ritter: 
fhaft, mehr als Parzival der Gewinner des Graals, defjen Lanzelot, das 
Gegenbild Parzivals, durch feine weltlichen Sitten gerade verluftig ging. 
Denn der Kern diefer zahllofen Abenteuer ift auch hier Lanzelots Liebe zu 
Ginevra, der urfprünglid, alleinige Gegenftand der Sage. Gerade diefer 
©egenftand aber fehlt in unferes Ulrich's Lanzelot, dem unftreitig älteren 
Gedichte?”?). Darin aber find fich beide Gedichte ähnlich, daß auch in 
Ulrich's Zanzelot, wie Hein und eng er gegen den profatfchen Roman tft, 
fo frühe fhon die Züge verfchiedener Arthurromane, die fich alle einander 
zu gleichen pflegen, in willfürlicher Erfindung an den Namen Lanzelot 
gefnüpft find. Je weniger das Gedicht um feiner felbft willen eine Ana⸗ 
Infe verdient, um fu erwünfchtesspogpert ung gerade diefe Eigenſchaft auf, 
am Faden der Erzählung unfgre8 Lanzelot lieber in einem allgemeineren 
Zwecke aus allen nad) Deuffchland übergegangenen Arthurromanen zu⸗ 
ſammenfaſſend die Züge anggggeuten, die Die Art dieſer Sagen und Stoffe 
und ihre Behandlung harafterifiren, um dem Lefer ein ungefähres Bild 
zu geben von dem, was diefen Dichtungen allen in ihrer urfprünglichen 
Beichaffenheit gemeinfam war. | 

Das Gedicht beginnt in einer Einleitung die Enpfchicfale der Eltern 
des Helven zu berühren. Dies kommt faft in allen Gedichten diefer Art 
vor, ſchon im Lai von Havelof?"?°), im Triftan, im Wigamur, im Wiga- 
lois, im Parzival; es ift ein fo nöthiges Stüd in dem Hausrath diefer 
Romane, wie Entführungen im griechifchen oder eine gefährliche Werbung 
im deutfchen. Es war nämlich, heißt es, ein König Bant von Genevis, 
ftteng, hart und Friegerifch, deffen fanftes Weib Elarine ihm einen Sohn 
gebracht hatte, von dem große Dinge waren geweiffaget worden. Die 
Bafallen des Königs aber erregen, als das Kind faum ein Jahr alt 
war, einen Aufftand und verwunden ihn, auf der Flucht ftirbt er und 
eine Meerminne raubt der Königin ihren Fleinen Sohn und führt ihn in 


271) Ausg. v. Iondbloet. ’s Gravenhage 1846. 2 Voll. 4. 

272) Daß der profaifche Lanzelot im 12. Jahrh., und von Walther Map gefchrie= 
ben fet, wird Niemand glauben, der die Mitthetlungen des Giraldus Sambrenfis über 
diefe, ihm befreundete, Berfönlichkeit gelefen hat. Vgl. 3. Grimm, Gedichte des Mittel: 
alters auf Friedrich I. 1845. 

2726) Deutfch in A. Keller’s Altfranz. Sagen. 1839, 1. Bd. 
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ihr Fryftallenes Haus. Dieſe Entführung Lanzelot's und feine Erziehung 
(durch Viviane) ift auch in dem profaifchen Romane des Namens zu 
finden; ähnlich wird aud) Wigamur von einer Meerfeie feinem Vater 
geraubt. Trennungen von der Heimat, von dem älterlichen Heerde und 
Erziehung in der Fremde und der Einfamfeit bilden in fämmtlichen Ro- 
manen diefes Urfprungs, den Iwein ausgenommen, ein weiteres noth- 
wendiges Moment; in der Legende bildete Joſaphat ſchon eine ähnliche 
Figur. Das Aeußerliche der Scenerie in diefen Entführungs- und Feen: 
geichichten ift aus Urzeiten her eine mythiſche Lieblingsmaterie der Bri- 
ten; Alles was darin auf die innere Natur des Menjchen geht, ift aus 
dem herrfchenden Geifle jener Jahrhunderte zu erklären. Wir deuteten 
oben an, daß fich viele dieſer britifchen Dichtungen pfychologifche Auf- 
gaben zu ftellen Tieben, daß fie die Anfänge machen, ſich den inneren 
Menfchen und fein geiftiges Leben zum Gegenftande zu nehmen; es war 
ihnen daher angemeflen, die Charaktere ihrer Helden ſchon in der Jugend 
anzulegen und aus ihrer erften Erziehung herzuleiten. Wenn nun aber 
Das britische Volk (wie in der That die ganze Welt in den Zeiten der 
Kreuzzlige mehr oder minder in derfelben Lage war) auf dem Punfte 
fand, aus einem befchränften Kreife der Vorftellungen und Wirffamfei: 
ten in einen plöglich unendlich erweiterten überzugehen, in ven es ſich 
ſchwer und für den Beobachter Tächerlich genug hineinfand, fo war es 
natürlich, daß füch Dies Verhältniß in den Dichtungen ausſprach, welche 
die betretene neue Welt fchildern wollten, und dies thun nun dieſe briti= 
ſchen Dichtungen eben fo roh, wie die legterwähnten deutſchen Dichtun⸗ 
gen die alten Zuftände ablegen und mit neuen vertaufchen. Daher ift es 
bei allen britifchen Dichtern ein fo beliebter Zug, daß fie einen Knaben, 
der im Dunfel erzogen war, plöglich und ohne alle Vorbereitung in Die 
weite Welt ſchicken. Noch aber verftehen dieſe Poeten die Kunft ver Er: 
ziehung und der Seelenmalerei gar zu ſchlecht. Sie wollen ihren Helden 
gern einen gewiſſen Charakter geben; es full der Eine als ein tappender 
unge in den Tölpeljahren gefchilvert werden, den die Begegnung mit 
der Welt unglüdlih macht und in ficy zerwirftz ein anderer fol als ein 
Glückskind auftreten, und unfer Lanzelot fol ein fröhlicher, wohl: 
gemuther Burfche fein, dem nichts feine gute Laune zerftören Fann, Wir. 
werden fehen, jene erfte Aufgabe ftedt fich der Barzival und löſt fie ganz 
pſychologiſch; ein Aehnliches ſetzt Gottfried, mit etwas ungleicher Aus- 
führung, entgegen im Triſtan; jene Aufgabe des Lanzelot aber, die einen 
vortrefflichen Gegenfat zum Parzival abgäbe, einen Jüngling, dem 
nichts noch fo Fremdes und Uebles die frifche Luft des Knabenalters 
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tilgen könnte, diefe Aufgabe ift wohl genannt und wieder genannt, aber 
nicht gelöft und nicht einmal verfolgt. Und was dem jungen Helden felbft 
die gute Natur gibt, welche im Gefängniß und in Noth feine Trauer an 
fih fommen laßt, ift auf keinerlei Weife natürlich und geiftig erklärt, 
fondern e8 ift eine Folge von den wunderfräftigen Steinen der Kıyftall- 
burg; Steine.aber, die in munderbaren Beziehungen zu der menfchlichen 
Seele ftehen, ift etwas, was in allen diefen Romanen gleichfalls häufig 


wieberfehrt, Mit feiner guten Laune ausgerüftet geht alfo der gute Lan- 


zelot mit 15 Jahren in die weite Welt, verfehen mit Waffen, die er nicht 
führen, und mit-einem Ruß, das er nicht reiten kann; und dazu erhält 
er die Weifung, den ftärkften Ritter der Welt, Iveret von Dordona, zu 
bezwingen. Gerade fo unbeholfen fendet auch Herzelaude den Parzival 
aus und ſo auch tritt Wigamur auf; welchem Gedichte man Unrecht ge= 
than hat, wenn man es aus Parzival und Iwein und dem trojaniſchen 
Kriege zufammengefest nannte, weil wir diefe Achnlichkeiten, ‚wie wir 
fehen, ganz anders erflären müſſen. Ein guter Zug Aft noch, daß jet 
Lanzelot an eine Burg fommt, wo ihn ein Zwerglein mit ejner Geißel 
fhlägt (auch im Eref ift ein folcher ungezogener Zwerg mit einer Geißel), 
was er nicht rächt, obwohl er Doch der Burg böfe wird; Dies deutet 
denn etwa fein Nature an, im guten Gegenfat zum Parzival, den gleidy 
die erfte Beleidigung, die nicht einmal ihn felbft trifft, -ganz irre und 
wild macht. Etwas zugeftust wird nun unfer Reitersmann, der flatt Des 
Zügels den Sattelbogen Ienft, in der Burg eines Jünglingd Namens 
Soffrit, der ihm begegnet war, ähnlich wie Barzival beim Gurnamanz. 
Hernach ftößt er auf zwei fämpfende Ritter, Die er verföhnt und mit 
denen er Geſellſchaft macht. Irrende Ritter aber find befanntlidh die 
Seele diefer Dichtungen, und jeder fieht von felbft ein, wie Dies mit dem 
Geifte des Zeitalters zufammenhängt, und wie man nicht wirkliche Vor» 
bilder diefer Figuren in der wirklichen Welt fuchen muß, obgleich es 
Reifegbenteurer im Mittelalter genug gab, die nur eher eine Folge als 
ein Mufter dieſer poetifchen Figuren waren, Sie kommen dann zufam= 
men auf Burg Moreiß, wo Oalagandreiß wohnt, der die böfe Sitte 
hat, feinen Gäften übel mitzufpielen, wenn fie das Geringfte miffethun. 
‚Haus und Wegtyrannen, bevrängte Frauen und Reifende müfjen natür= 
lich ein vielfältig wiederfehrender Stoff in den Erzählungen von verliebs 
ten Abenteurern fein; und dann wollen wir aud) auf die ſchreckhaften 
Namen merken, welche noch die fpäte Kunftpoefie der Staliener fo unent⸗ 
behrlih fand, die ſchon einem Wirnt anftößig waren, und deren Ur⸗ 
fprung bier zu juchen iſt. Die franzöfifchen Meberfeger mögen aus 
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Unfähigkeit, die waliftichen Namen zu lefen, fie entftellt haben, fo daß 
man neben die Genannten die entfeglichften Seitenftüde ftellen Fönnte; 
als da find: Glafothelesfloyr, Dyartorforgrant, Triafoltrifertrant, Griß⸗ 
maßmalin und Kathaclypſo. Daher herrfcht auch in den Hanpfchriften 
oft ſehr verjchiedene Schreibung von einerlei Namen. Nun folgt eine 
verfängliche Scene mit des böfen Wirthes fchöner Tochter, Die von der 
Liebe bezwungen ift. Die Sittenrohheiten diefer Art find in den britifchen 
" Mährchen durchgehend ; und ſelbſt beiden franzöftfchen Dichtern, welche 
die Welt nicht mit den ernften Augen, wie unfere Deutfchen, und wie 
auch diefe nur zum Theile, anfahen, ift die Zuchtlofigfeit in allen ge- 
Ihleshtlichen Verhältnifien beinahe grundfäglich. Ueber die verfänglich- 
ften Dinge wird hier ruhig weggegangen, als müſſe es fo fein; und es 
ift ſehr charakteriftifch, wie hier Hartmann von der Aue und Wirnt von 
Gravenberg fish drehen und wenden und der Sache eine Seite abzuge- 
winnen-fuchen; in Zanzelot und dem alten Zriftan aber ift das Häßliche 
nicht einmal mit-dem Reiz der Darftellung verfchönert. Was Arioft zwi⸗ 
chen Ernft und Scherz predigt, und Gottfried mit mehr Ernſt als Scherz, 
das thut Eilhayt mit dem heftigften Ernft, der zornig den Teufel in die 
Geſellſchaft der argen Verleumder ruft, die den guten Marke gegen den 
jhnöden Ehebrecher Triftan nur waren. Am Morgen nad) der erften 
gaftlichen Nacht erfheint der erzürnte Vater und fordert den Miffethäter 
Zanzelot zum Meſſerwurf, Lanzelot ſticht ihn tobt, ohne Klang und 
Sang wird er begraben und die Tochter lebt ald Weib mit dem Mörder. 
Solch ein durchaus ftumpfes moralifches Gefühl herrfcht hier überall; 
und felbft in Gottfried's feiner Behandlung des Triſtan ftoßen wir auf 
Borftelungen, die wir mit unferen fittlichen Begriffen nicht in Einflang 
bringen Tönnen. Die Art, wie fich hier Lanzelot feines Sieges bemädh- 
tigt, eben wie Triftand Verfahren im Ermorden des Ufurpators feiner 
Länder und felbft im Zweikampf mit Morolt, ift nicht fein ritterlich, fon- 
dern meuchelmörberifch ; fte ift ganz im Stile der rohen walififchen Sit: 
ten älterer Zeit. Lanzelot zieht übrigens bald von feiner Burg wieder 
aus, und wo die gutmüthige Beraubte Hinfort bleibt, erfahren wir nicht 
weiter. Auch dieſer Zug einer unmündigen Erfindungsgabe Fehrt in die⸗ 
fen Gedichten häufig wieder, daß Perfonen, an denen’ man den lebhafte 
ften Antheil gewonnen hat, plöglich verſchwinden und nicht wieder er⸗ 
fheinen. Lanzelot fommt zu einem gefährlichen Schloffe, wo ein gewiffer 
Linter jeden, der bewaffnet zur Burg fam, zu töbten pflegte. Seine Nichte 
Ade nimmt an dem Ritter vom See (denn fo heißt er von feinem Jugend- 
aufenthalt, und jeder diefer Ritter der britifchen Romane pflegt einen 
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Beinamen zu führen) Antheil, allein ihr Ahm wirft. ihn ſchonungslos in 
den Kerfer, Da aber Lanzelot den Streit, den der Ohm feine Aventiure 
nannte, beftehen will, fo wird er losgelaffen, und dieſer Kampf befteht 
nun darin, daß er erft einen Riefen, dann zwei Löwen und endlich den 
Heren Linier felbft beftehen muß. Der deutſche Dichter Ulrich muß nicht 
viel britifche Romane gekannt haben; er nennt diefen Lanzelot auch am 
Schluſſe eine fremde, eine fonderbare Mähre, und wie er hier von dieſem 
Kampf redet, den Linier feine Aventiure nennt, fcheint ihm das etwas ganz 
Unbefanntes, obgleich dies ein ftehendes Thema in allen dieſen Epen ift. 
So wundert Ulrich fich gleich wieder, daß die Sage nicht bemerfe, was 
weiter zwifchen Ade und Lanzelot vorgefallen fei. Der Deutfche kann fid) 
gar nicht darein finden, Daß dieſe Helden einmal im Verſchmähen fo lau- 
nifch find, wie ein andermal im Begehren, oder daß fie beides gleich Falt 
betreiben. König Artus hört indeß von Lanzelots Thaten, und jendet 
den Walwain nad) ihm aus, der ihn unterwegs trifft und ſich Kampfes 
mit ihm verfuchen will; die Streitenden trennt ein Herold, und ladet fie 
zu einem Turnier auf der Wiefe bei Joifle, der Stadt des Gurnamanz; 
Walwain folgt fogleich, allein Lanzelot fährt ihm erft ſpäͤter nad). Auch 
diefe Situation ift in jeder diefer Dichtungen ein ftehender Zug; und 
daß nun auf dem Turniere der Held unbefannt erfcheint und das Beſte 
thut und alle die trefflichften Helden von Gawan bis auf Keye nieder: 
wirft, das verfteht fich nicht allein in diefem, fondern in allen Sagen- 
freifen des Mittelalterd von felbft, und nur dem ehrlichen Sammler der 
Piltinafage mußte der Gedanfe fommen, daß diefe Webertreibung doch 
gewiffermaßen eine Entfchuldigung bedürfe. Die Jungfrau Ade mit ih: 
rem Bruder begleitet den Lanzelot; fie fommen auf die Burg eines Herrn 
Mabus, welche die Eigenfchaft hat, daß fie ven Tapfern-feige macht; 
daher fommt Lanzelot wieder einmal in einen Kerfer, und wird wieder 
befreit, weil er fi wieder mit dem Beftehen einer Aventiure reitet. 
Diesmal fügt e8 nämlich der Zufall, daß eben jener Iveret, den die 
Meerfei dem vom See als feinen Hauptfeind auf die Seele gebunden 
hatte, den Mabus beläftigt. Die Sache ift, daß man in einem Walde 
an einem Brunnen eine Glode mit einem Hammer zu berühren hat, wor⸗ 
auf ſich dann Moret zum Kampfe ftellt. Aehnlich ift im Iwein ein Brun- 
nen mit einem Stein, auf ven man mit einem Golobeden etwas Waffer 
aus dem Brunnen gießt, worauf ein furchtbares Gewitter fich erhebt, 
nach welchem der Herr Des Abenteuers erſcheint; Dies find Züge, die 
fih auf uralten Feltifchen Aberglauben zurüdbeziehen, der im ganzen 
Mittelalter in der Bretagne bezeugt wird und bei den Bergbewohnern 
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von Snowdon noch heute gefunden werden fol. Noch ehe aber ber 
Glockenſchlag ertönte, träumt Iverets fchöne Tochter Iblis von Lan- 
zelot; fie fommt zu dem Brunnen und warnt ihn, allein vergebens; 
er tödtet abermald der Tochter ihren Vater und gibt ihr dafür einen 
Mann, und ihr fällt fo wenig wie jenes früheren Jungfrau auf Burg 
Moreiß ein, ſich einen Augenblid zu bevenfen. Da nun der Held eine 
Grau hat, mit der e8 Ernſt ift, jo muß er doch auch einen Namen haben, 
denn bisher hatte er feinen; aber fein Vater ift todt, feine Mutter ift — 
Gott weiß wo; wer fol ihm den Namen fagen? Die franzöftfchen Sagen 
bemühen in folchen Fällen kurzweg einen Engel; hier ift’8 noch viel be- 
quemer; es darf nur eine Frau der Meerfeie kommen und ihm verfünden, 
da ja nun die große Aufgabe gelöft ift, daß er ſo und fo heiße und eines 
der vielen Schwefterfinder von Artus fei. An deſſen Hofe wird denn auch) 
Gelegenheit gegeben, die Tugend von Lanzelots Weibe ebenfo triumphi⸗ 
ren zu laflen, wie vorher feine Tapferkeit im Turnier. Der weibliche 
Bote der Meerfei (denn weibliche Boten reifen ſchon damals, wie jowohl 
Wirnt mit Erftaunen ald auch noch Artoft mit Schelmerei bewundert, 
ficher durchs Land, nur freilich mit Ausnahmen, fowohl im Wirnt wie 
im Arioft), der weibliche Bote alfo bringt einen Zaubermantel zum Ge⸗ 
ſchenk, beftimmt für die Frau, der er paßt. Baflen aber wird er nur 
der völlig Tugendhaften. Dies ift dann ein anderer TZugendprüfftein, 
wie im Titurel die Brüde, wie im Wigalois der Stein. Nun ifts Iuftig, 
wie der winzigen Frau des Maldus das Kleid zur Jade und der riefigen 
Dame des Iwein zum Reitfleid wird; Frau Iblis aber trägt es Davon. 
Diejer Wis war fo beliebt, daß er in Novellen und Balladen über alle 
Welt, bis nach Nordland (in der Samfon-, Fagras: und Möttulsfage) 
verbreitet ward. Gleich zur Vergeltung muß aber Iblis hören, Daß ver 
abwefende Lanzelot ein Abenteuer in Bluris, der Burg, die noch von 
feinem erſten Auszug feinen Haß trug, beftanden habe, aber bei der Kö⸗ 
nigin dort in Kerkers- und Liebesbanden liege. Die Maffenie befreit ihn 
aljo. Es folgen weitere Abenteuer; denn ſchon im Wigalois heißt es, 
daß die Tafelrumde nicht fpeift, ehe der Tag ein Abenteuer gebracht. Die 
Königin, Arthur's Weib, muß noch entführt werden vom König Sallarin, 
denn diefes Ereigniß darf abermals in feinem dieſer Gedichte fehlen. 
Dann erlöft Lanzelot ein bezaubertes Weib von der Drachengeftalt, was 
auch im Wigalois vorfommt. Und das Ganze endet mit Feften und 
Herrlichkeit nicht allein hier, fonvern faft überall in dieſen Romanen; 
und fo hat ſich ſchon Wolfram auch über die andere Eintönigfeit Iuftig 
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gemacht, daß Alles, was an Arthur’s Hofe vorgeht, immer am Pfingft- 
fefte gefchehen muß, 

In der That, Alles wozu fpätere Zeiten durch Uebertreibung die 
Romane, des Amadis und feiner Söhne und Enkel geftalteten, liegt in 
diefen nach britifchen Dichtungen gebildeten Romanen des 12. Jahrh. 
im Keime, und eben jene der Zeit nach legten ehren zu eben diefen der 
Zeit nad) erften auch wieder mit größerer Aehnlichkeit zurück. Nur ift 
hier noch Alles im höchften Grade roh, was dort ausgeflügelt und ver- 
feinert ift. Wenn ſich aus folhen Anfängen und nad ſolchen Muftern 
und in kurzer Zeit in Frankreich und Deutfchland auch nur etwas Mittel: 
mäßiges herausarbeitete, jo darf man in diefem Falle, follte man glaus 
ben, fogar das Mittelmäßige bewundern! Noch Iiegt hier eine Reihe 
langweiliger Gefchichten ohne Verbindung, ohne innere Bedeutung, 
hintereinander; wenn nur etwas Neues von dem alten Arthur, oder et- 
was Altes von einem neuen Ritterdmanne erzählt wird, jo ift Alles gut. 
Kein Schluß einer Begebenheit, Fein Schluß des Ganzen, Fein feffelndes 
Ereigniß, Feine Leidenfchaft, Fein Gefühl, weder im Dichter noch in feinen 
Gefchöpfen, Fein Bild, feine Sprache, Fein Leben, und felbft wo der Vor⸗ 
trag lebhaft gefchildert fein fol, in jenen ſchnellen Srag- und Antwort: 
ſtücken, die in diefen Zeiten ein Lieblingsfchmud der Dichter find, felbft 
da fein Leben. Selbft die Lais und Fabliaur, die man auf britifchen 
Urfprung zurüdführt, find vol der elendeften Erfindungen, der mecha⸗ 
nifchften Verbindungen und der wunderlichften Albernheiten, fo fehr fich 
fonft diefe Gattung an poetifcher Ausführung in Frankreich auszeichnet. 
Wenige Züge ächter Sage, Einiges aus der Mythologie und gewiffe 
Scenerien find ewig erneut, ewig vervielfacht. Und für dieſen Mangel 
aller Kunft pflegt doch fonft, wo fich eine Poeſie überlebt hat, fittliche 
Lehre oder dergleichen zu entfchädigen, allein bier Fam ein wahres Gift 
mit diefen Dingen in die Länder von Frankreich und England herüber ; 
und hier, wo man gerade in frifchefter und junger Begeifterung nach 
Idealen in Kunft und Leben rang, mußte das Gefchid gerade diefe Dich- 
tungen hinwerfen, die Trümmer der abfinfenden Poeſie einer abgefun- 
fenen, dunklen Nation, der faft jedes freiere und höhere Bedürfniß des 
Geiſtes ein Räthfel war; Dichtungen, die der allererften und allerein- 
fachften Bedingung jedes erzählenden Gedichtes vollfommen entbehren, 
der lebendigen, finnlichen Darftelung, der Unterdrückung des Zufälligen, 
des inneren nothwendigen Zufammenhangs. 
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Wir find unter der Betrachtung der epifchen Dichtungen des 12, 
Jahrh. unmerklich bis zu den Höfen und in die ritterliche Gefellfchaft 
vorgedrungen, in deren ‘Pflege die Dichtfunft des Mittelalters ihre höchfte 
Ausbildung erhalten follte. Der Berfaffer der Kaiſerchronik und die 
Sänger unferer deutfchen Sagen mochten ſich nur Fleineren fündeutfchen 
Höfen gefällig gemacht Baben , fie waren wohl meift noch Geiſtliche oder 
fahrende Leute, die dem Ritterftande nicht angehörten und zum Theil 
- untitterliche Stoffe noch behandelten. Lambrecht und Konrad griffen dann 
jene großen Gegenftände auf, die felbft einen heldenmäßigen Fürſten wie 
Heinrich den Löwen fefleln mußten; auch fie aber gehörten noch dem 
geiftlichen Stande an. Die beiden britifchen Romane aber, die wir zu: 
legt befprachen, waren. ſchon von ritterlichen Dienftleuten, der eine vom 
faiferlichen Hofe felber, ausgegangen. Wir haben noch Eine Stufe wei- 
ter zu fteigen, um auf dem Gipfel anzufommen, von dem wir ruhend 
die vorragendften Höhen der ritterlichen Dichtung überſchauen können: 
der Mann bleibt zu nennen, der zuerft der neuen Kunft die Weihe gege- 
ben, die ihr in dem neuen Stande Pflege und Ausbildung auf eine Dauer 
fihern konnte. Als diefen Mann nennen die ritterlichen Dichter des 13, 
Sahrh. felbft den Heinrich von Veldeke. Er war aus ritterlichem Ge: 
fhlechte, ein Weftphale, die Familie war von der Abtei St. Truyden 
belehnt. Seine Aeneide entftand zwifchen 1175 — 84. Er hatte, der 
Scylußrede zufolge, drei Viertheile des Gedichtes vollendet, als er e8 der 
Gräfin von Eleve „zum Lefen und Schauen“ lieh; ed ward ihm von dem 
Grafen Heinrich von Schwarzburg entwendet, was vielleicht den großen 
Reiz verräth, den Das Werk gleich unter feinem Entftehen für die Lefer 
hatte; erft nach neun Jahren erhielt der Dichter feine Arbeit wieder und 
vollendete fie nun in Thüringen, mit defien Fürften, Landgraf Ludwig 
dem Milden, fich die Gräfin von-Eleve vermählte. Dies Creigniß ver: 
finnlicht gleichfam das Vorbringen der zitterlichen Kunft von den nord⸗ 
weftlichen Grenzen in das Innere von Deutihland, an den Hof, wo 
bald die größten epifchen und Igrifchen Dichter freigebige Aufnahme fan- 
den, in jene Mitte Deutfchlands, wo ſich auch in der neueren Blütezeit 
unferer Dichtung ein ähnlicher Sammelplag für unfere beiten Geifter 
öffnete. Es war Ludwigs nachheriger Nachfolger Hermann, der Veldeke 
feine verlorene Aeneide wiedergeſchafft hatte und auf deſſen Bitte er fie 
vollendete; auf deſſelben Fürften VBeranlaffung überfeßten geraume Zeit 
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fpäter Albrecht von Halberftadt die Berwandlungen des Ovid und Herbort 
von Fritlar den trojanifchen Krieg von Benvit de Sainte-Maure. 

Alle drei Werfe treten fo dem Ort ihrer Entftehung, wie ihren Ge⸗ 
genftänden nad) in eine zufammengehörige Gruppe; Herbort behandelte 
den Stoff, der den Gefchichten der Aeneide vorhergeht, Albrecht den er- 
zählenden Dichter, der dem Virgil am nächſten fteht. Diefe Beichäftigung 
mit Gegenftänden der Literatur des Alterthums an Hermanns Hofe wird 
nicht bloßer Zufall gewefen fein. Die Zeit, wo die Fürften begannen, 
nach dem Ruhme augufteifcher Pflege der Kunft zu fireben, mußte faft 
nothwendig die großen Dichter der Römer ins Gedächtniß rufen; fo 
hatte auch in Sranfreich der große Meifter der höfifchen Kunft, Chrötien 
von Troyes, Ovids Kunft der Liebe und, wenn nicht alle, fo doch ein- 
zelne Stüde aus Ovids Verwandlungen überfegt, und derfelbe Benoit 
(am Hofe Heinrich II. von England), der die trojanifche Geſchichte aus 
jehr unflafftfchen Quellen bearbeitete, fcheint auch den frangöfifchen Ro⸗ 
man von Aeneas bearbeitet zu haben??8). Man hätte denken follen, diefe 
Dichtungen, dieſe Dichter (darunter diefer Virgil, der felbft die Dante, 
Taffo und Arioſt zu einem Gebrauche reizte, den man heute feinem Dich⸗ 
ter ungerügt verftatten würde), müßten, in treue Ueberſetzungen über: 
gegangen, den Dichtern und Lefern jener Zeiten willfommene Mufter 
gewefen fein, die die Schwäche der britifchen Romane aufgededt, den 
Mangel an Menfchentenntniß darin fühlbar gemacht, vem Geſchmack am 
Formloſen und Verwilderten entgegengewirft hätten. Statt deſſen finden 
wir in allen diefen Bearbeitungen gleihmäßig jene klaſſiſchen Dichter 
vielmehr herabgezogen auf den Unwerth britifcher Mährchenerzähler, jeden 
eigenthümlichen Zug ihres Stoffes entftellt, jede Meifterfchaft ihrer Kunft 
zerftört, ihre Werfe der Abficht nach überfeßt, im Erfolge aber abſcheulich 
parodirt. Dies befremdet einen Augenblid um fo mehr, als man fid 
unmwillfürlid der bewundernswerthben Bewahrung des alterthümlichen 
Beiftes in Lambrecht’8 Alerandreis erinnert, Die fo wenige Zeit nur von 
Veldeke's Aeneide trennt. Allein hier liegt ein außerorventlicher Unterſchied 
in den Gegenftänden wie in den Dichtern. An der Sage Aleranders 
hatten viele Jahrhunderte und drei Welttheile gearbeitet, um ein Denk⸗ 
mal zu fegen, das felbft die Geschichte verfäumt hatte; es iſt der einzige 
Stoff weltlicher Dichtung und Sage, bei deſſen Geftaltung ſich das ab» 


273) P. Paris, les manuscrits francois de la bibl. du roi 1, 71. Es wäre 
wünfchenswerth zu wiffen, ob diefe Arbeit Birgil folgt und vielleicht Veldeke's Quelle 
iſt; ſchon den drei Anfongsverfen nach, die Paris mittheilt, follte man es glauben. 
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finfende Alterthum in einer großen Weife fchaffenn und ausbildend ver- 
halten hat; ihn bearbeiteten zulegt in Italien, Frankreich und Deutfch- 
land gelehrte Männer, denen.die Kenntniß der alten Sprachen den Geift 
der alten Welt ergreiflich machte; und ausgezeichnet begabte. Männer 
unftreitig, deren Geſichtskreis nicht von Standeseigenheiten verengt 
war. Dagegen in jenen Trojanergefchichten war das Höchfte in der Dich- 
tung geleiftet, und jede neue Beichäftigung damit fonnte nur entartete 
Erzeugniffe liefern; dag Alterthum felbft ging in den Werfen jener Dares 
und Dictys darin voran; wie follten ein Jahrtaufend fpäter das, was 
fie verborben hatten, die ritterlichen Dichter Frankreichs und Deutfchlandg, 
felbft mit dem Gedichte Virgild vor Augen, wieder gut machen, die da 
bildungslos waren und, in Stanvesfitten befangen, nichts Höheres kann⸗ 
ten und achteten, als ihr Friegerifches und häusliches Leben um fie her! 
Wie ſollten fie in einem alten Dichtungswerfe, das vereinzelt zu ihrer 
Kenntniß fam, den Achten Geift des alten Lebens und Dichtens erfaflen 
fönnen, den die Jahrhunderte des Mebergangs von der alten zur neuen 
Melt felber zerftört hatten. Das Eigenfte, was die Bildung des Alter: 
thums charafterifirte, war die verftändige Beurtheilung und Behandlung 
von Welt und Menfchen und das felbftändige Vertrauen auf menfchliche 
Kraft. Es ging verloren unter der Zerjtörung der alten Staaten, wo in 
der verwüfteten und erfchütterten Welt das Abhängigfeitsgefühl wieder 
rege ward und die Denf- und Gefühlsweife der Völfer ähnlich leitete, 
wie das gleiche Abhängigkeitögefühl in den noch unmündigen Stämmen 
der Germanen that, die Die Welt verfüngen follten. Die alte Bhilofophie 
ward in chriftlichen Vorftelungen begraben. Der alte Staat und feine 
helfe Gefchichte ward vergeffen. Die alte Elaffifche Dichtung ging unter, 
die Helden der Geſchichte und Sage wurden umgefchaffen, weil fie in 
ihrer Achten Geftalt nicht mehr begriffen wurden. Hatte doch in der 
griechifhen Dichtung felbft der dichtende Geift ſchon Die bezeichnenden 
Veränderungen erfahren, die aus dem Klaffifchen in das Romantifche 
überleiteten. Der griechifche Roman, der im Anfang aller romantifchen 
Dichtung fteht und, in treuer Nachahmung wieverfehrend, -bei Taffo, 
Cervantes, den ſpaniſchen und italifhen Schäferdichtern auch ihr Außer: 
ſtes Ende bezeichnet, ift dafür voller Erläuterung, Spurweife findet man 
in ihm noch (wie in Chariton's Chäreas) Die Anlehnung an den freien, 
altgriechifchen Geift der beften Zeit, im Allgemeinen aber weicht darin 
gerade diefer Geift der felbftändigen Kraft des Menfchen hinweg, und 
die handelnden Figuren erfcheinen als das Spielmerf von außermenſch⸗ 
lichen Kräften; in ungeſchickter Mafchinerie werden von bloßen Zufällen 
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die Gefahren, die Prüfungen, die Abenteuer bereitet, Die in dem Kunſt⸗ 
bau des griechifchen Romans das Stehende find. Mit ſolchen Formen 
und Stoffen, die auch ungebilveten Gefchlechtern gerecht waren, konnte 
diefe ausgeartete Epopde des Alterthums ungehindert in das neu ſich 
bildende Epos des Mittelalters eintreten. Man findet daher früh in ver 
franzöfifchen Dichtung nicht wenige Erzählungen, in denen die Färbung 
des griechifchen Romans, wie Die Verarbeitung romantifher Sagenftoffe 
der griechifchen Welt unverfennbar ift; fo in dem Roman von Raimond 
du Bousquet in Bernard’s Legendenfammlung, im Slore, im Wilhelm 
von England des Chretien von Troyes, im Barthenopeus und in dem 
verwandten Blorimond, der ſogar von einem gebornen Griechen in frau- 
zöftfcher Sprache ( 1188) gefchrieben ift. Zu dieſer außermenfchlichen 
Mafchineriedes griechifchen Romans thaten dann Die Fabeln Des Drients, 
die Mährchen ver Kelten, die Legenden der Ehriftenwelt ihre übermenſch— 
lichen Triebfräfte hinzu, und al dies mußte fich ſchon feit den Jahrhun- 
derten, wo Gallier, Iberer und Briten mit den Römern in ihrer Literatur 
wetteiferten, allmählig gemifcht und einen bannenden Kreis gemeinfamer 
Borftelungen gebildet haben, in dem jene in Bau und Geift fo verwand- 
ten Romane, die noch im Alterthum wurzelten und die neu aus Wales 
und Armorifa auftauchten, gleichmäßig wurzelten. Ste [hoffen jegt, in 
der Stunde der Reife, maffenweife auf; fie überwucherten in Frankreich 
und Deutfchland felbft die Volksfage, die doch landwüchſig war, und 
verfpotteten Sitte und Geift, ver darin herrfchte; wie follte vor oder 
neben ihnen ein antifer Dichter von noch fo anerfanntem Werthe beftehen! 
Dem ritterlichen Poeten, der in jener Schule aufgewachfen, von den bri⸗ 
tifchen Mährchen begeiftert, von der Größe der Gegenwart-und ihrer Kunft 
verblendet war, konnte das trefflichfte Gedicht des Alterthums nicht zur 
Bearbeitung gegeben werden, ohne daß er es aus allen feinen Fugen 
rückte; die ſprechendſten Züge des Geiftes der alten Zeiten mochten noch 
jo laut zu ihm fchreien, fie mußten ihn taub finden. 

Keine der Dichtungen, die das Mittelalter aus dem Alterthum ver: 
pflanzt hat, kann dies mehr veranſchaulichen, als Veldeke's Ae— 
neide”*). »Zu dem was das Mittelalter aus der Perſon des Virgil 
machte ?”®), dem ed alle Meifterfchaft der Zauberkunft und, als einen 


274) Heinrich von Beldefe, herausg. von 2. Ettmüller. Leipzig 1852. Eine Aus- 
gabe von O. Schade ift zu erwarten. 

275) Fr. Michel, Quae vices quaeque mutationes et Virgilium ipsum et ejus 
earmina per mediam aetatem exceperint. Paris 1846. Bgl. Maßmann, Kaiferchronik 
3, 433 ff. 
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Borverfünder des Chriſtenthums, den fibyllinifchen Ruhm der Weiffagung 
zufchrieb, ift dieſe Berunftaltung feines Epos das würdige Seitenftüd. 
Veldeke wird in dem franzöftichen Borbilde, dem er (354, 16-—20,) treu 
zu folgen verfichert, nicht gerade alle, aber wohl die meiften Abweichun- 
gen ſchon vorgefunden haben, Die wir in feinem Werfe bei Vergleichung 
mit Virgil entdecken; hätte er aber auch unmittelbar aus dem Latein 
überfegt, wie Albrecht von Halberftadt den Ovid, fo würde fein Gedicht 
doch nicht viel anderd ausgefallen fein. Der Abftand in der Kunft der 
Abfpiegelung eines gegebenen Gegenftandes, der zwifchen Lambrecht und 
Heinrich ift, ift größer als der zwifchen Wieland und Voß in den neueren 
Zeiten. Alles, worin die alte Kunft ihre höchſten Aufgaben fucht, ift in 
diefer deutfchen „Eneit“ geradezu geflohen und verwifcht, und wenn man 
das Verhältniß der überall verallgemeinernden romantifchen Dichtung 
zu der Befonderheit der Alten will fennen lernen, fo darf man nad 
feinem weiteren Beifpiele fuchen: hier zerftäubt Alles, was irgend nad 
römischer Eigenthümlichfeit nicht nur, fondern was nur irgend nad) 
einem Fall des gewöhnlichen Lebens ausfieht. Ein Mährchen von Dido's 
Ochſenhaut weiß derritterliche Sänger noch zu erzählen, allein den Sturm 
den Aeneas leidet, oder Dido's Schickſale in Tyrus, oder den Bau der 
Stadt?6) behandelt er fehr dürftig oder gar nicht. In der Ezählung von 
der Eroberung Troja’s bleibt Laofoon weg, von dem Kampf, dem Inhalt 
bes dritten Buches, iftfaft nichts als das hölzerne Pferd geblieben. Für all 
den Schmerz über den Untergang des Baterlandes, für all den Zorn 
und Haß gegen die Zerftörer der Vaterftadt, für alle Irrfahrten muß uns 
eine Spielerei, eine Beichreibung des Bettes, zu dem Dido den Aeneas 
führt, entfchädigen. Wer wahren dichterifchen Genuß fucht, wird gerade 
fein übermäßiger Bewunderer von Birgil fein, von diefer Poeſie des 
Witzes, dieſem Zwang zu glänzenden Worten, von diefer traurigen 
Heldin und diefem traurigen Helden, doch aber ift Sinn da für Alles, 
was ein menfchliches Herz heben und begeiftern fann, Sinn für jedes 
dem Menjchen heilige. Verhältniß, für Vaterland und Heimat, für 
Ruhm und Glück. Und Schade, daß dies Alles verloren gehen mußte 


für unfere ritterlihe Dichtung, da die talentvollen Männer, die zuerft 


die Sprache und Verskunſt neu geftalten follten, fchon in jener Schule 
der abenteuerlichen britifchen Romane den Gefchmad verdorben, den 
Sinn für die eigentlichen Aufgaben der Dichtung eingebüßt hatten. In 


276) 26, 14 ff. Ez wäre ze sagenne alze lane — daz Virgilius der helt 
| in sinen büchen dar von zelt, des schölen wir vil läzen. 
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guten Meinung, der Gefelichaft einigen neuen Stoff zu liefern, Dichteten, 
daß gerade das, was aus dem Inneren der Nation hervorquoll, das 
Volksepos, damals verfallen war; wenn man flieht, wie felten der 
neue Stoff und die Handfchriften der fremden Dichtung damals noch in 
Deutfhland waren; wenn man erwägt, wie wenig Anfprücde ein Ge⸗ 
fchlecht zu machen pflegt, das erft eine dichterifche Literatur werben fieht 
und ſich zu fehonender Ermunterung aufgefordert fühlen- müßte, wenn es 
and) nicht innerlichft aus lebhafter Theilnahme und Begierde nah Neuem 
aud) das wenige Langmweilige verfchlänge, fo lange es keinen befleren 
Mapftab kennt; wenn man endlich hinzu nimmt, wie die fpäteren Urs 
theile allerdings aus der Rüdficht fließen konnten, die Veldeke's größeren 
Schülern oder Nacheiferern Ehrfurcht vor dem alten Meifter einflößte, 
fo fieht man leicht, daß das ganz zufällige äußere Verdienſt der Erfte zu 
fein fo Hein und unbedeutend nicht war. 

Doch dies ift immer in feinem PBrimate das Seringfte; das Wefent- 
liche ift, daß Er ald Laie und Ritter die Eigenheiten der geiftlichen und 
der Volksdichtung ablegte und zuerft am entfchiedenften die höfifche Kunft 
einführte, was damals im Gegenfage zu unferer neueren Zeit eine ähn- 
liche Wirkung hatte, wie Leſſings umgefehrtes Uebergehen von dem betr: 
ſchenden vornehmen Bombaft auf den Volfston. Der inneren, geiftigen, 
fittlihen Wirfung nach war jene große Veränderung, durch eben dieſen 
Gegenſatz, fo ſchaͤdlich, wie Diefe neuere, die wir entgegenfebend ver⸗ 
gleichen, gebeihlich war. Im der ganzen epifchen Dichtung des 12. Jahrh. 
ftanden wir bisher auf einem Boden, der die erften Anftrengungen zu 
einer neuen Bildung macht, die immer und. überall mehr Reize haben, 
al8 jene anderen, welche zur Behauptung einer bereits errungenen Blüte 
angewandt werden. An diefer geiftigen Bewegung nahmen alle Stände 
wetteifernd Theil, alle möglichen Gefchmadsrichtungen, die verfchiedenften 
Stoffe waren vertreten, die nad) der Feftftelung des Intereſſes an der 
franzöfiſch-britiſchen Dichtung nicht alle fortgebildet wurden. Der Geift 
der Dichtungen wies überall noch auf die älteren heroifchen Zeiten zu⸗ 
rück, Alles trug das Gepräge jener fräftigen Tage Friedrichs und Hein- 
richs, in denen fich die vaterfändifche Geiftlichfeit dem Ritterftande, wie 
die Kriegstugend der Frömmigkeit zubewegte; und während die geift- 
lihen Dichter überwältigt erſchienen von dem Geiſte der weltlichen Ge⸗ 
dichte, mit denen fie fich befaßten, während das Kriegerifchfte, was wir 
in der Dichtung des 12. Jahrh. befiten, in den Gedichten ver Pfaffen 
Lambrecht und Konrad gefucht werden muß, fo ftößt man umgefehrt in 
dem Kreis der ritterlichen Dichter, nachdem die Nebernahme der Kunft- 
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pflege in diefem Stande entfchieden war, auf eine fchlaffere Gefinnung 
und eine weichlichere Richtung, die man im Gelehrten: mehr ale im 
Kriegerftande fuchen würde; man ftößt auf ritterliche Umſetzungen jener 
älteren pfäffifchen Epen, die an zierlicher Form fortfchreiten, aber an 
Kern des Inhalts und der Gefinnung unendlich verlieren. Die Einfalt 
der Vorftellungen war in jenen älteren Gedichten größer, die Gewandt⸗ 
heit des Gedankens und des Ausdrucks geringer, die ſich in feinerem ges 
felligen Verkehr erft ausbilden fonnte, aber mit diefer Einfalt ging dann 
auch der alterthümliche Reiz jenes geharnifchten Stiles und der Nach: 
lang der Volksdichtung verloren, der bei Lambrecht und Konrad fo ans 
ziehend iſt. So büßen wir aud) in der Sprache bei dem lLlebergang, der 
im 11. und 12. Jahrh. vom Alt zum Mittelhochdentfchen gemacht wird, 
an Reihthum und Fülle der Formen fo viel ein, wie wir an Glätte und 
Geſchmeidigkeit durch jene Auflöfung, Verfchleifung, Gleichung der 
Endungen und Beugungen gewinnen, wodurd) Die verfeinerte Versfunft 
der ritterlichen Dichter erft möglich ward. Hier aber, in Vers und 
Reimkunſt, und in der Feftftelung und Ausbildung der hochdeutſchen 
Mundart ift der Gewinn, den die Keinhörigfeit der vornehmen, höftfchen 
Kunft unferer Dichtung brachte, unbeftreitbar und ihr Verbienft einer 
uneingefchränften Bewunderung werth. Won Seiten feiner Sprache 
gehört Veldefe noch der alten Zeit an; die Aeneide tft von Eigenheiten 
der niederdeutfhen Mundart noch voll, fo daß fie in den Zeiten, wo 
alles unrein ©ereimte, in Frankreich eben fo?”®) wie in Deutfchland, 
umgereimt ward, ind Hochdeutfche (wie in der Münchner Handichrift) 
umgefchrieben wurde. Dagegen in Vers und Reimfunft ift Veldefe der 
erfte Gefeßgeber der neuen Kunft. Baft alle Dichtungen des 12. Jahrh. 
folgen noch der Willkür einer ungebundenen Kunftweife; die Verfe 
waren nach dem natürlichen Gefühle gebaut, die Reimpaare verbanden 
nach dem Gefallen des Ohrs auch bloße Affonanzen, und diefe oft von 
fehr entferntem Anflang. Veldeke führte zu reineren Gefegen über 
und hierin hatte er kaum in Eilhart und in dem Dichter des Pilatus, 
und nur für die einfachen erzählenden Verſe, Borgänger. Hier hat er 
daſſelbe Verdienſt, wie in Süpftanfreich Pierre D’Auvergne (1140—50), 
mit dem die PBrovenzalen ihre feinere Kunftperiode eben fo beginnen, 


278) Chanson d’Antioche. ed. P. Paris. 1848. I. p. LIX. Was die Aeneibe 
angeht, fo fehließt der neuefte Herausgeber aus der Schlußreve (352, 19 ff.), daß 
das von Veldeke in feiner niederrheinifchen Mundart begonnene Gedicht in Thüringen 
um 1184—6, vielleicht unter feinen Augen, in die thüringifche Mundart umgeſetzt ſei, 
untes Beibehaltung vieler niederdeutfcher Gigenheiten. 
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wie unfere Ritterfänger mit Veldeke. Er gab zuerft dem Verſe melodiöfe 
Weichheit und zarten Fall, und in die kurzen reimgepaarten Verfe, Die 
wir in unferer Dichtung höher hinauf (bis in den Anfang des 11. Jahrh.) 
verfolgen Finnen als in der franzöftfchen,, wo fie erft nad} der Mitte des 
12. Jahrh. gebräuchlicher wurden, brachte er jenen periodiſchen Fluß, der für 
die leichtere Erzählung wie für die Darftellung gegenwärtiger Sitten un- 
abweisliches Bebürfniß war, und den der alliterirte Bers und Die Strophe 
des alten Volfögefanges nie geftattet hätten; und hierin Eonnten ihm 
die höfifchen Dichter der Franzoſen, Chretien und Raoul, ſchon Mufter 
und Meifter fein. So brachte er auch Geſetz, Regelmäßigfeit und Rein: 


heit in Die Reime. Nimmt man das Nieberdeutiche zur Erklärung feiner 


ungenauen Reime in der Aeneide zu Hülfe, fo werden (nach Grimm) 
feine Reime faft fämmtlich regelmäßig. Zu der vollendeten Verfeinerung 
der Vers- und Reimfunft forderte übrigens erft das Inrifche Lied auf; 
auch da fteht Veldefe voran. Die Vergleichung lateinifcher und fran- 
zöfifcher Mufter lehrte hier, neben und an die Stelle des willfürlichen 
Wechfeld von Hebungen und Senfungen zuerft regelmäßige Bersmeffung 
und jambifche, trocheifche, dactylifche Maaße einführen; der fchärfere 
Unterſchied zwifchen Flingenden und ftumpfen Reimen, der im epiſchen 
Gedichte noch unbeachtet blieb, ward hier ein Beduͤrfniß; Die überfchlagen- 
den und verfhlungenen Reime nöthigten zur völligen Reinheit des Ban- 
des. In allen diefen Künften ift Veldefe nicht dem Range, aber der 
Zeit nad) der Erſte. 

Was aber unferem Dichter wohl noch mehreren und größeren Beifall 
erwarb als feine neue Reimfunft, das war die Einführung der Minne 
in der Weife, wie das Minnelied damals. diefen Gegenftand behandelte. 
In der Aeneide füllen einen großen Raum die Epifoden von der Lavinia 
und des Aeneas Liebe, und die Gefpräche zwifchen der Liebenden und 
ihrer Mutter, die fie dem Turnus zu vermählen denft. Was auch Bel: 
deke hier in feinem franzöftfhen Buche gefunden haben mag, dieſe 
Stellen werden, wenn nicht völlig dem Stoffe, doch ganz ver Behanb- 
lung nad), fein Cigenthum fein, und diefe Stellen find im Gedichte mit 
ſolcher Vorliebe behandelt, daß man wohl fieht, es gilt eigentlich nur um 
fie; fie find das, was dem Zeitgefhmad anpaßt und dem das Uebrige 
als trodne Zugabe anhängt; fie find das, was dem Buche befriedigte 
Lefer verfchaffte???) und was Gottfried (Triftan 120, 8) zu dem Ausruf 


279) Schon Herbort fpricht von der Aeneide als fehr bekannt. Im Wigalots ſcheint 
in der Stelle, wo die Königstochter von Perſien ſich von einer Jungfrau bie Aeneide vor⸗ 
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berechtigte, wie wohl der Veldefe von Minne gefungen habe! Und in 
der That, diefer Ausruf ift nicht bloße Redensart, fondern wahrhafter 
Ernft. Abgefehen von den Spielereien, die mit unterlaufen, hat die 
deutfche Dichtung jener Zeit gewiß Weniges an Lieblichfeit, an inniger 
Unſchuld und Naivetät diefen Gefprächen der Lavinia und ihrer Mutter 
zu vergleihen. Dan möchte glauben, daß diefe Stellen nicht allein im 
Epos vielmal nachgeahmt wurden (denn bier iſt's unleugbar), fondern 
daß fie auch die Vorläufer von den Minnelievern des ähnlichen Inhalte 
waren, wo im Gefßräche mit fich oder Anderen das Weſen der Liebe zu 
ergründen gejucht wird. Wir werden Gelegenheit haben, auf vergleichen 
Rahahmungen fpäter zurüdzufommen und werden bemerken, wie ſchnell 
diefer Ausdruck unbefangener Unfihuld verloren ward und wie vergebens 
felbft namhafte Dichter ſich abmühen, auf diefe Reinheit zurüdzulommen. 
Dies iſt auch der Hauptgeſichtspunkt, den man fefthalten muß, wenn 
man die Liebespoeften der Ritter beurtheilt: die Blüte der Ritterzeit und 
Dichtung, fo plöglich, fo new, wie der ganze Aufſchwung des Staats: 
lebens in Deutfchland unter Friedrich J., mußte in ihrer erften Ent: 
faltung von einem Glanze, von einer Lebendigkeit und einem Reize des 
Verkehrs begleitet gemefen fein, ver ſich unmöglich lange erhalten fonnte, 
der mit der Kraft des heroiſchen Kaifers felbft verloren ging und an 
defien Stelle dann bei den Befleren eine um fo größere Sehnſucht nad) 
der entſchwundenen Herrlichkeit trat, je tiefere Eindrüde und Erinnerungen 
jene glanzvollen Reichötage (wie der in Mainz 1184) hinterlaffen hatten, 
deren Gleichen Deutfchland weder je vorher noch wieder nachher fah 
und auf deren Pracht ein Guyot (Bible, V, 278), alſo felbit die Fran⸗ 
zofen, wie auf die gute, alte, goldene Zeit zurückſahen. Der ſchnelle 
Wechſel von der erften Begeifterung, welche die neue Gefelligfeit durch: 
drang und rein und unfchuldig hielt, zur größeren Freiheit und zu jeder 
Art Ausartung Liegt in der Natur der Sache felbft, und namentlich der 
Umgang mit den Frauen fonnte, wie die Menjchen find, wohl unter 
Einzelnen fortwährend veredelnd wirken, mußte aber die Sitten fehr bald 
zum Uebeln fehren und wir dürfen und weder wundern, noch müſſen 
wir e8 anderswohin zu deuten fuchen, wenn wir fo bald die nächiten 
Dichter, einen Wirnt und Walther, über den Verfall aller ritterlichen 
Zucht fich beflagen hören. Wenn diefe Männer der fpäteren Zeit ben 
Veldeke auffchlugen, ver die Herrlichkeit des großen Friedrich gefehen, 


leſen läßt, der Vers 73,18. ‚‚als ez iu ofte ist geseit‘‘ große Verbreitung ‚eben dieſes 
Buches von Veldeke anzubenten. 
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von der ihnen höchftens die Jugenverinnerung etwas im Gebächtniß ges 
halten hatte, wenn fie ihn in freudigem Behagen mit feiner Zeit verföhnt 
fahen, während fie der ihrigen gegenüber ſchon in Unmuth verbittert 
find, wenn fie, was mehr ift, in den Liebesfcenen der Aeneide den vollen 
Ton des Herzens vernahmen, ven fie felbft nur noch felten im Fleinen 
Liede trafen, fo mußte gewiß der, zu dem diefe reinere Sprache noch Ein: 
gang fand, von dem ehrmwürbigen Alten begeiftert und für ihn zur Be⸗ 
wunberung hingeriffen werben, der ihm ein Vertreter des wundervollen 
Lebens unter Friedrich war, einer Zeit, auf die eben die nächfte Zukunft 
auch in allen anderen Verhältniffen fchon fchmerzlich zurüdbliden ließ. 
Die beiden Dichter, Die nach dem Vorgange Veldeke's in der Nähe 
des Landgrafen Hermann verwandte Gegenftände des Alterthums be- 
handelten, waren, nad) dem Ausdrude des Einen, „gelehrte Schüler.” 
Albrecht von Halberftadt war Scholaftirus in Sechaburg °P); 
feine Bearbeitung der owidifchen VBerwandlungen (1210) ift verloren; die 
ritterliche Geſellſchaft ſchien dem nicht rittermäßigen Stoffe wenig Ge⸗ 
ſchmack abgewinnen, meint J. Grimm, und habe das Gedicht, wie 
Blickers Umhang, der ähnliche Fabeln der alten Welt behandelt haben 
wird, vielleicht darum vergeflen; Fein Dichter der mittleren Zeiten 
erwähnt es. Im 16. Jahrh. hat es Widram gedankenlos in die bäuri- 
ſche Manier und Sprache feiner Zeit (Mainz 1545) überfegt, mit-Bei- 
behaltung von Albrecht altem Vorwort. Jacob Grimm hat fich Die 
Mühe gegeben ?®!), aus der roh entftellten Arbeit Wickram's der Dich: 
tungsweife und Sprache Albrechts auf die Spur zu fommen: er hatte 
Ovids Erzählung treu, ohne Einfchaltung eigener Gedanken, verdünnend 
. und abfürzend überfeßt, und aus dem lirterte felbft. 
Dagegen dichtete Herbort von Friglar??) nad franzöftfcher 
Quelle. Er konnte nad den Anführungen- in Lambrechts Alerander 


- (B. 1489) fchon ältere deutfche Trojanerlieder vor fich Haben, aufdie 


fih auch Veldeke ſchon beziehen durfte; es fcheint auch, daß Herbort 
felbft in feinem Gedichte (B..60, 61, 71 ff.) auf fie hinweiſt; übrigens 
folgte fein Werf im Allgemeinen dem franzöfifchen. Trojanerkriege von 
Benoit von Sainte-Maure, mit dem der gelehrte junge Dichter deſſen 
Vorlagen, den Dares Phrygius und Dictys Eretenfis, oder vielmehr 


280) Haupts Zeitfchrift 8, 10. 464. 
281) Ebd. 8, 397 ff. 
282) Herborts von Fritzlar liet von Troye. ed. Frommann 1837. 
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deren Iateinifche Webertragungen verglich 2°), Die unter dem Namen 
der Eornel, Nepos und Lucius Septimius gehen. Wir verweifen über 
diefe apofryphen Quellen der Trojanerfagen auf die neueften Ausgaben 
und Unterfuchungen ver Philvlogen?*), und auf die Einleitung des 
Herausgeberd von Herbortd Liede. Der deutfche Dichter hat fich ficht- 
lich nach Veldeke gebifvet, doch mag zugleich der Ton der älteren Troer⸗ 
lieder, den man fich verwandt mit dem des Aleranderliedes denken darf, 
auf ihn eingewirft haben, fo daß fein Gedicht zwifchen Lambrecht und 
Veldeke eine merkwürdige Mitte hält. Er hat nichts von dem fchöpferts 
fhen und Dichterifchen Geifte Beider, ift aber durch Die eigene Mifchung 
von Altem und Neuem, durch die Empfänglichkeit, mit der er Die Züge 
der älteren Darftelungsweife zugleich neben die der Veldeke'ſchen ftellt, 
ohne auch nur den Verfuch einer Berföhnung ‚beider Manieren zu machen, 
ganz eigenthümlich. Er hat nichts mehr, weder von dem freieren Reim, 
noch aber auch von dem fchönen und freien Bortrage des Lambrecht ; er folgt 
feinem wälfchen Terte, welcher ihm durch den Grafen von Leiningen 
unter Vermittlung Landgraf Hermanns zufam, fo weit man vergleichen 
fann, im Inhalte treulicy nach; von wörtlicher Ueberſetzung ift natürlich 
nicht die Rede. Abweichungen gibt dem Herbort hier und da feine feinere 
fittlihe Gefinnung ein, wie er denn gleich im Anfange fich ſcharf erflärt 
gegen das Lob, weldyes das wälſche Buch dem untreuen Pelias zolle, 
was feinem Herzen widerfteht, indem er nie einen untreuen Dann loben 
will, und ob fich auch alle anderen Tugenden in ihm vereinten. Dann 
aber machten ihm auch andere Stellen Schwierigkeiten durch ihren bloßen 
materiellen Inhalt; es findet fich in feinem Werke eine merkwürdige 


283) V. 62. 
Wil ich die formen merken, 
sö müz ich drisinnic sin; ein ist kriechisch, ein latio, 
und des welschen buches ein; zwischen den lesten sinnen zwein 
nim ich nü den dritten, und folge im sö mitten, 
daz er min rehte geleite ist, an des tütschen büches list. 
Nu hänt ez ander lüte gemachet m& ze düte, 
den ist ez vil wol gelungen etc. 

284) Die Ausgaben von A. Deverih. Bonn, 1837. — Benoit giebt in feinem 
Gedichte (f. Keller’s Romvart p. 88 ff.) die fabelhafte Gefchichte von der Auffindung 
des Daretifchen Werfes in Athen ausführlicher, als die Zufchrift an Sallufi vor dem 
lateinifchen Dares, der auch nur der Auszug eines weitläufigeren Werkes fein Fann, wie 
er und vorliegt. Nach P. Paris giebt es in der Nat.-Bibl. in Paris eine Handſchrift 
des 10. Jahrh. (Manuscrits Fr. 1, 71), die mit Benoit ſtimmt, und vielleicht aus⸗ 
führlicher iſt. 
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Stelle, die deutlich zeigt, wie ſchwierig die Anfänge der Dichtung in 
jenen Zeiten felbft für gelehrtere Schreiber waren, Er findet dort 
(B. 14150) eine ſchwere Rede in feinem Terte, an deren Ueberfegung er 
ſehr ungerne Hand legt, wie auch Ware und die erften Trouveres mand): 
mal über Schwierigkeit des Ueberfegens Klagen. Die Scham abet, 
feines Vorgängers Tert zu verlaffen und Die Furcht vor Vorwürfen über: 
wiegt und bewegt ihn, ſich an Die Harte Arbeit zu machen. Dieſe ſchwere 
Rede ift nichts, als ein geographifcher Abfchnitt, aus der Kosmographie 
des Julius Honorius entlehnt, eine Eleine Abhandlung über den Dcean, 
die Erde, Länder und Flüffe, im Grunde ein fehr einfaches Ding, das 
man wohl allerdings, wie Herbort fagt, hier hätte entbehren Tönnen, 
das aber doch auch einem Anfänger, der fich Dichtens verfuchen wollte, 
feinen Anftoß und feine Schwierigkeit hätte machen müflen. Unfer Her: 
bort bat aber auch wirklich wenig Beruf zum Dichten und es iſt Schade, 
daß damals und im ganzen Mittelalter die Anficht herrichte, die Diefer 
geradezu ausfpricht, Daß es nichts auf fich habe, wenn aud) einmal ein 
Dichter als fünftes Rad am Wagen mitlaufe. Das Mittelmäßige ift 
überall das Verderblichite und mußte ed damals noch mehr fein, als 
noch die Flut der Dichtungen nicht fo ungeheuer war, wie in unferen 
Zeiten, wo man unendlich vieles Mittelmäßige überfehen muß, weil es 
nicht möglich ift Alles zu lefen. Mit welcher Geſchmackloſigkeit hier 
neben einander die neue Empfindfamfeit und die alte rohe Kraft liegt, 
ift ergöglich zu lefen. Beſchreibt Herbort den Zorn des Hercules auf 
Laomedons Botfchaft, wie ihm der Schweiß aus den Augen rann, wie 
er die Zähne Inirfchte, Die Augen rollte, feine Haut ſich runzelte, feine 
Stirne faltete und feine heißgrimme Stimme donnerte, fo hört man die 
Gewalt altnordifcher Dichtung; dann muß man die Selbftgefpräche der 
liebenden Zauberin Medea daneben lefen, ganz in der klügelnden Liebes- 
ſophiſtik diefer Zeit, und man muß nicht unbemerkt laffen, welch eine 
rohe Art den Hof zu machen dem titterlichen Safon hier noch eigen ift, 
die man nicht näher bezeichnen Tann. Die furzen Fräftigen Züge von 
Herborts Schlachtmalerei fuchen den Lambrecht an Wirfung zu über- 
bieten und bleiben dadurch zurüd; feine Schilderung von Kämpfen, von 
Wunden, von den Leihen, die mit verbrehten Augen, mit blutbefledtem 
Schädel, Hirn, Haare und Ohren mit Blute gemifcht liegen, gehen aufs 
Gräßliche aus, eine auffallende Erfcheinung unter jenen Dichtern. Da- 
gegen tft wieder das allmählige Liebesverftänpniß zwifchen Helena und 
Paris, im Veldeke'ſchen Tone, einfach und nett. Ganz deutfche, ganz 
heimatliche Züge mifcht er unter das Fremdefte, und Die Art, wie er Das 
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Alte in die neuen Sitten überfegt, ift fchon ganz eigen. Die Medea 
käßt bier den Jaſon fchon feierlich eine viermalige Eidesformel wieder⸗ 
holen; der Thurmmwächter figt bier fchon auf dem Thor und fingt fein 
Tagelied in den Saal der Ritter. Die Kämpfe, die verfchienenen 
Schlachten erfoheinen hier ſchon ganz in der Ausführlichfeit und mit der 
Miſchung ächter Heldennamen mit erdichteten, welche leßtere den anglo⸗ 
normanntifchen Dichter verrathen, und- mit Zweikaͤmpfen, die offenbar 
aus der Karlöfage oder dem ächten Homer entlehnt find, und wie fie 
fpäter in der Aleranderfage und im Titurel erfcheinen. Dazu kommt die 
eigne Freude an Befchreibung von Gräbern, Bilpfäulen, Mofaikwerken 
und dergleichen, welche die Eindrüde.verratben, die norbifche Kreuz: 
fahrer aus dem Süden, aus Konftantinopel mitbrachten, wo ja Die 
Kaifergräber ein jo willflommener Gegenftand der Plünderung wie die 
Kunftiwerfe zur Zerftörung waren. Manchmal meint man, eine zarte 
Seele leuchte aus dem Dichter, wie wenn er den Adhill über Hektors 


Reiche ihm fanft Segen nachwünſchen läßt, dann greift wieder erſchreckend 


die Stimme der größten Rohheit durch, wie wenn Andromadhe nach dem 
übrigens ganz verwifchten Abfchiede von Hektor, weinend und verzweifelt 
fi gegen Priamus kehrt und ihn mit den ſcheußlichſten Schimpfinärtern, 
die kaum nachzufchreiben find, wie eine Furie überfällt. Wenn Lams 
brechts Alerander durchweg eine feſte, männlich ruhige Kraft athmet, 
und die Zeit ausfpricht, wo Deutfchland in ehrwürbiger Größe unter 
dem zweiten Hohenftaufen glängte, fo leitet dagegen Veldeke ganz auf 
die weichere Folgezeit über, die das Heroifche ganz aufgibt; im Herbort 
aber fpiegelt fi) eine Zeit der Verwilderung, wie die der-Gegenfönige 


Philipp und Dito war, und in-ihm erfcheint eine gleichfam erzwungene 


Kraft und die unnatürlidhe Anftrengung eines Juͤnglings, der zwifchen 
zügellofer Kraft und Weichheit, zwiſchen Gefchmad und Gemeinheit 
getheilt und von Ungleichheiten voll ift. 


| V. 
Blüte der ritterlichen Lyrik und Epopöe. 


1. Minnegeſang. 
Dis hierhin haben wir geſehen, wie das Epos in feinen Ent—⸗ 
widelungen aus den Händen des Volks und der Geiftlichen in die des 
Ritterthums überging. Ehe wir feine höchſte Ausbildung in dieſem 
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Stande. betrachten, fehteben wir einen Abſchnitt über Die ritterliche Lyrik 
ein, eine Gattung, innerhalb welcher wir zuerft die ‘Pflege der Dichtung 
ausfchließlich auf-diefen Stand übergegangen finden. 

Alle Lyrik läßt fich in Die zwei großen Hälften ſcheiden, nad) denen 
fie entweder an die epifche und dramatifche Dichtung angelehnt, oder auf 
ſich felbft ruhend erfcheint, falls man diefen legten Ausdruck überhaupt 
von einer Dichtungsart brauchen kann, Die, wo fie am meiften unab⸗ 
hängig ift, am innigften ſich mit der Muflf verwebt, und in unver: 
fünftelten Zeiten immer untrennbar von der Muſik war. Auch jene erfte 
Hälfte kann nur infofern Iyrifch heißen, als ſie gefungen gedacht wird; 
eine dritte Öattung lehrhafter Verftandespoefte, Sprüdye, Räthfel, Sinn⸗ 
gedichte u. dergl. Fonnte nur der Lyrif zugetheilt werden, weil man eine 
eigene Gattung lehrhaft-fatirifcher Dichtung nie klar abgefchieven hat. 
Jene epifchsdramatifche Lyrik erfcheint am Anfang des Epos als Rha- 
pſodie überall nach der Erweiterung ftrebend, die ihr in der Epopde zu 
Theil wird; am Ende der epifchen Entwidelungen Tehrt fie wieder und 
ändert-fich Teife, nach Abſchluß und Vollendung einer. beftimmten Hand⸗ 
lung ftrebend, in die Ballade und Romanze um, als welche fie die dar: 
ftellende Dichtung, das Drama, einleitet. Ihre Form ift immer erzählend, 
ihre Richtung nad) der Vergangenheit, wie fehr auch die Darftelung 
vergegenwärtigend fein möchte. Der andere, unabhängigere Theil der 
Igrifchen Dichtung aber ruht auf der Gegenwart; die Dichtende Perföns 
. lichfeit theilt ihm die Farbe mit, es möchte auch Form und Darftellung 
noch fo epifch oder auf die Vergangenheit gerichtet erfcheinen. Auch diefe 
Lyrik aber wird da, wo fie fich aus den Grenzen der Gelegenheitsbichtung 
bewegt, wo fie fich ihrer felbft bewußt eine Kunftbildung in Ausficht 
nimmt, leicht an eine Gruppe von epifcher oder Dramatifcher Dichtung 
angelehnt erfcheinen. Nicht mehr, um deren erfte Anfänge zu bezeichnen, 
jondern vielmehr ihre höchfte Spige; nicht mehr, um die erfien Keime 
der Materie zu pflegen, fondern um die Blüte der Ideen zu pflüden, die 
in dem Epos enthalten Tagen. Unfere Lyrif in Deutfchland hat ſich 
immer fo an die übrige gangbare Dichtung angelehnt; ihr faft aus: 
ſchließlicher Gegenſtand war immer die Liebe, jener Mittelpunft, um den 
fih au) Epos, Roman und Drama beftändig bei ung drehen muß. 
Das gemüthlich - unfinnlichere Xiebesgedicht des 18. Jahrhunderts, das 
geiftig-unfinnliche des 17., das gemüthlich = finnliche des 16. und das 
mehr geiftigefinnliche des 13. Jahrhunderts entfprach jedesmal mit dieſen 
Eigenfchaften der Bildung des Romans oder der Epopde, neben der es 
fich aufpflangte. Beide letztere Gruppen lagern am Anfang und Ende 


Minnegefang. 285 


des ritterlichen Minneromans oder Epos und find durchdrungen von den⸗ 
felben Ideen; fie geben die Empfindungen, die die Handlungen jener 
epifchen Stoffe natürlich begleiten, abgefchieden für fih. Wenn wir 
noch enger auf die Betrachtung des Verhaͤltniſſes der ritterlichen Minne: 
lieder mit den Ritterepopden zurüdgehen, die hier unfere Aufgabe ift, fo 
finden wir bier eine Durchdringung und Gleichmäßigfeit beider, ein 
gegenfeitiges Tragen und Erklären, wie vielleicht nirgends fohft. Wir 
finden Iyrifche Eigenheiten und Eigenfchaften im Epos, epifche in der 
Lyrik, beide entlehnt, beide in verfehlter Anwendung. Gefang und Er- 
zählung, Singen und Sagen ging um die gleichen Ideen um fo mehr, 
als das ritterliche Gefchlecht feine Gegenwart ganz in die epifchen Stoffe, 
deren ed ſich annahın, hineingetragen hatte. Wir haben Dies Wegrüden 
des Epos von feinem feften Boden vergangener Thaten, fein Vordraͤngen 
in Die Ideen der jevesmaligen Zeiten, die es überfamen, ſchon oben ver: 
folgt. Wir haben gefehen, wie es im 12. Jahrh. unter den mächtigen 
Einflüffen einer großen ungeheuer bewegten Zeit, durch Vorftellungen, 
Thatſachen, Berfonen und Färbung, Die die Gegenwart in die alten 
Stoffe loſe hineinflocht, gelitten; wir wollen jeßt fehen, welcherlei Ideen 
nothwendigerweife unter den neuen Geftaltungen der Welt und Ge- 
ſchichte durch die ritterlichen Thaten im Orient und die neue plößliche 
Geiſtesbildung diefes Standes in aller Dichtung vorwalten mußten. 
Das Zufammenrüden von Epos und Lyrif erläutern wir ung ein 
fach aus den geiftigen Richtungen der ganzen neueren Zeit. Es war die 
Beftimmung der neueren Kunft, das Innere des Menfchen zu ihrem 
hauptfächlichften Gegenftande zu machen: die gefhichtliche Stellung ber 
neueren Nationen, die auf der Bildung der alten Welt ruhen, bedingt 
dies. Zu frühe lernten ſich Die germuntfchen Nationen vergleichen, 
erhielten durch das Ehriftentbum eine vielleicht zu fchwere Nahrung für 
ihren befchaulihen Hang, empfingen zu zeitig Begriffe und Vorftelungen, 
denen fie nicht gewachfen waren, verloren zu frühe das Zeitalter phyfl: 
fher Entwidelung und heroifcher Kraftübung, und mit diefer die Er: 
innerung an eine große Vergangenheit. Die Völfer der alten Welt 
lebten, fo lange fie ihre gute Natur behaupteten, nur im Rüdblid auf 
ihr Altertfum, und ihre ganze Dichtfunft füllte fich mit dem Preis der 
alten Zeiten und der Thaten der Ahnen; die homerifchen Gedichte lebten 
fort in fleter Erneuerung und geftalteten fich mit jeder neuen Zeit vor- 
theilhafter; indem fie Ein Stamm dem andern überlieferte und jeder fie 
natürlich nur in einer poetifch angeregten Zeit fuchte und pflegte, fo 
förderte Dies nothwendig ihr Gedeihen ähnlich, wie wir es in der neuen 
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Welt an der Dichtung vom Reinhart Fuchs fehen. Allein das beroifche 
Epos des Mittelalters hatte dies glüdliche Schidfal nicht. Statt ſich 
in ſich felbft zu vollenden, fahen wir es nach feinem erften Entftehen ohne 
Aufhören ſich erweitern und ganz gegen allen Vortheil mit den Zeiten fo 
fortrüden, daß wir e8 bet jeder Umgeftaltung mit der Gegenwart gleich 
ftehend fanden. Das Epos, als eine Dichtungsart, die ſich mit der 
Vergangenheit beichäftigt, mas ihr allgemeinftes und fefteftes Kennzeichen 
ift, hätte darum eben ſtets auf Die Vergangenheit gerichtet bleiben follen ; 
dann hätte ſich Alles zur Klarheit georpnet, die erzählten Begebenheiten 
hätten fich lebendiger dargeftellt, die Form hätte die Ruhe und das 
Gleichmaaß der alten griechifchen Gedichte fich wenigftens in einem 
höheren Grade aneignen müflen. Allein mit dem jededmaligen Fort⸗ 
rücen der Berfonen und der Sitten in die Gegenwart der jedesmaligen 
Umarbeiter mifchte fi etwas von der Unruhe und der Bewegung ein, 
welche immer die Theilnahme an dem Gegenwärtigen mit: fich bririgt ; 
es fam dadurch der Iyrifche und dramatifche Charakter in das neuere 
Epos, der den Werth deffelben gegen das griechifche fo ſehr herabfekt. 
Iſt die Vergangenheit das Element der epifchen, fo ift die Gegenwart 
das Element aller Iyrifchen Kunſt. Wenn wir nun fanden, daß feldft 
im Volksepos, das Die ruhmvolle Vergangenheit der Nation zum Gegen: 
ftand hat, das Wegwenden von diefer Vergangenheit fihtbar ward, eben 
da, wo ed am wenigfien denkbar fcheinen ſollte; wenn wir ung erinnern, 
daß auch aller freinde und alte Stoff in die neue und deutfche Welt ge: 
‚rüct ward: Karl der Große, das byzantinifche Zeitalter, das alerandris 
nifche, das homerifche, wo wir ung überall mehr oder minder grell zwifchen 
alter Erzählung und neuer Auffafjung fahen, fo wird uns Flar fein, mit 
welcher Macht dieſes Gefchlecht in feiner ganzen Entwidelung der Gegen⸗ 
wart zuftrebte, fich der Gegenwart freute und nothwendig in einer Zeit 
fo ungeheurer Bewegungen, wie die der Kreuzzüge, alles Alte herab» 
würdigen und unter fich fehen mußte. “Die größte Selbfigenüglichkeit 
mußte in diefen Zeiten vom Allgemeinften bis zum Befonderften herab _ 
nothwendig herrfchend werden. Seit der Völkerwanderung hatte e8 
feine großen Nationalfriege in Europa gegeben; man fah fi) bald nur 
als Ehriften den Nichtchriften gegenüber; ed gab Feine Feinde, als im 
Often Franken und im Weften Sarazenen; wenn altwalififche Gedichte 
die neuwalififchen Sänger an die alten Bolfsfämpfe mit den Sachen 
erinnerten, wenn franzöfifche Dichter von Karla Kämpfen mit den Sachſen 
erzählten, fo hießen dieſe bei beiden fehlechtweg auch Sarazenen; wenn 
der trojanifche Krieg noch fürber feſſeln follte, fo mußten (wie in ber 
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Behandlung Konrads von Würzburg) Chriften auf der Seite der Griechen, 
und Heiden und Muhamedaner auf troifcher Seite erfcheinen. Die Vers 
achtung aber, mit der der chriftliche Stolz auf alles Ungläubige herab» 
ſah, war in jener Selbftgenüglichfeit ver Zeit noch da8 Geringere. Die 
ganze Bildung der Zeit zog ſich aber jegt auf den Ritterftand zurüd, der 
zugleich mit dem Berdienfte der Befchirmung und der Erhöhung der 
Ehriftenheit die fittliche, geiftige und Fünftlerifche Cultur an fich zu reißen 
begann, und zu dem chriftlichen Dünfel noch den des Standes, des 
Ranges, der feinen Bildung hinzubrachte. Unter diefem Stande handelte 
es fich wieder um Grundſaͤtze, die fi) einander fehr feharf gegenüber: 
traten; dadurch war denn jedem Einzelnen nach Beruf und Fähigkeit 
die Gelegenheit gegeben, fich der allein Reine oder Gute oder Weife zu 
dünfen. Alles alfo, die äußeren Verhältniffe und die inneren Zuftände, 
wiefen den Einzelnen auf fich felbit und die damalige Welt auf die Gegen: 
wart bin, der fie fich mit einer Zufriedenheit und einem Stolze erfreute, 
den man in allen Dichtungen und in allen Denfwürbigfeiten der Ritters⸗ 
leute fo unverholen ausgefprochen findet, daß man wohl in aller Ge: 
ſchichte von einer ſolchen Selbftgefälligfeit im Leben und in der Schrift, 
in Bölfern oder in Einzelnen faum ein anderes Beifpiel wird aufweifen 
fönnen. Es war ganz unfehlbar, daß ſich unter ſolchen Umſtaͤnden ein 
glanz⸗ und geräufchvolles Leben geftaltete und Died war befonders an den 
Drten der Fall, wo engerer Raum den Verkehr erleichterte und die Ges 
felligfeit erhöhte; und an diefen Orten, wie in Spanien und Süpfranf- 
reich, trifft audy noch das Glück begünftigend hinzu. Der dortige Adel 
hatte bis zum Anfang des 13. Jahrh. an allen fpanifchen Küften, im 
Inneren des Landes, in Afrika, im Morgenlande glüdlich und glorreich 
gegen die Heiden geftritten; der Glanz feiner Thaten hatte die ruhm⸗ 
füchtige Jugend aller Länder Europa's in feine Mitte gelodt; zulegt Hatte 
er das oftrömifche Reich über den Haufen geftürzt und ein lateinifches 
Katferthum gegründet. Zu Haufe aber machte die Menge der kleinen 
naheliegenden Staaten, die Mafje von Höfen, die an Glanz und höftfcher 
Bildung wetteiferten, die große Zahl der Heinen, dem Charakter nad) 
oft jehr achtungswerthen Fürften, (eine wahrhafte griechifche Tyrannis), 
das öffentliche Leben ungemein mannichfaltig, im höchften Grade reizend 
und blühend; die Rachwirkung der maffilifch » griechifchen Bildung und 
der fpäteren römifchen Schulen that das ihrige hinzu; zahlreiche Städte 
hatten in der vortheilhafteften Lage (zur einen Seite nahe bei Rom, dem 
Heerde der Bildung und des Friedens, zur andern Seite nahe bei Spa- 
nien, der vielhundertjährigen Stätte des heiligen Krieges) Wohlftand 
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und Wohlleben erhalten und ausgebildet. So konnte es nicht fehlen, 
daß ſich in dieſen Gegenden gerade das Streben, die Gegenwart und 
ihren Reiz und Preis zu ſteigern, auf ber hoͤchſten Höhe zeigte. Hier 
feimte daher die junge Iprifche Kunft der ritterlichen Gefchlechter im An- 
fang des 12. Jahrh. am früheften auf und ſchoß ſchnell zu üppigen 
Wachsthum empor. Sie that dies um fo ungehinderter, als Feine epifche 
Dichtung ihr den Boden ftreitig machte. Die Provence hatte wegen 
ihrer Zertheilung,, wegen des fteten Wechſels der Stämme und der Bil- 
dung Feine große und gemeinfame nationale Vergangenheit; die gothiiche 
oder fraͤnkiſche Sage war ihr ein fremdes, fle bildete fich nicht zum Epos 
aus; die Provenzalen haben es in epifcher Poefte nur ausnahmsweiſe 
über die kleinen Schwäne und Novellen gebracht, mit denen die erzählen: 
den Jongleurs (noellaires) die Hörer befuftigten. Der heiteren Gegen: 
wart gehörte die heitere Inrifche Kunft, und das Unglüd der Albigenfer: 
friege zerftörte nachher das Leben und die Dichtung hier plöglich mit 
einem und demfelben Schlage. 

Ganz anders war die Lage der Dinge in Deutfchland, als bier die 
ritterliche Lyrik nicht fo ſelbſtgewachſen wie die provenzalifche aufiprang, 
fondern mehr auf den allgemeinen Anftoß von Frankreich von außen her 
angeregt ward. Hier war Fein begeifterter Kampf gegen nah bevrohende 
Religionsfeinde ; hier führte man Kriege in Italien für die Ehrfucht der 
Fürften, die Deutichland den Rüden fehrten und die fhönften Kräfte des 
Baterlandes für eine Sache vergeudeten, für welche Niemand einen Sinn 
haben fonnte, der nicht die großen Entwürfe der Unternehmer zu über: 
Schlagen verftand. Hier war für die Kreuzzüge gerade zu der Zeit fein 
Herz und fein Sinn da, als fie mitder erften warmen Begeifterung unter: 
nommen wurden, ald Erfolg und Ruhm und Ehre dabei gewonnen ward. 
Sondern hier nahm ſich der Sache zuerft ein nüchterner Kaifer an, nad): 
dem er gleichfam Durch einen Weberfall von dem heiligen Kreuzprediger 
Bernhard dazu gezwungen worden war, in einer Zeit, wo der frifchefte 
Eifer ſchon erfaltet, Das erfte große Unglüd ſchon einfhüchternd einge 
treten war; und fein Zug Eoftete dem deutfchen Lande ein großes Heer 
und feine Ehre. Und die zweite deutſche Wallfahrt Foftete vem glänzendſten 
Herrſcher, den damals Europa fannte, fein Leben und zog in Folge 


diefes Unfalls den frühen Regierungsantritt des dem Vater fehr un: 


gleichen Sohnes, und nad) deffen Tode jene unfeligen Spaltungen im 
Innern nach fi, was Alles nur zu fehr geeignet war, bier das Leben 
und die Kunft in einer Trauer und einer Düfterheit zu halten, Die gegen 
das fröhliche Gewimmel und die Unruhe in den romanifchen Landen 
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möglichft abftach. Hier hätte man daher weber früh noch fpät die jenen 
Zeiten angehörige Kunft ein gai saber nennen fönnen. Hier wies Alles 
feit dem Verſchwinden des fchönen Schwungs unter Friedrich von der 
irdifchen Glorie hinweg und hier trat daher fu ſchnell jene Freude am 
befchaulichen Leben unter die Ritterfchaft, und das Auffuchen einer inne- 
ren Weihe ward dem finnigeren Gemüthe ein quälendes Bedürfniß. 
Dicht neben diefe Heiligkeit drängte fich dann, entfprechenn der Art, wie 
Friedrich II. das Kreuzweſen behandelte, ein Leichtfinn und eine heitere 
Lebensphilofophte in einem Gegenfaß, deſſen ganze Schärfe wir nach⸗ 
ber auch in der Dichtung werden erfcheinen fehen. Dem Allem fcheint 
ed dann zu entfprechen, daß der ewige und ſtets wiederkehrende Inhalt 
des Minnelieves und des Epos in Deutfchland der Geſang von 
Sreude und Leid ift. Sie fingen vom Sommer und feiner Wonne, 
vom Winter und feinen Schmerzen, von der Liebe Luft und Reid, von 
füßer Maienblüte und bitterem Reife, der fie tödtetz fie klagen, daß 
Honig und Wermut, daß Hitze und Kälte, daß Fülle und Mangel, daß 
Bloͤdſinn und Klugheit ewig auf diefer Erde wechfeln. Man fteht Daher 
aud im ftrengften Gegenfate mit jener Selbftgefälligfeit, dem charaf- 
teriftifehen Merkmal diefer Zeiten, auf der anderen Seite Verachtung der 
Welt, Schärfe und Bitterfeit gegen die Sitten der Zeit, Wehmuth und 
einen Zug des Schmerzes über die Nichtigfeit der menfchlichen Dinge 
Hand in Hand gehen. Diefer Inhalt nun widerfpricht der Idee des 
Epos in dem Maße, ald er dem Iyrifchen Wechfel der Empfindungen 
zufagt. Diefer Inhalt (joi e marimen) zeigt ſich wohl aud) einmal bet 
den Provenzalen, die bald auch in ihrer Gefchichte Anlaß genug dazu 
fanden, allein er drang dort in Feiner Weife fo tief in das Gemüth noch 
in die Kunft. Diefe beiden Gegenfäge fheiven damals Nationen von 
Nationen; fie unterfcheiden die provenzalifche Lyrik von der deutſchen; 
fie fcheiven die Einzelnen unter fi}, wie wir im Gottfried und Wolf: 
ram finden werden; fie feheiden einzelne große Individuen nach ven 
verfchienenen Perioden ihres Lebens fogar in fich; es find Die Gegen- 
fäße jener heiteren, felbftvertrauenden, menjchlichen Weltanficht, die ſich 
wie die alte Sprache in jenen ſüdlichen Nationen erhielt, und der düſte⸗ 
ten, hriftlichen, die wir in jenen Zeiten. in Deutfchland fiegen fehen. 
Auf dieſe Gegenfäge werden und alle möglichen Gefichtspunfte, aus 
denen wir diefe Zeiten auffaflen können, mit ewigen Abwechslungen 
zurücführen. Der Kampf viefer Gegenfäbe drängt fich in die Dichtung 
ein, und leiht der ritterlichen Epopde die fubjective, Iyrifche Farbe, der 
nur das Volfsepos mehr widerftand, was dann die Spaltung zwifchen 
Gerv. d. Dicht. I. Bd. 19 
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den Verehrern und Pflegern des einen und der anderen hervorbrachte. 
Wie fonnte ſich unter diefem Wechſeln, diefem Schwanfen, unter die⸗ 
fen ewigen Unfrieden ein Epos geftalten, das Ruhe, Befonnenheit und 
jelbft eine gewifle Gleichgültigfeit forbert, die aus der Vergangenheit 
der erzählten Begebenheiten und dem Mangel an unmittelbarer Theil- 
nahme fließt! wie konnte fich felbft eine Lyrik geftalten, die überall das 
Befondere liebt und Mannichfaltigkeit fucht, während fie fi bier von 
jener Einen Stimmung der ganzen Welt und des ganzen Gefchlechtes, 
jener Stimmung zwifchen Freude und Leid beftimmen laſſen muß ! 
Diefe Stimmung trägt vielleicht jede Zeit, die eine Iyrifche Dich⸗ 
‚ tung pflegt. Aber man betrachte doch, wie fie nicht nur in Südfrankreich 
unter den vorhin angegebenen günftigeren Gejchiden ward, man halte 
Dagegen die Zeit, wo Griechenland feine Lyrifer und feine Dramatiker 
erhielt, eben die Zeit, wo es, aus feiner Vergangenheit in feine Gegen- 
wart rüdend, feine umgebenden Verhältnifie befang, wo e8 aus Fleinen 
Beftrebungen in Weltereignifje übertrat, und man erwäge, welch ein 
anderer Gefang aus den anderen Berhältnifien werden mußte. Die da⸗ 
maligen Kreuzzüge waren ein Kampf für Baterland, Heerd, Weib, Kind 
und Götter und Recht und Sitte: von all dem Flingen noch heute Die 
Dichtungen in den wenigen Reften wieder, die wir übrig behielten. Die 
damaligen Riefenfämpfe fingen mit rechtmäßiger Vertheidigung an und 
endeten nach nicht allzulanger Zeit mit Umfturz des perfichen Reichs, 
während die Kreuzzüge ausgingen von fanatifcher Eroberung und ende- 
ten mit dem Verlufte des Orients und Griechenlands ; ein einziger Zug 
nad) einem ungeheueren Erfolge dort, und hier ein einziger Zug nad) 
einem furchibaren Unglüde. Damals kämpfte Griechenland mit dem 
Weltreich des Oftens : weit entfernt den Gegner gering zu achten, wie 
die Europäer die Sarazenen, bewunderte e8 feinen Glanz, fürdhtete jag- 
haft feine Macht und überfchäpte ihn in Allem. Wett entfernt, einem 
verachteten Gegner zu unterliegen, errang es über den gefürchteten Die 
glorreichften Siege; weit entfernt, im Unglüd verzagen zu müffen, wie 
die Chriftenheit unter dert Stegen,ver Türken that, häufte es Ruhm auf 
Ruhm, und was bewundernsweriher ift, e8 lernte nicht ſich feiner Kraft 
und feines Glüdes zu überheben, ſondern der furchtbare und unerwar- 
tete Sturz der perfifchen Herrfchaft hatte auf die Hellenen einen.fo ges 
waltigen Eindruck gemacht, daß fie aus dem Unglüd der Feinde vielmehr 
Belehrung, als aus dem eigenen Glüde Uebermuth zogen, daß die 
Scheu vor der neidifchen Gottheit und die große Erfahrung, wie Gott 
dem Menſchen das höchfte Glück oft zeigt, um ihn tiefer zu flürzen, über 
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die ganze Igrifche und dramatifche Kunft jene großartigen Ideen breitete, 
einförmig, wenn man will, aber zu groß, um je zu ermüden, und auf 
der andern Seite ein Thema von fo allgemeinem Charakter, daß e8 alle 
menfchlihen Verhältniffe in fich fchließen fonnte. Dies möchte das 
Freud und Leid der Neueren auch; nur daß das Maß von Glüd 
und Unglüd eine eben fo fubjective Sache, wie das Schidfal und feine 
Geſetze ewig unwandelbar iſt; daß jenes den Menfchen ſtets auf ſich 
ſelbſt, diefes auf Alle zugleich hinweiftz daß eben hierdurch auf dem 
legteren Wege nothwendig Reichthun des Geiftes erworben wird, aber. 
vielleicht Innigfeit des Gemüths verloren, die umgekehrt auf jenem 
erfteren Wege gewonnen wird, indem man des anderen verluftig geht. 
Die griechifche Lyrif und Dramatif umfchlingt daher alle möglichen 
menfchlichen Beziehungen, der Minnegefang und das Kunftepos Der 
Deutichen fingt faft nur von der Liebe. 

Aber nicht einmal fo weit her brauchen wir, um die Verfchiedenheit 
und die ganz einzige Eigenthümlichfeit des deutfchen Minnegefangs an- 
ſchaulich zu machen, Die Punkte der Vergleichung zu holen. Der nur 
um zwei Gefchlechter ältere-Gefang der Troubadourg zeigt ſchon auf den 
erften Blick, welch eine merkwürdige Kluft zwifchen beiden ift, die zwar 
fonft fo viele Verwandtſchaft und gleiche Duelle haben”). Mitten unter 
ven erſten Thaten der Kreusfahrer ertönt zwar auch gleich der erotiiche 
Geſang zur Laute, aber auch det Preis Des Kriegslebens und ritterlicher 
Thaten, und der Graf Wilhelm von Poitou fang ſchon 1101, als er 
heimfehrte, Lieder von feinem unglüdlichen Kreuzzuge. Nicht einmal 
brauchten fie fo weit die Stoffe folcher ritterlichen Gefänge zu fuchen ; 
ein eben fo Heiliger Krieg war in der Nähe und diefer noch mehr als 
jener im Often befchäftigte die heldenmäßigen Kämpfer, in denen Die 
ſchönſte Friegerifche, chriftlicheascetifche Begeifterung für die Glaubens- 
friege brannte. Wer follte es wohl glauben! unter fo vielen Erzählern 
von heroifchen Thaten bei ung faum Ein Wolfram, dem einmal das 
Herz dabei für fein „Schildesamt“ fchlägt, während die Anderen alle (z. B. 
Hartmann) bei der wohligen Lectüre der Mähren auf die Werke der alten 
Helven fo zurückblicken, wie wir etwa auf die Wunder "ver Legende ?°°) ! 


285) Ueber das Nähere vergleiche man das Werk von Diez über die Troubas 
dours, und Fauriel's Gefchichte der provenz. Dichtung. 
286) Hartmann: Iwain 56 ff. Dä uns noch mit ir mære 
sö rehte wol wesen sol, 
dä täten in diu werc vil wol. 
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Unter Zaufenden von Liedern unferer ritterlichen Minnefänger, unter 
allen Erzeugnifien eines ausfchließlich Friegerifchen Standes in Deutfch- 
land ift nicht Ein Kriegslied! kaum Ein Lied, in dem die Friegerifche 
Tugend des Ritters gepriefen wäre! Viele Kreuzliever, die zu der heilis 
gen Wallfahrt auffordern, aber feines, das es aus Friegerifchem Triebe 
thäte! Und wer gibt nicht, wenn ung Bertrand de Born, dem 
wohl auch die Frühlingsblumen und der VBogelfang lieb find, aber lieber 
das Kampfipiel, das Schlachtgefchrei, Die wiehernden Roffe und die fal- 
lenden Feinde, wer gibt nicht, wenn uns dieſer ein Friegerifches Lied 
fingt, Die Liebesflagen unferer Dinnefinger zu Hunderten dafür hin? 
So ferne liegt das Nächfte in der wirklichen Welt unferen träumerifchen 
deutfchen Meiftern, fo fehr vergeffen fie aller männlichen Tugend, um 
fih in Selbftquälereien aufzureiben! Alles was der Provenzalen Außeres 
Leben bewegte, fpiegelt fih in ihrer Kunftz nur weniged davon unter 
den Deutfchen. Bon Kriegsluft, von Weiteifer, von Vafallentreue, von 
Ritterpflicht fingt dort Jeder, der die Saiten zu rühren weiß; von Stans 
desftolz und Haß gegen andere Stände glühte Baftelnau, von Zorn über 
Juriſten und Prälaten Bonifaz von Baftellane, von Eifer gegen Rom 
und den Pabft Figueira. In Deutfchland befchweren fie fih, daß man 
fie nicht an den Hof zöge, — aber was follte man in einem Kreife, der zu 
handeln und nicht blos zu fingen hatte, mit diefem Gefchlechte anfangen? 
Aber in der Provence mußten fie an dem Hof und ins Leben gezugen 
werden. Denn dort beurtheilten fie jede öffentliche Handlung, drängten 
ſich mit ihren Sirventes in alle Verhältniffe, nahmen mit wüthenver 
Leidenſchaft Partei bei allen politifchen Fragen, bilveten die öffentliche 
Meinung, machten ihren Rath und ihre Gunft wünfhenswerth und ih- 
ren Zorn gefürchtet, und nichts kann Dort die politifche Gefchichte erzäh- 
len, ohne auf ihre Bedeutung und Wirffamfeit zu ftoßen. In Deutich- 
land kann diefe Gefchichte fie, faft nur mit Einer Ausnahme, gar nicht 
gebrauchen; den eigentlihen Minnedichtern, die in der eigentlichen 
Blütezeit der ritterlichen Lyrik die große Mafje ausmachen, und von 
denen wir hier allein zu reden haben, find Die Sirventes, iſt die Ein- 
miſchung in das öffentliche Leben faft ganz fremd. Gegen einen oder zwei 
Höfe in Deutfchland find in der Brovence die Schüger der neuen Kunft 
zu Hunderten, und man follte meinen, unter fo vielen Gegenfägen und 
Aehnlichkeiten der neu- und altveutfchen Entwidelung der Dichtung müfle 
man auch die hervorheben, daß wie damals das Fremde in Allem über: 
wiege, fo auch der Hohenftaufen Neigung nach dem Süden eben fo viel 
geſchadet hätte, wie in. der neuen Zeit des großen Friedrich Vorliebe für 
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die franzöftfche Literatur. Jene Troubabours rangen in ihren Liehes- 
-werbungen mit Königen und befehdeten die Throne mit ihrer politifchen 
Widerſetzlichkeit. Mit ihrer Kunft, eben weil Rangunterfchied felbft unter 
diefen Dichtern war, haben ſich manche emporgebracht aus dem Kreife 
von Handwerkern, Bürgern und Bauern, und das Talent förderte Find- 
linge und Waifen. Diefe Dichter, voll von Lebensluft und Kraft, mifch- 
ten ſich froh und heiter in Alles, und Alles mußte fich ihren Angriffen, ih⸗ 
rem Lob und Tadel ausfegen. Bon ihrem Leben, ihren Leiden und Fren- . 
den, von ihren Liebeshändeln, Eiferfuchten, Kämpfen, Walfahrten, find 
ganze Bücher gefihrieben worden, Man fage nicht, von den Deutfchen 
wäre nichts dergleichen erhalten: e8 würde erhalten fein, wenn etwas 
dergleichen beftanden hätte; man fage nicht, es ſeien Fabeln, nicht einmal 
Fabeln haben ſich von den Deutfchen erhalten, es feien denn jene Ber: 
ewigungen der Wolfram und Klinfor im Wartburgfrieg oder jener Mei- 
ftergefang über der Holpfeligen Kunft Entftehung! Die franzöfifchen 
Dichter find voll von Gelehrſamkeit und ftets lebendiger Kenntniß; Relt- 
gionsmeinung, Philofophie, Roman, Alles erfcheint in ihren Gedichten. 
Als im Laufe der verfchlimmerten Zeiten Die Dichtfunft und die Schäßung 
der Sänger fanf, da beginnt in Deutfchland im Iyrifchen Gefang jenes 
ewige Jammern der Konrade, der Zweter und wie fie alle heißen; allein 
in der Provence fteht ein Pierre Kardinal auf, ein derber Sittenprediger, 
den. die Ungunft der Zeit ungebeugt läßt, ein Satirifer vol Kraft und 
Würde. So haben diefe Troubadours unferen neueren Igrifchen Dich- 
tungsarten, fhöpferifch wie die Griechen, Namen und Geftalt gegeben: 
fie N Canzonen und Paftorelle, Satiren und Briefe, Serenaten und 
Zenzonen und Sonette. Ein Dante nährte fid, am Quell dieſer lebens⸗ 
vollen Dichter, ein Betrarca verfchmähte nicht Valencianiſche Dichter zu 
benugen ?°”), und die Schäferdichter erfennen Riquier und Efteve als ihre 
Führer. Das PBerfönliche in ven Dichtungen der Troubadours macht 
Vieles gemein und profaifch, aber es hält fie von Einfeitigfeit ab und 
macht fie lebendig ; ihre Vielfeitigfeit macht fie zuweilen platt und ſchaal, 
wo die Minnefinger in ihrer Eintönigfeit oft evel, warm und tief fin. 
Die erweiterte Bildung der Provenzalen brachte unter den dichterifchen 
Anlagen die größten Verfchiedenheiten hervor, unter ihren Gedichten den 


287) In den osservazioni sulla poesia de’ Trovadori ete. Mod. 1829 ift aufs 
neue verfucht worden, zu zeigen, wie Vieles die Italiener den Provenzalifchen Dichtern 
ſchuldig find. 
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ungleichften Werth, der auf den erften Blid zu unterfcheiden iſt; unter 
den Minnelievern kann man Hunderte zufammenftellen, die zu trennen 
ſchon ein fehr ſcharfes Auge erfordert. Die Leidenfchaft der Troubadours 
ift größer und wilder; nichts ift da von der Schüchternheit der Deut: 
fchen ; ihre Leidenſchaft bricht fi) Bahn und fchafft fich Luft, und nichts 
weiß man 3. B. hier von dem Verbot, den Namen der Geliebten im 
Liede zu nennen. Unter dem vielen Leichtfinn erfcheint dann das wenige 
Edle höher. Wo ihre Liebesliever Treue und wahre Empfindung ath- 
men, iſt man von der Wahrheit überzeugter, als in den deutschen Minne⸗ 
lievern, in denen fi Anbetungen und Schwüre im conventionellen Stile 
zu oft wieverholen. Unter fo vieler Eiferfucht, zwifchen Reibungen, Prü⸗ 
fungen, getäufchten Erwartungen, Uebereilungen, Bereuungen, Rachen 
und Strafen, die wir zwifchen den Liebenden vorfallen fehen in den Lie- 
dern der Troubadours, tritt das wenige Reine ebenfowohl ſchöner her⸗ 
aus ald ed wahrer erfcheint. Die Lyrik der Provenzalen hat nicht eben 
große Mannichfaltigfeit, auch hier zeigt ſich (mas felbft Fauriel nicht leug⸗ 
nen mochte) eine Armut des Lebens und des Geiſtes; jedoch weit nicht 
fo jehr wie in Deutfchland. Das Gelegenheitsgedicht, Das man bei ung 
faum in Spuren entdeckt, die urfprünglichfte und ächtefte Quelle Igrifcher 
Poeften, herrfcht unter ven Troubadours, oft von der Art, daß man ohne 
Erklärung aus ihrem Leben den Inhalt nicht verfteht, eine Eigenheit, 
die das Inrifche Lied der beften Dichter nicht immer ablegte. Dennoch 
darf man nur jelbft die Lyrik des Drients vergleichen, um zu finden, daß 
ſogar hier Befonverheit und Mannichfaltigfeit größer ift als felbft unter 

diefen. Zu allen Zeiten war die Iyrifche Kunft eine fröhliche; N mit 
dem Weibe den Wein und den Gefang immer gleichmäßig gepriefen. 
Dies hat felbft ein Dſchelaleddin und Hafis verftanden, allein nicht ein- 
mal die Provenzalen fannten den übermüthigen Jubel des Inneren, der 
zum freubigen Gefang und Gelage gehört; in Deutfchland gar möchte 
ſchwerlich das Wort Wein oder viel Begriff von lautem und Iuftigem 
Singen in dem Minnefingercoder gefunden werden. Man wird nicht die 
mäßige Sreudigfeit in den Tanzweiſen entgegen halten wollen, die meift 
erft aus fpäteren Zeiten find, oder nur ausnahmsweiſe ſich auszeichnen, 
wie 3. B. im einer des Burfart von Hohenfels eine üppige Bewegung 
und eine ſchwindelnde Rafchheit auffällt, der man Weniges an die Seite 
ftellen fann; wir fprechen aber überall hier vom Allgemeinen und brin- 
gen die Ausnahmen nicht in Anfchlag. Es gibt vielleicht nichts was 
unfere ritterlichen Zecher fo charakterifirt, al8 wenn fie verfuchen, Die 
Wirkungen ihres füßlichen verſetzten Weines zu ſchildern. Was ift nicht 


Minnegefang. 295 


jene Wiener Meerfahrt ?°®) von dem „Freudeleeren” für ein plumper Witz! 
oder wenn fie in ihrer Anlage ein fruchtbarer Schwanf fein follte, welch 
ein plump behandelter Schwanf! Bezeichnender ift dev Weinfchwelg?*®), 
das Selbſtgeſpräch eines Trinfers vor feiner Kanne. Es gibt nichts 
Efleres als ein einſames Saufen, nichts was der Beitimmung des Wei- 
nes fo fehr enigegenfteht, der Die. Herzen öffnen und die gemeinfame und 
laute Freude erhöhen fol. Mit wirklicher Kunft (und allerbings fo vor: 
trefflich, daß man das Häßliche überfehen kann) ift num in dieſem Ge- 
dichte ein folcher Alleinzecher gefchilvert, ver in regelmäßigem Fortſchritt 
feine Kanne vom Weine leert und mit Lobpreifungen füllt, bis er zulegt 
feinen ſchwellenden Körper muß in Eifen waffnen laffen, um ver Macht 
des Getränfes zu widerftehen, worauf er zulest, nachdem Das Unmögliche 
bereits gefchehen war, nad) dem wiederkehrenden Refrain, ext eigentlich 
anhebt zu trinfen. So überrafchend einfach, und ruhig, im Ton der Achte: 
ften Ironie, dies Kleine Gedicht gehalten ift, fo fteht man doch, daß nur 
in einem Stande, der die freien Künfte der männlich Iuftigen Gefelfchaft 
nicht Fannte, fondern blos Hofton und Frauenkreife, ein ſolcher Stoff fo 
behandelt werben fonnte, da dieſes Täfterliche ſtille Zehen fonft nur unter 
gemeinen Weibern gefunden wird und fo von Ariftophanes verfpottet 
wurde. Bon eigentliher Männlichkeit findet fich aber in der Kunft der 
Troubadours fogar wenig, obgleich viel mehr als in unferem Minne⸗ 
gefang, den auch Grimm eine frauenhafte Kunft genannt hat. Welch 
Wunder iſt's dann, daß diefer Minnegefang aller der Lebenskenntniß, 
der Friſche und Freiheit und der heftigeren Leidenſchaft entbehrt, den die 
provenzalifche Lyrik an fich trägt? welch Wunder, daß er dem Fräftigen 
männlichen Geiſte nicht zufagt, daß er erfchlaffend wirkt, daß er eine vor⸗ 
bereitete Stimmung bedarf, ehe er überhaupt wirken kann. 

Wenn diefe Vergleichung unferes Minnegefanges mit griechtfcher 
und provenzalifcher Dichtung zu weit hergeholt, oder unſere allgemeine 
Schätzung defielben zu ftreng fcheinen füllte, fo Fönnen, ja müflen wir 
noch eine dritte, ganz naheltegende, unferem Gegenftande felbft faft un⸗ 
ausweichliche Vergleichung hinzufügen, die zu noch ftrengerem Urtheile 
flimmen wird: die Vergleichung der ritterlichen Minnedichtung nicht mit 
der von anderen Zeiten und Bölfern, fondern mit der gleichzeitigen, ein- 


288) Ausg. von K. Schädel 1845. Auch in v. d. Hagens Gefammtabenteuer. 
Pr, 51. j .. 
289) In Grimms altventfchen Wäldern 3, 13 ff. Ein (viel fchwächeres) Seiten- 
fü, der Weinfchlund, in Haupt’s Zeitſchr. 7, 405. 
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heimifchen nur eines andern Standes. Wir fagten, daß in dem Minne- 
liede zuerft die Dichtung in die ausfchliegliche Pflege des Ritterſtandes 
überging. - Mitten in den großen literarifchen Gährungen des Jahr: 
hunderts aber, in dem fich Diefer Hebergang entjchied, trat noch ein letztes 
Mal die Geiftlichfeit wie zur Mitbewerbung, ja wie zur Gebietsbeſtrei⸗ 
tung, mitten auf diefem Gebiete der Iyrifchen Liebespichtung auf, die 
dem Stande fo unangemeflen war, und dies zwar in lateinifcher Sprache, 
die dem Gegenftande fo unangemeflen ſchien. In den Zeiten, wo 
das Cölibat noch nicht eingeführt, und jetzt wo der Sieg deflelben noch 
nicht fohneidend entſchieden war, war e8 oft und viel der Lieblingsgegen- 
ftand lateinifcher Dichter gewefen, in Tenzonen die Stage enticheiden zu 
lafien, ob des Klerifers oder Des Ritters Liebe die vorzüglichere fei. Jetzt 
fhien diefe Frage ganz im Großen durch einen dichteriſchen Wettkampf 
der beiden Stände in der erotifchen Lyrif ausgefochten werben zu follen. 
Als Ausgangspunft der Tateinifchen Minnevichtung der Geiftlichen läßt 
ſich die Gefchichte Abälard's (+ 1142) und Heloifens angeben, die für 
das ganze Verhältniß der Geiftlichen zu den Frauen bezeichnend ift und 
in ihrem Berlaufe ein verhängnißvolles Sinnbild ward für den Ausgang 
des fraglichen Streites beider Stände. Abälard’s metrifche und rhythmi⸗ 
che Liebeslieder entftanden gleichzeitig mit der provenzalifchen Lyrik, und 
waren nach feinem eigenen Zeugniffe lange Zeit im Munde ver Men- 
ſchen. Sein Schüler Hilarius feßte diefe Kunft fort und gegen Ende des 
12. Jahrh. gab es in Frankreich, wie eg fcheint, eine ganze Schule Fleris 
faler Dichter IateinifcherLiebesgefänge, von denen ung Pierre von Blois, 
Etienne und Berthier von Orleans, Walther von Chatillon oder Lille, 
der fchon oben genannte Berfaffer der Alerandreis, genannt werden: in 
feiner Grabjchrift ſagte dieſer von fich ſelbſt, daß ganz Gallien von feinen 
Liederweifen wiverhallt hHabe?°%, Diefe leichten weltlichen Dichtungen 
find meift verloren; fie wurden als des Standes unwürdig geheim ge- 
halten und wohl oft verleugnet, und fie würden vielleicht gänzlich ver⸗ 
ſchwunden fein, wenn fie nicht gleichzeitig ein ernfteres und viel bebeus 
tungsjchwereres Seitenftüd lateiniſcher Poeſie erhalten hätten, mit und 
neben welchem einzelne Proben jener profanen Dichtung leichter ausdauern 
fonnten. Die ungeheure Anmaßung des römifchen Hofs hatte in den 
Zeiten der Fräftigen Friedrich I. und Heinrich II. einen mächtigen Wider⸗ 


290) du Meril, po&sies populaires latines du moyen age. 1847. p. 149. 
Insula (-Lille) me genuit, rapuit Castellio nomen, 
perstrepuit modulis Gallia tota meis. 
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fand erzeugt; die Geiftlichfeit felber fpaltete ſich; die neuen Orden der 
Eifterrienfer und Brämonftratenfer riefen in ihrem Schooße feinpfelige 
Eiferſucht auf, und bald erſchienen neben jenen heftigen Thiergedichten 
der Slanderer in Deutfchland, England und Frankreich gleichzeitig Iyrifche 
Gedichte aus geiftlichen Federn, die mit einer Gewalt und Schärfe den 
römifchen Hof und die Verderbniß der Geiftlichfeit geißelten, wie fie 
nachher nur in Hutten's Zeiten wieder erlebt worden ift. Es begreift fich, 
daß gerade jene ©eiftlichen, die ihren weltlicheren Sinn fchon in jenen 
weltlihen Dichtungen verrathen, und die aften Verbote der Kirche gegen 
alle Jongleur⸗ und Singfünfte der Geiftlichfeit nicht geachtet hatten, in 
den Reihen der Partei ftanden, Die fich gegen die Meberhebung des römt- 
fhen Stuhles erhob. Iener Walther von Chatillon eiferte daher in 
Iyrifchen Gedichten, wie in feiner Alerandreis, gegen Simonie und allen 
geiftlichen Mißbrauch; jener Erzdechant von Orford, Walther Mapes, 
auf deſſen Namen mehrere fehr weltliche Ritterrcomane und eine Reihe 
noch weltlicherer lateinifcher Gedichte gefeßt worden find ?®'), und der auf 
alle Fälle ein wigiger Hof: und Weltmann vol gefelligen Frohſinns war, 
fchrieb in Profa und Verſen heftige Satiren gegen die Eifteretenfer ; jener 
deutfche Walther, der fich fcherzhaft einen Subprior, einen abbas Cuca- 
niensis nennt, und von dem ficher eine Reihe der muthwilligften lateini- 
fhen Minneliever herrührt, hat auch die furchtbarften Ausfälle gegen 
Rom gefchrieben. Iſt e8 ſchon auffallend, daß in drei Ländern dieſe drei 
gleichnamigen Walther faft zu gleicher Zeit, und völlig in gleichem Sinne 
und Geifte, völlig in gleicher Weife und Sprache in diefen beiden Rich⸗ 
tungen thätig genannt werben, fo verwirrt ſich Die Sache noch mehr da⸗ 
dur, daß in englifchen, franzöftfchen und deutſchen Handfchriften die⸗ 
felben Gedichte, mehr oder minder verändert, bald dieſem bald jenem 
diefer drei Walther zugefchrieben werden ?”), daß in andern Handfchrif- 
ten wieder Die gleichen oder ähnlichen Gedichte unter den vagen Namen 
bald eines Archipveten, bald eines Presbyter Brimas gehen?®?), bald un- 
ter dem Gollectionamen Golias, der Bezeichnung für diefe ganze Sefte 


291) Th. Wrigbt, the latin poems, commonly attributed to Walter Mapes. 
Lond. 1841. 

292) So fleht das utar contra vitia unter unferes Walther Sachen, und in 
Wright's Sammlung unter Mapes’, und in der Parifer Handfchr. 3245 unter Cha⸗ 
Hllon’s Namen. * 

293) In einer Göttinger und Denetianer Hf. Vgl. I. Grimm, lat. Gedichte des 
Mittelalters auf Friedrich I. Berlin 1844. 4. 
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fahrender Kleriker, die Die Kirche unter dem Ramen Goliarden verfolgte. 
Boccaz, der noch von dem „alffertigen Poeten Brimas“ wußte, Fannte 
diefen als den irreleitenden Namen eines Mannes, „von dem jeder wifle 
wer er gewefen ſei.“ Es fcheint Mar, daß irgend ein Dichter dieſes 
Schlages, der über die Andern weit vorragte, fi) vor den Gefahren, 
die diefe Firchenfeindliche Dichtung brachte, ungefähr fo wie noch Fiſchart 
in feinen polemifchen Schriften that, unter verſchiedenen Namen barg ; 
daß feine Gedichte in der gelehrten Gemeinfprache wie ein Gemeingut 
umgingen, und da und dort berändert, angeeignet und verwandten Geis 
ftern zugefchrieben wurden. Für dieſes Haupt der Goliarden möchte man 
unferen deutfihen Archipoeten Walther halten, einen fahrenden Schüler 
aus dem Elfaß, der aus ritterlichem Stande entfproffen war. Und Dies 
fhon aus dem runde, weil die berühmte „Beichte des Golias“, Die 
nach Form und Inhalt das charakteriftifche Meifterftück Diefer ganzen 
Dichtungsklaffe und als foldyes am meiften umgetragen, verändert, 
Iocalifirtt und ufurpirt ift, nur da wo fle unter diefes Walther’s Dich: 
tungen fteht, die Züge der Befonderheit hat, die fie zur ernftigemeinten, 
wirklichen Beichte eines wirklichen Menfchen machen, als die fie ſchon 
der Zeitgenoffe Gtraldus, der Freund Walther Mapes’, Tas und ver« 
dammte ??*). In diefem Gedichte empfiehlt fich Walther dem Erzbifchoffe 
von Köln, Reginald von Daffel (1161 —67), zum Schreiber und Dichter, 
indem er, ein armer Ausgeftoßener, feine Lebensweiſe beichtet, Die Ge⸗ 
walt der Ratur vorfchügend feine Liebe zu Wein und Weib und Würfel 
befennt und Beflerung verfpricht. Cine Benedictbeurer Handſchrift, die 
Schmeller herausgegeben hat?®), enthält feine Gedichte, wahrſcheinlich 
vermiſcht mit ähnlichen Stüden Anderer, möglicherweife Doch auch reines 
Eigenthum des Einen. In diefem letzteren Falle müßte er um 1150 in 
früher Jugend begonnen und in fehr hohem Alter wenigftens bis 1208 
fortgedichtet Haben; begonnen vor aller deutfchen Minnebichtung, geen- 
det zur Zeit ihrer höchften Blüte. Er hätte begonnen als Schüler Ovid's, 
mit amatorifchen Gedichten vol Gelehrſamkeit und antifer Mythologie, 
die oft an die fpanifchen Lyriker Hlaffifcher Färbung anflingen, und theile 


294) Giraldus in dem ungedruckten speculum ecclesiae (bei Grimm 1.1. ange⸗ 
führt) fagt von dem Dichter: Parasitus quidam, Golias nomine, nostris diebus — 
literatus affatim,, sed nec bene morigeratus nec bonis diseiplinis informatus, in 
Papam etCuriam romanam carmina famosa pluries et plurima, tam metrica quam 
rithmica, von minus impudenter quam imprudenter evomuit. 

295) Bür den lit. Verein in Stuttgart: Carmina burana. 1847. 
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in altklaſſiſchen Metren, theils in den accentuirten trochaͤiſch catalecti⸗ 
ſchen Verſen geſchrieben find, die ſchon in der römiſchen Volksdichtung 
gebraucht wurden und die lateiniſche Lyrik des Mittelalters beherrſchten. 
Er hätte geendet, indem er ſich verſuchte, mit Verleugnung aller klaſſt⸗ 
ſchen Gelehrſamkeit und Manier, einzelne Stücke unſerer Minneſinger 
lateiniſch nachzubilden, von denen er zuweilen und nur von ferne den 
Inhalt, immer und genauer den Strophenbau wiedergab, offenbar in 
dem Zwecke, die Worte der Spiel⸗ und Tanzweiſe angepaßt zu halten. 
Diele Eoftbare Sammlung von Gedichten, welche deutfche Erzeugniffe 
find, in fo naher Berührung mit der Minnedichtung ftehen und zu glei- 
er Zeit entftanden find, drängt uns zur Vergleichung zwifchen beiden 
hin. Es ift ein feltfamer, befremdender Unterfchied. Wir könnten und 
in fo vielen vagen deutfchen Minnelievern wie fremd fühlen, in diefen 
lateinifchen Gedichten fühlen wir ung deutfch. Jene ritterlichen Formen 
und Weifen find untergegangen, dieſe Lieder des gelehrten Baganten ha⸗ 
ben in der verwandten Studentenwelt den gleichen Ton bis zu Diefem 
Jahrhundert gehalten und find in einzelnen Theilen (wie aus jener Beichte 
des Golias?) Has allbefannte meum est propositum) bis heute leben⸗ 
dig geblieben. Denn viele diefer Gedichte find voll von einer immer 
gültigen Ratur, von einer klaſſtſchen Anſchauungsweiſe, und daher, wie 
Grimm fagt, von einer unvergänglichen Kraft. In dem Augenblide 
gerade, wo in den geiftlihen, dramatifchen Myfterien die Iateinifche 
Dichtung und Spradhe in große Rohheit abfanf, tritt fie in dieſer um- 
geiftlichen Lyrik in einer Frifche und Stärke auf, wie erft in den Tagen 
Friſchlin's und Raogeorgus' wieder, und fte entwidelt eine Beweglichkeit 
des Gedankens und eine Weite des Gefichtsfreifes, wogegen die Minne- 
dichtung (immer den Einen Walther v. d. Vogelweide ausgenommen) 
ganz verengt erfeheint. Die größte Kraft tritt in der geiftlichen Polemif 
heraus. Die „rebellifchen? Gedichte eifern, in dem Tone, in dem Barba- 
rofja mit den Päbften redete, gegen Roms unerfättliche Herrfchfucht, ge: 
gen feine Unterdrüdung von Wahrheit und Recht, gegen feinen Götzen⸗ 
dienft vor Plutus' Altare, gegen feine Käuflichkeit und Beftechlichkeit, 
Simonie und „Giezie“, gegen den Verkauf des Ehrisma und der Ho- 
ftien, was noch im 13. Jahrh. Gegenftand der Polemik im Wartburg: 
friege war; in dieſen Stüden ſchallt es wie die Stimme Luthers ſchon 
im 12. Jahrh. Ebenfo eindringlich find die Ermahnungen an die Geift- 


296) In Schmeller’s Sammlung Nr. 172. 
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lichen, die anders reden und anders handeln und blind die Blinden lei- 
ten wollen, und die Warnungen vor dieſem unficheren irdifchen Haufe, 
die Wegweifung-von feinen eitlen Freuden. Ueber diefen Gegenftänden 
ſpricht aus dieſen Dichtungen ein Geiſt finfterer Ascetif; in anderen 
Sittenfprüchen von allgemeiner fittlihem Inhalte und oft fatirifcher 
Form werden fie wieder ganz praftifch weltlich, von der vielfeitigften 
Umſicht, dabei doch von der wohlthuendften Strenge. Dann aber, wenn 
wir von dem diogenifchen Gifte diefer Gnomen fcheiden, begegnen wir 
in den Trink- und Mais und Minneliedern einer ganz epieureifchen Aber. 
Man vergleiche den dithyrambifchen Echwung der Trinflieder (Nr. 175. 
179 u. a.) mit der fo viel vertheidigten Wiener Meerfahrt, und vers 
wundere fich, wie viel näher diefe fahrenden Schüler und Geiftlichen dem 
Bolfe, der menſchlichen Natur, ver, fo zu fagen, natürlichen Ratur des 
Menſchen ftanden, als der ritterliche Adel. Man leſe dann vergleichend 
die Sommer: und Minneliever; fie find von einer natürlichen und ſinn⸗ 
lichen Kraft, wie die deutfchen nur in den feltenften Ausnahmen. Es ift 
wahr, in mandjen find die Freuden der Liebe in der antifen Sprache mit 
antifer Nadtheit geſchildert; die Liebesmoral iſt die fehlimmfte, wenn 
die fahrende Liebe als die befte befungen wird; das „feine Maaß“, fagt 
J. Grimm, fehle dem Dichter, nicht aber fehle es ihm an „Geift, Sinn 
und Lebensfreude‘, worin aller Dichtung Preis gelegen ift, woran es 
dem deutſchen Minneliede fo vielfach fehlt. Sollen wir die Vergleichung 
in Ein Wort preffen, fo würden wir Die derbe, frifche Zeichnung des pro⸗ 
fanen Theile diefer Gedichte zu der Maffe der Minnelieder in Werth und 
Art vergleichen wie unfern Bürger, den der verwandte Geift berührte, 
al8 er das meum est propositum überfegte, zu dem ganzen Schwall der 
romantifchen Lyrik Tief’fcher Periode. Wobei nur der bei weitem befte 
heil diefer Dichtungen, ihre ernften gnomiſchen Beftanptheile und Die 
großartige Firchliche Polemik noch ganz außer allem Vergleiche bliebe. 
Aus den Anfprüchen auf Reichthum des inneren und äußeren Xe- 
bens, felbft nur in dem Maaße wie fie diefe Iateinifche Dichtung befrie- 
digt, muß jeder weichen, der die Minnefinger zur Hand nimmt; auf 
Nahrung für den Geift darf man nicht hoffen; der Nahrung für Das 
Gemüth wird man aber unvergleichlich viel mehr darin finden, ald Dort, 
obgleich auch in ihr der ftrengere Beurtheiler manch ungefunden Stoff 
lieber ausfcheiden würde. Die Lyrik der Ritterfänger dreht ſich einzig 
und allein (denn die Ausnahmen verſchwinden faft) um die Liebe. Es 
ift die Zeit, von der an fein Roman, fein Drama, fein Epos mehr in 
Europa gedichtet wird, ohne daß diefe den Mittelpunft der Sache 
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ausmachen oder zu den reizendften Epifoden dienen müßte, Wir glauben 
die Wichtigkeit und Unentbehrlichkeit dieſer Wendung in der neuern 
Kunft ganz zu erfennen. In unferer Welt, wo aus dem Leben die Poefie 
völlig entſchwand, mo Bebürfnifje, die Schwierigkeit des Lebensunters 
halts, die angeftrengte Thätigfeit des Kopfes und der Hände, mo Alles 
darauf hinftrebt, den Verftand und den praftifchen Sinn auf Koften des 
Gemüths allein zu bilden, Tonnte die Dichtung, falls fie ſich überhaupt 
behaupten wollte, nicht befler thun, als wenn fie ſich des eben reifenden 
Jünglings, wenn die erfte Gefchlechtsliebe ihn finnig und weich macht, 
gewaltig bemächtigte. Sie mußte ihn bei Diefer feiner inneren Beſchäfti⸗ 
gung faffen, von da aus fein fittliches Wefen zu reinigen, von da ihn 
für alles Gute und Schöne empfänglich zu machen fuchen. Es frage fich 
Jeder unter und, der Sinn für Edles und Gutes in fi) hat, ob er ihn 
der Erziehung, der Schule, dem Umgang, der Religionslehre mehr zu 
verdanfen habe, als (von der angeborenen Natur abgefehen) den Grund⸗ 
ſätzen, die fih in folhen Jahren mitten in der erften gemüthlichen Ver⸗ 
ſenkung bilden und ihren äußeren Anftoß gewöhnlid) von neuerer Dich: 
tung erhalten, die erft in diefen Jahren anfängt, für den Jüngling Reiz 
zu befommen, weil ihn jet erft jenes Vorherrſchende in ihrem Inhalte 
ergreift. Die heilige und fanfte Stimmung des Menfchen in diefer Zeit, 
im Bereine mit einer Dichtfunft, die Diefe Stimmung hervorzurufen und 
zu unterhalten ganz geeignet ift, hält in uns allein eine ideale Seite ge⸗ 
gen die Aäußerliche Welt aufrecht. Denn jene Zeit feßt fich noch über 
Rang und Stände, über Brodforgen und Eonvenienzen und Alles, was 
an unferer edleren Natur gefährlich nagt, hinweg; und fie fegt den Mann 
in eine enge Beziehung zu dem Weibe, das in der neuen Zeit Die poeti⸗ 
fhe Seite der Gefellfhaft bildet, wie es in der alten Welt der Mann 
that, weil ehemals auf dem Manne, wie heutzutage auf dem Weibe Die 
Laft des Lebens nicht fo unmittelbar ruhte, weil das Weib heute, wie 
einft der griechifche Bürger, den gemeinen Berührungen des Lebens ent- 
zogen, weil e8 den Einwirfungen des Rangfinns, den Verderbniſſen 
durch niedrige Befchäftigung, der Unruhe und Gemiffenlofigfeit der Er- 
werbſucht nicht ausgefeßt und weil von Natur ſchon das Weib. mehr ale 
der Mann gemacht ift, mit der höchften gefelligen Ausbildung den Sinn 
für Natürlichfeit und die urfprüngliche Einfalt des Menſchen zu ver- 
einen. Die geänderten äußeren Verhältniffe in neuerer Zeit bebingten 
fogar diefe Art Gefühle, die in der neueren Dichtung fo ausſchließlich be: 
handelt find, mehr ald man glauben follte. Die Befchwerden unfers 
Lebens wehren uns den leichten Genuß und die rafche Befriedigung der 
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Alten; ſie ſchrecken uns in uns zurück, ſie erzeugen die unbeſtimmte Sehn⸗ 
ſucht nach einer Gefährtin, die uns die Laſten des Lebens tragen hilft, 
und dieſe Laſten kannte der Grieche ſo wenig, wie unſer eheliches und 
haͤusliches Glüd. Ohne das Weib wäre für jede feinfühlende Seele 
das heutige Leben nicht zu ertragen, und e8 war eine wunderbare und 
wohlmeinende Fügung des Schidfald und der Vorfehung, daß, als fie 
die Ordnungen der alten Welt und mit ihnen den Seelenadel der alten 
Maͤnner zerftörte, fie die Frauen aus ihrer Unterordnung heraushob und 
zur Herrfchaft über die Gemüther berief, ohne welche die neue Welt in 
Gemeinheit der Beftrebungen aufs tieffte hätte herabfinfen müffen. Nicht 
einmal da, wo das Weib aus diefer fchönen Beftimmung herauswid, 
und feine Unabhängigkeit mißbrauchte, hat fich das Leben auf einer Höhe 
erhalten können, die dem menſchlich Empfindenvden genügte. Rur wo 
das Weib, indem man ihm jene größte und fehönfte Gewalt einräumte, 
von jeder Anmaßung einer weiteren Herrſchaft abftand, nur wo es dieſer 
Aufopferung des Mannes jene andere entgegenbrachte, mit der fich jeber 
&cht weibliche Charakter des Mannes und feiner Bedürfniſſe pflegend 
annimmt, nur wo häusliche Tugend im Weibe aufrecht erhalten ward, 
nur da füllt das Weib die würdige Stellung würdig aus, die ihm Die 
Natur angewiefen hat. Wir dürfen es freudig fagen, fein Volk der Welt 
ann ſich in alter und neuer Zeit hier mit ung vergleichen. Und mögen 
Chriſtenthum und Naturanlage zur Erſchaffung und erften Geftaltung 

dieſes Verhältniffed in der neueren Gefellfchaft das Frühere und Weſent⸗ 
lichfte gethan haben, fo ift e8 gewiß, daß erft das ritterliche Leben und 
diefe ritterliche Minnedichtung demfelben feine Blüte gegeben, jo wie 
hernach die folgende Zeit des bürgerlichen Hausftandes erft die Reife 
hinzugab. 

Diefelben Regungen, die den Menfchen bei dem Heraustreten aus 
dem thatenluftigen Knabenalter in die Zeit der erſten geiftigen Bewegung 
und gemüthlichen Innigfeit ergreifen, beftimmten Damals die Verände- 
rungen in dem Leben und Treiben der Ritterwelt, in ihren Liedern und 
Dichtungen. Daß diefe Regungen fich zuerft und vorzugsweife dieſes 
Standes bemächtigten, war natuͤrlich; für den geiftliden Stand jollte 
die irdifche Liebe zu materiell fein; dem bürgerlichen, der noch kaum be⸗ 
ſtand, Tagen die geiftigen Verfchönerungen eines förperlichen Triebes in 
zu idealer Ferne. Die neuen Berhältniffe, die an den Meeren Verfehr 
und Rührigfeit nährten, die Mifchungen der Bölfer, die Vergleichung 
byzantinifcher und orientalifcher Zuftände, die Freuzritterlichen Kämpfe 
um einen ganz idealen Gegenſtand betrafen den Ritterſtand zuerſt und 
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zunächft und machten ihn für geiftige Thätigfeit empfänglich; das Chri⸗ 
ſtenthum fittigte ihn innerlich, e8 fing an feine Rohheit zu brechen und 
fein Gemüth zu beichäftigenz; edelmüthig lieh er jest feinen Arm ver 
Kirche und feinen Schug dem ſchwachen Gefchlechte, das er bisher fo 
fächlich behandelt hatte, wie die Kirche feindlich. Je inniger die deutſche 
Natur von Haus aus ift, deſto tiefer wurde ed hier mit dem Gottes⸗ 
und Frauendienfte gemeint, deſto heiliger ftimmten fid) die Herzen, defto 
beftimmter legte man das ausfchließliche Wohlgefallen an Waffenthaten 
ohne höhere Zwede, am alten Epos und am hiftorifchen Liede ab, und 
wandte fi auf die Geſchichte der Seele. Dies begreift der befler, ver 
felbft in dem Alter fteht, das ſolche Veränderungen hervorbringt, und 
der wird den Liedern, die Damals unfere Ritter fangen, am meiften ab» 
gewinnen, der foldy ein inneres Leben am tiefften durchgemacht hat. Wer 
nicht aus jeiner Jugend Erinnerungen übrig hat an die Zeit der ge⸗ 
fchlechtlichen Reife oder der erften Liebe, an die Süßigfeit und Bitterfeit 
der mit ihr verfnüpften Empfindungen, die Qualen und Freuden, mit 
welchen die junge Einbildungsfraft dann abwechſelnd martert und be⸗ 
feligt; oder wer Dante’s vita nuova gelefen hat, ohne fich bei deren In⸗ 
halt eines ähnlichen aus feinem eignen Leben zu erinnern; wer durch 
altkluge Erziehung over durch eingeborne Verftändigfett und Proſa vor 
diefen Zeiten der Jugendliebe ungeprüft vorüberging, dem werden wir 
nicht leicht einen Begriff von diefer Zeit des Mittelalters, fchwerlich eine 
Vorſtellung von den Duellen diefer Dichtung, gewiß Feinen Geichmad 
an der Lyrik unferer Ritterfänger beibringen. Das Seelenleben mit all 
feinen Wundern überwand in ihnen das Wohlgefallen am Waffenleben, 
der Frauendienft trat über den Rittervienft, die Waffen hatten nur noch 
Bezug auf Religion und Frauen, die Turnierpreiſe vergaben diefe, und 
man diente ihnen mit Oefang und Lied wie mit dem Schwerte. Dies 
reine Leben der Einbilpung ftellte bald das äußere Leben, That und 
Handlung, in Schatten, und daher verſchwindet jeßt im Epos die Schil- 
derung von Handlungen und Thaten, um der Schilderung der Seelen- 
zuftände und Liebesempfindungen Raum zu machen; es flüchtete vor der 
Wirklichkeit; und es gibt nichts Merkwürbigeres, als die iveale Höhe 
der Stellung des Weibes bei diefen Dichtern mit der untergeordneten zu 
vergleichen, die ihm die Wirklichkeit in Staat und Recht anwies. 
Sobald das Minneliev in den ritterlichen Kreifen in der Volls⸗ 
fprache ertönte, entfchien fich die ausfchließliche Herrſchaft des Ritter: 
ftandes auf diefem Gebiete der Dichtung; man hätte es unerträglich ges 
funden, daß der geiftliche Stand gerade in diefer Gattung in allgemein 
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verftändlicher Sprache öffentlich als Mitwerber aufgetreten wäre. Es 
iſt eine auffallende Ausnahme, daß der Kirchherr Roſt zu Sarnen mit 
Minneliedern in unſern Sammlungen ſteht; Bruder Eberhard von Sax 
hat nur ein geiſtliches Lied geliefert; und außer dieſen wären wohl nur 
noch der Bruder Wernher und Kraft von. Toggenburg zu nennen, der 
Probſt an der Abtei in Zürich war. Bon dem Biſchoff von Eonftanz, 
Heinrich von Klingenberg, der nach Hadloub Wort und Weife fannte, 
ift nichts erhalten; an dem ungebildeten Abte von St. Gallen, Wilhelm 
von Montfort, fand es Hugo von Trimberg feiner Zeit ſehr zu tadeln, 
daß er Tagelieder machte. Das ritterliche Minnelied erfcheint auch über: 
haupt von geiftlichen Einflüffen jeder Art faft gänzlich frei. Man würbe 
eine engere Anlehnung an ven lateinifchen Minnegefang der Kleriker, 
die doch fo nahe gelegen hätte, vergebens nachzumeifen fuchen. Die An- 
lehnung an den lateinifchen Kirchengefang aber Eönnte höchftens Die 
Formen betreffen; und auch in diefer Beziehung läßt ſich kaum Eine, 
Gattung des Minnegefangs aus geiftlicher Poeſie herleiten. Die Leiche, 
jene durchcomponirten, Funftmäßigeren Gedichte von dem freieren Baue 
der Gantate, führen einige unferer Forfcher?”) auf eine Art des volfs- 
thümlicheren: Kirchengefangs, die Sequenzen, zurüd; auch blieben fie 
vorherrfchend, wiewohl fie auch zu Reigen und Tanzbegleitung gebraucht 
wurden, ernften und erbaulichen Inhalts. Sonft ift die ganze Fülle der 
Formen, der Reimfunft, des Vers: und Strophenbaues originelles Ver⸗ 
dienft der ritterlichen Sänger. Wie im Inhalte unferer Deutfchen Minne⸗ 
lieder, mit nur Einer Ausnahme, feine Abhängigkeit weder von lateini- 
[hen noch franzöftfhen Muftern nachgewiefen werben fann, jo nehmen 
wir auch in den formalen Dingen nur einen allgemeinen Anftoß von 
Frankreich her anz der eigene Kunftvrang konnte und mußte dort wie in’ 
Deutfchland und in Stalten auch ohne Entlehnung die gleichen und ähn- 
lichen Zöne fo gut finden, wie da und Dort aud) wieder eigenthümliche 
gefunden worden find. Wenn vie ritterliche Lyrif, bei ung wie in der 
Provence, irgend einem älteren-und anderen Dichtungszweige verpflichtet 
ift, fo wird es am meiften dem Volksliede fein. Wir können zwar nicht 
nachweiſen, daß das Volk Gefänge befeflen habe, die nur von ferne den 
funftreichen Formen der Minneliever ähnlich gewefen wären; bei ung in 
Deutſchland muß man vielmehr glauben, daß es noch gegen das leßte 
Biertel des 12. Jahrh. hin faum einen Unterfchien zwifchen eptfchen und 


297) Lachmann, über die Leiche. Rhein. Muſ. 1829, Wolf, über die Lais. 
Heidelberg 1841. 
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lyriſchen Verfen und Formen gegeben habe; dagegen fcheinen dem In- 
halte nad) Die Wächter und Tagliever, die Tanz⸗, Frühlings- und Herbft- 
gefänge der Ritter überall zu verrathen, daß fie auf dem Grunde der Volks— 
thümlichfeit gewachfen find. Wie der Uebergang von des Volkes lyriſchem 
Geſang zu dem höfiſchen ſich allmählig vermittelt habe, läßt ſich nicht 
nachmweifen; wir haben von älterer Iyrifcher Poefie nur wenige Refte, vie 
noch dazu nicht weit ind 12. Jahrh. zurüdgehen, und hier noch mehr 
als im Epos: ift der Fall, daß uns dies Wenige nad) Mehrerem Tüftern 
macht. Es gibt von dem (Baiern) Kürnberger, von Walram von 
Greften, von dem Defterreiher Dietmar von Atft?®), von dem 
von Reifen einzelne Lieder, die theils im Strophenbau, in ungenauen 
Reimen, in geringerer Glätte und Gewandtheit auf ein höheres Alter 
deuten, theild durch ihre Refrains, oder eine epifchere, romanzenartige 
Haltung volksmäßiger Hingen und von dem Reize der Einfalt und Un- 
ſchuld überzogen find. Ganz jo fing aud) die provenzalifche Lyrik mit Den 
volfsihümlichen, derben Liebesliedern, den Baftoretas, ven Balladen 
und Albas (Lanz: und Tagliedern) der Wilhelm'von Poitiers, der Ger- 
camons und Marrabrus an, und dort feßte noch ver Meifter Aller, 
Giraud de Borneuil, gerade in diefe einfachften Stüde feinen Stolz, die 
im Volksmunde umgingen. Wie wichtig die deutfchen Reſte dieſer Klaffe 
find, erfennt fich fchon daraus, Daß man aus den Liedern des Kürnbergers 
und des von Greften fchließt, wie ungefähr die Geftalt der einzelnen 
Ribelungenliever befchaffen fein mochte, ehe fie ihre legte Zurichtung er⸗ 
hielten, und daß man die eintönigere vierzeilige Strophe bier auch im 
Inrifchen Gefange findet, die nun plöglich, unter dem Anftoße der fran- 
zöfiſchen Dichtung, im. Liede abgeworfen ward. Die gleichaltrigen 
Heinrid von Veldeke und Friedrich von Haufen find ſchon 
. fo reich an Formen und fo gewandt in Sprache, als ob fie ganz mitten 
in diefer neuen Kunft, nicht an ihren Anfängen ftänden. Sener hat fich 
gewiß in dem Iyrifchen Liede nicht minder wirkſam erwielen als in der 
Erzählung; der andere, ein Pfälzer, der befonders dadurch intereffant 
ift, daß er feine Lieder aus dem Driente heimgefandt zu haben fcheint, 
wo er auf Friedrichs I. Kreuzzug 1190 in einem Gefechte bei Philome- 
lium in Kleinaften nach dem tapferften Kampfe fiel, ift ihm in aller Art 


298) Ein Dietmar v. A. ifl von v. d. Hagen im Bisthum Paffau in Urkunden 
von 1143 — 70 nachgewiefen. Unfer Dichter wird wahrfcheinlicher ein gleichnamiger 
Sohn fein; im anderen Falle wäre Dietmar der ältefte unferer Minnefinger, und bie 
ritterliche Lyrik hätte fich in Defterreich hart auf dem Buße der geiftlichen Dichtung ent⸗ 
wickelt, wo wir oben ein Marienlied von 1123 ſchon anzumerken fanden. 

Gerv. d. Dicht. I. Bd. 20 
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verwandt. Hier ſehen wir plötzlich an die Stelle der armen Reime die 
außerordentlichſte Fülle und Eleganz einer mit zahlloſen Künſteleien (auch 
bei den Beften) überlabenen Reimfunft treten, die fich mit gehäuften, 
neuen, leoninifchen, Anfangs: und anderen Arten Fünftlicher Reime jeden 
Schritt erfehwert, ohne daß fie — e8 fei denn in den höchſten Uebertrei⸗ 
bungen — irgend einen Zwang verräth. An die Stelle des. einfachen 
Maaßes des Volksgefangs fehen wir auf einmal eine Mannichfaltigfeit 
der Töne fommen, die ſich faft der Zahl der Lieder gleichftellen läßt, und 
zu deren Erfindung fchon damals an den beften Dichtern das Talent be- 
wundert, um deren Vervollkommnung und Erweiterung von jedem Ta⸗ 
lente gewetteifert ward. „Von weiten meinen wir denjelben Grundton 
zu vernehmen, treten wir aber näher, fo will feine Weiſe der andern gleich 
fein. Es ftrebt die eine fi) noch einmal höher zu heben, die andere wies 
der herunter zu finfen, und mildernd zu mäßigen; was bie eine wieber- 
holt, fpricht die andere nur halb aus. Diefe Sänger haben fic, felbft 
Nachtigallen genannt, und gewißlich könnte man auch durch fein Gleiche 
niß als das des Vogelgefangs ihren überreichen nie zu erfaffennen Ton 
treffender ausdrüden, in welchem jeden Augenblid die alten Schläge in 
immer neuer Modulation wiederfonmen.“ 29%), Diefe fo umgeftaltete und 
verfeinerte Dichtung fuchte fich nun auch andere Wohnftätten und Pfleger ; 
fie ließ die herummandernden Sänger und Harfner, die nicht in höheren 
Kreifen ebenbürtig waren, in Verachtung ſinken; die geadelte Kunft ver- 
langte adlige Sänger; fie ging aus der Pflege von Blinden und Bettlern 
in die von Königen und Fürften über; fie warb von den Märften und 
Dörfern an die glänzendften Höfe verfebt, an die prachtvolliten Feſte und 
in den Kreis der Frauen eingeführt, an FBürftengunft, an Ehren und 
große Gaben gewöhnt. 

Mas diefe Äußeren Verhältniffe angeht, jo haben wir damals Er⸗ 
fheinungen, Die den neueren im 18. Jahrh. fehr entfprechen. Unfere 
großen Fürften damaliger Zeit gelangten. nicht zu einer umfafjenden Bes 
ſchützung der neuen Kunft. Wir fagten ſchon oben, daß Friedrich I. wie 
in neuerer Zeit Friedrich der Große ſich mehr der romanifchen Dichtung 
zuwandte. Heinrich der Löwe fehlen auf dem Wege, ſich des deutſchen 
Geſangs aus innerer Neigung anzunehmen, ihn hemmten aber die Ge⸗ 
hide. Unter den fpäteren Hohenftaufen dichtete zwar Heinrich VI., 


299) Grimm, über den altveutfchen Meiftergefang p. 37. Eben in diefer ans 
regungsvollen Schrift Hat der Verf. nachgewiefen, wie faft in fämmtlichen Liebern ber 
dreigliedrige Strophenbau herrſcht; nur die Sprüche fallen nicht unter diefe Regel. 
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wie e8 ſcheint, felbft, und Konrad IV. und Friedrich II. entbehren 
nicht des Preiſes der höfifchen Dichter,. allein die Ungunft ver Zeiten 
und Schickſale gefatteten ihnen fein geregelte und ruhiges Intereſſe 
an Literatur und Kunft. Das BVerhältniß der deutfchen Dichtung zu 
Friedrich J. und Heinrich dem Löwen wiederholt ſich dann gleichfam 
in Rudolf und Ottokar. So warb der höfiſche Gefang an die Hleine« 
ren Höfe gewiefen, wo er eine freundliche Aufnahme fand. Thürin- 
gen und die babenbergifchen Herzoge von Defterreich ftreiten fih um 
den Ruhm, Die gaftfreundlichften Stätten für die wandernden Hof—⸗ 
fänger gewejen zu fein, und diefer Wetteifer ift gleichjam in den Wart- 
burgfriege verewigt mit den zum Theil mythifchen Namen der Sän⸗ 
ger. Wie fchön und groß die Theilnahme der Friedrich, Leopold VI. 
und VII. (1198 — 1230) von Defterreich gewefen fein muß, fagen viele 
. preifende Lieder der ehrenhafteften Sänger, der Neinmar und Walther, 
der ihrem Hof nur. den des Arthur vergleichen wollte; und beftätigt wird 
diefer Preis durch den etwas .fpäteren Zuftand der Ritterbichtung und 
des Nitterlebens in Oefterreich, deren Fülle und tumultuariiche Lebendig⸗ 
feit wir weiterhin näher beobachten können. Ueber ganz Defterreich, 
Tirol, Steiermark, Kärnthen, Friaul und Böhmen dehnt fic) dieſe Kunft 
aus, hier mit. aller Anlage eine recht fröhliche Kunft zu werden, wenn 
nicht die politifchen Schidfale und der Charakter der fpäteren Herricher 
entgegen gewefen wären. Auf dem thüringifchen Hofe und dem Land: 
grafen Hermann (1190— 1215) aber blieb der Hauptglanz hängen. Bon 
ihm perfönlich rühmen es etwas fpätere Berichte, daß feine Freigebigkeit 
und fürſtliche Milde mit feiner Luft an geiftiger Beſchäftigung Hand in 
Hand ging; daß er felten zu Bette fam, ohne vorher aus der heiligen 
Schrift etwas gehört zu haben, oder von der „muthigen Freudigkeit Der 
alten Fürften und Herren 9), An ‚feinem Hofe fanden die früheften 
und die beften Sänger Aufnahme, und die Freigebigfeit und rüdfichts- 
loſe, uneingefchränfte Gaftlichkeit war fo groß, daß es den ernfteren 
Walther und Wolfram zu weit ging’). Nicht allein in der neueren 


300) ©. die alte Lebensbefchreibung (um 1315 —23) des heiligen Ludwig von 
Thüringen, von Friedrich Ködiz von Salfeld, Rektor der Klofterfchule von Reinhards⸗ 
brunn. In der Ausgabe von H. Rüdert (1851.) p. 8. 

301) Barzival 297, 16 ff. Von Dürgen fürste Herman, 

etslieh din ingesinde ich maz, daz üzgesinde hieze baz. 

dir wzre och eines Reien nöt, sit wäriu milte dir geböt 

sö manecvalten anehanc, eiswä sm&hlich gedrane 

unt etswä werdez dringen, des muoz hör Walther singen: 
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Zeit hat diefe Gegend wieder den Ruhm der ‘Pflege deutfcher Talente 
fi erworben, auch im 17. Jahrh. hatte Die adlige Kunft bier ihren 
Mittelpunft. Und wie in diefer Zeit die Adelsdichtung befonders von 
Nord und Often her dorthin ſich fammelte, fo ging fie in der 2. Hälfte 
des 13. Jahrh., die ohnehin fehr viele Aehnlichfeit mit der Zeit des. 17. 
Jahrh. hat, gleichſam von Thüringen in jene rauheren Gegenden aus, 
die vorher feinen Antheil an der Dichtung im Weften und Süden ge- 
nommen hatten. Wir haben eine ganze Reihe von nordöftlichen Fürjten 
aus diefer zweiten Hälfte des 13. Jahrh., die alle perfönlichen und thät- 
lichen Antheil an der lyriſchen Kunft nahmen, und zum Theil in nahen 
Berhältniffen zu dem thüringifchen Haufe ftanden. In nächfter Nachbar- 
haft waren die Grafen von Henneberg, unter denen Poppo VII. der 
Weile (+ 1245) vom Marner, vom Bruder. Wernher als der Troft der 
fahrenden Sänger genannt und fo im Wartburgfrieg neben Hermann 
von Thüringen gefeiert wird. Ein Bruder von ihm ift Otto von Boten- 
lauben (+ 1244), von dem uns einige Minnelieder erhalten find ?%), 
Herzog Heinrich I. von Anhalt (+ 1252) war Hermann’s Schwieger- 
ſohn; deſſen Neffe ift ver Marfgraf Heinrich III. von Meißen (+ 1288) 
mit dem wieder Johann I. von Brabant (+ 1294), ver berühmte Sieger 
von Wörringen verfhwägert ift, der fogar mehrfeitig mit dem thüringi- 
fhen Haufe verwandt erjcheint. Alle ftehen als Dichter in unferen 
Sammlungen von Minnelievern, und Meißen insbefondere fing ſchon 
damals an mit den Südlanden um den Vorzug zu ftreiten, Numeland 
verficht die Gaben der Sachſen gegen die der Baiern und Schwaben, die 
fonft als die vorzüglichften Sänger galten, und Heinrid von Meißen 
(Srauenlob) verachtete ſchon die berühmteften Dichter des Südens. Hein 
rich von Anhalt war Bormund des Johannes 1. von Brandenburg, von 
deffen Sohn Dtto IV. (+ 1308) gleichfalls einige Lieder auf ung gefom- 
men find. Er wieder bildet ven Mittelpunkt mehrerer befreundeter Für- 
ften, Wenzel II. von Böhmen, (+ 1305), Witzlaw IV. von Nügen und 
Heinrich IV. von Breslau (+ 1290), die alle im Minnefängercoder ftehen, 
obgleich zum Theil aus flavifchen Häufern. Ein befonderer Charakter 
bildete ſich übrigens in diefen höfifchen Kreifen nicht, nur landſchaftlich 
ſcheidet ſich die fonft vage Iyrifche Kunft wohl ab. Oeſterreichs Dichtung 
wird ſich uns weiterhin in vielen Stüden eigenthümlich charafterifiren ; 


„guoten tac, bes unde guot.‘‘ swä man solhen sanc nu tuot, 
des sint die valschen géret. 
302) Ueber feine Lebensverhältniffe fiehe L. Bechftein, Befchichte und Gedichte 
Dtto’s von Botenlauben. 1845. 4. 
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Batern theilte fih in den Rithart’fchen und Wolftam’fchen Gefchmad, 
die ohnehin nicht fo weit auseinander liegen als es ſcheinen follte; auch 
blieb hier immer ein Hang zum Wohlgefallen an allem Myfteriöfen und 
Phantaftifchen, wie e8 denn bezeichnend ift, daß hier die Legende und Die 
Myſtik wie zu Haufe blieb, daß hier faft zu allen Zeiten das Rückblicken 
. auf das Ritterliche, die Anhänglichkeit an dag Mittelalter fichtbar iſt, 
und daß faft alle batrifchen Dichter jener Zeit, Wolfram, Nithart, ver 
Tanhäufer und Brennenberger in Mythe und Fabel übergegangen find. 
Mit dem Hortfchritt der Iyrifchen Kunft nach Norden und Often, werden 
. wir fpäter fehen, ändert ſich der ganze Charafter dieſes Zweiges, fo fehr 
wirkten bier die Elimatifchen und provinziellen Unterfchiede ein. Schwa⸗ 
ben hat, fcheint es, in feinen beſſeren Dichtern die rechte Mitte gehalten 
zwifchen der zu oft ins Rohe herabfinfenvden Heiterkeit der öfterreichifchen 
Sänger, und der vagen Allgemeinheit und dem zu elegifchen Anftrich Der 
theinifchen und fchweizerifchen. Diefe legteren bilden unter ſich einen ganz 
eignen Körper, der am beften den allgemeinen Charakter unferer Minne⸗ 
poefte vertritt. Bon faft allen fhweizerifchen Minnefängern, jo wie auch 
den benachbarten Zirolern (die fpäteren Hadlaub und ähnliche ausge: 
ſchloſſen), haben wir nur wenige Stüde, die aber alle zufammen eine 
anfehnliche Gruppe ?%%) bilden, und ſämmilich jener ernften, rein höft- 
hen, rein minniglichen, mehr wehmüthigen als heiteren Lyrik ange— 
hören, wozu dann das weitere Unterfcheidungszeichen hinzukommt, daß 
die Leichdichter in der Schweiz befonvers zu Haufe fcheinen ’'). 

Unter denen, die das Minnelted in diefem typifchen Charakter be— 
handelt, aufs feinfte ausgebildet und am reinften gehalten haben, nennt 
Gottfried von Straßburg den von Hagenau?) als den vorzüglichſten; 


— 


303) Hierunter gehören der Graf Rudolf III. von Neuenburg, der bekanntlich 
das einzige Beifpiel der Benugung franzöflfcher (provenzalifcher) Lieder (des Bolquet 
von Marfeille) gibt; Jakob von der Warte; Heinrich von Sax; Walther von Klingen; 
der von Wengen; Rudolph von Rotenburg; Glires; Teufen, Kraft v. Toggenburg; 
Stretlingen; Heinrich von Rugge ; Ulrich von Singenberg, Truchſeß von St. Gallen, 
der Hauptfchüler Walthers; Albrecht Marfchall von Raprechtswyl; Otto von Zum; 
bie von Altfteten und Tetingen u. a., ſaͤmmtlich Schweizer, 

304) Bol. Wackernagel über die Verdienſte der Schweizer um die deutfche Lite 
ratur. Bafel 1833. Wolf über vie Lais. Note 171. 

305) Triftan 121, 22 ff. wo Gottfried bie Sänger mit Nachtigallen vergleicht, 
fagt er von der von Hagenau: 
Diu aller dene houbetlist versigelet ia ir zungen truoc. 
von der gedenke ich vil und gnuoc, ich meine aber von ir deenen, 
den süezen, den schonen, wä si der sö vil name, 


> 
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er führt ihn im Triſtan (um 1210) ſchon als einen Verftorbenen an 
und fegt ihn noch über Walther von der Vogelweide. Man fücht ihn 
in Reinmar dem Aelteren, einem Elfäfler, dem einzigen älteren 
Liederdichter, bei dem, vielleicht eben feiner Berühmtheit wegen, fein Zu⸗ 
name genannt wird. Wir müffen dann freilich unferen heutigen Gefchmad 
nicht in Anfchlag bringen, wenn wir Gottfrieds Lob begreifen wollen; 
denn in unferer Schägung würde Walther ohne Frage den Rang über 
ihm einnehmen. Uebrigens vertritt er jene allgemeine Gattung des Min: 
negefangs neben Heinrich von Morungen am beiten; Walther 
von der Vogelweide nur mit einem Theile feiner Lieder. Bon Reinmar 
und Walther wiffen wir, daß fie in Deutichland weit herumgefommen 
find; fo ftehen fie und auch äußerlich mehr über der landfchaftlichen Be- 
fonverheit. Sie haben beide Beziehungen zu den öfterreichifchen und 
thüringifchen Höfen; Walther beflagt fchon den geftorbenen Reinmar, 
oder vielmehr die mit ihm geftorbene Kunft, und deutet eine Art von 
Feindfchaft oder Spannung unter Beiden an; Heinrich von Morungen 
(ein Niederfachfe, feheint e8,) und der von Johannsdorf ftehen aber, 
auch in ihren Liedern, ganz außer allen folchen materiellen Beziehungen. 
In den eigentlichen Minnelievern diefer Männer herrfcht jener Wechfel 
von Liebesfreude, Klage und Sehnſucht; von finnlichen Auswüchlen und 
Bolfsrohheiten find fie ganz frei; hier iſt der eigentliche hoͤfiſche Ton in 
aller Reinheit. Seltener unterbricht bei Reinmar den anhaltenden Klage⸗ 
ton eine Zeit der Luſt, um unter den Schatten ein hebendes Licht zu wer⸗ 
fen; bei Heinrich, der oſt inniger, tiefer, empfindender erſcheint, wechſelt 
Mailuſt und Winterklage, wie Liebesgunſt und Verſchmaͤhen, ungefähr 
gleich, und dieſer einförmige Jahresverlauf eines einfoͤrmigen Sinnens 
und Trachtens iſt das Allgemeine und Gewöhnliche in allen dieſen Lie⸗ 
dern. Diefes ewige Annähern und Abſtoßen, Freuden und Leiden, Kla- 
gen und Hoffen wird fpäterhin mechaniſch, und dadurch quälend und 
peinigend, bei diefen ift Alles noch frifcher, neuer, ſchwungreicher; voller 


an Gedhanken und Bildern, überzeugender, einpringender, durch feltnere 


Kühnheit anziehenver. Und wenn man aud) felbft bei ihnen noch wie in 
der Wüfte nad) Dafen fuchen muß und in Fuftigen Gebieten umwandelt, 
fo fefjelt und rührt doch Morungen öfter oder leichter, weil feine Schwer- 
muth und feine Sreude häufiger in einem faßlicheren Körper erfcheinen. 


wannen ir daz wunder keme sö maneger wandelunge — 
ich wæne, Orfeuses zunge, dia alle dene kunde, 
diu dwenete üz ir munde. 
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Wer audy noch fo nachtheilig über ven Minnegefang felbft von ftttlicher 
Seite urtheilen, und Schiller's empfindliche Vergleihung nicht alfein 
von Afthetifcher Seite durchführen wollte (was nur alu leicht tft, ba 
die Stellen gar zu fehr vorftechen, wo die Minne nicht in dem zarten 
Sinne der Gedanken- oder Herzensliebe genommen ift, fondern in dem 
phyſtſchen des Phyfiologus), der wird dennoch bei Diefen reineren und 
edleren Dichtern zugeftehen müffen, daß in einem naiven Zeitalter, in 
dem die Geſchlechtstriebe das Geſetz und die Sünde.nicht fennen, nie fo 
zart und heilig von dieſen Regungen gefungen ward. Heiterer, freier, 
ſinnlicher geht e8 ſchon in den Lievern eines fchwäbifchen Dreiblatis zu, 
die wir zur Unterfcheidung neben die obigen ftellen wollen. Gottfried 
von Reifen?) ift ſchon ein übermüthiger, flürmifcher Dienftmann 
ver Minne, und feinen Liedern find die des Ulrich von Winterfteten 
and Burfart von Hohenfels am verwandteften. Alle drei fliehen 
auch landfchaftlic, zufammen und ihre Familien Tommen in Urfunden 
Häufig nebeneinander vor. Neben die höfifchen Lieder ftellen fich Hier 
muthwillige Schwäne, neben die elegifchen Liebesklagen frohe Tanzleiche 
und Reihenliever, neben das Ritterliche das Ländliche, geben den anftän- 
Digen Frauendienft im adligen Kreife Brunnenliebfchaften, neben den 
aterlichen und feinen Ton ein derber und volksmäßiger. Die muthwilli- 
gen Schwänfe und Minnefreibeutereien find häufiger bei Neifen, rafche, 
fnappe, reimjagende Tanzliever mehr bei Ulrich, deſſen Lieder man gern 
am Volke fang. Auch Burkart von Hohenfeld hat diefen ländlichen An- 
ſtrich, jedes Bild verräth den Jäger, die Lebendigkeit und Beweglichkeit 
feiner Reihenlieder haben wir fchon oben vorübergehend gerühmt. Alle 
drei liegen zwifchen der ernfteren Haltung des gewöhnlichen höftichen 
Minnelieds und ver freieren des balrif ch öfterreichifchen Kreiſes um 
Nithart und Tanhänfer herum, genau in der Mitte. 

Ganz eine andere und neue Seite der ritterlichen Lyrik öffnet Wal: 
ther?”) vonder ®ogelmweide (+ um 1228). Reben feine minnig- 
lichen Lieder in dem gewöhnlichen Stile ftellt fich eine größere Zahl mehr 
lehrhafter Spruchpoefien, zu der unfere deutfche Dichtung von jeher eine 
außerordentliche Neigung, und dadurch den Zug der Nation mehr zu 
fittlicher als Afthetifcher Bildung verriet. Gleich unter ven Alteften 
Sängern, die nad) ihren alterthHümlichen Formen und afjonirenden Reimen 


306) Moriz Haupt, die Lieder Gottfrieds von Neifen. Leipzig 1851. 
307) Hrög. v. Lachmann. — Veberfegt und erläutert von Simtod und Wacker⸗ 
nagel, — Vgl. Uhlands Walther v. d. Vogelweide. 1822, . 
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noch in das 12. Zahrh. gehören, haben wir einen Meifter. Sper- 
vogel, wahrfcheinlich bürgerlichen Standes, der an der Spitze unferer 
Gnomiker erfcheint. Er hat, in formeller Beziehung zwifchen Spruch 
und Led noch nicht fo wie Walther unterfcheidend, eine Kleine Reihe von 
Spruchgebichten über allerhand häusliche und öffentliche Tugenden und 
Gebrechen, vol gefunder Natur, gebichtet, die fich fruchtbar weiter bilde⸗ 
ten, aus denen die Gattungen von Sprüchen, Beifpielen und Fabeln ſich 
entwidelten, mit denen wir zur mehr bürgerlichen Didytung übergehen. 
Diefem Zweige Anfehn, der ganzen Iehrhaften Dichtung die mächtigften 
Anftöße für lange Zeit zu geben, war Niemand geeigneter, ald Walther, 
an den fich nachher einer der erften Spruchdichter, Reinmar von Zweter, 
nur mit geänderter Manier und Gefchmad anfchließt, auf ven die Lehr⸗ 
dichter wie Thomafin ſich dem Geiſt und der Sinnesart nach beziehen, 
an den der Freidank fo angelehnt ift, daß Wilhelm Grimm vermuthete, 
die Sammlung von Sprüchen unter diefem Titel rühre von Walther her. 
Er hatte in Defterreich fingen und fagen gelernt, und war dort wahr: 
ſcheinlich auch geboren; von feinen weiten Fahrten zwiſchen Seine und 
Mur, zwifchen Trave und Po fehrte er wenigftens dorthin am liebften 
zurüd; hier war der funftfinnige Friedrich der Katholifche (+ 1198) fein 
erfter, fchwer betrauerter Gönner; und neulid, ift aus zwei räthfelhaften 
Gedichten (101, 23. 35, 17) vermuthet worden ?'%), daß Leopold VI. 
bei feinem Kreuzzuge (1217 — 19) ihm den undanfbaren Auftrag zurüd: 
gelaffen habe, einen feiner ungerathenen Söhne zu erziehen. Wie bei 
diefem Gefchäfte, jo hatte Walther aud) in feinem Dienfte und Vervienfte 
um die ſchwachen Kaifer Philipp und Dtto IV. fein Glück und feinen 
Dank; dies zu dem öffentlichen Unglüd, das Gefühl der eignen Haus: 
lofigfeit und der Gram über die Zerriffenheit des Vaterlandes gab feiner 
Dichtung eine ernfte, zuweilen felbftherbe Färbung, zugleid) aber auch jene 
Tiefe und Weite, die fie fo auszeichnet. Dem ganzen Einprude nach, den 
Walthers Dichtung macht, erfcheint diefer Mann nur in einer allgemeinen 
Aehnlichkeit mit den übrigen Minnefingern, vor denen ihn auch Oottfried 
von Straßburg ?0?) nähft dem Hagenauer als die Meifterin aller leben- 


308) Don Karajan, Sikungsberichte der E, k. Afademie der Wiffenfchaften vom 
1. Oct. 1851. 
309) Triftan 121, 36 ff. 
Wer leitet nn die lieben schar? 
wer wiset diz gesinde? ich wæne ich si wol vinde, 
diu die baniere vüeren sol: ir meisterinne kan ez wol, 
diu von der Vogelweide. hei wie diu über heide 
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den Nachtigallen auszeichnet. Der Mannichfaltigkeit feiner Dichtungen, 
der verftändigen Anficht von allen Lebensverhältniffen, der Einmifchung 
in die Öffentlichen Dinge, der Vielfeitigfeit des Geiftes nach ift er ven 
Troubadours näher, die er mit feiner ächt deutſchen Natur an Tiefe des 
Gemüths und der Einfiht, an fehlichter Natur und Würde des Charaf: 
ters im Allgemeinen überbietet. Raum fann eine Vergleichung ftatt haben 
zwifchen dem großen Reichthum des Stoffes in dem Büchlein feiner Lie- 
der, das in jedes guten Deutfchen Hand fein follte, und der befchränften 

Armuth in den Minnelievern des gewöhnlichen Schlags, in den endlos 
gedehnten Epen und vielen andern Werfen der Zeit. Wie wäre dieſe 
ganze Welt voll von Gegenftänden aller Art, des Heiligen und Welt: 
lichen, des Großen und Kleinen, des Ernften und Heiteren, aus Staat 
und Himmel, aus den fernften Gründen des menſchlichen Herzens und 
der näheren Duelle tändelnder Erholung, wie wäre dies Alles zu ver: 
gleicyen mit der felbftgenüglichen Beſchränktheit der meiften übrigen, mit 
der flachen Allgemeinheit ihrer Kunft, mit der Enge ihres Geftchtöfreifes ? 
Wie wäre diefer wadere und tüchtige Charakter, der von der Kirche fein 
Dogma, von der Fremde feine Sitte, von der Heimat Feine Feſſel erträgt, 
ber von feinem Herzen Feine Verweichlichung duldet und Feine Entfrem- 
dung von der Welt, aber eben fo wenig der traurigen Zeit und ihrem 
Einfluß erliegt, zu betrachten neben der verſchwimmenden Förperlofen 
Ratur der Anderen, deren Klagen und Freuden, deren Liebe und Haß in 
nebliger, eintöniger Höhe ſchweben, die ihre dunflen Gefühle auf einem 
dunflen Gegenftande haften laſſen. Es gibt feine wahrere Bezeichnung 
der Werfe diefer Lyriker, als die Grimm gegeben hat, daß ihnen die Be- 
fonderheit abgeht; bei Walther kann man es ungefähr umkehren. Selbft 
feine Liebeslieber werfen uns nicht ewig fo eintönig von Freud zu Leid, 
von Muth zu Unmuth, fondern wo fie Liebe und Liebesgefühle dichteriſch 
fhildern, leiten fie auf die Quelle verfelben zurück; wo fie das Wefen 
der Liebe betrachten, weiſen fie grundfäglich auf ihren Werth zur Sitti- 
gung des Menfchen, kennen ihre Macht und ihre Natur nicht in unklaren 
Bildern, fondern nad) deutlichen und faßbaren Eigenfchaften und Aeuße⸗ 
rungen. Die Liebe beherrſcht nicht diefen Dichters; er fept die Tugend 
nicht in fie allein, fondern in Orundfag und Einſicht. Bei ihm ift des 


mit höher stimme schellet, waz wunders si gestellet, 
wie sp&he si organieret, wie se ir sank wandelieret! 
ich meine ab in dem döne dä her von Citeröne, 

dä diu gotinne Minne gebiutet üf und inne. u, ſ. w. 
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Mannes und Weibes unterfcheinende Zierde, was ſtets den aͤchten Cha⸗ 
rafter in beiden Geſchlechtern allein gründen kann, beim Manne die Ei⸗ 
genfchaften des Geiftes, bei dem Weibe die der Seele; wie er felbft 
überall mit offenem Sinn und freiem Geifte die Erfcheinungen des Lebens 
wägt und mißt, mag er ald Mufter einer Eräftigen und doch innigen 
Mannesnatur gelten. Seine Srauen haben den Sinn, mit der Erſchei⸗ 
nung fittlicdyer Reinigkeit in fchöner Form triumphiren zu wollen, Zucht 
und Treue ift ihr Stolz, DVerftändigfeit und redliches Beftreben der der 
Männer, und dazu tritt dann froher Verkehr und Frauendienft erhöhend 
und verfhönernd Hinzu. Ich wüßte nicht, daß ein Veldeke, den Die dar 
maligen Dichter darum preifen, oder daß überhaupt irgend ein Anderer 
den Werth der Frauen fo groß und fchön gefaßt, fo innig und warm ge 
fungen hätte wie er. In diefem Manne ift die große Seite, daß er dag, 
was dem gemeinen Menfchen widerſprechend fcheint, auf feiner Höhe 
umfpannt und verföhnt. Mit feinem Ernfte koͤnnte es fonft ftreiten, 
wenn er, der fonft in der Natur ſich Troft Holt im Liebedgram oder In 
der feligen Erinnerung, auch einmal zum unfchuldigen Spiel der Kinder 
greift; e8 Eönnte ftreiten mit der großen Heiligkeit, mit der er von der Liebe 
fpricht, mit der Blödigfeit und Scheu, Die er vor der Angebeteten empfin- 
det, wenn er ein andermal mit Glüd nad) Gabe und Gunft ringt, wenn 
der Genuß ihn freut, wenn er jene Lieder fingt, die Feiner myſtiſchen 
Deutung und feiner moralifchen Vertheivigung bedürfen. Als die Liebe 
und der Liebesgefang feine alte Würde verlor und Unfitte eindrang, da 
zog er fich, der nie den ſchlimmen Frauen Lob gefungen hatte, aus dem 
Minnegefang zurüd. Daß vie trüben Blicke Walthers auf die Vergan⸗ 
genheit launifche Ausbrüche des hohen Alters find, das auf das Treiben 
der jungen Welt mißfällig herabzufehen pflegt, fönnte wohl fein; den 
Jüngling Walther fieht man in feinen Gedichten Mann und Greis wer- 
den; man erkennt den Muthwillen der Jugend, den Ernſt und die Reife 
des Mannes, den rechnenden Ueberblid auf den zurüdgelegten Lauf 
durchs Leben, als er im Greifenalter angelangt war. Daß aber in der 
That das zarte Verhältniß diefer höfifchen Dichter zu den Frauen, das 
im erften Keim diefes Geſanges eine reizende Blüte gehabt haben mochte, 
fehr bald ausarten mußte, wird wohl jedermann aus der Ndtur der 
Sache von felbft erklärt finden. Auch behagte Walthern die düftere An- 
ficht der Welt nicht, und er wehrte fich lange gegen Anderer Klagen über 
die ſchwindende Zucht, allein er mußte zulegt feiner eigenen Ueberzeu- 
gung weichen; aud) Hagte er nicht über die verfallene Liebe aus Unglüd 
im Lieben, noch über die verfallene Dichtfunft aus der grämlichen Un- 
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zufriedenheit der Dichterlinge, von deren Machwerken ſich das Volk hin: 
wegwendet mit Berachtung. Er ift überhaupt Fein fchwarzfichtiger Ascet ; 
vielfach getäufcht von der Welt zieht er fich entfagend auf fein Inneres 
zurück und jagt der Trügerin Lebewohl, aber ohne Verachtung und Ger 
ringfhägung, ohne. Bitterfeit und Härte. Er lebte arm in Zufrieben- 
heit®?9), obwohl nicht ohne Anwandlungen der Verbitterung und des 
Mißmuths. Als der Funftfinnige Friedrich. IT. fpät fein Verdienſt ehrte, 
und ihm ein Lehen, dem Heimatlofen ein eigenes Dad), gab, fang er 
dankbar, daß bis dahin vom Schelten über die Unmilde der Fürften fein 
Athen ftank, den endlich der König, wie feinen Sang, rein gemacht habe. 
Er war fern davon, des Wohlftands Vortheile zu mißachten, wie wohl 
er wußte, daß ein Kameel eher durch ein Navelöhr gehe, als daß ein 
Reicher ins Himmelreich komme. Einen Mann diefes Sinnes hört man 
gerne Sitte prebigen, denn es prebigt Fein bfutlofer Kleinmeifter, dem 
das Märtyrerthbum ein Spiel tft, es lehrt Fein Tugendheld und Fein 
Frömmler. Walther ließ die Welt auf fich wirken, und trat ihr ent- 
gegen, wie fie ihn anregte; gerichtet aufd Gute, gab er fich Doch nicht 
zum Spielzeug der Schurfen hin; er hat bittre Erfahrung mit Freunden 
gemadt, dem treuen aber bleibt er „einlöthig und wohlgenieret ,“ Dem 
treulofen ballt er fih in der Hand und rollt ihm dahin. Ihn Hört man 
gerne die Lehre aller Edlen, Maͤßigung, als die Schöpferin aller Wür⸗ 
digkeit, einfchärfen, ihn, der die Leidenfchaften kennt; und wenn er feinen 
Blick auf Die Gewalt der menfchlichen Natur wirft und die Kraft der Er- 
ziehung erwägt, bewundern wir die Tiefe feiner Einficht, Die jegt äußeren 
Anftand mit dem Stode lehrt und dann fi) unmwillig wegivenvet, went 
man Gitte und Ehre mit Schlägen- hervorzurufen denkt, wo fie auf 
Worte nicht folgen. Ein Bewunderer der Milde und Freigebigkeit, miße 
billigt er das wirre Gedraͤnge an Landgraf Hermanns Hof, wie Wolfram ; 
ein deutfcher vaterländifcher Mann, nicht weil ihn der Zufall auf dieſe 
Scholle geworfen hatte, fonvern weil ihn feine Weltfenntnig und Wahl 
auf die biedere Nation zurückwies *ih), tritt er mit Heftigfeit und Bitter: 
feit gegen die Herrenlofigfeit, die Unordnung und Schwäche des Reichs; 


310) Sein Schüler Ulrich von Singenberg, der um 1228 den Tod Walthers bes 
Hagt, den er ausprüdlich feinen Meifter nennt und in ernflen Dingen wie in Formen 
und Reimfpielen nachahmt, fpricht ſich mit einem Unberufen ein befieres Schicffal 
zu ; bei von der Hagen 1, 294. 

311) Das herrliche Lied auf p. 56 sq., das nach einer Anführung bei Wlrich von - 
Lichtenftein ſchon damals in verdientem Ruhm geſtanden zu haben fcheint. 
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vertheidigt deſſen Unabhängigkeit von der Kirche und trogt dem Banne 
mit Chriftus Lehre: Gebt dem Kaifer was des Kaiſers, und Gott was 
Gottes ift. Als Babft Innocenz IT. den Bann felbft gegen den guelfi- 
ſchen Otto ausſprach, fchleuderte Walther feine [härfften Invectiven gegen 
die weltlichen Webergriffe des römifchen Hofes, ein würbigerer Vorläufer 
der Hutten, als jene geiftlichen Lateiner des 12. Jahrh., und als 1212 
des Pabftes Almofenftöde zur Förderung der Kreuzzüge in die deutfchen 
- Kirchen gepflanzt wurden, erhub er fich wie Luther gegen den Ablaß, und 
feine Kleinen Sprüche zogen, nah Thomafin’s faft gleichzeitigem Zeugniffe, 
Tauſende ab von dem Pabſte. Bei diefem Zorne, mit dem er gegen die 
Gleisnerei und Weltlichfeit der Geiftlichen und das Unweſen des römi- 
ſchen Hofs auftrat, war er doch treu der Kirche, ein frommer und hetli- 
ger Menfch. Zufrieden lobt er an fich feine gutartige Natur, die ihn 
felbft, wenn er die Macht dazu hat, nicht der Rache gevenfen läßt, und 
dann betet er doch mit erfchütternder Innigfeit, daß ihm die Feindesliebe 
fehle und daß er Gott nicht preife, und blickt dabei mit eben folcher - 
Schärfe in fein Herz, wie er mit findlicher Offenheit beichtet, ohne den 
fräftigen Ton der Männlichkeit zu verlieren. Seine Myftif ift vol Be⸗ 
flimmtheit und Schärfe; verfenft in die Gedanken über das MWefen der 
Gottheit verlacht er die Grübler, die da wiffen wollen, was niemals ge⸗ 
predigt und gefündet ward. Herrliche Feierlichkeit und ein ungetrübter 
unerfchütterlicher chriftlicher Glaube fpricht aus dem Leich, der das Büch⸗ 
lein eröffnet; doch ift er von feinem Dogma befchränft, Ehrift, Jude 
und Heide gilt ihm gleich, wenn er dem Einen dienet. Die Werke, nicht 
die Worte find ihm werth; er predigt die Kreuzfahrt, und er macht fie, 
und weigert felbft den Erzengeln feinen dichterifchen Preis, wenn ſie der 
- Ehriftenheit fich nicht annehmen wollen, die fie Macht dazu haben. 
Ganz ein anderes Bild von der ritterlihen PBoefte erhalten wir 
wieder, wenn wir von den bisher genannten Dichtern zu den bairiſchen 
und öfterreichifchen übergehen, die ſich an dem babenbergifchen Hofe zu⸗ 
jammenfanden und in die Zeit Rudolfs-vgn Habsburg hinüberleiten. 
Dort tritt jene Gemüthlichfeit und jenes Wohlbehagen, verbunden mit 
einer laren Anficht des Lebens, die das Burlesfe und Schlüpfrige be- 
günftigt, jener Charakter, den das eigentliche Defterreich und feine Haupt- 
ſtadt auch in der neuen Literatur in der Richtung feines Gefchmads be— 
hauptete, ſchon damals deutlich hervor. Derbere, bürgerliche und bäu— 
tifche Züge, die in den Liedern und größeren Werfen der öfterreichifchen 
Dichter unter den Babenbergern gewöhnlic, find, zeigen uns dort einen 
wohllebenden Mittelftand und unabhängige reiche Gutsbefiger im 
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Bauernftande*'?),.die ven Reid und Die Mißgunft der Rittersfeute erregten. 
Auf diefen Verhältniffen beruhen die Lieder des Nithart, der noch in 
die befte Zeit gehört, fchon 1217 dem Wolfram von Eſchenbach befannt 
war, und in-den hiftorifchen Beziehungen feiner Lieder bis 1234 zu ver- 
folgen iſt. Er ift ein Baier von Geburt und ritterlichen Geſchlechts, 
fheint in Baiern durch Nachftelung eines „Ungenanaten“ die Huld des 
Herzogs und ein Zehen verloren zu haben, und wird dann an dem Hofe 
des legten Babenberger, Friedrichs II. (+ 1246), gefunden, in deflen 
freigebige Nähe fi aud) vie Zanhäufer, Pfeffel, Bruder Wernher u. 9. 
drängten. Seine Lieder ftechen in ihrem Inhalte gegen die Zartheit und 
finnige Scheu der übrigen Minnedichtung grell ab. Sie verfegen auf die 
ländlichen Befte der Bauern und Meier, in die Sommer: und Winter: 
freuden des Landes bei Ballfpiel und Tanz; fte ſchlagen dabei oft einen 
ganz volfsthümlichen Ton an; „und diefe Farbe fteht Nithart um fo na= 
türlicher, als ihre Grundlage und Veranlafjung ficher in der ländlichen. 
Volkspoeſie zu fuchen iftz die Bauern in Oeſterreich und dem Kuhländ- 
hen befiten heute noch Kirmslieder und Lieder zum Spotte über Kleider: 
aufwand, Die fich der Weife Rithart’s kaum enger anfchließen fönnten“ 3). 
Seine Schilderungen find dem wirklichen Landleben abgeſehen; die Bühne 
liegt füplidy der Donau zwifchen Wien und der Enns; felbft dem Gute 
Nithart's, dem „Reuenthal” (bei Langenbach) ift Haupt, der feine Lieder 
herausgeben wird, auf die Spur gefommen. Die Lieder find dann bei 
Hofe gefungen, obgleich fie wie im parodifchen Gegenfab gegen den hö⸗ 
fifchen Minnegeſang ftehen. So nehmen fidy namentlich jeine Frühlings⸗ 
lieder aus. Seine Gedichte zerfallen naͤmlich ſämmtlich, wenn man auf 
das unzweifelhaft Achte zurüdgeht, in zwei Gruppen, Sommer » und 
Winterlieder, Anger: und Stubentänze. Die Sommerlieder-befingen 
faft ausnahmslos des Dichters Gelingen und Minneglüd, „vrömuot“ iſt 
darin die Führerin. In den gefchilderten Scenen find die Männer außer 
dem Spiel; der Dichter fingt von ungeftörten Minnefreuden ; zuweilen 
erzählt er ein Gefpräch zwifchen Mäpchengefpielen, zwifchen Mutter und 
Tochter ; die verfchtedenen Landdirnen, denen der höftfche Ritter beffer 
zum Tanz gefällt als ein Bauer, denen fein Gefang das Herz bezwungen - 


312) Nithart, in Benede’s Beiträgen II, 407: 

von hinne unz an den Rin, von der Elbe unz an den Pfät, 

diu lant diu siot mir elliu kunt. diu enhabent niht sö manegen hiuzen dorfman, 
als ein kreizelin wol in Oesterriche hät. 


313) Wadernagel über Nithart, in deſſen Leben in v. d. Hagens Minnefängern. 
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am beften beobachten läßt. Wenn der Tanhäufer in feiner „Hofzucht“ °19) 
eine Reihe von Sprüdyen und Regeln über den Anftand bei Tifche lehrt, 
ſo fleht man an der groben Unfitte, die er zu rügen hat, daß in dem 
Maaße, wie jept der Bauer emporftrebt, der Ritter in die bäurifche Rohr 
heit herabgefunfen ift. So werden wir finden, daß der Strider mit Mühe 
den Ton der ritterlichen Dichtung zu halten fucht, und daß er auf des 
Ritterlebens Untergang Flagend hinblickt; und Ulrich von Lichtenftein, 
der zwar in diefe Klage einftimmt, öffnet und diefes Ritterleben in einem 
Zuftande, der zwifchen Weberfpannung und Abfpannung in der Mitte 
liegt. Die ivealen Bergnügungen des fittfamen Minnebienfted genügten 
nicht mehr, die materiellen felbft widerten unter dem einreißenden Ver⸗ 
derbniß und der Sittenlofigfeit der Weiber an, und die roheren Freuden 
des Mahls und des Weins traten an die Stelle der früheren Unterhal- 
tung. Wir erwähnten ſchon vorhin.die Wiener Meerfahrt zu einem 
anderen Zwed, fie gehört wie der Weinfchwelg erft an Das Ende des 13. 
Sahrh. und bahnt uns bequem den Weg zu dieſer neuen Erfcheinung, 
dag man jegt aud) anfängt, Gelage und Zechereien zum Gegenftandve 
der Dichtung zu machen. Dies ift im Tanhäufer am deutlichften und tritt 
bei ihm zuerft vor. Weiterhin trug Steinmar, ein Schweizer, der in 
Oefterreich wohl befannt war, da er 1276 bei Rudolfs Heerfahrt gegen 
Ottokar und bei der Belagerung Wiens gegenwärtig war, dieſen neuen 
Stil in die Schweiz, wo an der Scheide des 13. und 14. Jahrh. Had- 
laub°!?) ihm fortfegt und gewifjermaßen fo ausbildet, daß er uns auf 
die fpätere Uebergangslyrik zwifchen Minnelied und Volkslied im 14. 
und 15. Jahrh. hinführt. Alle drei preifen Gelage und Mahle, und im 
Gegenfage zu den früheren Minnefingern erheben ſie dabei den Herbft 
und den Winter mit diefen ihnen eigenthümlichen Freuden. Dies gefchieht 
dann leicht mit einem Uebermaß, das efelhaft wird; fie liefern ung Zech⸗ 
und Schinauslieder, gemein und plump, wie nur möglich, und man fieht 
wohl,‘ daß Die Klage des Sunenburgers einen Grund hat, daß nämlich 
jest Zucht und höfiſcher Sang der jungen Welt läftig und dag ihnen Schel- 
ten auf Die Weiber beim Wein angenehmer fei. Alle ſolche Lieder haben 
durchweg die Farbe des Burlesken und ftellen ſich in fofern gegen den 
alten feierlihen Ton der Ritterdichter; dieſen Ton theilen dann auch 
andere unbedentendere Meifter, wie der von Scharfenberg, Goeli, Gedrut 
u.9. In den Tanzlievern diefer Dichter zeigt fih ihr Talent meiſt am 


316) Haupts Zeitfehrift 6, 488. 
317) Joh. Hadlaub's Gedichte Hrsg. v. Gtimüller 1840. 
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ſchoͤnſten; außer Burkart von Hohenfels hat deren Niemand lebendigere 

und ſchönere gemacht als der Tanhäufer, und der bewährte Ruhm Der 
Defterreicher im Fache der Tanzmuſik wird ſich als alt und lange verdient 
herausftellen laſſen. Ueberall tragen dieſe Tanzlieder jene behagliche 
Sinnlichkeit, jene gutmüthige Schlüpfrigfeit an fi, die den Anſpruch 
macht nicht verargt zu werden. Dabei ift die ganze Manier im fchärfften 
Gegenfaß gegen die ernfte Minnedichtung ; hier wimmelt 3.3. alles von 
Frauennamen, die dort fo vorfichtig vermieden werden. Alles was fich 
mit dem Tanzliede berührt, trägt Diefelbe Art. Hadlaub in feinen lofen 
Ernteliedern, die wie die Feſtlichkeit felbft einen ganz freien Charakter 
haben, in feiner Hirtentenzone, die wie ein fnorriger und wilder Reben: 
ſchoͤßling der franzoͤſiſch-italieniſchen Schäferdichtung fi) ganz fonderbar 
ausnimmt, in feinen. Liebfchaften zwifchen Knechten und Mägven; 
Steinmar in einem ungemein rohen Zageliede, wo des Hirten Ruf einen 
Knecht bei feiner Dirne wet; Tanhäufer in feiner parodifchen Anwen⸗ 
dung franzöftfcher Wörter, Alles arbeitet auf das Herabziehen pathetifch 
behandelter Gegenftände ins Gemeine und Burleske hin. Das eigent- 
lihe Minneweſen fommt bei Biefen Männern nicht beffer weg. Zwar 
werden die Minnelieder gerade dieſer Dichter nicht jo flach, wie bei 
anderen, doch aber bringt die Gedanfenlofigkeit oft auch ſchon bei Zan- 
bäufer jene profaifche Bersmacherei, jenes Jufammenreihen von Worten 
und Reimen hervor, die ganz ohne rhythmifchen Sinn in höchſt unmuſi⸗ 
falifche Töne gebracht find. Cigenthümlich ift Hadlaub durch einen ges 
wiffen Körper, den feine Liebeslieder tragen: es ift hier ein eigentlicher 
Liebesverkehr, es gibt hier poetifche Lagen, die ung theilweiſe anfprechen, 
das ganze Lied verliert das Unbeftimmte und Nebelhafte ımd wird in- 
haltreicher; die Empfindfamfeit tritt unferem Gefchmade näher. Bei 
Steinnar ift der Minnedienft ganz ins Bäurifche berabgezogen, man 
wirbt hier um gemeine Dirnen, die nad) Kraute gehen, mit Gefchenten 
von Schuhen und Linnen. Ebenfo zieht der Tanhäufer den Liebespienft 
herab: „er erzählt, wie er fie auf blumiger Haide, im Walde getroffen, 
mit ihr gefofet und gethan habe, wie man den Frauen zu Palermo 
thut“318), Oft übertreibt er verfpottend die alten Abenteuerlichkeiten 
der Srauenbewerbung: Er möchte feiner Geliebten einen Berg aus Ga⸗ 
liläg bringen, auf dem Adam gefeffen, als einen allerhöchften Liebes— 
dienft; fie verlangt von ihm einen Baum aus Indien, und den Gral, 
und Paris’ Apfel, Venus' Mantel und Noah's Arche. Aehnlich wird 

318) Bon der Hagen, im Leben des Tanhäufer. Minnefinger 4, 429. 
Gerv. d. Dicht. I. Bb. 21 
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auch bei Boppo und Steinmar der Uebermuth der Frauen und das Ge: 
“ Tübdewefen verfpottet. Anderswo fpricht fich die Richtung gegen die 
ernfte feierliche Minne in Lied und Roman darin aus, daß Tanhäufer 
mit großer Belefenheit ganze Schaaren von Romanheldinnen, von wirf- 
lichen und geträumten Ländern und Localitäten der Romane anführt, 

die er gegen feine ländlichen Tänzerinnen und feine wohllebige Örgen- 
wart verfchmäht. Auch feine Poefte des Unfinns zielt hierhin, die 
Lügenmährchen ®'?), die doch wohl eine ‘Parodie des Unglaublichen find, 

deſſen die epifche Literatur jo Vieles brachte, oder auch nad) einer Stelle 
des Marners ein Spott auf verbreitete Lügenfagen und Mährchen in 
der wirklichen Welt. Wenn ung der frühe Abfall von der hochtrabenden 
Manier der Minnedichtung zu dem Schwanf: und Spaßhaften im Tan⸗ 
häufer auffallend fcheint, fo dürfen wir nur einen Bli auf den ernften, 
eß⸗ und trinfluftigen Minnehelven Ulrich von Lichtenftein werfen, der 
eben diefer öfterreichifchen Zeit und Literatur angehört, um dies fogleich 
ganz begreiflich zu finden. Er lehrt ung am beften, wie bald der Minne- 
dienft ins Abenteuerliche ausartete, der Minnegefang feine erfte Be- 
deutung verlor, wie Sinn und Gefühl aus dem Frauenumgang und 
Geſchmack aus der Dichtung ſchwanden. 

Ulrich von Lichtenftein (+ 1275 oder 76) ift der Minnefinger, 
von defien Leben wir am meiften wiflen, eine gefchichtlich berühmte 
Figur, deſſen Äußere hiſtoriſche Verhältniffe und einen Blid auf die polis 
tiſchen Zuftände in Defterreich in einer Zeit reicher Bewegungen thun 
laſſen, fo wie feine Gedichte *?°) auf die höfifchen, ritterlichen, poetifchen 
und minniglihen Dinge. Ottokar (von Hornef) war fein Freund und 
liefert ung die gefchichtlichen Angaben zu Ulrichs Leben; eine Reihe von 
ritterlichen Sängern laſſen fich äußerlich an ihn anfnüpfen, die ihm be⸗ 
freundet, oder die mit ihm bei Rudolf zufammen waren: Herrand von 
Wildonie, ein Steiermärfer wie Ulrich, von dem auch Schwänfe erhalten 
find, deren einen ihm Lichtenftein erzählt hat??!); der von Scharfen- 
berg; vielleicht auch die von Sunede und Stadegge, und der Schweizer 
Konrad Schenk von Landegge. Ulrich felbft fchrieb fein ritterliches Leben 
in einem Gedichte unter dem Titel Srauendienft (1255 vollendet), und 


319) Tanhäufers Lieder fchließen mit einem Stücke diefer Art, und dieſe Zeiten 
zeigen dergleichen zuerſt, was ſich weiterhin in den Schwänfen von der verrüdten und 
verkehrten Welt fehr verbreitet findet. 

320) Vrowen dienest. Hrsg. v. Lachmann. Berlin 1841. 

321) Er ift in vom der Hagen’s Sefammtabenteuer gedruckt. Bier Erzählungen 
von ihm hat Bergmann, Wien 1841, herausgegeben. 
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er hat darin alle feine Lieber verwebt, als ob fi die Minnedichtung zu: 
fegt eben fo zur epifchen Borm umbilden wollte, wie der Roman immer 
mehr Iyrifche Beftandtheile in fih aufnahm. Wie in diefer Zeit ſchon 
Alles anfängt, herzlofe Nachbeterei zu werden, fo ift das auch ſchon Hier 
der Fall; wenige feiner Lieder haben in fich einen Werth, viele zeichnen 
ſich durch Gewandtheit und Uebung aus, feines durch wahrhaftes Ge⸗ 
fühl, das die Kälte der Künftelei: überböte. Die Gewöhnlichkeit und 
Armut in diefem Buche find über die Maße; in feiner Erzählung tiber- 
jeßt er die Lieder, in feinen Liedern umfchreibt er die Erzählung, die in 
Reimpaaren und achtzeiligen Strophen gehalten ift; die Langeweile in 
der Beichreibung feiner Ritterfchaft und feiner Tiofte wetteifert mit der 
in der Gefchichte feiner Liebe; und dazu kommt die eingebildete Freude 
über feine Boeften, die ihn manchmal in Wort und Weiſe unverbeflers 
lich dünfen, während wir zugleich (3. B. p. 442) die Beifpiele finden, 
wie feine Dinge, wenn fie nur nen find, in diefen Liedern angenehm 
berührten. Wie hart zugleich die alte Weichheit und Zartheit, die in 
der Form des Oanzen gewahrt find, jegt mit den rohen Zügen des neuen 
Geſchmacks hier zufammenftoßen, zeigt ein Blid in den Gang der Ge⸗ 
fchichten, die uns der Dichter erzählt. Ein Mann, dem Gemad) und 
Gut, reine Weiber, gutes Eſſen und Trinken, fchöne Waffen, Kleider 
und Zierat zum Leben unentbehrlich fcheinen, macht uns befannt mit 
feiner Herzensgefhichte, oder mit der Art, wie ein Mann jener Zeit der 
ritterlichen Sitte und Regel nachzukommen ftrebt. Früh als fchmachten- 
der Knabe fchon hat er der Alten Rede von Frauendienft und feiner Bes 
glüdung mit gefpannter Achtfamfeit gehört und fo Das Gift der rüd- 
fihtslofen Unterhaltung der Erwachfenen eingefogen. Früh nimmt er 
fih dann nad) dem Beifpiele Aller eine Herrin, der er feinen Dienft 
widmet, weil e8 fo Sitte war. Er bezieht hinfort Alles was er thut 
auf fie, - er fieht fie alö feinen Troft in jedem Unfall und als die Quelle 
alles feines Glüdes an, er bildet fich auf feine Ausdauer mehr ein als 
auf Heldenthaten, er trägt von ihr Alles was ihr einfällt mit Geduld, 
Her wird zum Kopfhänger und Mundftillen, er trinkt ihr Wafchwaffer, er 
läßt ſich ihr zu Gefallen eine Meberlippe operiren, er fchlägt fich ihr zu 
. Liebe einen frumm gewordenen Finger ab und fehidt ihn ihr und fie bes 
wahrt ihn gerührt auf und betrachtet ihn alle Tage. Dann macht er 
verkleidet ald Venus eine ftumme Landfahrt ihr zu Ehren und tioftirt mit 
allen Rittern durch 29 Tage; man fieht, daß die Freude am Allegorifchen 
jet fogar in die Handlungen eingeht, und die Liebesquälerei eben fo. 
Noch aber prüft ihn feine Frau und zweifelt an feiner Treue, worüber 
21” 
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ihm Thränen und Blut ausbricht. Dann erhält er enplich Erlaubniß, 
fie zu befuchen; er erſcheint erft ald Ausfäbiger verkleidet, mit einer 
Wurzel im Mund, die bleich und geſchwollen macht. Als er am. Ziel 
feiner Werbung zu fein meint, nimmt die ganze bisher bitter ernfthafte 
Erzählung eine gemein komiſche Wendung ; ein poffenhafter Hal bringt 
den Ritter um die Frucht feiner Dienſte; er will fi) ertränfen; allein 
ein Kiffen, das ihm ein Knappe von feiner Frau bringt, heilt ihn noch 
ein wenig von feiner Tollheit. Bon da an verläßt er fie jedoch und wid- 
met fich einer anderen. Ein folches Gedicht Fonnte bei ung Robpreifungen 
ernten! ein Riebespaar, wo auf der Seite des Weibes nichts ift als eine 
höhnifche Laune und ärgerliches Spiel mit dem Gimpel, der fie zu. feiner 
. ©ebieterin ſchwur, und auf der Seite des Mannes, der fein Eheweib 
zu Haufe hat, wie feine Geliebte ihren Mann, nichts als Unzucht und 
unſittliche Werbung einer ſinnlich begehrlichen Natur und Streben nad) 
rohem Genuffe. Dazu kommen dann die efelhaften Opfer und die Wun⸗ 
derlichfeiten des aßcetifchen Minnedienftes, was Died Kunſtwerk vollends 
aufs häßlichfte entftellt. Ein ſolches Herzensleben ift nur dann von 
Intereffe, wenn es auf Herzensreinigung hinausgeht, wie in Dante’s 
neuem Leben, wenn nicht Die Abenteuer eines gewürfelten Weiberjägerg, 
fondern die finnigen Träume eines unfchuldigen Jünglings der Gegen- 
ftand der Erzählung find. Und felbft dann, wenn alle jene heiligen Ge⸗ 
fühle und träumerifchen Regungen, alle Feierlichkeit, mit der man fie 
pflegt, alle Selbfttäufchung mit ver man fich quält, gefchildert werden 
fol, muß „Vernunft bei der Liebe fehon in folcher Jugend, und fie muß 
Meifterin der Leidenfchaft fein“???). Bekommt man fehon hier von der 
platonifchen Gedankenliebe dieſer Rittersleute einen ſchlechten Begriff, 
fo noch mehr in Ulrichs zwei Jahre fpäter (1257) gefchriebenen Frauen- 
buche, Dies ift ein Geſpraͤchſtück (gegenfeitige Klage der Frauen und 
Männer), wie wir fie bei dem Strider, in Form und Inhalt gleich, 
näher fennen lernen. Hier wird die VBernachläffigung der Frauen durch 
die rohen Blog der Jagd und dem Wein ergebenen Männer beklagt, die 
Unfitte der Frauen, ihre feile Minne und die Sodomie der Männer auf- 
gedecktꝰ?). Won den erften zarten finnigen Minnelievern bis zu dieſem 
Punkte überfehen wir in unferen Andeutungen den ganzen Berlauf der 
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322) Dante in der vita nuova. 


323) So auch bei dem Stricker, und vergebens wird alfo S. Helbling dies leug⸗ 
nen. S. Karajan zum Frauendienft p. 676. 
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Minnegeſchichte der Zeit, und die Entwidelung der Epopoͤen wird ung 
denfelben Weg führen. Ehe wir fcheiden, werfen wir nur noch einen 
allgemeinen Blick auf die befte und reinfte Seite des Minnelieves und 
deſſen poetifchen Werth zurück. 

Jede lyriſche Kunft liegt von Natur zwiſchen den zwei gefährlichen 
‚Klippen, daß fle entweder von wirklichen Empfindungen fingt, die in der 
dichtenden Perfönlichkeit bereichen, oder daß fie ſolche Empfindungen 
vorgibt. In dieſem letzteren alle war unfere nachgeahmte Liederpoeſte 
im 17., in jenem war die Minnepoeſte des 13. Jahrh. Ein gewiſſer 
poetiſcher Strich lag uͤber dem Frauenverkehr dieſer Dichter, und dies 
glaͤnzende poetiſche Leben wollten ſie unmittelbar abſchildern in ihrem 
Geſang. Allein das poetiſche Leben macht noch keine poetiſche Kunſt, 
ja es ſcheint ihr ganz eigentlich entgegenzuſtehen. Solche Zeiten 
eines gehobenen poetiſchen Lebens haben gewoͤhnlich Dichtung aber 
feine Dichter, fo wie es andere Verhältniffe und Zeiten gibt, die Dichter 
befigen aber Feine Dichtung. Die Hand, die von Leidenjchaft zittert, 
fann nicht über die Leidenfchaft fchreiben. In der Nähe des Gegen: 
ftandes läßt fich Fein Gemälde aufnehmen, und jene Zeit hatte auch nicht 
die Bildung, fi, wie unfere neuere Literatur that, fagen zu können, 
wie man ed anfangen müffe, um fich in eine Ferne zu rüden, In Italien 
aber, wo unter dem frühen Aufblühen..ftädtifcher Induftrie und republi- 
fanifcher Formen das Ritterthum und feine Eigenheiten immer in eine 
gewifle Ferne geftellt war, und wo das Studium der Alten früher eine 
fünftlerifche Bildung reifte, Fonnte man fich bequemer aller der Vortheile 
bemächtigen, die die frühere Dichtung der Franzoſen und Deutfchen nach: 
wies, aber nicht benußte, an die Hand gab, ader nicht felbft gebrauchte. 
So wie Arioft und Taſſo im Rufe der Welt die ganze erzählende Ritter: 
poefte verdunfelten, mit eben denfelben Werfen, die ohne die Borarbeiten 
der ritterlichen Erzähler nicht da fein würden, wie die ganze franzöftfche 
Dichtung des Mittelalters nur eine Vorfchule für dieſe großen Italiener 
ward, welche auf ihren Häuptern faft allein den Ruhm verfammelt 
haben, der ganzen Jahrhunderten vor ihnen dem Stoffe nach zugefprochen 
werben muß, fo fteht Betrarca mit feinen Dichtungen auf der Höhe des 
Minnefangd, und an feine Liebe und feine Klagen blieb vielfache Er- 
innerung oder dunkles Vernehmen auch da, wohin nie ein Lied oder ein 
Leich der Franzofen und Deutfchen drang. Died behauptet nicht, Daß 
feine Sonette und Canzonen überall vorzüglicher feien, als die Lieder 
und Leiche der Minnefänger, allein im Allgemeinen kann man fagen, 
daß er in diefer Art Dichtung die formelle Geftaltung vollendet und ges 
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fchloffen, und ihren Stoff am reinften und heiligften in fich getragen hat. 
Pas das Formelle betrifft, jo ift die ganze reiche Kunft der Töne bei 
ihm in das eine Sonett Fryftallifirt, das ſich in der dichterifchen Welt 
erhalten hat, während Niemand zu den fchwierigen, nicht weniger ges 
fünftelten Maßen der Minnefänger zurüdgefehrt if. Diefe Form, nad) 
der manche Der Weifen unſerer ritterlichen Sänger gleichſam hinringen, 
ſteht mit dem allgemeinen Inhalt des Minneliedes und mit den Em- 
pfindungen, die ihm zu Grunde liegen, in einem fo engen Verbande, 
dag man fidy Daher wohl ihre Ausdauer erflärt. Sie fpricht gleichjam 
jene unendlich glühende Sehnfucht ded Herzens innerhalb der Schranfen 
des Kopfes aus, weil hier fo oft dem Herzen fein anderer Verkehr ge: 
ftattet ift, als mit dem Bilde im Kopfe, indem Fein finnlicher Gegen: 
ftand für eine finnliche Liebe und den Erguß in finnlichen Empfindungen 
gegeben iftz ed will eine innere Flamme über alle Schranfen weg, und 
diefe Schranfen bildet gleichfam die Fünftliche und feharfe Form des 
Mapes ab. Diefes Maß, das jene Flucht aus dem Befonderen in’s 
Allgemeine, aus der Außeren Umgebung in das Innere, aus dem leben: 
vollen Gelegenheitslied in das eintönige Selbſtgeſpraͤch fo fehr begünftigte, 
legte fich natürlich jenem reineren Minnegefang .an, der mehr die finnige 
als die finnlicheXiebe ſchilderte; dieſe Tegtere ging Elüger in den Schwank 
über, deflen Bocaccio eben fo Meifter ward, wie Petrarca des platoni= 
Shen Minnelieves. So rein diefe Form bei Betrarca ift, fo rein ihr 
Stoff. Bei ihm dulden fich die Zweifel nicht, ob wir mit einer finn- 
lichen Leivenjchaft oder einem finnigen Zuge des Herzens zu thun haben: 
diefe Entfchievenheit ift eben fo ſehr, wie ihr Gegentheil, der unver: 
bolene finnliche Liebesſchwank, Afthetifch beffer, als das unbeftimmte 
Schwanfen zwifchen Seelen: und Fleifchesliebe, das in unferen Minne⸗ 
liedern herrſcht. Bei Petrarca gehören diefe Empfindungen der Lebens⸗ 
periode an, der fie eigenthümlich find; mit dem männlichen Alter trat er 
aus diefen dunkeln Empfindungen heraus, und den patriotifchen, tief 
gebildeten, der Welt und des Buches kundigen Mann hören wir lieber 
feine mit dichteriſchem Bewußtfein gefchriebenen Lieder über feine Jugend⸗ 
liebe vortragen, als unfere Ritter ihre minniglichen Freuden und Leiden, 
die den Schein gewinnen, als ob ihr ganzes Leben unnatürlich von dem 
Einen Ringen und Jagen nad) dem Preis der Minne wäre ausgefüllt 
gewejen. Died macht ung den ewig_wiederfehrenden Inhalt ihrer Ge- 
jänge zuwider, und wer auch äfthetifcherfeits ſich mit ihnen vertrüge, der 
würde leiht von Seiten des allgemeinen Eindruds geftört werden, den 
diefer ganze Liebesverkehr auf ung macht. 
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Denn wenn die Liebe Das ganze Weien eines Mannes im eigent: 
tichen Sinne dauernd beherrfcht, dann verleugnet er feine Mannesnatur 
und geräth in die Sphäre des Weibes, das von diefen Einen Gefühle 
fein ganzes Leben beftimmen läßt. Den allgemeinen Charafter des 
Weiblichen trägt aber die Eultur der Zeit, mit der wir uns befhäftigen, 
die ja felbft einen weiblichen Gott anbetete, im Gegenfage zu der männe 
Tihen griechiſchen, ganz entfchieden in allen ihren Theilen; und fo hat 
auch dieſe lyriſche Dichtkunft die Züge der Weiblichkeit, die fih in Em⸗ 
pfänglichfeit und Reigbarfeit, in der Richtung nach dem Allgemeinen, in 
"der Freude an dem Ganzen der Natur, in felbftgenüglicher Bejchränft- 
heit, im Gefühlsleben und in taufend anderen Zügen (man bürfte in der 
Form den Reim, ein ganz weibliches Prinzip, hinzurechnen) fund geben. 
Ganz anders die griechifche Lyrif. Die Kunft der Alten trägt einen ganz 
männlichen, thätigen, wirkenden Charafter ; dem fünftlertfchen Genius 
der Griechen war nichts zu body und heilig, .er ordnete fich Alles unter 
und webte über ihrem ganzen Treiben und Leben, denn feine Zeugungs— 
fraft übertraf die einer jeden andern Geiftesfraft unter ihnen. Hier rang 
fich die Kunft empor zu einer gefeßgebenden und fittengeftaltenden Macht, . 
in Deutfchland und überall in der neuen Zeit kam fie faft nie aus der 
Dienftbarkeitz Chriſtenthum, Ritterthum, Srauendienft lenkten die Poeſte 
auf eine vorgezeichnete Bahn, während fie in Griechenland je fchranfen- 
[08 blieb. Den erobernden, männlichen Charakter hat die Lyrif Der 
Griechen, wie ihre gefammte Kunft, und jenes Elentent der Liebe, dag 
bet ihnen nur nicht das Vorherrſchende, gefchweige das Einzige ift, hat 
ihn eben fo. Sie fteht nicht in beftimmter Beziehung mit dem geiftigen 
Leben des Griechen, aber fie fteht in Der engften mit feinem Auge und 
feiner finnlichen Empfänglichfeit, was, wir mögen von welcher Seite 
wir wollen, auf den Grund der Verſchiedenheit alter und neuer Kunft 
zurüdgehen, immer das unterfcheidenpfte Merkmal bleiben wird. Dieſe 
Lieblinge der Natur fahen und hörten und empfanden ganz anders als 
wir. Die glüdlichfte Mifchung von Allgemeingefühl und individueller 
Selbftändigfeit gab den Werfen ihrer Kunft und Literatur jene Anmuth 
und Freiheit, jene Ruhe und Bewegung zugleich, nach denen wir Spä- 
teren vergebens ringen und ftreben. Gegen diefe feine Sinnlichkeit haben 
die Deutfchen ihre Gemüthlichfeit zu ſetzen, und wenn wir ftreng ſcheiden 
wollen, fo können wir fagen, jene fehlt den Germanen und. diefe den 
Hellenen. Wenden wir das auf Dig Liebe an, fo finden wir, daß Die 
finnige des Deutfchen mehr dem Weibe, die finnliche des Griechen mehr 
dem Manne entfpriht. Wir finden hier in dem Weibe eine Strenge, 
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die ein Grieche nie hätte fhllbern fönnen, die auch mehr ift als die 
natürliche Spröbigfeit des Weibes und an die Uebertreibung dieſes 


Zuges erinnert, der in dem hohen Norden noch in den Sitten der Völfer 


heimifch ift. Den liebenden Männern fehlt hier die Eroberungsluft, fie 
find immer die Beſiegten, mißtrauen fich ſelbſt und verzweifeln am Ges 
lingen; dies aber fcheint ein verfehrtes Verhaͤltniß, und das ftolge-Ber- 
trauen und die Siegesluft im Anafreon fcheint der Natur näher und der 
Kunft günftiger. Diefer tändelt mit feiner Liebe, aber er heiligt feine 
Kunftz der Minnefinger beiligt feine Empfindung, aber er tändelt mit 
feinem Gedichte und fpielt in Reimen und Worten und Tönen. Jene 
Seldftquälerei in der Liebe, wie fie hier in ewigen Klagen und Freuen 
bis zum Ueberdruß vorkommt, ift mehr Weiberart; der Mann quält 
fonft eher die Geliebte oder der Edlere fühlt fich über Mißtrauen und 
dergleichen erhaben, ift im Siegesbewußtfein eingebildet auf feinen 
Werth, und bricht ſtolz, wo er fich zurüdgefeht fieht. Das treue Ans 
hängen an dem Einen Gegenftande der erften Wahl, das hier durch⸗ 
gängig vorausgefegt wird, ift ein weiblicher Zug, das unftete Slattern 
des Anafreon ift männlicher. Die Heiligkeit, die von der Jungfrau 
Maria auf das weibliche Gefchlecht überging, trug dazu bei, jene Scheu 
wenigftend im äußeren Berfehr im Manne aufrecht zu halten, von der 
der Grieche feiner Stellung zu dem Weibe nach nichts wußte; daher tft 
faft nirgends bei den ritterlichen Sängern das Feuer glühender Leiden⸗ 
haft. Es herrſcht in ihrer Lyrik überall ftille Glut; ihre hohen Lieder 
jeldft find Erinnerungen voll Sehnfuht und Wehmuth. Gröbere Sien: 
lichfeit und wahre ideelle Größe ift in der Liebe diefer Ritter felten augs 
gedrüdt; Beides ift dem Manne eigen. Das wahrhaft gefchledhtliche 
Verhaͤltniß, wo das Weib nicht ftreng, fondern pflegend zu dem Manne 
fteht, nicht abftoßend, fondern nur weichend, nicht finfter und fireng, 
jondern heiter, ift hier nicht zu finden; bald ift das Weib hier abweifend 
und unbefteglih, bald dem Genuß rafch hingegeben. Die Urfache des 
Einen und den Weg zum Andern, was beides eigentlich Der wahre Vor⸗ 
wurf für die Dichtung wäre, erfährt man nirgends, als etwa im Triſtan; 
dieſe Künftler wählen fi das Unvortheilhaftefte, fie ſchildern Wir: 
fungen ohne die wirkenden Kräfte, Erfolg ohne Anftrengung, fo wie un« 
zählige Lieder eine Klage erheben, ohne daß man ein Hinderniß fähe 
oder ein Leid. Die Weiber find hier Männer in der Liebe, die Männer 
find Weiber. Im Epos werfen ſich ie Heldinnen ohne Weiteres gemein 
weg, oder fie ftoßen wie Männlinge ab und fämpfen und balgen; vie 
griechifche Kunft aber: überließ mit unendlich feinem Gefchmad vie 


— 
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Amazonen der Sculptur. Wie wenig erfahren wir von dieſen Dichtern, 
" deren ganzes Leben dem Dienfte der Frauen gewidmet war, über das 
Weſen ver Liebe und ihre verborgeneren Eigenſchaften, wie wenig über 
weibliche Natur und Sitte. In Griechenland, wo ſich das Weib in ſo 

ungünſtigen Verhaͤltniſſen ſah, welchen Tiefblick hat nicht der Eine 
Homer felbft in den bloßen Umſchreibungen der verſchiedenſten weib⸗ 
lichen Charaktere bekundet! 

Dieſe Gegeneinanderſtellung will nicht ſagen, daß die Minnepoeſie 
unferer Ritter ganz arm an Zügen fei, die der Natur mit Glück abge: 
lanfcht find. Weil eben dies feine Gefühl herrſcht und dauert, fo ift es 
innig und weit; weil ihre weltliche Liebe fo nahe Verwandtſchaft mit 
der himmlifchen zu der Gottesmutter hat, fo ift fie heilig und hehr; weil 
die Dichter in ihrer größeren Empfänglichkeit feinen flarfen gröberen 
Reiz ertragen, halten fie fich mit ihren Gefängen- von dem wirklichen 
Leben fern, ſchwärmen ganz in ihrer unendlichen Empfindung, ſchweben 
nur im Allgemeinften,, Tennen im Walde nur Einen Baum, unter allen 
Vögeln nur die Nachtigall, unter allen Blumen nur die Rofe, im Som⸗ 
mer ven Mai, auf dem Anger den Klee, an der Geliebten den Mund, 
der ihren Grüßen und Küffen Die roſige Farbe mittheilt. Sie halten ſich 
in finniger Berfenkung, aus der ihr vorübergehender Jubel fi nur mäßig 
aufſchwingt; fie fehwelgen in der Erinnerung an fehöne Stunden und 
Ein folder Tag der Gunft ihrer Geliebten (den der von Neifen Leid 
vertreib nennen möchte) gibt ihrer ſtillen Nachempfindung Stoff auf 
fange Zeiten und zu. Hunderten von Liedern. Dies gibt ihrer Lyrik 
einen Zug von Stetem und Sanfte, und dadurch im Gegenſatze zu den 
lyriſchen Epen einen Anftrih von Epiſchem; der fonft ganz perfünliche 
Affect der Liebe tft hier gleichfam ein nationaler, Im Allgemeinen ift 
glüdlich die verborgenere und rüdhaltendere Liebe des Weibes gegen bie 
zudringlichere ded Mannes, aber jene nur zu grell, diefe zu matt ges 
ſchildert; man merkt die iveellere Natur des Weibes in dem Abweiſen 
der finnlichen Begierden des Mannes. Iſt einmal des Mannes Neigung 
befeftigt,, fo ift das Bernachläffigen anderer Frauen ihm eigen; Das 
Weib ſieht neben dem Manne ihres Herzens die Aufmerkfamfeit der 
Anderen noch gerne; obgleich fle wärmer ihr ganzes Leben an das Ge⸗ 
fühl der Liebe und den Gegenftand derfelben knüpft, fo behandelt fie es 
gleichwohl nicht mit dem heiligen Ernfte und der feierlichen Innigkeit, 
die dem Manne in neuerer chriftlicher Zeit eigenthuͤmlich iſt: Dies tft ein 
vortrefflicher Grund, auf den jene ewigen Klagen in den Minneliedern 
gebaut find, nur Schade, daß man ihn Binzudenfen muß, Daß er nirgends 
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faßlich ausgedrückt iſt. Wo aber einmal gereizte Eitelfeit und Eiferfurcht 
deutlich ausgefprochen wird, da wird die Wirfung fogleich vollfommener ; 
nur fallen fie dann leicht, bei ihrer fonft herrfchenden Scheu vor dem 
Beftimmten, ind Gemeine. Ein gleichmäßiger Grundton in der Liebe 
der Frauen, dem leidenfchaftlichen Affert des Mannes gegenüber, ift hier 
und da fein, aber felten angedeutet. Das Unbegreifliche, Plögkiche, 
Unerflärliche der Liebe fprechen fie naiv und wahr aus; ihre Herzen 
liegen offen, alles Aeußere ift nur ein dünner Duft, der den inneren 
Zuftand der Seele nirgends verdedt, nirgends aber auch beftimmt und 
Far vorhebt. Daß die Liebe damals das ganze Leben ausfüllte, Die 
Thätigfeit ded Mannes ganz durchdrang, der Mittelpunkt feines inneren 
Seins, Mittel und Zwed für das moralifche Leben zugleich war, dies 
hatte auf die Geftaltung der Lyrif den fchädlichften Einfluß. Diefe Dich» 
ter, fagten wir vorhin, redeten meift in Gefühlen, von denen fie felbft voll 
waren; fie malten eine Leidenfchaft, in der fie felbft glühten. Daher 
rührt in fo vielen Gedichten das Ringen eines wallenden Gefühles mit 
einer ftodenden Sprache, denn das offenbare Vorwalten der im Gedichte 
erfcheinenden Empfindung in dem, Dichtenden wird nie in einem wahr⸗ 
haft dichterifchen Genius ftatt haben. Ein Catull ſteht überall über 
feiner Liebe: an Gegenftänvde, an Begebenheiten knüpfen fich feine 
Freuden und Leiden, beſtimmt find feine Hoffnungen und Wünfche, fein 
Schmerz ift von Selbfttroft und Aufrichtung, feine verfehmähte Liebe 
von Fafſſung, vor männliddem Stoß fein Kummer über die Untreue 
feiner Lesbia begleitet. Spielt unflar die zweifpaltige Liebe mit feinem 
Herzen, und er ſchwankt zwifchen Haß. und Neigung, fo fpiegelt das 
nicht fein Lied fo ab, daß feine Empfindungen wider feinen Willen 
gleichfam fichtbar werden, fondern er fennt diefen inneren Streit, ‚er 
fucht feine ſchwer erflärlihe Natur zu ſchildern. Diefe Klarheit der 
poetifchen Geſtaltung macht hier alle Wirkung ; die finnfichere, obgleich 
nicht gemeine Natur feiner Liebe könnte fie nicht machen. Yaft alle 
poetifche Wirfung aber, die die deutfchen Gedichte machen, fchreibt fich 
von dem Antheil her, den jeder Fühlende oder Liebende an dem Zühlen- 
den oder Liebenden nimmt, jeder Traurige an dem Klagenden, jever 
Freudige an dem Frohen; es iſt die innige warme Empfindung, Der 
reizende Stoff, der findliche Ausdruck offener Herzen, der und gefällt; 
allein in der Dichtung fol nicht der Stoff und die Empfindung wirken, 
fondern die Form und die Einbildungsfraft. 

Aber noch haben dieſe Dichter, fo weit man aus diefen Liedern 
ſchließen darf, feinen Begriff von Kunft: was fich ſelbſt unter den 
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Troubadours findet, Wetteifer im Gefang, Vergleichung, Kritif, davon 
find bier jo gut wie feine Spuren, außer ganz im Allgemeinen zwifchen 
Volksgeſang und Ritterepos, zwifchen Altem umd Neuem, und dann 
zwifchen Wolfram und Gottfried. Wo aber ift je etwas Tüchtiges ge- 
worden, ohne einen folchen Wetteifer, der den Blick fchärft, die Kräfte 
reizt, das Wahre und Bortreffliche enthüllt? Weit entfernt, aus Drang 
und Kunfttrieb zu dichten, fangen diefe Dichter blos um die Gefellfchaft 
zu ergößen; fie waren von den Geſetzen diefer Gefellfchaft gebunden und 
dies drüdt fich in allen ihren Gedichten ab; fie wichen nicht von den 
üblichen Stoffen, die arm und nicht glücklich gewählt waren; fie wanften 
nit von der hergebrachten Manier, die noch minder fähig war, den 
mißlichen Stoffen durch poetifche Behandlung aufzuhelfen. Man hat 
diefe Beobachtung, daß nur ein erfünfteltes Xeben der Standesſitte dem 
ganzen Treiben der Ritter zu Grunde liege, auch auf die Kunft ausge 
dehnt, hat bei dem völligen Mangel aller tieferen Gedanken, bei der 
fteten Wiederholung derfelben Motive, auf erfünftelte Empfindung in 
den Liedern gefchloffen. Und allerdings mögen audy eine Mafle von frem⸗ 
den und deutichen Minnelievern, gegen unferen vorherigen Ausipruch, 
aus bloßem Nachahmungstrieb und ohne Theilnahme der Empfindung 
im Dichtenden gevichtet fein. Dies wäre an und für ſich mehr Xob als 
Vorwurf, ed wird aberzum Fehler, weil diefe Künftler zu einer poetifchen 
Seftaltung noch gar fo wenige Anlage zeigen, fo daß in den Deutjchen 
das Gefühl, das ihnen die Hand führt, ihr Verdienft zugleich und ihr 
Schade ift. Bei ven Romaniſchen Dichtern, deren Liebesempfindungen 
man mit Recht mehr Angelegenheit ded Kopfes als des Herzens genannt 
bat, ift e8 ungefähr, wie in allen Beziehungen, umgefehrt. Man muß 
aber in Beiden nicht eben Unnatur fuchen, fondern gerade dies merf- 
würbige Uebergehen von Empfindung zu Gedanfen, died Schwelgen in 
Beiden ??*), das größere Vergnügen in diefer Ausfchweifung als in der 


324) Gleich weiter unten führe ich eine Stelle von Gottfried von Straßburg an, 
bie dies andeutet, mit mehr Verweilen auf der Empfindung. Ich fee eine andere von 
Robert de Blois entgegen (aus feinem Chastiement des Dames): 

Par le desir vient au pensser, lor est il pris sans echaper, 

par tant li est plesanz et douz li penssers, et tant saverouz, 

tant li agree, tant li plest, que toutes autres choses lest; 

boire, mengier, dormir, jouer, entrelesse por le pensser. 

Li penssers li fet si grant aise, qu’il n’est chose qui tant li plaise; 
com plus pensse, plus le debris li peussers, et plus le combrise, 
qu’en panssant souspire sovent. 
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phufifchen und materiellen, dies eben ift das Räthfelhafte und das Une 
erftärliche in jenen Regungen der erften jugendlichen Liebe, der es eigen 
it ſich Gefühle gleihfam zu fehaffen. So ift jener in Oft und Welt, in 
Geſchichte und Gedichten wiederkehrende Zug, daß der Held zu einem 
nie gefehenen Weibe auf bloßes Hörenfagen fehnfüchtige Liebe faßt, ein 
Zug, der die Natur diefer Jugendempfindungen, die den fteten Ein- 
wirfungen der ungeftümften Einbildungskraft ausgefegt find, fo ſcharf 
charafterifirt, diefer Zug iſt durchaus nicht eine fchlechte Erfindung Der 
Poeten, fondern beruht auf der wirklichen und Achten Natur. Bei allen 
wefentlichen Fehlern, die diefen Dichtungen anhängen, gewinnen fie ung 
durch Züge diefer Art ein hiftorifches Intereffe ab; und wer dafür Sinn, 
wer für die Feinheit und den lieblichen Reiz unferer alten Sprache Ohr 
und Verſtaͤndniß hat, wer mit offener Seele fich feiner Jugendempfin⸗ 
dungen erinnert, der wird gerne einftimmen, daß der Minnegefang jenen 
ſchwer zu erfaffenden, gegen jede Bezeichnung in Worten fidy fträubenden 
Zuftand des erften Seelenlebens in einer Wärme und Tiefe aue: 
fpricht, die nur Fünftlerifch von Petrarca übertroffen ift, bei dem dagegen 
die Raivetät und Harmlofigfeit unferer fanften Meifter bereits verloren 
ging. Er wird einftimmen mit Gottfried von Straßburg, „daß Diele 
Nachtigallen ihres Amtes wohl pflegten, und lobwürbig ihre füße Som- 
merweife mit lauter Stimme fangen, das Herz mit Wonne füllten, und 
der Welt hohen Muth gaben, die alles Netzes entblößt und fich felbft 
läftig wäre, wenn nicht der liebe Bogelgefang dem Menfchen, dem je 
nad) Liebe fein Herz ftand, die Freude und Wonne und Die mancdherlei 

Luft ins Gedaͤchtniß riefe, die edle Herzen befeligt; daß e8 freund.» 
lichen Muth und inniglihe Sedanfen wedt, wenn der füße 
Geſang der Welt ihre Freuden zu fagen beginnt”. Gerne wird man ein— 
mal aus dem Anfpruch an männliche Gedanken und Geftnnungen weichen 
und dem Klageton zarter Herzen laufchen und dem Ausdrud empfind- 
famer, reiner Sinnesart. Und wo wir nicht Die Mufe verehrt finden, 
werden wir Doch den Altar der Minne um fo reicher von Opfern gefrängt 
fehen, der Göttin, von deren Allmacht und’ Gewalt diefe Sänger fo ehr⸗ 
fürchtig zu fingen wußten, „die alle Enge und Weite umſpannt, Die auf 
Erden und im Himmel thront, die überall, nur in der Hölle nicht, gegen= 
wärtig iſt“; und wenn auch nicht ein heiterer Cultus ihren Dienft feiert, 
fo ift e8 doch ein inniger, ein Heiliger und frommer. Es ift eine Ver: 
ehrung des weiblichen Gefchlechts mehr, als einzelner Frauen, die wir 
hier finden; Dies zeugt von der Tiefe, es eröffnet uns die Duelle, und 
deutet und die ungemeine Bedeutſamkeit dieſes Gefanges in der Sitten- 
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gefhichte unferer Nation an. Dies Eine Gefühl der Liebe, diefe Bereit- 
willigkeit in einem rauhen Befchlechte von Männern, von dem zarteren 
Geſchlechte Sitte und Zucht zu lernen, milderte damals die Rohheit des 
Lebens, warf die erfte Freude in ein eintöniges Daſein; und es ift eine 
herrliche Seite unſeres deutſchen Lebens und unferer Kunft, daß dieſe 
Freude des Frauenverkehrs hier nicht zu oberflächlicher Luft allein miß- 
braucht, fondern innerlich bei den Edleren auf die Reinigung der Seele 
bezogen ward; felbft die ungeheure Verbreitung, die allgemeine Theil: 
nahme an der Dichtung von Minneliedern gewinnt von diefer Seite erft 
ihr beftes Licht. Der Ernft, die Würde, die Ehrbarfeit aller dieſer Ge: 
fänge ſtellte für die langen Jahrhunderte des Meiftergefangs dieſe zieren- 
den Eigenfchaften ald unverbrüchliches Gefeb auf. Und wie viel fpäter- 
hin Fremdes und Frivoles von Außen ſich einvrängte, fo hielt das 
Volkslied, welches meift in dem alten Charakter fortvauerte, ein Gegen 
gewicht, und niemals verlor unfere Lyrik, auch wo fie in Uebermuth aus⸗ 
fhweifte, die Zucht und die Würde der Kunft ganz aus den Augen. 
Wie fi in diefer Hinficht die franzöfifche Lyrik zu dem Gefang der Trou⸗ 
badours verhält, fo Die unfere zu den Minnefingern ; und auch das wird 
ſich hier vergleichen laffen, daß ſich nie unfere Liederpoefie fo in alle 
Lebensverhältnifje eingenrängt hat, wie die franzöftfche, und wenn in 
diefer Beziehung im Mittelalter von ung zu wenig gefchehen ift, fo ge- 
ſchah Dagegen in der neueren Zeit von den Franzoſen darin zu viel. Die 
Kunft fol fich nicht auf ein vages Spealleben befchränfen, wie damals 
in Deutfchland gefchah, fie fol fich aber auch nicht in Den ganzen weiten 
gemeinen Lauf des Lebens eindrängen, wo fie ſich niemals rein halten 
wird. Alles daher, was damals auf die Sphäre der Liebe und den 
- Minnegefang Bezug hat, ift in den deutfchen Dichtern um fo viel zarter 
und fhöner, wie das, was das äußere Leben berührt, bei den Trouba- 
dours reicher ift. Die Tenzonen und die Liebeshöfe Fannte der Deutfche 
nicht, der feine Herzensangelegenheiten ftille in fich trug; die deutſchen 
Frauen dichteten nicht felbft, fondern überließen das den Männern, von 
denen fie nur Lieder verlangten, die fie zu Liedern begeifterten, fo daß 
Diefe „für ihren Habedank ihnen dann Rofen und Lilien aus ihren 
Wangen fcheinen laflen.” Was die provenzalifchen Sänger in der 
Staatögefelfchaft thaten, thaten dieſe in der Frauengefellichaft: fie 
ſchreckten mit ihrem Tadel die, welche ihren Unwillen erregte, und priefen, 
wer ihnen würdig erichten. Das eigenthümlichfte Merkmal deuticher 
Natur tritt in dem Minnegefang, wenn man ihn mit dem Troubadour⸗ 
gefang vergleicht, zum erftenmal in dichterifchen Erzeugniffen deutlich 


« 


334 Blüte der ritterlichen Lyrik und Epopöe. 


dem Charakter unſerer Nachbarn gegenüber. Das Rückziehen aufs 
Innere, die ausſchließende Beſchäftigung mit dem Innern, die ſanfte und 
gleichmäßige Ruhe, die dies mit ſich führt, ſteht der Aeußerlichkeit, der 
Zertheiltheit, der leidenſchaftlichen Unruhe der Franzoſen aufs ent— 
ſchiedenſte entgegen. 


2. Nibelungen und Kudrun. 


Gerade als die ritterliche Lyrik ihre ſchönſte Blüte entfaltete, ale 
Hartmann, Wolfram und Gottfried ihre erzählenden Werke fchrieben, 
als Alles un die Einführung fremder Stoffe und um die höchfte Glätte 
der formellen Ausbildung wetteiferte, fam um 1210 die Sammlung der 
Nibelungenlieder 3) zu Tage, die wir befigen, die ehnvürdigen Reſte 
einer heroifchen Poefle, zu denen fein Dichter genannt war, die einen 
uralten einheimifchen Stoff behandelten , der bisher blos im Munde der 
Volksſänger gewefen war, zulegt wohl auch in die Hände halbgelehrter 
fahrender Dichter gekommen fein mochte. An diefen Stoffe, der fehr 
wenig Berhältniß zu dem neuen aus Weften eindringenden Kunftgefchmad 
hatte, wurde jet der gewagte Verfuch gemacht, wie weit er-fich mit der neuen 
ritterlichen Epik verföhnen, wie weit der volfsthümliche Ton der lebendig 
umgettagenen Lieder ſich mit der ſchmuckreicheren Kunft der höfifchen Dich: 
ter verichmelzen lafle. Daß der Zufammenfüger des Nibelungenliedeg, 
wie wir es lefen, dem Kreife der höfiſchen Dichter angehörte, verräth 
fi) aus der ganzen Verſetzung des handelnden heroifchen Perſonals der 
alten Sage in ritterliche VBerhältniffe, aus der Kenntniß der höfiſchen 
Epen wie des Parzival, und aus der Befolgung der neuen reinen Kunft 
der Reime. Den Ort der Aufzeichnung hat man in Defterreich zu 
juchen, wohin die weftlichen Einflüffe am Tangfamften vordrangen ; dar- 
auf führt ſchon die genauere Landeskunde, die fich in den Nibelungen- 
liedern dort findet, wo die Bühne der Handlung im Often liegt, und 
bie Fehler in der Angabe rheinifcher Dertlichkeiten, die fich dann in 
fpäteren rheinifchen Handſchriften, wie in der Laßbergifchen, verbeflert 
finden. 

Mir begegnen biefer unferer alten Bolfsfage hier wieder nach langer 
Unterbrehung. Wir hatten Anfangs nur von der materiellen Grund: 


325) Herausg. v. Lachmann. 3. Ausg. 1851. 
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lage nach Zeugniffen der Gefcdyichte und nad) Vermuthungen aus ber 
letzten formellen Geftalt reden fönnen, die wir nun in der Zeit ihrer Ab- 
fafjung erreicht haben und mit der wir und Daher nur in formeller Hin: 
ficht Hier befchäftigen. Welche Umwandlungen Die Sage feit ihrer eriten 
Begründung in der Gefchichte durchlebt hatte, ließ ſich in einer gefchicht- 
lihen Darftellung, die überall das fichere Allgemeine dem unficheren 
Defonderen vorzieht, nur von weitem andeuten; auf die verfchievenen 
dichterifchen Geftalten und Farben, die fie angenommen haben mochte, 
ließ ung zuerft das Hildebrandlied, dann der Waltharius rathen. Bon 
da an haben wir fein Mittelglied bis zu unferer Sammlung, die wir 
noch heute lefen. Wir haben oben gehört, daß im 12. Jahrh. die Zeug: 
niffe in Gedichten und Gefchichten häufiger wieberfehren: fie fcheinen 
fih immer auf einzelne Lieder zu beziehen, die von blinden, von fahren: 
den Sängern noch wie vor Jahrhunderten umgetragen wurden. Daß 
diefe verloren gingen iſt wohl erklärlich; ihr Verluft aber ift im höchſten 
Grade zu beflagen. Wie fie befchaffen fein mochten, ob fie ſich ſchon in 
größere Gruppen verbunden, tn wie weit fich Lieder von Siegfried fchon 
mit denen von Dietrih, Gunther und Attila vereint hatten, darüber 
fehlen ung fichere Nachweifungen. 

Aus dem Zuftande aber, in dem wir unfere Sammlung von Ni- 
belungenliedern kennen, laſſen fich nicht gerfnge Bermuthungen ziehen 
über die Geftalt, die unfer Gedicht einige Jahrzehnte rüdwärts gehabt 
haben mochte. Wir wollen auch bier, we ein fo fcharffinniger Forfcher 
wie Lachmann die Hauptautorität ift, unfere eigene Meinung um fo 
mehr im Hintergrunde halten, und mehr die legten Ergebnifle der Unter: 
ſuchung berichten, als dieſe von den früheren Anfichten deffelben Forſchers 
weſentlich verfchieven find. So hat fih auch J. Grimm, der die An- 
- wendung von Wolf Anfichten über Homer auf die Nibelungen immer 
gebilligt hatte, neuerdings von Lachmann's Standpunfte abgefommen 
erklärt, der ihm die Graufamfeit der Kritik zu weit trieb, die zwar Un: 
ächtes ausfcheiden, aber „das Aechte nicht wiederſchaffen kann.“ Diefer 
MWechfel der Anfichten felbft bei dieſen gediegenften Kennern ift fo natür- 
lih, wie daß Niebuhr’s Urgefchichte von Rom zu anderer Zeit anders 
lautete; folche Gebiete geftatten Feine andere Orientirung. Jeder Ein- 
zelne, der fie Durchftreift, geräth auf andere — Richtwege und Jrriwege ; 
ein und berfelbe Mann, ver bei einem zweiten Entdedungszuge den 
Ariadnifchen Baden verfhmäht, den er fich beim erften Male geknüpft 
hatte, wird dafielbe Schidfal haben. Die Verſchiedenſten fehen dies 
labyrinthifche Gebiet von den verfchiedenften Seiten und Fönnen nut 
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über Die allgemeine Beichaffenheit deſſelben nicht flreitig fein, die fie alle 
auf ähnliche Weife erfahren haben; im Einzelnen einig zu werden fönnen 
nur Zwei nicht hoffen, da es Einer und derfelbe zu verſchiedener Zeit 
nicht kann, es müßte fih denn der Zweite dem Erften ganz vertrauen. 
Diefe legtere Partie zu ergreifen, fich der Führung des Kundigften ganz 
hinzugeben, rathen wir jedem, der fich nicht mit uns bei einer Anficht 
diefer Gegenden in Vogelperfpective beruhigt; wir führen ihn zu dem 


Eingange und dem Führer und harren feiner Wiederkehr, um ihn unferer- 


feits in hellen Gebieten der eigentlichen Gefchichte weiter zu geleiten. 
Lachmann hat die (20) Ribelungenliever nad) feiner kritiſchen Scheidung 
und Reinigung zufammengeftellt, und fie find in dieſer Geftalt ??%) nun 
au dem größeren Publicum zugänglich geworden. Die Gedichte, 
denen ein jo ſchlechte Sammler im Anfang des 13. Jahrh. zu Theil 
ward, verdienten es, daß nach ſechs Jahrhunderten in der Zeit eines 
teineren Gefchmads ein feinerer Ordner fie aufs neue fichtete. Die Ge- 
fhichtfchreibung der Literatur kann Lachmann nicht würbiger ehren, als 
wenn fie ihm dieſen Ehrennamen zuerfennt, und ihn fo in eine organt- 
ſche Verbindung mit der Gefchichte diefer Gefänge felber ftelt. Der 
Lefer, der nach reinem Genuſſe fucht, und den ausgefchiedenen Theil 
mit dem ganzen Wufte der nachläffigen Texte vergleicht, die uns erhalten 
find, wird fich nicht bedenken, dieſe neuefte und reinfte Geftalt zur Hand 
zu nehmen, Die dem Gedichte gegeben worden iſt. Nur für eine herge- 
ftellte ältere und urfprünglichere Geftalt darf er diefe neue Reinigung 
freilich nicht mit zu viel Berlaß annehmen; hat doch felbft Haupt es für 
eine Sache der Unmöglichkeit erklärt, die Nibelungenlieder aus der legten 
Bearbeitung der Sammlung mit Sicherheit und im Einzelnen über- 
seugend auszufondern. Lachmann's Kritif geht von der Anficht „einer 
Bollfommenheit des urfprünglichen Epos“ aus, Die wir immer unftatt- 
haft gefunden haben, wofür fie jest zu unferer Außerften Befriedigung 
auh 3. Grimm erflärt, 77) der Mann der Achten wiflenfchaftlichen 
Forſchung, dem ed allezeit um Wahrheit und nicht um Rechthaben galt. 
Wenn aber diefe verfehlte Grundanſicht ſchon Die Richtigkeit des ganzen 
Endzweds der Kritik ver Nibelungen in Frage ftellt, fo wird die weitere 
Entdeckung 3. Orimm’s, daß Lachmann, wie er fchon bei feiner Be- 
handlung der melifchen und feenifchen Gedichte der Alten liebte, Die 





3%) Hahn, die echten Lieder von den Nibelungen nach Lachmann's Kritif. 
Prag 1851. j 0 | 


327) Rebe auf Lachmann. Berlin 1851. 
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Strophenzahl der verfchiedenen Ribelungenliever in Heptaben geordnet 
Bat, and; ein guted Theil des Vertrauens zu der Unbefangenheit diefer 
Kritik in ihrem einzelnen Verfahren rauben. Dies hindert durchaus 
nicht, den Zeinfinn anzuerfennen, mit dem in jener gereinigten Anord- 
nung auf dem Wege der fprachlichen Kritik erreicht worden ift, was dem 
feinften äfthetifchen Sinne Genüge thut. Ueber diefe aus der Fritifchen 
Unterfuhung gewonnene Frucht freut man ſich ungeftört, wie an den 
allgemeinen Ergebniflen diefer Kritik felbft. Daß die Nibelungen nicht 
das Werk eines einzelnen Dichters, daß fie eine Sanımlung im Volke 
. umıbhergetragener Lieder feien, wird nun fo wenig mehr beftritten, daß es 
des Eifers gegen die Widerfacher nicht mehr bedürfte. Im Detail der 
Kritif und Forſchung werden, wo fo viele Bermuthungen flatt haben, 
die nur dem Vermuthenden zur Ueberzeugung werben fönnen, Anderen 
andere Vermuthungen ohne Eifer zu geftatten fein ??®). 

Daß die Geftaltung unferer Poeſie im 12. Jahrh. dahin leiten 
fonnte, wenn nicht mußte, einzelne Nibelungenliever zu fammeln, auch 
wenn in früherer Zeit durchaus noch gar Fein Verſuch zu einer ſolchen 
Sammlung gemacht worden wäre, liegt am Tage. Die Knnft der Er- 
zählung und der Antheil an feffelnden Begebenheiten famen ſich entgegen, 
die Achtfamfeit auf fremde Dichtung und Dichtungsftoffe führte von felbft 
zu der Aufnahme der einheimifchen, und wir fahen Diefe legteren ſchon 
oben in den rohen Verfuchen, in den willfürlicheren Beftaltungen bei 
den Fahrenden fich neben den überfegten Werfen aufpflangen. Möglich 
genug, daß die Reihe hierzu jene vageren Gegenflände der Volksſage 
zuerft traf, die in fich mehr Anlage trugen, ganz nad) dem Stile der 
neuen Erzählfunft und im Tone der franzöfifchen Dichtungen vorgetragen 
zu werden. Möglich genug, daß erft die ſchon reifere und vielfeitiger 
gewordene Zeit zn dem Verfuche fchritt, auch die uralten Volkslieder von 
Dietrich aufzugreifen, fie vorfichtig und ſchonend nur fo umzugeftalten, 
daß fie ſich auch in hoͤfiſcher Geſellſchaft Tonnten hören laſſen, und end⸗ 
lich in Eine Reihe zu verfaumeln, daß fle als eine geordnete, voll- 
ftändige Erzählung fich neben die fremden wagen fonnten. Go fönnte 
unfere Sammlung eine urfprünglide fein; fie fönnte zuerft getrennte 
Lieder zufammengeftellt haben, die nach Lachmann's Bemerkung um 


328) W. Müller (über die Lieder von den Nibelungen, 1845) ift in feiner kritiſchen 
Betrachtung zu den Ergebniß gefommen, daß nicht fo viele Lieder zu trennen feien, wie 
Lachmann will, und dag das Ganze nit mit einem Male noch von einem Einzigen 
geordnet fei. 

Ger. d. Dicht. I. Bd. 22 
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1190—1210 ungefähr die Geſtalt wie die meiſten Stüde unſeres Ge⸗ 
dichts haben mußten. Auf dieſe Art erklaͤrten ſich die Widerſprüche, 
ſelbſt die handgreiflichſten, freilich am einfachſten, was ſchon ſchwieriger 
wäre, wenn dem Sammler bereits eine ſchriftliche Duelle, eine andere 
Sammlung vorgelegen hätte. Auf eine ſolche Quelle beruft fi) das 
Gedicht nirgends, und man wird wohl geneigt, fie am Fürzeften mit 
Lachmann zu leugnen, obgleidy das Ungeſchick der Dichter jener Zeiten 
fo augenfcheinlich groß ift, und das unferes Sammlers groß genug 
bleibt, um auch das Ungefchid eines Umdichters fein zu Tönnen; ob» 
gleich es aud) an einem gelegentlichen Widerſpruche in der Kudrun nicht 
fehlt, worin man ſich doch an einer verlorenen Stelle auf ein Buch bes 
ruft, Die auch in einem anderen Sinne verloren fein könnte. Wie es 
auch fei: der Ton diefer Gedichte liegt in einem ſolchen Gegenſatze gegen 
die Literatur des 12. und 13. Jahıh., daß man immer auf die Klage 
und den Wunfch geführt wird, es möchte uns doch aus früheren Zeiten, 
und wenn nur aus dem Anfange des 12. Jahrh. irgend eine Urkunde 
erhalten fein, die uns eine Vorftellung gäbe, wie diefe Lieder lauteten, 
ehe fie in Berührung mit der höfifehen Dichtung kamen, und wie fid 
die große Kluft ausfüllt zwifchen dem Hildebrandliede und den Nibe- 
fungenlievern, Die wir befigen. Denn die Stumpfheit und borifche 
Schwerfälligfeit des Vortrags in diefen Liedern der füplichen Gegenden, 
die die Sage pflegten, ift auffallend genug, wenn man bevenft, daß ge- 
trade in Defterreich Die verfchiedenartigften Minnedichter und bald auch 
die gewandteften Erzähler zu Haufe find, eben in jenen Gegenden, bie 
fi der alten Stammfage jegt wieder annahmen. Se fehwerer es fällt, 
auf die Entvedung einzelner älterer Lieder zu hoffen, die ihrer Beichaffen- 
heit nad} leichter verloren gehen mußten, defto mehr hängt man dann an 
dem Wunfche, e8 möchte uns noch eine ältere Sammlung aufgefunden 
werben, die ja auch, in anderer Gegend entftanden, unferem unabhän= 
gigen Sammler unbefannt geblieben fein koͤnnte. 

Und dies ganz befonders der Winfe wegen, die ung dag Lied von 
der Klage gibt, das die Sage anders geftaltet Tennt??®), als unfere 
Nibelungen. Ueber dieſes Gedicht iſt Lachmann nunmehr der Meinung, 
daß die gefihriebene Duelle, die der Dichter vor ſich hatte, nicht 
mehr und nichts wejentlic anderes enthielt, als unfer erhaltenes 


329) Vgl. E. Sommer in Haupts Zeitfchrift 3, 193. — Die neuefle Ausgabe 
it von v. d. Hagen, Berlin 1852. Bon ihm auch die erſſe Mebertragung ins Neu- 
deutsche. Berlin o. J. (1852). 
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Gedicht auch. Auch diefes frühere wahricheinlich ftrophifche Werk Hält 
er nicht für freie Dichtung eines Einzelnen, fondern für eine Sammlung 
verfehiedener Lieder, weil auch hier fich ähnliche Widerfprüche finden, 
wie in unferer Nibelungenfammlung. Die Form der umgearbeiteten Lie- 
der, die Reimbildungen würden alterthümlicher gewefen fein, als in den 
erhaltenen, aber die Lieder jelbft nicht wohl Älter als aus den 80er hoͤch⸗ 
ftens 70er Jahren; denn es ift ihm nicht wahrſcheinlich, daß die Nibes 
fungenftrophe, die man für die Erfindung des Kürenberges hält als deſſen 
Weiſe fie bezeichnet wird, viel früher in Gebrauch geweſen. Das Gedicht 
iſt nun in jedem Kalle am wichtigſten durch Die Andeutungen, nach denen 
ihm eine andere Geftalt der Sage vorlag, als und in unferen Nibelungen. 
Weit das Wichtigfte ift darunter, daß der Dichter der Klage nur in dem 
legten Theile des Liedes, dem Untergange der Burgunder, im Wefentlichen 
mit unferen Terten, oft wörtlich, übereinftimmt, daß er Dagegen von ber 
Werbung um Kriembilde und der Reife der Burgunder nur ſummariſche 
Anzeigen hatte. „Wenn wir das durchgehen,“ fagt Lachmann, „was in 
der Klage von den früheren Schidfalen Kriemhildens und ihrer Ver: 
wandten vorfommt, jo wird daraus Kar, daß der Dichter nicht den erften 
heil unferes Liedes, fondern nur einen Turzen hin und wieder aud) ab» 
weichenden Auszug der Gefchichte deſſelben vor ſich Hatte 339),” Nirgends 
ift von Siegfried's früheren Thaten oder von feiner Beziehung zu Brun- 
bilden die Rede, dagegen fcheint der legte Theil, vorzüglich im Kampf 
mit den Berner Helden, reicher an Befonderheit, an Kenntniß des Ein: 
zelnen und, wie aus den Perfonen des Irnvrit und Irinc hervorgeht, 
reicher an hiftorifcher Anlehnung gewefen zu fein. Lag dem Dichter der 
Klage ſchon eine Sammlung von Liedern vor, fo würden wir in ihr alfo 
eine Zufammenftellung befigen, die vor der Einführung der vollftändigen 
Siegfriedfage läge, und es wäre auch natürlich genug, daß dieſe erft in 
jenen Zeiten allgemeiner Sagenverfnüpfung vorn wäre angefügt worden, 
eben wie der Gegenftand der Klage, die Botfchaft an die Verwand⸗ 
ten der Erfchlagenen und die Beftattung, Hinten angefügt ward. AU 
das Störende und Ungleiche, was die Zufammenfügung diefer beiden 
Theile mit fich führt, würde alfo wegfallen; fchon dies würde ung von 
dem Werthe diefes verlorenen Gedichtes günftiger denfen laffen, als von 
dem erhaltenen. Allein der Dichter der Klage erlaubt und noch tiefere 
Blide in die innere Structur jenes Gedichtes zu thun. Was nämlich die 
ungeheure tragifche Kataftrophe felbft in ganz anderem Lichte erfcheinen 


330) Lachmann über die urfpr. Geftalt der Nibelungen p. 63. 
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läßt, ift, daß der Untergang der Burgunder in dem alten Gedichte als 
Strafe alter Vergehung dargeftellt tft und als ein Fluch, der auf dem 
Raub des Nibelungenfchabes lag, fo wie wieder Epel das Unheil, das 
thn ſelbſt betrifft, von Gottes Haß berleitet, der ihn verfolge, weil er 
das Chriftenthun verlaffen habe, dem er fünf Jahre gehuldigt. Jene 
Bedeutung des Schages aber ift in unferem Terte ganz verwifcht, ob⸗ 
gleich fie immer noch fo leicht hineingelegt werden Tann, daß mehrere 
Heußerungen des Dichters der Klage (V. 96. 113 ff.) blos perfönliche 
Anfichten fein Fönnten. An einer anderen Stelle aber (B. 285) beruft er 
ſich ausprüdlich auf einen Ausfpruch feines alten Dichters, der die That 
der Kriemhilde mit ihrer Treue entfchuldigt, und diefer Ausſpruch wie 
diefe Anfiht findet ſich allerdings in unferem Gedichte durchaus nicht, 
wo der Dichter fichtbar gegen das Ende eine feinpfelige Stimmung ges 
gen Kriemhilde annimmt. Wenn ferner die Schuld der Kriemhilde da⸗ 
durch gemäßigt wird, Daß ihr die beftimmte Abficht beigelegt ift, nur an 
dem Einen Hagen den Mord ihres Mannes rächen zu wollen, und daß 
nur ihre Abſicht — da Weibesſinn nicht fiber eine Spanne reihe — 
fehlgefchlagen fei, und das Verhängniß aus der erften unüberlegten 
Nachgiebigkeit gegen das Rachegefühl das fchredlichfte Elend wie eine 
Lawine anwälzend über die Rächenden felbft hereinbrechen läßt, fo Fönnte 
auch dies wohl in unferen Nibelungen gelegen fcheinen, wo.fich auch 
namentlich die damit eng verbundene Anficht, daß, wenn Etzel von dem 
wahren Verhalt der Dinge unterrichtet gewefen wäre, die furchtbaren 
Vorfälle Hätten vermieden werden können, daß ihm aber. die Burgunder 
aus Uebermuth das Wort nicht gegönnt hätten, faft mit den nämlichen 
Ausdrücken wie in der Klage vorfindet?®'). Allein es ift eben in unferem 
Texte fo charakteriftifch und man könnte das aus den Varianten auch an 
einzelnen Fällen zeigen, daß er zwar eine Menge folcher innerer Ver: 
hältniffe ver Sage berührt oder ahnen läßt, nirgends aber deutlich, aus⸗ 
ſpricht, und man würde darin gerade das Charafteriftifche unferer Nibe- 
lungen fuchen, indem man auch in anderen Fällen, am beutlichften in 
den fpäteren Bearbeitungen des Aleranders, wenn man fie mit Lam— 
brecdht vergleicht, ganz in derfelben Weiſe Höchft deutlich erfennt, wie Alles 


331) Nibelungen Ste, 1803, — 
Hete iemen geseit Etzeln diu rehten mare, 
er hete wol understanden daz doch sit dä geschach: 
durch ir vil starken übermuot ir deheiner ims verjach. 
Damit vgl. man Klage V. 142. 
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was noch den Dichtern des 12. Jahrh. klar und beftimmt vorftand, 
denen des breigehnten anfing unbegreiflich zu werden; die innere Be- 
deutung von Aleranders Leben und Treiben, die noch Lambrecht mit 
folher Schärfe durchſchaute, verſchwand vor dem Sinne der Rudolfe 
und Ulriche. 
Bei diefem Verhalt der Sache darf man, fiheint e8, zwifchen zwei 
Wuͤnſchen ſchwanken: möchte doch entweder ein älteres Gedicht in noch 
firengerer und anfpruchloferer Form, diefen einfachen Gang der Babel, 
wie man ihn aus der Quelle der Klage erräth, verfolgend, uns erhalten, 
oder möchte e8 Dem letzten Bearbeiter geglüdt fein, mit der Einführung 
von fo vielem Schmude, der an feine ritterliche Zeit erinnert, zugleich 
Sprache und Vortrag höher zu heben; wir meinen, mödhte er lieber Das 
Alte unverändert gelaffen, oder, wollte er einmal ändern, möchte er doch 
geradezu etwas Feder geändert und wenn auch nur mit fo viel Gefchid 
gearbeitet Haben, wie, fcheint e8, Der dem die Kudrun zuletzt durch die 
Hände ging. Einen lebten Dichter von einigem beveutenden willfürs 
Lihen Einfluß anzunehmen, feheint ung in einer Zeit ganz fubjectiver 
Dichtung natürlich, fo wie nach allen angegebenen Schidfalen unferer 
Poeſie faft unerläßlich; jede andere Vorſtellung führt auf eine wunder: 
bare Entwidelung des Volksgeſangs, die Fein Gefchichtfchreiber brauchen 
kann. Diefer Teßte Dichter oder Ordner hinterließ und das Gedicht in 
einem Zuftande, deſſen Ungleichheit und innere Widerfprüche nach Form 
und Inhalt fchon von den Zeitgenoffen in einzelnen Punkten und Be- 
ziehungen empfunden, und fchon vor 1225 durd) zwei neue Leberarbei- 
ter 3%2) mit einiger fachlichen und ftiltftifchen Nachhülfe zu beffern gefucht 
wurden. Den großen Zwiefpalt aber, den das Gedicht in allen Bearbei⸗ 
tungen gleichmäßig zwifchen Form und Stoff in fich trägt, Tonnten Diefe 
geringen Aufbefferungen freilich nicht tilgen. Er ift fo ſchneidend und fo 
unangenehm, wie der ähnliche Zwielpalt in den ritterlichen Epopöen, 
obgleich das Verhältniß das umgekehrte if. Dort finden wir die größte 
Armut im Stoffe, aber den prächtigften Reichthum in der Darſtellung; 
hier aber ift der Stoff viel mannichfaltiger und größer, aber die Dar: 
ftellung defto dürftiger. Hier dürfen wir nicht über Heinliche, armſelige 
Gegenftände Hagen, eine einzige gewaltige Handlung eröffnet fich groß: 
artig in allen ihren Theilen. Dort fahen wir die Dichter mit pomphaften 
Worten ihrer mageren Erzählung vorangehen, hier leiht das Gedicht 


332) St. Galler Hf., Ausg. von v. d. Hagen 1842, und die Laßbergiſche in 
defien Liederfaal, 4. Bd. — Die ältefle Hf. ift die Hohenemfer, jeßt in München. 
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demüthig den Folofjalen Begebenheiten ein allzubefcheidenes Kleid. Dort 
lächert uns der Dichter mit feinem Feuer, deſſen Wärme wir nicht mit- 
empfinden, bier ärgert ung die Kälte und Eintönigfeit des Vortrags in 
einem Stoffe, der uns ergreift und feflelt. Die Gegenftände begeiftern 
uns bier, aber der Dichter follte ung die Worte dafür leihen; allein fie 
ſcheinen ihn felbft Falt gelaflen zu Haben, weil er feine begeifterte Auf: 
nahme mehr fand. Wir möchten gern den ungeheuren Sturz der Ereig- 
niffe begleiten, wir möchten uns mit den großen Gegenftänden auf glei- 
her Höhe halten, allein die faft pedeftrifche Rede fihneivet ung die Flü⸗ 
gel, hält uns am Boden und vergönnt uns feinen freieren Auffchwung. 
Im Triſtan reißt die Lectüre von Vers zu Vers, zieht immer neu an, 
ladet und von Scene zu Scene, aber wenn wir geendigt haben, erſtau⸗ 
nen wir über die Kleinheit und Niedrigfeit der Materie, an die fo viel 
Kunft verfchwendet iſt; in den Nibelungen ermüden wir über dem Lefen, 
über den armen Reimen und der trodenen ton- und Eanglofen Sprache, 
aber wenn wir das Ganze überfchauen und übervenfen, fo erfennen wir 
befriedigt die Gewalt und Größe des Stoffes und tragen einen reinen 
Eindrud davon. Wir vermiffen in der Sprache, vermöge jenes Mangels 
an Reife des Seelen- und geiftigen Lebens, jenen vollen und ſchwellen⸗ 
den Strom, auf dem ſich reiche Empfindungen und große Leidenfchaften 
offene Bahn zu brechen vermöchten. Wir vermiflen in ihr die Bildung 
der damaligen ritterlichen Dichter, und dies gibt diefen ein Recht, ſich 
Dagegen zu erflären. Ein Volksgedicht, wie diefes, hätte Tange Zeit 
noch in jener Periode der reifenden poetifchen Bildung von Mund zu 
Mund gehen follen, allein vamals und wohl ſchon früher, mochte Die 
Screibfunft die feine und unermüdete Feile der mündlichen Ueberliefe— 
rung vielfach hemmen, die Taufende von Worten und Ausprüden in 
glüdlichen Augenbliden glücklich änderte. Man follte venfen, auch fpä- 
ter, auch in unferen Tagen noch, hätte die Größe der Sache neben Der 
lallenden Sprache von ſelbſt einen Dichter auffordern ſollen, ſich wie 
Göthe an Reineke Fuchs, wie Heiberg und Andere an der nordiſchen 
Mythologie daran zu verfuchen, allein Tieck, als er dies zu unternehe 
men Dachte, mochte es wohl gefühlt haben, daß hier Lücken auszufüllen 
feien, denen heute Niemand mehr gewachfen ift. 

Sobald wir und aber über diefen Zwiefpalt wegfegen, fobald wir 
das Äußere Gewand wegdenken und auf die Sache ſelbſt gehen, fo er⸗ 
fheint uns das Gedicht in jeder Hinficht überlegen und groß. Das 
Außerordentliche in der deutſchen Dichtungsgefchichte iſt, daß fie überall 
einen fo vollfommnen Abriß des Ganzen der Dichtungsgefchichte über: 
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haupt bildet, und einen Abriß, der mit einer feltenen Beftimmtheit aus- 
gezeichnet ift. Wir finden in dieſem Nibelungenliede die gegenftändliche 
Kunft der Alten, die reinere Wirkung auf die Sinne und die Einbil- 
dungskraft, ohne Einmifchung der, Perfönlichkeit des Dichters, ohne eine 
ausichließliche Einwirfung auf eine Empfindung des Lefers oder auf fei- 
nen Berftand. Kein Volk des neueren Europa hat hiermit etwas zu ver: 
gleichen. Und wenn auch Die Erfolge dieſes Gedichtes und unfere ganze 
Natur ung fagt, daß wir nicht beftimmt waren, in diefer Gattung eigen: 
thümlich ausgezeichnet zu fein, fo fteht doch Died Werf in feiner großen 
Anlage ganz allein neben dem griechifchen Epos und beweift unfere Vers 
trautheit mit der allgemeinen Entwidlung der Menfchheit, die wir in 
allen ihren Theilen zu vollenden ftrebten, auch wo wie hier äußere Hin- 
derniffe fich entgegenftellten. Wir gingen von diefer Art der Dichtung 
auf die am meiften entgegengejegte über, von den Außeren Formen auf 
die inneren, von der objectiven epifchen zur fubjectiven Inrifchen Kunft. 
Während wir am meiften unter den neueren Völkern und in unferem 
Volksepos dem einfachften Begriffe der Kunft, der in der Sculptur liegt, 
näberten, fo fielen wir jegt umgefehrt dem entfernteften zu, der in der 
Mufik liegt, mit der unfer Minnegefang die engfte Verwandtſchaft hat. 
Wir folten und wollten den ganzen Kreis der Dichtung befchreiben ; wir 
verftiegen uns in die äußerften Enden faft zu einer und Derfelben Zeit. 
Die größefte und entfchiedenfte Anlage gab fich in beiden fund; Fein epi- 
fcher Stoff that es dem unferen an Oroßartigfeit, Fein Iyrifcher Gefang 
an Tiefe ver Empfindung glei. Allein e8 fehlte an der Reife der Ein- 
bildungsfraft, um in beiderlei Art vollfommenere Kunftwerfe zu geftal- 
‚ten. Es fohien, al8 ob wir auch das Unerlernbare uns erft durch Lernen 
aneignen müßten. Es erforderte Jahrhunderte der einfeitigeren Ausbil- 
dung des Verſtandes, die und in jederlei Art von Erfenniniß weiter 
brachten, ehe wir im Stande waren in einer neuen Periode jene Gegen- 
fäge zu verſöhnen und die eigenthümlichen Vorzüge der antiken Kunft 
mit denen der neueren zu vereinigen. Wir nahmen das ganze Neich der 
Gefühle und Ideen in unfere neuere Kunft auf, und daß fie mit dieſem 
erfchwerten Körper noch einen fo hohen Flug nahm, dies zeugt von ber 
ungemeinen geiftigen Biegjamfeit und Geiftesfraft der Nation. 
Vergleichen wir die Nibelungen mit den ritterlichen Epen der Zeit, 
fo erfcheinen fie von jeder Seite ehrwürbiger und poetifcher. Es find 
nicht zufällige Begebenheiten, die hier neben einander geftellt und durch⸗ 
einander geworfen find, ſondern es ift, zwar nicht fireng eine einzige 
epiſche Handlung, fondern eigentlich zwei getrennte dramatiſche, aber es 
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find doch eben Handlungen, deren Anfang Mitte und Ende, deren Ent- 
ſtehung und Zortbildung fo verfolgt wird, Daß alle einzelnen Ereignifle 
einfach und nothwendig auseinander entfpringen, daß Weniges von 
äußerer Mafchinerte, nichts von Willkür des Dichters, nichts von feiner 
Betrachtung oder feiner Empfindung erfcheint, Daß Alles, jeder Umſtand, 
jeve Begebenheit, jede Verſchlingung und Löfung aus den handelnden 
Charakteren und aus dem Gegenftande felbft fließt. Mit dem griechlichen 
Epos verglichen führt und das Gedicht mehr auf unfer Inneres, ver- 
glichen mit dem ritterlichen führt e8 und aus ung heraus. Gegen das 
Antike wirkt e8 mehr auf die Empfindung, gegen das Ritterliche auf die 
Phantafie. Gegen das Alte verliert e8 an Fülle der Geftalten und an 
Reichthum der Verhältniffe, worin ed gegen das Romantifche gewinnt. 
Gegen jenes fteht ed an reicher Menfchenfenniniß eben fo im Schatten 
wie gegen dieſes im Licht. Dem Homer gegenüber ſchadet ihm Die 
Hervenfitte, Die roher und nicht fo gleichmäßig gebildet ift, wie Die 
achäiſche, den britifhen Romanen gegenüber wird es dadurch gehoben, 
weil fich gegen die verfeinerte Rohheit dort die gute Einfachheit der Na- 
tur zeigt. Weder ift die menfchlich reine Ratur der Achder noch Die Wun⸗ 
verlichfeit der Zafelrunder hier; weder die Luftgeftalten der bretagnifchen 
Gedichte noch die feften Formen der Griechen; weder die Fleinlichen Ver⸗ 
häftniffe jener, noch der gewaltige Umfang der Verhältniffe bei dieſen; 
weder die Hiftorifche Helle Hier, noch der undurchoringliche Rebel dort. 
Wir folgen nicht einem einzelnen Helden, der und ein dürftiges Interefle 
abgewinnt, durch Begebenheiten, die durch Sonderbarfeit und Fremd⸗ 
artigfeit reizen wollen, fondern wir ftehen, wie e8 Das ächte Epos ver⸗ 
langt, in einer Welt von Menfchen, die nicht die Minne bewegt, fondern 
der Zwang der Berhältniffe, die nicht mit Grillen im Kampfe liegen, 
fondern mit dem Schidfal, die nicht blind in Abenteuer ſtürzen, ſondern 
in ein großartiges Verhängniß von einer außer ihnen liegenden Gewalt 
geftürzt werden. Hätten wir das alte Gedicht übrig, in dem jener Fluch 
auf dem Nibelungenhorte ruht, fo würden wir noch beflimmter das aus 
dem Dunkel treffende Schicffal der Alten erfennen, das jest in umferen 
Zerten mehr in den handelnden Perſonen felbft liegt, obwohl wieder, wie 
wir jehen werden, fehr merklich verfhienen von der Art, wie auch Par- 
zival fein eignes Gefchie mit fi) trägt. Bei Homer erfcheinen die Fi⸗ 
guren, die gleichfam die Träger des Schidfals' find, eine Helena und 
Paris, mehr im Hintergrunde, aber Kriemhilde und Hagen ftechen hier 
gerade hervor vor den Andern. Sie reißen durch Eigenwillen ſich und 
Freunde und Feinde in .vas Verderben, und wie ihre Handlungen den 
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Berhältniffen gegenüber wechlelfeitig diefe und fich felbft aus dieſen ents 
wickeln, tft mehr in tragifcher als in epifcher Weife geſchildert, ift aber, 
wenn wir uns Died einmal gefallen laflen, ganz vortrefflih. Wie Kriem- 
bilde, nachdem ihr Siegfriev ermordet ift, im erften Schmerz fich ver- 
föhnlich zeigt, fich wirklich verföhnt, bis dann der verhängnißvolle Schatz 
wieder anfängt hereinzufpielen (deſſen Bedeutung fich noch überall er- 
kennt), wie dann dag treu bewahrte Gefühl für den todten Gatten, das 
feinem nenen Gefühle weichen will, dem Gedanken der Rache 
weicht, zu der ihr die Möglichkeit in der Ehe mit Egel geboten wird, wie 
nun der weiblichte Charakter allmählig abgelegt wird, wie das Weib, 
das früher die unbefonnenfte Offenheit, die größte Hingebung, die zars 
tefte Verföhnlichkeit befaß, nachtragend (lancræche) über Racheplanen 
jahrelang finnt, wie fie diefe Rachfucht bei fteigender Macht und Anſehn 
nährt, wie fie endlich im losgebrochenen Unheil, das zunächſt nur auf 
den einen Mörder berechnet war, ſich allmählig in größeren Grimm und, 
‚nachdem ihr Kind gefallen war, in völlig blinde Wuth bis zum eigens 
haͤndigen Brudermord verliert, Dies Alles ift zwar nicht mit jenen tau⸗ 
fend befonderen Zügen charafterifirt, aber doch in großen Umriffen deut: 
lich gezeigt, und beweift, wie frühe uns unfere ganze Eigenthümlichfeit 
darauf hinwies, die äußeren Geftalten unferer poetifchen Gefchöpfe aus 
der inneren Form errathen zu laffen, ftatt daß das griechifche Epos aus 
jenen diefe errathen läßt, was dem Begriffe des Epos eben fo zufagt, 
wie jenes dem Drama. Ahr gegenüber fteht dann Hagen in einem Ge⸗ 
genfag, den fein Genius erfter Größe vortrefflicher Hätte ausbilden kön⸗ 
nen. Der trogige Mann fucht von dem Augenblid an, wo feine Ahnung 
und die Weiffagung des bevorftehenden Schidfals ihn grimmig, wild, 
gottlos und rückfichtslos macht, Alles auf, was ihn und feine Gefellen 
recht tief in das unvermeibliche Geſchick flürzt, als wolle er wenigſtens 
thren Fall fo gewaltig ald möglich machen. Er verfucht den Mord des 
zur Rettung beftimmten Kaplans, er zertrümmert das Schiff, er. trägt in 
feinen Mienen die Burchtbarkeit, die Rüdiger’ Tochter bleih macht als 
fe ihn Kiffen fol, und die Reizbarfeit, die ihn den Helm fefter binden 
läßt, als Kriemhilde den Gifelher allein zum Willkommen füßt; er 
unterläßt nichts was fie reizen Tann, er zeigt ihr Trotz und Gering- 
ſchaͤtzung und erinnert fie gefliffentlich an Siegfried, er gefteht ihr den 
Mord, er regt die Hunnen felbft zu Argwohn und Spannung auf und 
beginnt, nachdem die Lofung gegeben war, mit vem Mord von Kriem: 
hildens Sohn, ver den Schaden unheilbar macht. Wie fi) nun unter 
dem Kampfe und unter der VBerwüftung felbft fein Charakter groß erhebt, 
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in dem Maße wie Kriemhilde finft, wie er dem Rüdiger gegenüber edel 
erfcheint, wie er Dietrich’8 ehrenvolles Anerbieten ausfchlägt und jeßt 
geftählt ift, fich felbft mit diefem zu verfuchen, dies ift fogar in der Aus⸗ 
führung theilweife eben fo vortrefflih, wie der legte Theil der Nibe- 
lungen überhaupt immer darum ausgezeichnet worven iſt, weil das her⸗ 
eingebrochene Unheil fich bis zulegt fo trefflich fteigert, daß nachdem 
ſchon die ungeheuerften Niederlagen erfolgt find, noch auf den Kampf 
der Berner Helden alle Lebhaftigfeit, alle höchfte Wildheit der Kampf: 
ſchilderung gefpart ift, wo dem faft ermübeten Lefer durch die wohl: 
thuende Kürze, mit der der Fall der waderften erzählt wird, ein neues 
Grauen bereitet wird, das endlich der fchauderhafte Untergang Gunthere 
und Hagens noch überbietet. 

Man fieht wohl, dies ift die Kataftrophe einer Tragödie mehr, als 
der ruhige Ausgang eines Epos; nach dem Außerften, zu dem wir hier 
geführt werden, bleibt ung nichts mehr zu hoffen noch zu fürchten. Im 
Homer ift der unendliche Hintergrund das Große; die Ausficht auf den 
Hal Troja's, auf den Untergang eines großen Volkes, auf die Strafe 
des Verbrechers, auf Achill's und Priamus’ Tod mit allen Söhnen, auf 
Hekuba's Verzweiflung und Andromache's Sclaverei, Alles arbeitet zu: 
fammen, und auf dem außerorbentlich weiten Gebiet der Sage den Ges 
genftand der Ilias als eine einzelne Epifode betrachten zu laſſen, Die, 
wie fie ſelbſt aus Rhapſodien zufammengefeßt ift, uns wieder als bloße 
Rhapfodie in einem noch ungeheurern Sagenfreife erfcheint. Allein der 
Stoff der Nibelungen hat noch etwas von der Eigenheit der poetifchen 
Sagen vor der Völkerwanderung an fich, die fich überall mit einer ge= 
fchloffenen einzigen Begebenheit befhäftigen. Nehmen wir Gunther und 
Attila als hiftorifche Perfonen, fo fieht man auch), daß der Urfprung der 
Sage gerade auf der Grenze jener Zeit liegt, von der wir behaupteten, 
fie habe den Sagen den weiteren epifchen Charakter gegeben. Jenen 
engeren behielt, fahen wir, die Siegfriedfage im Norden; diefen wei- 
teren erhalten die Nibelungen nur durch die allmählige Anfnüpfung der 
Helden des legten Theils. Dietrich, Hildebrand und Egel find, man 
möchte fagen, ſchon darum die rein epifchen Charaftere diefes Gedichtes, 
weil der tragifche Fall fie nicht einfchließt. Und dennoch würden fie ung 
wenig feffeln, wenn wir fie nicht aus anderen Gedichten fennten, worin 
wieder, was wir fo oft finden, ein Beweis liegt, daß dieſe Dichtwerke 
alle erft in ihrer Oefammtheit und nach dem Studium der ganzen Ges 
fhichte der Poefie in ihrer rechten Bedeutung erfcheinen. An und für 
fih könnten Dietrih und Hildebrand feine große Theilnahme erregen, 
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ja fie müßten dem, der außer den Nibelungen nichts aus unferer Sage 
fennte, ganz wunderlich erfcheinen, da in den Gedichte felbft nichts Liegt, 
was und ihre entfcheidende Wichtigkeit erklärte. In unferem Gedichte, 
obgleich e8 gegen die Enge der Romane fo weit fcheint, ift nicht wie im 
Homer die Gelegenheit gegeben, dem Lefer für die Helden durch Die wei- 
ten Berbindungen, in die fie geftellt find, Theilnahme zu erregen. Homer 
hat die ganze ruhmvolle Vergangenheit von Griechenland, Thrarien und 
Kleinafien zu feiner Verfügung; wir fennen die Väter, die Ahnen und 
Hrahnen feiner Helden. Er darf uns jene Helena in den Hintergrund 
rüden, wir wiſſen, welchem großen Gefchlechte fie angehört, wer ihre 
Brüder find, wie fie die Duelle der Geſchicke ver Völker ift. Er zeigt uns 
faum in mehr als einer Scene die Andromache, allein wir wiffen dann 
ihre Herkunft, das fchredliche Schidfal ihrer Verwandten und ihrer Hei: 
mat, ihren gegenwärtigen Ruhm, ihre Hoffnungen, ihre $reuden und 
Leiden und wir erfahren den Anfang und ahnen das Ende ihres trauti= 
gen Looſes. Ya felbft mit dem Innern weiß er zu fefleln, oder wer wäre 
nicht gerührt von der faum erfcheinenven Naufifaa, die fpätere Dichter 
tröften zu müflen glaubten, indem fie ihr den Telemad) zum Gatten ga: 
ben. Allein eine ähnliche Theilnahme uns einzuflößen, gelingt nicht ein⸗ 
mal der jo mächtigen Brunhilde, gelingt auch Dietrich) und Hildebrand 
nicht, oder erft dann, wenn wir gelehrte Kenntniß anderswoher mitbrin- 
gen. Der Reichthum der Verhältniffe, der Umfang der Sage, die Man: 
nichfaltigfeit der Epifoden, Alles, was einem epifchen Gedichte erft Leben 
gibt, geht ven Nibelungen ab, und damit dem Dichter das Mittel, auf 
fo endlos verfchiedene Weife zu fefleln, und feine Erzählung mit immer 
neuen Reizen zu fehmüden. Der griechifche Dichter verweilt auf dem, 
was und das Wichtigfte feheint, auf dem Tode des Heftor oder derglei⸗ 
hen, nicht länger oder nicht fo lange als auf mancher unmwefentlichen 
Epifode, Das Große liegt immer nur in den Verbältniffen, in denen wir 
uns umdrehen, nicht in den gefchilperten Begebenheiten, nicht in Fünftlich 
gefchürzten Knoten, nicht in fpannenden Erwartungen, nicht in der Ent- 
faltung der Charaktere, was Alles das ift, womit die Nibelungen wir: 
fen. Hier foll uns immer Alles zugleih, ein Vollendetes dargeftellt 
werden, und wir hören von Siegſrieds Jugend und Tod, wie von 
Kriemhildens. Offenbar wäre, was die Burgunden angeht, dieſem Miß: . 
ftand abgeholfen, fobald in dem älteren Gedichte die Begebenheiten in 
dem eriten Theile wegftelen und blos angedeutet und vorausgefegt wür⸗ 
den; in Bezug auf Dietrich und Hildebrand aber müßte ein Blid auf 
die Zufunft, wie auf ihre Vergangenheit geworfen werden. Dies follte 
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nicht allein durch Andeutung ihrer Schidfale, es könnte auch durch Die 
Zeichnung ihrer Charaktere gefchehen. In der Ilias werden wir ſchon 
auf den Odyſſeus gefpannt, der in der Ddyffee auftritt; wir Fönnten ihn 
errathen aus den wenigen Zügen, Die ihn dort fchildern. Man rufe fi 
den Telemady ins Gedächtniß, ob wir ihn nicht als Knaben, ald Mann 
uns denfen fünnen. Man verfuche dagegen das Aehnliche mit den Hel⸗ 
den unferes Epos, wie viel ſchwerer dies fein wird, man verfuche es mit 
einem Triftan, wo man es geradezu unmöglich finden wird. Dennoch 
muß man geftehen, daß die Charaktere, oder die Gruppe von Charaf- 
teren, welche in den Nibelungen auftreten, ihr größter Vorzug find. 
Stellen fie auch nicht in der Mannichfaltigkeit, wie das homerifche Ge⸗ 
picht, den menschlichen Charakter überhaupt in feinen Haupteigenfchaften 
dar, fo fann man und doc) ſchwerlich ein andered Gedicht nennen, worin 
dies annähernd ſo fehr gefchieht wie hier, und wir zweiflen, daß man 
ſelbſt ven Artoft hier nennen darf. Wenigftens erjcheinen die Hauptfeiten 
des Nationalcharakters vortrefflich: in dem jungen Siegfried arglofe, 
harmloſe Ehrlichkeit, in dem männlichen Dietridy die weife, ruhige, faft 
bedächtige Meberlegung und befonnene Kraftübung, im greifen Hilde: 
brand berathende Treue und Gerechtigkeit, zu der, wenn man die Züge 
aus anderen Gedichten anführen darf, derbe Geradheit und natürliche 
Heftigfeit hinzukommt. 

Mer unfere obigen Erörterungen über das Entftehen des Volks— 
epos in Deutfchland im Gedächtniß hat, und die wenigen Betrachtungen 
hier mit dem dort Gefagten vergleicht, dem glauben wir hinreichende 
Winke gegeben zu haben, um über den Werth der Nibelungen, und über 
die Umftände, die diefen erhöhen und befchränfen können, richtig zu ur- 
theilen. Sollen wir auch noch ein Wort über ihren Gebrauch und über 
die gewöhnliche Beurtheilung fagen, fo möchten wir denen, die blog 
poetifchen Genuß und Unterhaltung fuchen, es nicht fo unverträglich ver- 
argen, wenn fie fie gering fchägen, deſto mehr aber denen, weldyen die 
Gelegenheit zur Erwerbung der Hülfsfenntniffe gegeben ift, die hier un- 
entbehrlich find, und die aus Bequemlichkeit und Oberflächlichfeit auf 
unfer ehrwuͤrdiges Volksgedicht vornehm herabjehen und je unwiſſender 
fie find, defto anmaßenver aburtheilen. Was den Gebraud) angeht, fo 
hat Schlegel???) ganz vwortrefflich darauf hingewiefen, daß dieſes Ge- 
dicht und die damit verwandten vorzüglidy gut Dazu dienen könnten, den 
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alten Gefchichten unfered Volks einen poetifchen Hintergrumd zu geben, 
daß durch fie dem Alterthume der Nation die Seele wieder eingehaucht 
werden fönne, die wir in den lateinifchen Chroniken vergebens-fuchen. 
Allein was damit gemeint war, das blieb den Leuten überhaupt, und 
wie e8 anzufangen wäre, unferen deutfchen Gefchichtfchreibern, fcheint 
es, ein Räthfel. Wenn Schlegel dabei zugleich verlangte, daß man das 
Gedicht in Schulen einführen und ein Hauptbuch der Erziehung daraus 
machen folle, jo möchten wir dabei zur Außerften Vorſicht rathen und es 
höchftend in der oberften Klaſſe räthlich finden, wo ſchon die Vorkennt⸗ 
niffe da-find, die dem Werke feinen Hiftorifchen Werth abſehen können. 
Zur Bildung der Frühjugend halten wir feinen Gebraud) eher für ſchäd⸗ 
lich als für nüglih. Die Jugend, aus fi} felbft, nimmt feinen Antheil 
daran, wie an Homer. Und wer dem widerfpricht, der wird feine Erfah- 
rung unter dem Bedenken zurüdnehmen müffen, daß, wo ja die Nibe— 
fungen erklärt werben, es meift durch einen begeifterten Kenner gefchieht, 
deffen Antheil und vielleicht geiftsolle, gewiß aber liebevolle Behandlung 
mehr feffelt als die Sache felbft, während Homer das einzige Buch der 
Welt ift, dem in einem irgend finnigen Knaben audy die Mißhandlung 
des Argften Pedanten nur wenigen Schaden thut. Eine Nation, Die Die 
Bibel und den Homer zu ihren Erziehungsbüchern gemacht hat, die fich 
am beften Mark der ganzen Menfchheit nähren will, wird einem ſolchen 
Merfe, wie die Nibelungen, auf die Dauer feinen fo bevorzugenden Rang 
unter ihren Bildungs» und Unterrichtsmitteln gönnen; fie bleibt trotz 
ewigen Widerfprüchen der Klüglinge auf dem betretenen Wege mit fefter 
Ausdauer, während die Begeifterung für unjre alten Dichtungen von 
heute und geftern ift, und aus Zeiten, die von einer Deutfchthümelei 
befallen waren, über Die wir mit Faltem Blute lachen. Man verfuche nur 
den Geift unferer Jugend, ob es ihr nicht wie angeboren fcheint, das 
engere Nationale zu verfpotten; fie lernt erft dann ihr eignes Volk 
Ihäten, wenn fie die Erfahrung gemacht haben kann, wie viel Tüchtig- 
feit, wie viel gefunder und Fräftiger Sinn in dieſem Bolfe ift; und erft 
wenn fie dies beurtheilen kann, kann fie auch richtig von dem Werthe 
unferer alten Dichtungen urtheilen, die fie dann mit all der herzlichen 
Einfalt und Schmudlofigfeit, mit all dem frifchen unverwüftlichen Kerne, 
mit all der unfchuldigen Zucht und Chrbarfeit der faden, trodenen und 
oft ſchmutzigen Versmacherei der fremden Nationen damaliger Zeit ge: 
genüber betrachten wird. Aber verrüden wir ja nicht diefen Geſichtspunkt, 
den einzigen, der der Sache gemäß ift; und trachten wir nicht mit eitlen 
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Dietmarten, Dänemark, Irland, Seeland und die Normandie, und merfs 
würdig genug iſt's, daß bald der Ton, bald der Inhalt des Gedichtes 
norbifche, britifche, Dänifche und veutfche Züge verräth. In allen Theilen 
erinnert es an den Zufammenfluß von Menfchen und Rationen an der 
Nordſee, ein feefahrendes Volk ift der Pfleger der Sage und die genaue 
Bekanntſchaft mit dem Schiff: und Seewefen iſt einmal in unfern deut- 
ſchen Gedichten eine ganz neue Erfeheinung. Daß mehrfacher Nationen 
Sagen zu der heutigen Geftalt des Gedichtes wirklich Beiträge geliefert 
haben mögen, ift um fo wahrfcheinlicher, als der Anfang ein leicht abzu⸗ 
trennender, britifchen oder willführlichen Urſprung verrathender Theil, 
die Mitte mit einem eigenthümlichen Schluß im Norden eine vielfady be= 
kannte felbftändige Sage, die legte Hälfte aber, der Kern Des deutſchen 
Gedichts, wieder etwas ganz für fich beftehenves ift. Würde man den 
Quellen diefer einzelnen Theile des Ioder verfnüpften Gedichte auf Die 
Spur fommen, fo zweiflen wir nicht, daß man in dieſem Gedichte wie 
in der Gralſage in Frankreich die zwei merkwürdigſten Beifpiele von der 
Wirfung des Zufammentreffens fremder Nationen auf die Dichtung ha⸗ 
ben würde und von dem Zufammenfchmelzen ausländifcher und einheimi⸗ 
ſcher Sagen; und die Bedeutung, die wir immer in Diefer VBermifchung 
der Stämme für die romantiſche Dichtung fuchten, würde fich beftimmter 
berausftellen laſſen. Wir treffen bier feandinavifche Kenningar (die 
waflerfühle, die blutfarbige Sälde u. a.) und den Ton dänischer Kämper 
vifer vereint mit dem Stil des deutfchen Epos und mit den Lieblings⸗ 
fabeln der Wälfchen und einigen noch entlegneren Zügen. Wie die 
Tafelrunde des Arthur .einen weltlichen Gegenfag zu den Graltittern, 
oder zu den frommen Gotteshelden Karls bildet, fo ftellen die Raub- 
fahrten der Normannen in Kubrun die weltliche Seite der Kreuzzüge dar, 
wie die Sralfage ihre ideellere erfaßt. Man würde die Entfernung der 
Graljage von jeder Erinnerung an Karl und Roland mit der ähnlichen 
in Kudrun von dem übrigen deutſchen Sagenkreis vergleihen; man 
würde in der genealogifchen Form in beiden eine auffallende Aehnlichkeit 
finden. Die fittlihe Reinigung des Mannes dort und des Weibes hier 
würde fogar ein entfprechendes Thema fein, und ganz eigen ift die auf- 
fallende Annäherung im Aeußeren und Inneren der Darftellung in Ku- 
drun und dem Wolfram'ſchen Bruchftüd des Titurel, obgleich es nahe 
liegt (weit näher, als die Titurelftrophe aus der verfeinerten Ribelungen: 
ftrophe herzuleiten, die in der Kudrun gebraucht ift), viele ganz Wolfram’s 
che Wendungen und Eigenheiten geradezu aus ihm entlehnt zu denfen. 
Wie das Gedicht in feiner älteren Geftalt befchaffen fein mochte, welche 
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Schickfale, Durchgänge und Ueberarbeitungen es erlitt, ehe es, etwas 
fpäter als die Nibelungen, in denfelben Gegenden wie diefe, Die Auf: 
‚ zeichnung fand, in Der wir es lefen, ift ſchwer, felbft nur zu errathen. 
Müllenhoff hat Ettmüller's Verfuch erneuert, die Kudrunliever, wie 
Lachmann die Nibelungen, herzuftellen, das Alte und Aechte von dem 
fpäter Hinzugetretenen zu ſcheiden; dies Wagniß tft aber hier, wo ung 
faſt alle Hülfsmittel und alles Material für eine folche kritiſche Sonde: 
rung abgehen, begreiflicherweife noch viel gewagter gefunden worden, 
als dort. Wir begnügen und daher, das Gedicht in feiner überlieferten 
Geſtalt den Nibelungen einfach zu vergleichen. Die legte Feile, die es 
erhalten hat, ift eine viel funftmäßigere, als die den Ribelungen zu Theil 
gewordene; poetiſcher Ausdruck, fprachliche Gewandtheit, Reichthum 
der Gedanken, der Wendungen, der Reime, alles was formell ein Ges 
dicht auszeichnen Tann, find vorzüglicher al8 in den Nibelungen. Die 
Erzählung ift lebendiger, die Charaktere find theilmeife noch fefter ges 
zeichnet, wenn auch nicht fo großartig entworfen. Das Gedicht ſtellt ſich 
fo in eine ihm eigenthümliche Mitte zwifchen Kunft- und Volksepos, 
_ wie denn auch die Sitten, die es fchildert, ritterlicher find, wie auch der 
legte Dichter zwar im Ganzen gleich dem der Nibelungen aus dem Werfe 
entfernt bleibt, aber doch zuweilen hervortritt, man möchte fagen wie 
Lambrecht, im Fritifchen Eifer *°9) und in dem Ton ded inneren Verftänd- 
niffes der Sage, was in den Nibelungen gerade das umgefehrte if. 

Bei den Nibelungen fanden wir es überflüffig, von einem befanne 
teren Gedichte eine Analyfe zu geben; bei der Kudrun glauben wir Dies 
nicht verfäumen zu dürfen. Einmal würden wir die Aehnlichkeit und 
Unähnlichfeit dieſes Gegen- oder Seitenftüds der Nibelungen nicht beffer 
anſchaulich machen fönnen und dann feheint dieſes vortreffliche Gedicht, 
das mehr wie irgend ein anderes zu einer neuen Bearbeitung hätte auf- 
fordern follen, dag, wenn es in unferer guten Dichterzeit befannt geweſen 
wäre, wohl zuverläffig einen fühneren Dann zur völligen Umdichtung 
bewogen hätte, die es mit vollem Rechte verdient, dieſes Gedicht fcheint 
unbillig vernachläfftgt und ganzen Kreifen der Geſellſchaft unbekannt ge⸗ 
blieben zu fein, denen es nicht hätte entgehen follen. So vielen Einfluß 
hatte die dichteriſch begeifterte Schule der Romantifer und die vaterlän- 
diſch begeifterte Zeit der Befreiung auf die größere Verbreitung der 


340) An einer Stelle, wo er die Länge einer Meerfahrt auf 1000 Meilen anges - 
geben findet, ruft er: 
si liegent tobeliche, ez ist dem mare niht geliche. 
Gerv. d. Dicht. I. Bo. 23 
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Nibelungen und unferer alten Dichtung überhaupt, daß alles fpäter bes 
fannt Gewordene, eine Kudrun, ein Alexander, unbeachteter liegen blieb. 
Ger's und Ute's Sohn Sigebant iſt König von Eyrland (man hat 
die Wahl zwifchen Irland und Eierland, wie in den Nibelungen zwischen 
Island und einem näheren Local in den Niederlanden). Sein Sohn ift 
Hagen. Einft Hält König Sigebant ein großes Feſt; neun Tage währte 
die Freude, am zehnten aber folgt auf Aller Wonne Mancher Klage, auf 
große Freude herzliche Schwere: mitten unter den Feftlichfeiten, da die 
Magd mit dem Fleinen Hagen vor dem Haufe allein ftand, Fam ein Greif 
und nahm das Kind weg, das die Magd flüchtig verläßt. Der Knabe 
wird von dem Greifen in fein Neft getragen, wo ſich ein junger Greif 
mit ihm zu fchaffen macht, aber mit ihm zu Boden fällt, was dem Kinde 
Gelegenheit fchafft, fich zu verfriechen. Es findet in der Nähe drei Kö⸗ 
nigstöchter, die fich auch vor Dem Greifen erhalten hatten und den Kna⸗ 
ben nun fümmerlid, mit fich ernährten. In der Wildniß wuchs Hagen 
fv auf und lernte von den Thieren Förperliche Gewandtheit. Die Aus- 
gejeßten werden nachher durch das Schiff eines vorüberfegelnden Grafen 
von Garadie gerettet, eines Feindes der Familie Hagen’s, den er mit 
Gewalt zwingen muß, das Schiff nad) Eyrland zu richten. Hier wird 
Hagen von feiner Mutter erfannt, wächſt nun zu einem Helden heran, 
von dem man im Lande fagte und fang, und vermählt ſich einer der drei 
geretteten Jungfrauen, Hilde von Indien. Sigebant tritt ihm feine 
Regierung ab und auf großem Fefttag gibt Hagen feine Lehen aus, hält 
im Lande ſtrenges Gericht und wehrt die Feinde ab. Wie jene früheren 
ftreng romantifchen Züge an Britifch - Antikes erinnern, fo dieſe lebten 
ganz aus dem Kreife des Lebens genommenen an angelfächfifche und 
tomanifche Dichtungen, wie wir fie 3. B. in unferem Wilhelm von 
Drleans erfcheinen fehen. | 
Ein zweiter Theil beginnt nun. Hagens Tochter ift Hilde. Er 
zieht fie fo forgfam auf und ift auf fie fo eiferfüchtig, daß er nicht einmal 
ber Sonne und dem Wind gönnt fie zu berühren, gefchtweige einem Manne. 
Seiner fol fie haben, der nicht ihm felbft an Stärfe überlegen iſt; er 
laßt die Boten hängen und bringt die Bewerber um Ehre und Leben. 
Auch König Hetel in Hegelingen trägt zweien feiner Reden, Frute und 
dem berühmten Sänger Horrand auf, für ihn um Hilde zu werben, allein 
ſie wollen das Wagftüd nicht ohne die Hülfe des alten Wate überneh- 
men. Diefer alfo wird beſchickt und vernimmt nicht ohne Zorn das 
ſchwere Gefchäft, zu dem ihn jene empfohlen. Mit Wiverwillen geht er 
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in den Borfchlag ein, in Faufmännifcher Verkleidung nad) Eyrland zu 
geben und fich für geächtet von Hetel auszugeben. Sie gelangen unter 
Hetel's Segen nad) Eyrland, gewinnen mit diefer Zäufchung, mit ihrem 
Reichthume und ihrer Freigebigfeit Hagen’s Gunft. Die drei wurden an 
den Hof geladen, die Frauen mochten fie gerne jehen, befonders den alten 
wunderlihen Wate, der ihnen doch ins Geficht fagt, daß ihm nie bei 
fhönen Frauen fo fanft geweſen als in der Schlacht. Als die Leute des 
Königs Waffenfpiel treiben, fragt ihn Diefer, ob fo tüchtiger Kampf aud) 
in feinem Lande zu finden ſei; da lächelte Wate fpöttifch, er habe es nie 
gefehen, wünfche e8 aber wohl zu lernen. Der König felbft verfucht ihn 
zur Kurzweile zu lehren und gefteht bald, daß er nie einen fo gelehrigen 
Sünger gefehen. Nachdem Wate auf diefe Weife den Hof mit feiner 
Stärfe, und Frute mit feiner Pracht in Erftaunen gefegt, thut's Hor⸗ 
rand durch feinen Gefang. Wie er anhebt, jchweigen die Vögel, Hilde 
und ihre Mägde faßen und laufchten, die Schlafenden ermunterten ſich, 
der König trat auf die Zinnen, und als er aufhört, bittet Hilde ihren 
Bater, ihn mehr fingen zu heißen. Dies ift eine jener lieblichen Scenen 
voll Duft, wie die in ven Nibelungen von Volker's Geigenfpiel, die fo 
fhön die unheimliche Stille der Nacht und jener Nachtwache malt, wie 
nur immer jene Doloniade im Homer. Auf Hilden hatte die Sehnfucht 
nad) dem holden Gefang foldhe Wirkung gemacht, daß fie den Horrand 
zu fich rufen läßt und diefem Gelegenheit gibt, Hetel’d Werbung vorzu- 
bringen. Sie willigt in Entführung, fie befucht das Schiff der Helden, 
die verborgenen Reden treten heraus, fcheiden Tochter und Mutter, zucken 
Die Segel auf, ftoßen die Fremden aus dem Schiff und gelangen nad) 
Hegelingen. Der verfolgende Hagen erfcheint, ein Kampf erhebt fich, 
in dem Hetel verwundet wird, Wate aber ven Hagen befteht, und der ° 
mit einer- Verföhnung endet. Nun faß Hilde mit hoher Ehre auf dem 
Brautftuhl und als ihr Vater ſcheidet, läßt er ihr eine jener Könige: 
töchter, Hildburg von Portugal, die Oefpielin feiner Frau, zurück. Dies 
ift die zweite Sage von Högni und Hedin, die im Norden mehrfach ſich 
erwähnt und verfchieden erzählt findet. 

Fest erft beginnt eigentlich unfer Gedicht, zu dem das Bisherige 
ebenfo ein Vorfpiel bildet, wie die Epiſode von Rivalin und Blancheflur 
zu Triſtan; die Gefchieke der Eltern wiederholen ſich wie ein Erbichidfal 
im größeren Maße bei ihrem Kinde, König Hetel gewann zwei Kinder, 
den Orfwin, den der alte Wate erzieht, und die Kudrun, der fchönen 
‚Mutter fhönere Tochter, Um fie läßt Hartmut, König Ludwigs von 
Normandie Sohn, werben, wird aber abgewiefen. Unerfannt beſucht er 
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den Hof, gibt ſich der Kudrun zu erfennen, die ihn aber weggehen heißt, 
obwohl fie ihm doch gewogen if. Dies hebt nachher ihre weibliche 
Tugend in ein höheres Licht. Von da an denkt er darauf, die Schöne 
zu erwerben, ſich an Hetel zu rächen, ohne doch die Gunft der Kudrun 
darüber zu verlieren. Zu gleicher Zeit hatte ein König Herwig auch ver: 
gebens um fie geworben und fidy darauf entfchloffen, mit den Waffen 
feine Werbung felbft anzubringen. Eines Morgens ruft der Wächter von 
dem Thurme Hetel’d Mannen zu den Waffen, er fah ven Helmglariz der 
Feinde. Herwig dringt indie Stadt, Kudrun aber fcheidet den Streit 
und wird Herwig’s Braut. Als aber Vater und Bräutigam im Kampf 
gegen einen eingebrochenen Feind liegen, landet Hartmut, von Spähern 
benachrichtigt, in Hegelingen, und fendet zu Kudrun, die ihm ihr Ver- 
löbniß anfündigen läßt. Hierauf dringt er in die Stadt, raubt Kudrun 
und Hildburg und läßt Hetel's Stadt und Land verwüftet zurüd. Hetel 
und fein Heer, fobald fie dies vernehmen, verfolgen Hartmut und ereilen 
ihn auf dem MWulpenwerth 1): dort erfolgt ein trefflich gefchilverter 
Kampf, auf den fich auch Lambrecht in feinem Alexander bezieht, wo 
‚Hetel dem Vater des Hartmut erliegt, wo Wate wüthet wie ein Eber 
und Manchen dahin bringt, wo er immer bleiben follte, wo bis in bie 
Nacht geftritten wird, daß felbft die Waffen gegen die Freunde gekehrt 
werden. Alles ift hier in der Lebendigfeit und Kraft gehalten, wie in dem 
Beften des 12. Jahrhunderts. Am andern Tage ift die Frage, ob die 
Beinde den Raben und Wölfen zur Beute follen Tiegen bleiben oder be: 
graben werden; man räth, den Ehriften diefe Ehre anzuthun; man fingt 
den „Sturmtodten” forgfältig Meffen und baut ihnen ein Klofter auf dem 
Wulpenfande. Hier ſieht man deutlich, daß auch dies Gedicht wie Karl 
und Mlerander durch die Hände eines Geiftlichen gegangen ift, der fich 
auch gleich im Anfange durch feine Scheu vor Meerwundern und Der- 
gleichen unchriftlichem Volfe verräth. Die Hegelinger fahren heim; ber 
gerade Wate verfündet fhonungslos ihr Mißgeſchick und heißt Hilden 
ihr Klagen zu laflen, fie erwede die Todten damit nicht wieder. Wenn 
das junge Gefchlecht erwachfen fei (ein ganz nordifcher Zug), dann woll⸗ 
ten fie fle rächen. | 

Indeſſen fucht der alte Ludwig die gefangene Kudrun für Hartmut 
zu gewinnen, und als fie ihn entſchieden abweiſt, wirft ex fie in die See, 


341) Nah I. Grimm und Jonckbloet an den Ausflug der Schelbe, auf den ſoge⸗ 
‚ nannten Bafland zu ſetzen. S. Haupt’ Zeitfchrift 2, 4. und Jonckbloet's geschie- 
denis. der mal. dichtkunst. I, 79. ff. | 
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aus der fie Hartmut an den Haaren herauszieht. Dies. iſt den harten 
Zügen der älteren Sage ganz gemäß. Vielleicht follte mit Diefer Rettung 
dem Hartmut ein Verdienſt beigelegt werben, um ihn Kudrunen annehm: 
licher zu machen, allein es ift nichts der Art erwähnt, wie auch Faum 
jene anfängliche Gewogenheit Kudrun's gegen ihn, was Beides vortreff- 
lich gedient hätte, ihre Treue gegen Herwig zu heben. Allein dies ift 
wieder Verbienft und Mangel diefer Dichtungen, daß fie dergleichen feine 
Züge ftet8 andeuten, nie aber ausführen, fo wie ihre Charaktere oft mit 
den verfprechendften Linien zu zeichnen angefangen find, aber nicht been- 
det. Da Kudrun nicht in die Ehe mit Hartmut willigt, fo zwingt fie Die 
wölffhe Mutter Hartmut’s, die Dienfte der Wäfcherin zu thun, ihre 
treue Hildburg theilt ihr Schieffal, und Niemand als Hartmut’ Schwe- 
fter Ortrun nimmt an ihr Antheil. In Hegelingen aber rüftet fich nach 
dem Verlaufe der Zeit auf Hilde’8 Betrieb ein neues Heer zur Rache. 
Sie landen nach einer gefährlichen Meerfahrt in Normandie, waffnen 
ſich, üben die Roſſe, die ſich „verftanden“ hatten, und Ortwin und Her: 
wig, Bruder und Verlobter der Gefangenen gehen aus, als ſich die 
Sonne fenft, Kunde über die Gefangene einzuziehen, Den wajchenden 
Jungfrauen erfcheint am Strande in Vogelgeftalt ein Engel, der fie an⸗ 
redet und ihnen die Ankunft des Heeres und zweier Boten verheißt. Die 
Sehnfucht, mit der fich die gerühtte Kubrun, ehe fie für die freubige 
Ausfiht auf die Löfung ihres elenden Gefchides einen Sinn zeigt, nach 
ihrer Mutter, nad) Bruder und Geliebten, nad) dem bieveren Horrand 
und dem alten Wate erkundigt, ift ganz vortrefflich behandelt. Als die 
Mägde Abends nach Haufe fommen, werben fie mit Schmähungen von 
Gerlinde empfangen, die fie heißt, morgen mit dem Früheften an ihr 
Tagewerk zu gehen; Feftzeit nahe und Bäfte follen kommen, wie fie wohl 
vernommen hätten. Es war Winterszeit, gegen Oſtern; Nachts fiel noch 
ein tiefer Schnee, baarfuß müfjen die Gequälten ihre Wäfche zum Strande 
tragen. ALS fie vielfach nad) den verheißenen Boten ausgefpäht und fie 
herbeigewuͤnſcht hatten, erfcheint die Barke, und weibliche Scham heißt 
die Jungfrauen vor den Männern fliehen. Sie rufett fie zurück, befragen 
fie nach dem ®ebieter des Landes, bieten ven vor Froft ftarrenden ver- 
gebens ihre Mäntel an; Ortwin fragt auch nad) Kudrun, während Her: 
wig oft ihre Züge mit denen feiner Freundin im Gedächtniß vergleicht, 
und ausfpricdht, fet Kudrun noch am Leben, fo müſſe e8 diefe fein. Ju: 
gleich nannte er Ortwin beim Ratten, und Kudrun, fie zu prüfen, gibt 
fich für todt aus. Die Erfennungsfcene ift an Wirkung dem belichten 
Gegenſtande der gtiechtfchen Tragifer, dem Wiederſehen der Elektra und 
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des Dreftes, gleich. Ortwin will fie nicht auf der Barfe mit fi nehmen: 
die man ihm im Sturme nahm, mag er nicht ftehlen, Sie fahren hinweg, 
im ſtolzen Selbftgefühle wirft Kudrun die Kleider, die fie waſchen follte, 
in die See, und als fie heim fommt, wendet fie die drohende entehrende 
Strafe ab, indem fie fich willig erflärt, dem Hartmut anzugehören. Sie 
badet und Fleivet ſich, fie heißt Hartmut liftig Boten nach feinen Breun- 
den ausfenden, um die Zahl der Vertheidiger zu ſchwaͤchen, ihr freudiges 
Lachen verräth fie der Gerlinde. Als Die zwei jungen Helden zu ihrem 
Heere zurückkommen, verkünden fie, wie wunderbar fie auf Kudrun ge- 
ftoßen, und wie fie fie wafchend gefunden. Die Kriegsleute weinen; ver 
alte Wate ſieht fie zornig an und fagt: ihr geberdet euch wie Die Weiber; 
forgt vielmehr, daß ihr die Kleider roth macht, die ihre Hände weiß ges 
wafchen haben. Des Nachts noch follen fie aufbrechen nad) Hartmut’s 
Burg, die Luft fei heiter, der Mond fcheine heil. Dies gefchieht; als ver 
Morgenftern aufgeht, fpäht eine von Kudrun’s Frauen, die den Preis 
verdienen wollte, den fie derjenigen verfprochen hatte, die ihr des nächften 
Tages Schein zuerft verfünden würde, aus dem Fenfter und fieht Helme 
und Schilde vor der Burg leuchten; der Wächter ruft die Helden Ludwig's 
zu den Waffen, Gerlinden ahnt, daß fie heute Kudrun’s Lachen theuer 
bezahlen müffe, und Hartmut zeigt ihr jest zum erftenmal feinen Zorn 
über Kudrun’s Mißhandlung, und weift fie an ihr Weibergefchäft, als 
fie ihm räth ſich belagern zu laffen und nicht auszuziehen. Er beginnt 
den Kampf mit Ehre, verwundet Ortwin und Horrand, und auch Her- 
wig befteht fchlecht beim Zufammentreffen mit dem alten Ludwig, aber 
das zweitemal fchlägt er ihm das Haupt ab. Den Hartmut ſchneidet 
Wate von dem Thore ab, als ſchon das Wehegefchrei aus der Burg über 
Ludwig's Fall ihm Böfes verfündet; Gerlinde bot großen Lohn, wer ihr 
Kudrun erfchlüge, und ſchon wollte einer ihrer Leute diefen Preis ver- 
dienen, als ihm auf das Hülfgefchrei der Kudrun in den Fenftern Hart- 
mut edelmüthig von unten wehrte. Ortrun bittet die Kudrun im Jam⸗ 
mer um ihren gefallenen Vater, den Wate und Hartmut zu trennen, fie 
fordert Dazu den Herwig auf, der aber mit Worten und Waffen den alten 
Wate vergebens zur Schonung zu bewegen ſucht. Hartmut wird gefan- 
gen, Wate flürmt die Burg und grundfäglidh ſchont er nicht Die unge- 
borenen Kinder: denn wüchfen fie auf, „ſo würde er ihnen nicht mehr 
trauen, als einem wilden Sachſen.“ Ortrun und Gerlinde fuhen Schuß 
. bei Kudrun; ald der grimmige Mann mit Inirfchenden Zähnen, mit 
forſchenden Augen, mit elenbreitem Barte naht, gelingt es ihr die Ortrun 
zu reiten, aber die Gerlinde wird ihm verrathen und büßt mit ihrem 
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Leben, und jo übt er auch an Hergart, einer der Dienerinnen Kudrun's, 
welche die Rolle der Melantho fpielte, die Rache des ſchonungsloſen 
Rächers. Es folgt dann die Heimfahrt nach Hegelingen und die drei» 
fache verföhnende Verbindung zwifchen Hartmut und Hildburg, Herwig 
und Kudrun, Ortwin und Ortrun. 

Man wird aus diefer Furzen Angabe des Gangs der Handlung, fo 
wie aus den wenigen Zügen, die wir aus der Darftellung einfließen 
ließen, die Achnlichkeit und Hinneigung zu der Manier des Lambrecht 
und feiner Zeit nicht verfennen, während im Ganzen dieStrophe und Der 
Bortrag der Nibelungen herrſcht. Es ift eine gewiſſe Loderheit in ver 
Zufammenjegung der verfchiedenen Theile des Gedichtes, aber die Hand- 
lungen felbft hängen feft zufammen, wie auch die Eharaftere, und von 
den Widerfprüchen in den Nibelungen findet ſich nichts, wenn man nicht 
jene ähnliche ewige Jugend der Hildburg wollte geltend machen, eine 
Freiheit, die fi) doch die Dichtung überall nahm. Viele Eigenfchaften 
dieſes Liedes möchte man den Nibelungen wünfchen; es legt die trodne 
Farbloſigkeit mehr ab, ohne die leere Prunffucht der Hofdichter anzus 
nehmen. Beide Gedichte Dürfen für die Nation ein ewiger Ruhm heißen. 
Sie reichen gleichſam in jene alten Zeiten mit ihren Thaten, Sitten und 
Gefinnungen hinüber, aus denen die Stimme der mißgeftimmten römi⸗ 
ſchen Feinde die Tapferkeit, die Wilpheit, aber auch Die Treue und Vers 
läffigfeit, die Zucht und Keufchheit unferer ehrwürdigen Ahnen rühmten, 
Wenn wir diefe Dichtungen vol gefunder Kraft, vol biederer wenn auch 
rauher Sinnesart, vol derber aber auch reiner, edler Sitte betrachten 
neben dem fchamlofen, eflen und windigen Inhalt der britifchen und 
neben den ſchalen, läppifchen und zuchtlofen Stoffen der franzöftfchen 
Romane, ja neben dem bigotten fränkischen Volksepos, fo werden wir 
ganz andre Zeugniffe für die angeftammte Vortrefflichfeit unferes Volkes 
reden hören, als die dürren Ausfagen der Chruniften, und im Keime 
werden wir bei unferen Vätern fchon die Ehrbarfeit, die Befonnenheit, 
die Innigfeit, und alle die ehrenden Eigenfchaften finden, die und noch 
heute im SKreife der europäifchen Völker auszeichnen. Diefe herrlichen 
Stoffe uralter Dichtung laflen, wenn fie auch nicht geiftige Gewandtheit 
zur Schau tragen, wie das die fremden Poeften jener Zeiten beffer koͤnnen, 
auf eine Fülle des Gemüthes und auf eine gefunde Beurtheilung aller 
menfchlichen und göttlichen Dinge ſchließen, die ein Erbtheil der Nation 
geblieben find, das mit jedem neuen Umſatz wuchernd zu einem weiten 
Vermögen heranwächft. 
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3. Hartmann von Aue und Wimt von Gravenberg. 


Der Gegenfag der epifchen Volkslieder gegen den neuen Minne- 
gefang konnte kaum ftärfer fein, als der des Nibelungenliedes gegen Die 
franzöftfch-britifchen Epopöen, wie fie gleichzeitig von den größten Dich- 
tern jener Zeiten bei und behandelt wurden. Wir gehen zu diefen über 
und Dürfen ihnen jegt unfere Aufmerffamfeit ungetheilt widmen. Drei 
Männer vor Allen haben wir hier zu betrachten, die ung die höfiſche Kunft 
auf ihrer höchſten Spitze, die Richtungen ver Zeit in ihrer größten 
Schärfe, die Ideen, die fie bewegten, in ihren reinften Entfaltungen 
zeigen, und denen an Werth nur Walther ald Vierter zugefügt werben 
darf. Diefe find Hartmann von Aue, Wolfram von Eſchenbach und 
Gottfried von Straßburg. Alle drei Haben Dichtungen aus dem Sagen: 
freife des Königs Artus nach franzöftfchen Driginalen behandelt, und 
unter ihren Händen bildete fich rafch jene Gattung einförmiger Romane, 
die wir oben in roherer Geftalt in den Händen Ulrich's von Zazifoven 
und Eilhart's von Oberg fahen, zu der möglichiten Vollendung, deren 
fie fähig war. Bei diefen Behandlungen fehreiten die Dichter regelmäßig 
in Gefchidlichfeit, Selbftvertrauen und Kühnheit bis zum Uebermuthe 
fort. Ulrich hatte noch ganz fein Auge auf dem Buche, und er und Eil: 
hart hatten noch viel zu ſehr mit ihrer eigenen Sprache zu ringen, um 
fi freier zu bewegen. Hartmann folgt im Erek und Iwein feinen fran- 
zöſiſchen Duellen®*?) mit gewandter Treue, und flicht blos folche leiſe 
und unmerfliche Wendungen ein, die ihm fein ungemein zartes und feines 
Gefühl eingab. Er läßt die Erzählung unangetaftet, trägt aber feine 
Seele hinein. Bei Wirnt ändert fich dies; er läßt fich den Stoff zu 
Wigalois blos mündlich erzählen?) , er befämpft und wehrt fi) gegen 
die Sage, unterbricht die Erzählung, tritt überall mit feiner Perſon Ted 
in das Gediht, was Hartmann nur jehr wenig gethan hatz jeden Au- 
genblid läßt er recht auffällig den deutfchen Dichter neben der fremden 
Materie hören. Bei Wolfram und Gottfried iſt dann das KHervortreten 


3423) Chretien von Troyes hat beide Gegenftände behandelt. Den feanzöftfchen. 
Exek wird Haupt herausgeben; er hält ihn bei zwar großen Hebereinfimmungen nicht 
für Hartmann's Duelle. Cine Ausgabe bes franz. Iwein bereitet Dr. Holland vor. 

343) Bers 297, 22 ff. J 

Ich wil daz mære volenden hie, als miehz ein knappe wizzen lie, } 
der mir ez ze tihten gunde. Ni wan eins von sinem munde 
eppfie ich die äventiure. 
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der Berfönlichfeit am entfchiedenften. Bei ihnen verfchmilzt Die Lebens- 
anficht mit dem Sagenftoffe ; diefer wird fihtbar in Folge von jener ge- 
wählt oder gar in allen Beziehungen geftellt und geftaltet. Weiterhin 
ſchwindet dieſe fühnere Behandlung wieder aus diefen Stoffen, die auch 
nur dem eigentlichen Genius eignen konnte. 

So lange noch in der epifhen Erzählung nichts gefucht warb als 
Unterhaltung und Zeitvertreib, fo hielt man e8 In der Wahl der Gegen: 
fände gerade wie im vorigen Jahrhundert nur mit der Neuheit des 
Stoffes, und obwohl die. Einflüfle der jedesmaligen Richtung der Zeiten 
auch früher die Aufnahme oder Berfhmähung diefes oder jenes Zweige 
der Dichtfunft bedingte, fo war man doch noch weit entfernt von dem 
Punkte, wo die einzelnen Dichter aus einem Begriffe von der Würde 
oder Bedeutung ihrer Kunft, von einem eigentlichen Kunftprinzipe aus, 
den Stoff ihrer Dichtungen gewählt und geformt hätten. Die Zeit tft 
aber nun.gefommen, wo die Ahnung des Mangels eines folchen Prinzips 
dämmert und wo man diefem unverftandenen Mangel, oft unverftändig, 
abzuhelfen ftrebte. Es trat dieſe Zett offenbar erft mit der ausgebreitete- 
ren lyriſchen Kunft ein, die, da fie die höftiche Gefelichaft unmittelbar 
berührte, erft vem Sänger Anfehn und Würde zu geben anfing. Die 
größere Würde des Standes, der fi, in Deutfchland aud) Damals erft 
emporarbeiten mußte, wie neuerlich, lehrte Die Sänger mehr auch auf 
die Würde der Kunft achten, fo wie umgekehrt die innige und edle Rich⸗ 
tung der Dichter auf das, was die Gemüther damals am heiligften be- 
wegte, ihnen zuerft den Zugang in die höhere Geſellſchaft und die ehren⸗ 
vollere Stellung eröffnete. Was nun zur. höheren Reinigung der Dich- 
tung gefchah, war zuerft, wie wir fahen, die Einführung einer ange: 
mefienen Sprache, einer neuen Vers⸗ und Reimkunft, an die Stelle der 
Volksſprache im alten Nationalepos und feiner vierzeiligen Strophe. 
Wie ſchnell und entfchieden Beides verlaffen werden mußte, indem man 
vom Epos zur Lyrik, vom firengen einfachen Stil der Erzählung ferner 
Begebenheiten zum weichen mannicfaltigen Ausdruck gegenwärtiger 
Empfindungen überging, ift von felbft Harz; dennoch blieben nach der 
Einführung der kürzeren Berfe und Reimpaare im Epos andy nach Vel⸗ 
deke noch bedeutende Fortfchritte zu machen. Was Veldeke für Reinheit 
des Reims und der Sprache und Lambrecht für Sagenkritik angefangen 
hatten, das ſetzten mun die folgenden Dichter ſchon auf eiwer höheren 
‚Stufe fort. Bei Hartmann und Wirnt fieht man jedoch noch deutlich, 
wie wenig. bis dahin innerer Beruf zum Dichten auch in dieſen bedeu⸗ 
tenderen Männern war, denen man allgu freigebig die Ehrentitel großer 
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Dichter zuerkannt hat. An das Größte zu rühren, war in allen Fächern, 
in jeder Entwidelung jeder Geiftesrichtung , zu jeder Zeit nur das glück⸗ 
Tiche Geſchick ganz Weniger. Wie follte aber ein Hartmann nad) fo ho⸗ 
hen Ehren ftreben fönnen, der, mag er noch fo fchöne Verbienfte haben, 
doch felbft feine dichterifche Befchäftigung für nichts anders als einen 
Zeitvertreib müßiger Stunden anfah, in denen er nichts befferes zu thun 
wußte ?**)? Diefe Dichter haben alle noch ganz die furchtſame Befchei- 
denheit, von einiger Selbftgefälligkeit oft begleitet, welche wir auch in 
den Anfängern unferer Dichtfunft des 18. Jahrh. gewahren; und was 
jeder neueren Kunft, im Gegenſatze zu der älteren, fchadete: es war nicht 
lebhafte Aufmunterung genug da, die dem Sänger zu einem freien Auf- 
ſchwung die Flügel geliehen hätte, Bei Wirnt kann man bemerken, wie 
er feine Unfähigkeit zur dichteriſchen Rede felber empfindet, wie er Wolfs 
ram um feinen fühneren und feden Flug beneidet. Erfült von dem 
Gedanken, daß das thatenlofe Berliegen und die Hingebung an Ge- 
mädhlichfeit und Muße um Ehre und Ruhm bringe, fah Wirnt die Dicht: 
funft als Allotrien an und ſchwankte daher zwiſchen dem Drang feines 
wirklichen Talentes und feinen ungenügenden Erzeugnifjen, zu denen zwar 
feine Neigung ihn trieb, Die Standespflicht aber nur halbe Kräfte ver: 
wenden ließ, ein Zug, der fih auch im mwälfchen Gaft in einem Geſpräch 
zwiſchen dem Dichter und feiner Feder nur etwas anders gefaßt findet. 
So las Wirnt einen Roman von Lifort Gawanides, der ihm zu ſonder⸗ 
bat, zu wunderlich und ſchwierig dünkte, als daß er ihn mit feinen Dich: 
tergaben zu bemeiftern hoffen Fonnte, der ihm eine Aufgabe für die ganze 
Entfaltung eines ausgezeichneten Talentes fchien, zu Der er fich felbft zu 
ſchwach fühlte, zu deren Duelle er lieber einem tüchtigen Manne die 
Nachweiſung geben will; und Doch macht er e8 nur von der Aufnahme 
feines erften Jugendgedichtes abhängig, ob er fich nicht dennoch an Die 
ſchwere Arbeit wagen werde. Wir werden es alfo begreifen, wenn man 
fich damals, wie in neuerer Zeit, im Anfange auf dem betretenen ‘Pfade 
hielt und vorfichtig Tieber das leichtere Gleichgültige als das ſchwerere 
Große wählte. Solcher Art find die Stoffe der Dichtungen der beiden 
Männer, von denen wir hier reden. Sie find faft alle aus dem Kreife 
der britifhen Mährchen gewählt. Diefe Erzählungen waren das ein- 
fachfte, was man damals wählen konnte; fie nahmen eigentlich Fein 
anderes Talent in Anſpruch als das des Erzählens, und dieſe Kunſt zu 


344) Iwein 23: — swenner sine stunde niht baz bewenden kunde, 
daz er ouch tihtennes pflac —. 
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ihrer Karften und Tauterften Entfaltung gebracht zu haben, ift das haupt- 
fächlichftegVerdienft Hartmanns. 

Hartmann, Dienfimann zu Aue (im Schwäbifchen), reicht noch 
in die Zeit der älteren Dinnefänger zurüd, und hat Friedrich's I. Kreuz: 
zug mit gemacht. Wir befiben, feitdem Haupt feine „Lieder und Büch⸗ 
lein“®45) neben dem armen Heinrich herausgegeben hat, feine. Werfe 
fänmtlich im Drud. Seine Lieder treten nicht aus dem allgemeinen 
Eharafter des Minnegefangs heraus ; feine Büchlein (fo benennt er eins 
dieſer Stüde felbft) befchränfen fi) auf einen Diinnemonolog und auf 
ein Geſpräch zwifchen Leib und Herz, wer von beiden Urfache und Kum⸗ 
mer einer nicht begünftigten Liebe mehr trage. Sie zeigen, wie diefe mehr 
redfeligen als fingfeligen Dichter ihr Lied bald zur Rede auszudehnen 
ſtrebten; das legtere Stüd könnte etwa als ein Anfangspunft der Alle- 
gorien, Lehr: und Streitgedichte bezeichnet werden, die in fpäteren Zeiten 
eine berrfchende Gattung wurden. Wir wollen und bei diefen Eleineren 
Werken nicht aufhalten, fondern fogleich zu den größeren Erzählungen 
Hartmanns übergehen. Wenn wir diefe ohne Rüdficht auf ihre muth- 
maßliche ehronologifche Reihe und geringere oder größere Reife der Er- 
zählgabe, nad ihren Stoffen betrachten, fo weift und der Öregorvom 
Steine***) feinem legendarifchen Inhalt nad) noch ganz in den Ge⸗ 
ſchmack des 12. Jahrh. zurüd. Ganz fo wie in einigen Legenden, die wir 
dort fanden, find hier neuere Verhältniffe und ein neuerer Held, die 
Ketzerei der Blutſchänder im 11. Jahrh. und Gregor VII, der ihr ge- 
fteuert haben fol??”), in ein fabelhaftes Gewand gefleivet, wie ed in 
der Kaiferchronif mit der römischen Kaifergefhichte, in den Gestis Ro- 
manorum mit der römifchen Rechtögefchichte gefhah. Ein Geſchwiſter⸗ 
paar zeugt in unnatürlicher Gemeinfchaft einen Sohn. Der Vater gebt 
and heilige Grab und ftirbt, die Mutter feht das Kind, „ven guten Sün- 
der,“ der unfchuldig feiner Eltern Erbfünde zu tragen hat, auf die See 
aus und legt ihm eine Tafel bei, die da befagt, daß feine Mutter feine 
Tante jei und fein Vater fein Oheim. Das gerettete Kind wächft auf, 
erfährt fein Schickſal, will erfahren weſſen er fei, zieht aus, und Wind 
und Wetter tragen ihn in feiner Mutter Land. Die unglüdliche Frau 


345) Die Lieder und Büchlein, und der arme Heinrich von Hartmann von Aue. 
Hrsg. v. Haupt. 1842. | 

346) Im spicilegium Vaticanum von Carl Breith. 1838. Gregorius, ed. Lach- 
mann. 1838. Ueberſetzt von S. O. Fiſtes. 1851. | 

347) ©. bei Greith p. 158. 
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ward gerade von einem unmwillfommenen Bewerber belagert, er befreit 
fie, und fie heirathet ihn, ihren Sohn, da fie body vorher ihre Kleider 
an ihm wieder erfannt hatte! Zu fpät entdeckt ſich das Verhältniß bei- 
der; fie bleibt in Buße; Gregorius wandert im armen Gewande weg, 
duldet jede Schmach, läßt fich zulegt von einem Bifcher mit einem Fuß⸗ 
eifen an einen Felſen im See feftfchmieven, und lebt bier 17 Jahre ohne 
Speife. Jetzt ward der Bahftftuhl ledig und eine Stimme Gottes bezeich- 
net den Römern unfern armen Büßer zum Nachfolger. Sie holen ihn; 
und zum Glücke hatte gerade der Fifcher den Schlüflel zu dem Fußeiſen 
in einem Fifche wievergefunden. Dies und der Wieverfund jener Tafel 
beftimmt ihn den Ruf anzunehmen; er ward ald Pabft Troft und Rath 
aller Sünder, und Died bewog denn auch feine Tante, Mutter und Fran 
zu ihm zu kommen: fo ſehen fte fich noch wieder. Wem ein folcher Ge⸗ 
genftand erbaulich ift, mit dem ift nicht über den Werth von deſſen Bes 
handlung zu ftreiten; der wird dann Philofophie und Weisheit Hinter 
diefer kahlen Erfindung fuchen und die alten Dedipusgedichte gegen Die 
ungelenfe Legende herabfegen. Gefchichten dieſer Art, ganz abgefehen von 
aller legendarifchen und religiöfen Beziehung, find an fich immer efel; 
die Alten verftedten fie in ihren Tragödien, gingen raſch an der wider: 
lichen Thatfaghe vorbei, und verweilten auf den entfeßlichen Empfindun⸗ 
gen und Leidenfchaften der Menfchen und auf dem Fall des Schidfals, 
während hier ein fo graufiger Stoff mit den gewöhnlichen Reim- und 
Berständeleien dieſer Dichter und in einer behaglichen ebenen Erzählart 
vorgetragen ift, die nur darum nicht Proſa ift, weil fie in Verfen auf- 
tritt. Zu der Reinlichkeit und Gefaͤlligkeit feiner Erzählung fonnte übri⸗ 
gend unferen Hartmann ſchon in diefer Arbeit der Wetteifer mit feiner 
Duelle fpornen, einem Fateinifchen gereimten Gedichte von großer ſprach⸗ 
licher Gewandtheit?8); das Verdienſt originaler Dichtung tritt bier wie 
bei allen erzählenden Werfen Hartmanns ganz in den Hintergrund. 
Paflenver für diefen Erzählten und für die fanften Gemüther dieſer 
Dichter ift ſchon die ſchwäbiſche Volkslegende vom armen Heinrich*®), 
die fürzere Erzählung eines heimifchen Stoffes, gleichfalls nad) einer 
lateiniſchen Borlage. Auch für dieſes Werkchen haben fich mehrere Stim⸗ 
men fo voriheilhaft ausgefprochen, daß man nur. mit Scheu ein etwas 


348) Leo fand ein Bruchſtück derſelben; f. Blätter für Kit. Unterhaltung 1837. 
N. 352. Bol. 3. Grimm in den lat. Gedichten des 11. und 12. Jahrh. p. XLVII. 

349) Ausgabe von Grimm; oder in Lachmann's Auswahl aus ven hochbentfchen 
Dichtern des 13. Jahrh. Berlin 1820. und bet Haupt a. a. O. Vieberfegt vun Simtock 
und früher von Büfching. 
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mäßigeres Lob wird Außern dürfen. Die Liebenswürdigkeit Diefer Dichter 
hat jeden feiner fühlenden Lefer der neueren Zeit fo beftochen, daß man 
eine fo gelinde Beurtheilung an ihre Werke legte, wie fie die frauenhafte 
Zartheit der Sänger felbft zu verlangen fehlen. Auf Frömmigkeit und 
Güte ift das Gemüth diefer finnigen Menfchen gerichtet, und auch den 
Hauch des Falſchen und des Böſen verträgt ihre reizbare Sinnesart 
nicht. Ergreifen fie die Feder zum Dichten, fo ehren fie den Läfterern 
und Tadlern den Rüden, fie wenden fich mit ihrer Erzaͤhlung blog zu 
den Guten, die Gutes und Gutgemeintes gut aufnehmen, und ein Gott: 
fried von Straßburg deutet das Böfefte aufs inniglichft Gute und will 
es allen Harmlofen und Biederen ald das Befte empfehlen. Sie wollen 
den guten Willen wie Die gute That betrachtet wifjen, ſie wollen an jedem 
zweifelhaften Thun die beite Seite herausgeftellt haben, fie wollen das 


"Böfe verſchwiegen, das Gute laut gepriefen haben, fie wehren fich gegen 


jede harte Weltanficht, gegen jedes zwiftige Wefen; und wer dergleichen 
nur mit Klarheit auffaffen, ihm ins Auge fehen follte, der mußte ſchon 


ein Wolfram von Efchenbach fein. Die Einleitung des Triftan darf man 


als den Schlußftein und als die bewußtefte Ausführung alles Defien an- 
fehen, was feit Ulrich von Zazifoven jeder diefer Dichter, nur der kraͤf⸗ 


tige Wolfram nicht, bald minder bald mehr deutlich im Eingange feiner . 


Werke fagte; jeder von ven Dichtern, die eine leichtere Weltanficht Lieb: 
ten, denen der Friede der Gefellfchaft und der ungeftörte Fluß des ge- 
wöhnlichen Lebens vor Allem am Herzen lag. „Gedäͤchte man ihrer nicht 
in Güte, fagt Gottfried, von denen der Welt Gutes gefchieht, fo wäre 
Alles was Gutes geſchieht fo gut wie nicht vorhanden. Wer was der 
Gute in’ guter Abficht der Welt zu Gute thut anders als in Güte auf- 
nimmt, der thut Unrecht. Man tavelt wohl Vieles, was man Doch gern 
mag, und bald ift einem Das Wenige zu viel und bald will man was 
man nicht will; es ziemt aber Das, deſſen man Dach bebürftig iſt, zu 
loben und fi wohlgefallen zu laſſen, was und wohl gefallen fol. 
Theuer und werth ift der, der Gutes und Böſes unterfcheiden und jeden 
nach feinem Werthe beurtheilen kann. Ehre und Lob unterftügen die 
Kunft, die zu Lobe gefchaffen ift, die, wu Ihr Preis und Ermunterung zu 
Theil wird, mannichfach aufblüht. Wem Ehre und Lob nicht wird, das 
wird ung gleichgültig, lieb aber, was geehrt wird und feines Lobes nicht 
verluftig geht. Es find aber deren fo viele, die nun die Net oder die Un 
art haben, das Gute übel, das Mebele gut zu deuten.“ Wenn wir vorher 
Gelegenheit hatten, in ven Dichtungen dieſer Zeiten etwas früher den 
frommen chriftlichen Glauben und religiöfen Sinn zu bewundern, wenn 


> 
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wir dann die fehönen und fanften Regungen in der Herzenswelt Diefer 
Dichter beobachteten und lieb gewannen, fo haben wir hier die weichften 
und feinften Gefinnungen in Bezug auf das gefellige Leben, auf den 
menfchlichen, und, wenn man es fagen darf, auf den literarifchen Ver⸗ 
kehr. Nirgends find diefe Sefinnungen nach allen diefen Richtungen fo 
innig, fo warm und fo unfchuldig dargelegt, wie in Hartmann’s 
Werken. Hat nun diefer Dichter, mit dem kurzen Eingangsfpruch feines 
Iwein zu reden, fo fehr an rechte Güte fein Gemüth gewendet, fo wird 
thm mit Fug das Glück zu Theil, daß er ehrende Anerkennung Dafür 
findet. Und was eben feine Gefinnung angeht, wer würde fi) da nicht 
angezogen fühlen von der außerordentlichen Sanftmuth und Innigfeit, 
die über feinen Dichtungen liegt? Wer follte ſich nicht an der Tiefe er- 
freuen, mit der er im armen Heinrich „die üppige Krone weltlicher 
Freuden“ ohne Bitterkeit herabfebt gegen die Krone des Himmels? Wer 
nicht an der Züchtigfeit, die ihn im Eref Iodere Stellen des Originals, 
die vergleihmäßig noch unfchuldig zu nennen find, übergehen läßt? Wer 
nicht an der Outmrüthigfeit, die ihn von aller Herbheit der Anfichten aud) 
völlig frei Halt? Wer follte ſich nicht an der Lauterfeit weiden, die in 
diefen Dichtern gleichfam aus der ganzen Zeit ſpricht, an eben jenen 
ſchönen Gefegen der Verträglichkeit, der friepfertigen Duldung, der Be- 
fcheidenheit und jeder gejelligen Tugend, die hier gelehrt und beobachtet 
it? Und wer würbe nicht fühlen, wie ſich das ganze edle und fchöne 
Naturell diefes Mannes in der ganzen Form feiner Werke abfpiegelt, in 
feinem netten und reinen Vortrage, feinem bewundernswerthen Reime, 
in feiner gewandten, zierlichen, fehlichten Sprache, was Alles der feine 
Gottfried fo ſchoͤn harafterifirt, wenn er die Klarheit der Hartmann- 
ſchen Poeſie und ihre zuthunliche und eindringende Wirfung auf natür- 
liche Gemüther hervorhebt?%), als die Eigenfchaften, die ihm den Kranz 
fihern, eben Er, der ſchon gleichfam vom Baum der Erfenntniß gegeffen 
hatte, als er noch die ungetrübte Reinheit diefer unfchuldigen Zeit und 
Kunft feftzuhalten: fuchte. 


350) Triſtan V. 117, 21 ff. 
Hartman der Ouwaere, ahi wie der diu maere 
beide üzen unde innen mit worten und mit sinnen 
durchverwet und durchzieret! wie er mit rede figieret 
der äventiure meine! wie lüter und wie reine 
sin.kristalliniu wörtelin, beidiu sint und immer müezen sin! 
si koment den man mit siten an, si tuont sich nähe zuo dem man 
und liebent rehtem muote. 
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Aber wenn man fich alles dies anzuerkennen mit Freuden bereit 
erklärt, würde nicht unfer Hartmann jelbft zufrieden und befriedigt 
fein? würde er feine Kunſtwerke noch aus weiteren Geſichtspunkten an- 
gepriefen verlangen, aus Gefihtspunften, die weder er felbft noch feine 
Zeit kannte over berüdfichtigte? oder follen wir umgefehrt, nachdem wir 
aus dem Standpunkte jener Zeiten diefen Dichtungen ihr Recht wider⸗ 
fahren ließen, fie nicht auch aus unferen — weiteren oder engeren — 
anfehen dürfen, da doch jene Zeit und jenes Gefchlecht verſchwunden, 
da doch jene Dichtungen nur eben noch für ung und für Die nach ung da 
find, die fle ihrerfeitö wieder nach ihren Anfichten beurtheilen werben? 
Und hier werben wir eben bedauern müſſen, daß alle dieſe und ähnliche 
Kunſtwerke allzuſehr Die Erzeugniffe einer abgefchloffenen Menfchenclaffe 
und einer befchränften Zeit find, als daß fie allgemeinen Werth und 
Reiz auch bei fpäteren Gefchlechtern hätten haben Fönnen. Den Griechen 
war e8 gegeben, in ihren Dichterwerfen einen Götterhimmel zu öffnen, 
der fi in den chriftlichften Zeiten in der Kunft behauptete; fie ftellten 
eine Weltanfiht auf und lehrten eine Moral, die fogar den tüchtigften 
Männern diefer ritterlichften Zeiten wie den waderften Charakteren der 


‚Reformation Ehrfurcht gebot, in Zeiten alfo, wo man gewiß in jener 


verſchiedene Weltanfichten, in diefer eine verſchiedene herfömmliche Moral 
hatte. Allein wenn es und heute fchon ſchwer hält, jenes ascetifche 
Chriſtenthum felbft von religiöfer Seite her nur zu begreifen, follen wir 
es denn moralifch gut heißen oder gar äfthetifch bewundern? Wenn wir 
ung heute beftreben, endlich und endlich den Menfchen wieder von all 


- der Unnatur, die Convention und Ceremoniel, Rang und Titel feit dem 
heidniſchen und dem heiligen römifchen Reiche in die Welt brachten, zu ent= - 


fleiden, follen wir da das fchönfte Hofleben, das immer auf nichts ale 
auf Convention ruht, preifen, wo ed ung gilt, endlich wieder die Hand» 
lungen der Menfchen frei aus dem reinen Duell der Natur fließen und 
von gefunden Grundfägen geleitet zu fehen. Alle Kunft fol darauf aus- 
gehen, den Menfchen und die Welt die fe ſchildert von dem Zufälligen 


. zu entkleiden, fie in möglichft reiner Geftalt darzuftellen. Die Alten 


litten ſchon nicht Die natürliche Hülle perfönlicher Beſonderheit zu 
ftarf über ihren Dichterifchen Oeftalten, mas fol man jagen, wenn hier 
die feltfamften Eigenheiten der chriftlihen Rechigläubigfeit und ihre 
wunderthätigen Einflüffe auf die menfchliche Seele den Inhalt der Dich- 
tung geftalten, wenn die ohnehin fo fchwer zu ergründende Natur des 
Menſchen hier mit der Dede der religiöfen Schwärmerei oder des ritter- 
lichen Hofgefeßes verhängt wird? Für unferen heutigen Verſtand ift es 
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(mit Ausnahme berfenigen, deren innere Eigenthümlichfeit fie mehr zu 
Menſchen der vergangenen als der gegenwärtigen Zeiten macht) nichts 
als ein Wunder, wenn in dem armen Heinrich das Findliche Ges 
fhöpf, das mit feinem Blute feinen ausfägigen Herrn retten will, nicht 
fowohl aus Mitleid oder aus einem natürlichen Gefühle oder Antheil, 
als vielmehr aus der Grille, daß dies Opfer zu feinem eigenen Seelen: 
"heile gereichen werde, fich zum Tode drängt; wenn ed, nachdem es unter 
dem Schlachimeffer ſchon geweſen und wieder erhalten wird, über- Diele 
Rettung verzweifeln will, wenn es fich von den heiligften Banden. der 
Natur, von Vater und Mutter losfagt, deren Stüge es fein folfte, um 
des ewigen Lebens deſto fchneller theilhaftig zu werden; wenn es jede 
jugendliche Lebensluft auch nicht der Spur nach) kennt; wenn es zum 
Tode wie zum Tanzfaale geht und, indem es feine Eltern von der Noth- 
wenbigfeit des Schritted überzeugt, eine Beredtfamfeit entwidelt, vie 
ihm nur der heilige Geift eingeben konnte; für uns tft Died Alles nicht 
allein wunderbar, fondern Wunder; Wunder aber duldet die Dichtung, 
wie die Gefchichte, nur da, wo fie felbft nicht weiß was Dichtung und 
Gecſchichte ift, und felbft das Wunderbare ift ſchwer erträglich, wo es 
aus gefabelten und unbegreiflichen Kräften hergeleitet ift, Die nicht ge- 
meinfame Sympathien der Menfchen anerkennen. Nicht, al8 ob die 
Legende an ſich ein für allemal verwerflich wäre; fie ift vielmehr eine fo 
ſchöne Seite in der alten Bolksfage, und Hartmann hat für fie einen 
jo offenen Sinn, und. trifft gerade den Geift diefer Sage von Haͤuslich⸗ 
feit und treuer Hingebung fo fehön mit dem idylliſchen Ton feiner Er- 
zühlung, daß, wenn man einmal diefen Stoff als gegeben und unan- 
taftbar betrachten müßte, man die finnvolle Behandlung bewundern 
würde. Allein der Dichter ſoll den Stoff erft geftalten, und wie man aus 
dem Schlechteften mit wahrer Kunft das Befte zu machen fähig ift, hat 
Gottfried in feinem Triftan bewieſen. Wie reine poetifche Wirkung die 
Legende machen kann, haben fo verftändig- finnige Männer wie Göthe 
und Hand Sache gezeigt, die aber gerade ihre Götterföhne und Wunder: 
thäter dann in die gemwöhnlichften Tagesgefchäfte und Begebenheiten ver- 
febten. Die zu große Achtung vor dem Stoffe hat in dem Mittelalter 
aller Dichtung, und man möchte faft jagen, bei ung der Kritik vieler 
Dichtungen geſchadet. Und Doch ift e8 eine unbeftreitbare Thatfache, daß, 
je weiter unfere Damaligen Dichter ſich von ihrem Stoffe entfernten, um 
fo trefflicher ihre Werke wurden. Im armen Heinrich ift jedes Ein- 
zelne vortrefflich; mit einer Rüdführung der wirkenden Beweggründe 
auf menſchliche Empfindungen, durch Veriauſchung der wunderhaften 
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Entwidelung mit einer pſychologiſchen, wäre vieleicht dem Gedichte auf- 
zuhelfen geweſen, obgleich wir ung wohl erinnern, daß Göthe fchon an 
dem efeln Gegenftande des Mifelfüchtigen, gleichfam in dem noch ver 
feinerteren Geſchmacke eines noch höftfcheren Dichters, Anftoß genommen 
bat. | 

Diefen beiden Legenden liegen nun die zwei Romane von Eref?®') 
und Iwein?) gegenüber, bei denen ſich uns ganz ähnliche Bemer- 
fungen aufprängen. Beide gehören zu fenen britifchen Romanen ver 
gewöhnlichen Art und beide liegen wohl an den Grenzen der Hartmann: 
fhen Dichtung; im Erek (um 1195—7) iſt die formelle Vollendung 
noch nicht, wie im Iwein (um 1203). Der Herausgeber hat ſchon her: 
vorgehoben, daß im Versbau noch Härten unterlaufen, daß auch Die 
Sprache nicht die Reinheit zeigt wie im Iwein, wo unhöftfche Ausprüde 
und franzöfifche Worte, die hier noch vorfommen, mehr vermieden find. 
An die Befchreibung eines Pferdes werden im Erek gegen 500 Verſe ge- 
wandt; und fo würde auch die Lobpreifung eines Pflafters, das die Fei⸗ 
murgan binterlafien hatte, und die Schilderung diefer, Zauberin nicht 
mehr in diefer Weife im Iwein vorfommen. Die Charafteriftil des Kete 
in beiden Gedichten Iehrt wohl am beften, wie der Dichter im Zeichnen 
innerer Zuftände und Charaktere und überhaupt an Tiefblid und Ein- 
ficht zunimmt. Beides war bei dieſen Stoffen fo nöthig, die fo viele 
Lüden im innern Zufammenhang ließen und fo vieles Unverftandene dar: 
ftelten und erzählten, fo daß man über ven Mangel an hinreichenden 
Motiven den deutſchen Dichter fehwerlich tadeln darf. Es ift ganz eigen, 
wie fih Hartmann hier bei den Unwahrfcheinlichfeiten der Erzählung 
wendet und windet. Der Kern des Erek deutet wie der Lanzelot und 


Parzival auf einen tiefern Plan, der aber ſo wenig wie im Lanzelot aus⸗ 


geführt ift. Der Held erwirbt fi ein Weib, Enide, die Tochter eines 
„Edelarmen“; und in den erften Freuden der Ehe geht mit ihm eine 
Aenderung vor. Er verlag ſich bei feiner Lieben und verlor Ruhm und 
Namen. Man gab es ihr Schuld, fie grämt fich darüber und Täßt es 


ihn wiffen.. Da reitet er auf Abenteuer und Thaten aus, zwingt aber - 


die Tadlerin mitzugehen, und verbietet ihr zu reden. Es bevrohen ihn 
drei Räuber, die er nicht gewahrt; fie warnt ihn. Weil fie geredet, muß 
fie die Pferde der Getödteten pflegen. Diefe Gefchichte wiederholt ſich 
mit fünf anderen Raͤubern und fo fort, und Erek wird ſtets zorniger 


351) Ausg. von Mori; Haupt. 1839. Ueberſ. v. S. O. Fiſtes. 1851. 


352) Ausg. von Benecke und Lachmann, Ueberſ. v. Baubiffin. 1845. 
Gero. d. Dicht. I. 3b. 24 
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über den häufigen Bruch ihres Verfprechens. Run fragt fich der Dichter, 
warum Doch die Frau immer beffer hörte, ald der Mann; weil er be- 
waffnet war am Haupte, fe nicht, erflärt eres. Aber warum fie ihn nicht 
mit Zeichen beveutete, dafür wußte er wohl felbft feinen pragmatifchen 
Grund, und fo ſchwieg er darüber. In einem Kampfe wird Eref auf 
den Tod verwundet; Enide beflagt ihn, und will fich in der Verzweif- 
lung umbringen, da fommt gerade ein Graf Dringles, der e8 verhindert. 
Diefe bequeme Mafchinerie fällt dem nüchternen Bearbeiter auch auf und 
er Tann eine Bemerkung darüber nicht unterdrüden. Der Hauptfehler 
des ganzen Romans fiel wohl dem deutfchen Dichter gar nicht ein. 
Offenbar ift am Schluffe das Abenteuer vom Baumgarten in einen be: 
abfichtigten Gegenfag zu dem Hauptinhalte gebracht. Mobonagrin ift 
der Held dieſes Abenteners. Sein Weib wollte ihn nicht ausziehen 
Iaffen, und nahm ihm das Gelübde ab, daß er hier mit ihr wohne und 
fie feine Liebe genießen lafje, bis er vor ihren Augen befiegt würde. Sie 
weiß ven Liebesgenuß fo hoch zu fchägen, daß fie ihrem Manne lieber 
Abenteuer zu Haufe bereitet und ihn graufam werben läßt, wenn nur in 
ihrer Nähe. Enide, weiblicher und zugleich auf den wahren Ruhm 
ihres Mannes forgfam bedacht, will ihn und ven Genuß der Liebe eher 
entbehren, als feinen guten Namen. Durch die Maßregeln jener ging 
die Freude des Hoflebens verloren, durch Enide’8 Ehrgeiz der Friede, in 
dem fie lebte. Beides fol, fcheint es, nicht das rechte fein und jede er- 
leidet ihre Strafe; aber Alles liegt ohne Verhältnig da. Ob nun dies 
in Chretien's franzöfifchem Gedichte, das auch in Paris zum Drude vor- 
bereitet wird, Alles fo gelegen ift, muß man abwarten. In dem bretag- 
nifchen Lai von Geraint dem Sohne Erbin’s, im Dritten Bande von Lady 
Gueſt's Sammlung, findet fich diefe feinere Auffaffung der Sage, und 
folglich auch der gegenfägliche letzte Theil derfelben noch nicht. Es ift 
das Mißfallen Enid's an dem Berliegen ihres Gatten allerdings ange: 
deutet; dieſer aber legt ihr ihren Tadel fo aus, als ob fie einen Anderen 
liebe und feine Entfernung wünfche, um andere Geſellſchaft zu haben. 
Die Eiferfuht des Gatten ift dann der Hauptgegenftand. Darum zwingt 
er fie mit ihm zu gehen, und darum gehn die Abenteuer hier dahin, fie 
von anderen Liebhabern bedrängt und ihrem Gemahle treu zu zeigen; 
was diefe Erzählung einfacher und zufammenhängender macht, als die 
von Owain und Berebur. 

Was den Iwein?"?) angeht, fo wollen wir auch feinen Inhalt, 


353) Die wälſche Quelle in Lady Gueſt's Mabinogion. 1. Bd. Ebenda auch ber 
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da das Werk, wie e8 überhaupt in alle Welt und bis nad) England, 
Schweden und Dänemarf Zugang gefunden, audy bei ung in verſchiedenen 
Druden und zahlreichen. Handichriften verbreitet "ift, audy durchweg 
den Charakter diefer britifchen Dichtung trägt, nicht näher analyfiren. 
Bon epifcher Anlage oder innerer Bedeutung ift darin nichts zu fuchen, 
und wenn wir, bei wiederholter Anerkennung der fchönen Natur des 
Dichters und feines fchönen Talentes, den poetifchen Werth auch dieſes 
feines jüngften Werkes gering anfchlagen, fo glauben wir, daß beides 
ſich einfach aus der Art Diefer Dichtungen rechtfertigt, Die mehr durch das 
Gemüthvolle der Dichter als durch deren Kunftfinn wirfen. I. Grimm 
hat in kurzen Zwifchenräumen ein ungünftiges und ein günftiges Urtheil 
über den Iwein gefällt, und nichts fcheint natürlicher als dies, bei den 
meiften Werfen jener Dichter, zu denen man durchaus glüdlich die rechte 
Stimmung mitbringen muß, da fie felbft nicht im Stande find, in die 
beftimmte Stimmung zu verfegen, die fie verlangen. Dies liegt darin, 
daß neben der durchaus ſchwachen und matten Form zugleich der Inhalt 
uns abftößt, der jene bedingte. Alles Große in Thaten, alles Hohe 
‚und Kräftige in Worten, alles Erhabene in Gefinnungen muß man in 
diefer Dichtungsreihe vergeffen, wie ſollte der befte Dichter hier etwas 
Gutes leiſten? Alle gewaltfamen Eingriffe des Schickſals, jede Furcht: 
barfeit des Unglüds , alle Gefahr des Glüds, Alles was große Be: 
gebenheiten und Wendepunfte, was beveutende Charaktere, was merk: 
würdige Gollifionen in der Poeſie wie im Leben ſchafft, Alles ift hier 
ganz verfhwunden, und Nichts Bietet nicht allein Dies Eine, fondern 
auch die ganze Maffe diefer britifhen Epen, was ein Fräftiges Herz 
loden oder begeiftern könnte. Eine Liebesintrigue, fo matt, fo leicht wie 
fie nur eine Dürftige Romanphantafte erfinnen Fann, ift Alles; die Wun- 
den der Liebe find hier gefährlicher als die durch die Schwerter, und die 
Niederlage durch fie rühmlicher als der Sieg mit den Waffen. Un felbft 
hier ift wieder die beleidigende Gemeinheit in den weiblichen Charakteren 
diefer britifchen Dichtungen abſchreckend, die auch Die Kunft des Chretien 
von Troyes und das Wenige, was Hartmann’s Eigenthum dabei ift, 
nicht ganz verdeden konnte. Schon Dichter jener Zeiten haben ſich bei 
der Entjchuldigung des Wankelmuths der Laudine, Die fo ſchnell den 
Mörder ihres Mannes heirathet, „nicht beruhigt, obwohl man zugeben 
muß, daß diefe Stelle bei Hartmann wie bei Chretien von Troyes durch 


Chevalier au lion von Chretien von Troyes aus ber Hf. der F, Bibl. N. 1891. Suppl. 
fol. 210. Ein großer Theil veffelben auch in Keller's Romvart p. 513 ff, 
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die fchalfhaftsgutmüthige Behandlung vortheilhaft vorfticht. Im übrigen 
aber bewegt ſich das Gedicht ganz in dem Bleife, in dem wir feine Bor- 
gänger gehen ſahen. Es ift, als ob ein Ceremoniengeſetz auch hier jeden 
Schritt der Abenteuer vorgefchrieben hätte. Es darf nur eine Begeben- 
heit anfangen, fo weiß man auch ſchon das Ende; e8 darf nur ein Un- 
glück hereinbrechen, fo weiß man ſchon, daß e8 ſich in Glück auflöfen, 
es darf eine Gefahr drohen, fv weiß man, daß fie überwunden wird. 
Man nimmt daher weder an Glüf noch an Unglüd Theil. Weber 
natürliche Leidenfchaften im Menfchen, noch natürliche Verwidelungen 
in den äußeren Verhältniſſen find hier die Triebfevern der Handlungen, 
fondern die Launen der Frauen, die Grillen der Männer, die Convenienz 
der Geſellſchaſt. Man würde diefe Eintönigfeit oder den Geſchmack der 
Menſchen an diefer Eintönigfeit nicht begreifen, wenn man nicht wüßte, 
daß es für Viellefer einen ganz eigenen Reiz hat, eine Romanintrigue zu 
errathen, fo wie umgefehrt ſolche irreleitende Compoſitionen, wie fie 
Hermes in neuerer Zeit gemacht hat, wirklich fo unleivlich wie unnatür- 
lich find. Es paßte ganz zu dem Sinne jener friedlichen, mit wenigem 
vergnügten, ftilen Menfchen, daß fie an diefen gleichen und ruhigen &r- 
zählungen ein mäßiges Gefallen lieber fuchten, als fi) von Fremdartigem 
(von fremder, wilder Mähre) unangenehm berühren und leidenfchaft- 
lich aufregen zu laſſen. Diefer von gefellfchaftlihem Frieden ausgehen: 
den, auf ruhige, gefellige Unterhaltung abzweckenden Dichtungsart iſt 
e8 daher ganz anpaffend, daß ihr 3.8. in der Zeichnung von Charakteren 
nichts gelingt, als der des Friedenftörers und des Feindes der Gefell- 
haft. Es ift nichts belehrender, als fich von Zeit zu Zeit vergleichend 
nach den Öeftalten umzufehen, die ſich in den mittelalterlichen Dichtungen 
ähnlich fehen: hier gewahrt man am deutlichften ihr gegenfeitiged Ver: 
hältniß. Im alten Volksepos fehen wir überall ein böfes Prinzip ein- 
greifen; bei Griechen und Deutfchen ift e8 das Schidfal, was den Sa⸗ 
men der Zwietracht ausftreut, in den Nibelungen ift e8 Hagen, ber 
jeinen Arm leihen muß; die Verhältnifie, feine Neigung, menfchliche 
Schwäche, Dienfttreue, das Verfchievenfte greift zufammen, feine Hand⸗ 
lungen zu beftimmen, und die ganze Geftalt ift eine der bedeutendſten und 
trefflichft gehaltenen. Wie gewaltig ift dieſer Hagen noch gegen ven Ga- 
nelon des franzöftfchen Epos! Dach tritt auch Diefer noch in wahrer 
Heldennatur auf. Run halte man aber die jämmerliche Figur des Keie 
Dagegen: er hat weder die Tugend noch die Lafter von jenen, aber er ift 
ganz eigentlid, das böfe Prinzip der guten Geſellſchaft. Nichts bezeichnet 
die abgeſchwaͤchte Natur dieſer britifchen Dichtungen fo genau. Im 





Hartmann v. Aue u. Wirnt v. Gravenberg. 373 


beutfchen Epos ift e8 offener Verrath und Mord, der Völker gegeneinander 
aufregt und die eigene Kraft des Verräthers adelt ihn gleichſam noch in 
feinem Verbrechen. Im Ganelon ift ſchon heimtüdifche Verrätherei an 
der Stelle, aber immer noch große Verhältniffe. Diefer Keie aber ift 
ein Prahler, ein Neiver, der nur mit der Zunge Schaden übt, der von 
Ginevra vortrefflich bezeichnet wird, als der fich mit feinem Haffe gegen 
jeden Guten am meiften felbft ſchadet, der Dadurch, daß er ven Böſeſten 
zum Beften,. ven Beften zum Böfeften macht, es dahin gebracht hat, 
daß fein Lob ein Tadel und fein Tadel ein Lob, ward. Dazu ift dann 
diefer Keie fehon ein ftehender Charakter, wie auch alle Begebenheiten 
hier ftehend find. Wie wunderbar ift die Zeichnung des Hagen nach den 
verfchiedenen Stufen feiner moralifhen Würde, Ganelon's Berrath 
wird zwar feiner Natur zugefchrieben, aber wie vortrefflich erflärt dag 
äußerlich Beftimmende, daß diefe Anlage zur Verrätherei, zur That 
wird; allein in Keie gibt es Feine große That, für die eine bloße innere 
Anlage ohne äußere Triebfedern zu ſchwach wäre, fondern blos der ges 
meine Fehler der Klatjcherei, der freilich Feine andere Anregung bedarf, 
als den Antrieb des giftigen Herzens ®5*), 

Wir fügen diefem Urtheile, das fchon in den erften Ausgaben diefes 
Werkes ausgefprochen ift, noch hinzu, was die Vergleichung der feitdem 
befannt gewordenen bretagnifchen und franzöfifchen Vorbilder des Iwein 
ausweift. Das Mährchen von der „Frau des Brunnens“ zeigt ung die 
Erzählung von dem Löwenritter in der nationalen und urfprünglicheren 
Geſtalt; es ift die nähere oder entferntere Quelle Chretien’s von Trohes 
und von deſſen englifcher (Ywaine and Gawin, bei Ritfon) und veutfcher 
Bearbeitung. Bis auf das legte Viertel des wein, das eine ganz 
müßige, unnübe Erweiterung, ein eitle8 Hinziehen der Erzählung, Ans 
häufung von Abenteuern, Verlängerung ohne Zwed ift, zum Theil aus 


354) Iwein Vers 190 ff. 

Ez ist umb iuch alsö gewant, dazz iu niemen merken sol, 

- sprecht ir anders danne wol. Mir ist ein dinc wol kunt: 
ezn sprichet niemannes munt wan als in sin herze löret. 
Swen iawer zunge unöret, dä ist daz herze schuldec an. 
In der werlde ist manec man valsch und wandelbzre, 
der gerne biderbe were, wan daz in sin herze enlät. 
Swer iuch mit löre bestät, deist ein verlorn arbeit. 
Iron sult iwer gewonheit durch nieman zebrechen. 
Der humbel der sol stechen : ouch ist reht, daz der mist 
stinke, swä der ist: der hornuz sol diezen u. ſ. w. 
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der Freude an den Heldenthaten des Löwen entfprungen, zum Theil aus 
der Abficht, Gawan (hier Gwalchmai) und Iwein im Kampf gegenein- 
ander zu ftellen (was die walififche Erzählung ſchon beiveiner frühern 
Gelegenheit angebracht Hatte), bis auf den Inhalt dieſes legten Vier: 
theils ift Die Anlage des wälfchen Mabinogi im Wefentlichen dieſelbe, 
wie noch die in unferm deutfchen Gedichte. Nur ift der Vortrag kurz, 
roh, einfach, urſprünglich, in nichts den Bearbeitungen des Franzoſen 
und Deutfchen gleich, aber zu Allem den Anlaß bietend, was den ger- 
manifchen Vortrag in Diefen Romanen charafterifirt, der in den erften 
Berfuchen jener Eilhart und Ulrich noch ganz auf die Stumpfheit, Knapp⸗ 
heit, Lüdenhaftigfeit und Ungelenfigfeit dieſes anfpruchvollen zugleich 
und rohen, altflugen und dürftigen Stiles rathen ließ. Alles Einzelne, 
Reden, Scenerie und was man Alles Form und Ausführung nennen 
kann, lautet anders und ift anders gefärbt, aber durchaus jo, wie man 
es fich nach den übrigen Quellen walififcher Dichtung, Sage und Legende 
denken fonnte: wunderlich im Thatfächlichen, wie in der Art des Den- 
fens und Empfindens, etwas feierlich und gefpreizt, wie man es von Der 
urfprünglichften Ritterdichtung erwartet. Es ift felten, aber ed kommt 
doch vor, daß fid) Ausdruck und Sinn der Reden noch bis in den 
deutfchen Iwein hin erhalten hat. Die Freude an Befchreibung, Pug 
und Waffenzier ift von hier aus der Ritterdichtung vererbt. Die epifche 
Erzählform ift hier und da urfprünglicher ; wiederfehrende Vorfälle wer: 
den gewifjenhaft in wiederkehrendem Vortrage ausgeführt. Die befannte 
Liebhaberei der Walifen an Triaven und Trilogien fpielt auch in dieſe 
Erzählung herein; als Iwein die Laudine (Die hier feinen Namen trägt) 
erworben hat, fucht ihn Arthur nach drei Jahren (im franzöftfch-deutfchen 
Iwein nad) 14 Tagen) auf; drei Jahre hat Iwein ein Empfangfeft zu« 
bereitet, es dauert jegt drei Monate; dann zieht Arthur ab und Iwein 
auf drei Monate mit ihm, bleibt aber flatt deſſen drei Jahre bei ihm. 
Was den Bau der Erzählung angeht, fo ift im Wälfchen weit mehr Ein- 
heit darin. Nachdem der Haupttheil der Gefchichte, die Verbindung 
Dwain’s (= Iwein's) mit der Dame des Brunneng, erledigt ift, folgt 
die Erzählung vor dem Bruch und der Verföhnung zwifchen Beiden rafch 
und kurz, fo daß man den Mittelpunft der Sache nicht im geringften 
verliert, der in den fränfifchen Bearbeitungen in’s Irre ſchweift. Man 
gewahrt Die gefchichtliche Erweiterung, das Einfchieben fremder Abenteuer, 
das Ausmalen und zwedlofe Verfolgen von Nebenfcenen fchon hier, das 
im Verlauf der Romanbildungen fo ungeheuer überhand nahm. Was 
den Punft der Seelenmalerei angeht, fo wird auch in dieſer Beziehung, 
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nur immer noch einen Grad tiefer, beflätigt, was wir in der Analyſe 
des Lanzelot beibrachten. Es ift eine Abficht da, pſychologiſche Auf: 
gaben zu löfen, allein die Kenntniß der Seele ift nur in ihren roheſten 
Anfängen bei diefen Dichtern zu finden. Die ganze Aufgabe: die fehnelle 
Verbindung Owain’s mit der Gräfin vom Brunnen, deren Mann er 
getötet hat, ift an ſich felbft ein pfuchologifches Räthſel. Hier hat 
CEhretien von Troyes feine Kunft entfaltet. Wie nach dem Falle des 
Grafen vom Brunnen die Dienerin Lunete, die den Sieger und Mörber 
begünftigt und verbirgt, ihrer Herrin die Heirat mit einem Ritter Ar- 
thur's zum Schuge ihres Gebietes anräth, geberdet und fpreizt fie fich 
bei Ehretien und fucht allerhand feine Windungen, die hier allerdings 
nicht zu finden find. Doch ift andererfeits in rohen Verfuchen der Weg 
zur Gemüthsmalerei gezeigt. Bei dem erften Wort der Dienerin zum 
Nachtheil des gefallenen Mannes verbannt fie die Gräfin, ruft fie aber 
gleich wieder, da fie etwas verlauten läßt, als hätte fie ihr zum Vortheil 
rathen wollen. In dem franzöſiſch-deutſchen Iwein fchlägt die Dienerin 
(Luned im Wälfchen, wie bei Hartmann Lunete) gleich den Mörder des 
Mannes vor, und ftellt ſich dann, als laſſe fie ihn von Arthur’s Hof in 
Gaerlleon (= Karidol) berufen; im wälfchen ftellt fie ſich, als reife fte 
dahin, um irgend einen paffenden Ritter zu holen, und ale fie Jwein 
bringt, erräth die Gräfin gleich, daß es der Befteger ihres Mannes ift, 
und macht übrigens weiter feine Schwierigfeit ihn zu nehmen. Die Ge- 
walt der Liebe ift auch hier jchon betont, aber ohne den empfindfamen 
Nachdruck der Minnedichtung. Es ift Alles flumpfer, Gemüth, Geift, 
Geſichtskreis; und es hat ſich ganz richtig bewährt, daß die vielfahen 
pragmatifchen Wendungen der franzöfifchedeutfchen Bearbeiter der Arthur: 
romane den. Motivenmangel in diefen walififchen Quellen zu erfegen 
fireben. So ift Keie's Eharafter hier nur angedeutet, der im franzöftfchen 
Iwein fchon ganz ins Feine ausgemalt ift; übrigens tritt der Grundzug 
feines Wefens auch in unferm Mabinogi gleich anfangs bei der Er: 
zählung Kalogreant's (hier Kynon, Clydon's Sohn, eine berühmte 
Heldengeftalt ſchon bei den Alteften Barden.) deutlich heraus. Durch 
den Abdruck des franzöfifchen Löwenritters von Chretien von Troyes in 
der Sammlung der Lady Gueft Fönnen wir nun auch Hartmann's Be⸗ 
arbeitung vergleichen und dadurch ihren Werth und Vervienft beſſer be- 
flimmen. Wenn unfer Urtheil über diefen Ueberfegerbichter früher hier 
und da beleidigt hat, fo muß man ſich nun wohl überzeugen, nicht allein 
daß ihm Fein Unrecht gefchehen, fondern daß ihm, wenigftens in Bezug 
auf den Iwein, fogar noch etwas zu viel eingeräumt war. in jeder 


gI6 Blüte ver ritterlichen Lyrik und Epopde. 


wäre bisher gewiß der feften Meinung gewefen, daß jene zarten Er- 
örterungen und Ergüfle über die Macht der Liebe, jene feinen Bemer⸗ 
fungen über das Verliegen aus Liebe (empirer per amor), jene fubtilen 
Spiele der Rebe, jene zarte Verdedung der Härten und Blößen der wa⸗ 
lififchen Sage Hartmann’s Eigenthum feien, da fie mit dem züchtigen 
und reinen Gemüthe des Dichterd, wie man es allerwege erfennt, fo 
innig verwachſen foheinen, wie nur ein Eigenthum fein könnte. ‘Dies 
erweift fi) anders; und aus Scheu vor der Vergleihung, wie einmal 
Lachmann zu vermuthen geneigt war, hätten die Franzoſen ihren Löwen- 
titter allerdings nicht fo lange zurüdzuhalten brauchen; denn faft Alles, 
was im Iwein durch Bildung, Geift, Menfchenfenntniß over irgend ein 
anderes Verdienſt anzieht, gehört dem Branzofen. Das Raifonnement 
über die Minne und ihre Art (von B. 1537) an, die Seelenfchilderung 
in dem ſich anfpinnenden Verhältniffe Iwein's und Laudinens in ihrem 
ganzen Umfange, ihre erfte Unterredung, die warnende Rede Gamein’s 
an Iwein (mit Ausnahme der Anführung des Eref), der Inhalt des 
Gefprächs mit der Minne (V. 2971 u. ff.), das fich im Franzöſiſchen viel 
natürlicher mit den Worten cors und ouer fortfpielt, und ebenfo das 
zweite (B. 7027 u. ff.), Alles findet fich dem Weſen nach bei Ehretien 
und nur Die Form des Gefprächs mit Frau Minne ift Hartmann eigen: 
das hatte er aus dem Minnelied und aus Velvefe gelernt. Die Art der 
Erzählung ift nachgeahmt; Reim und Vers, ihr Bau und ihre Reinheit 
haben bei Chretien ihr Vorbild; ale Einzelnheiten der Manier, vie 
kurzen Wechfelreden und Stichomythien, die Häufung von refrainartig 
gebauten Verſen, das Ballfangen mit diefem oder jenem Worte, Alles 
tft dort wie hier, Nur ift in dem Vortrage größere Weichheit, wie in 
dem burchfcheinenden Gemüth des Deutichen; auch das Empfindfame, 
die Freude am Vogelgefang, die Minnegefühle find bei aller Ueberein⸗ 
flimmung etwas verfchieden gefärbt, und man fann fagen, daß in dem 
Bilde und Begriffe von Amor und Minne der ganze Unterfchien von 
Handlung und Färbung der erotifchen Scenen und Empfindungen bei 
dem Franzoſen und Deutfchen gelegen iſt. Einzelne Abweichungen: in 
dem Thatfächlichen und der Auffaffung fehlen nicht. ‚Sie erflären ſich 
zum Theile aus dem größeren Zartgefühle und der Gutmüthigfeit 
Hartmann’s?®), Doc konnte diefer auch eine. andere Recenſton des 


355) Wie Lunete ihrer Herrin räth, ſich einen neuen Bertheidiger zu wählen, fagt 
Chretien: 
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franzöfifchen Gedichtes vor fich gehabt habenz vie vielen Hanbfchriften 
follen in Kleinigkeiten von einander abweichen. So flimmt der Name 
des erfchlagenen Gatten (Ascalon bei Hartmann, Elcadoc bei Chretien) 
nicht; fo iſt die Epifode (DB. 4530 ff.) von der Entführung der Gynover 
(Gwenhwyvar im Wälfchen) bei Hartmann weit ausgeführt, bei Chre- 
tien nur kurz berührt. Wäre die in anderen Artusromanen wiel behan⸗ 
delte Scene von Hartmann zugefegt, fo gäbe auch, dies von feinem Ta: 
Iente, eine Erzählung, über Periodenbau und Vortrag hinaus, in höhes 
rer Form zu bilden und zu führen, nicht eben das befte Zeugniß. 

Der Vorgang Hartmann’s in der höfifchen Erzählkunft fand bald 
Nachahmer, die mit mehr oder minderer Freiheit feinen Spuren folgten. 
Am treueften an feine Manier angefchlofien ift der ungenannte Dichter 
der „guten Frau“, einer aus dem Franzöſiſchen überſetzten, an die karo⸗ 
lingiſche Sage gehefteten Erzählung von Entjagung und freiwilliger 
Hingabe weltlicher Freuden und Ehren??®). Entfernter und felbftändiger 
folgt ihm Wirntvon Gravenberg (Burg und Staͤdtchen zwifchen 
Nürnberg und Batreuth) in feinem Wigalois ?°”), Der fränkifche Dich⸗ 
ter kennt Hartmann’8 Eref und Iwein, aus denen er einzelne Stellen 
entnahm; von Wolfram's Barzival waren ihm nur die fünf erften Bü- 
cher befannt ; fein Werk iſt naher um 1208—10 entftanden. In feiner 
Jugend war Wirnt, foheint e8, am Hofe Herzog Berthold's IV. von 
Meran, bei deffen Tode 1204 er anwefend warz darf man aus Kons 
rad's von Würzburg Erzählung von der Welt Lohn ſchließen, fo machte 
der Dichter fpäter einen Kreuzzug, wohl den von 1228 mit. In Bezug 
auf die Duelle, die Verbreitung, die fpäteren beutichen Behandlungen 
des Wigalois verweifen wir auf die Einleitungen der Herausgeber. 
Bon einem. englifchen Gedichte deſſelben Gegenftanves iſt das deuiſche 
duch Umfang und Zufäbe verfehieden: fchon ift bier eine britifche Sage 
mit Eigenheiten fränfifcher over antiker Dichtungen ausgefchmücdt, Kreuz. 
weſen und Sarazenenfriege haben in dem Schluffe, dem Kriege gegen 


La dame si sest bien et pense, 
que cele la conseille a foi. Mes une folie a en soi, . 
que les autres dames i ont, et a bien pres toutes le font, 
que de lor folies s’escusedt, et ce qu’eles volent refasent. 
Der Branzofe laͤßt es bei dieſem Tadel: der Dentfche Echrt aber dieſe Thorheit den 
guten Frauen zum Guten, und wirft einen Settenblid auf die, die es übel deuten. 


356) Herausg. von C. Sommer in Haupt's Zeitfchr, 2, 385 ff. 
357) Ausg, von Benede 1819. von Br. Pfeiffer. 1847. 
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König Lion zur Rache des Amire Eingang gefunden. Dieſe willkürliche 
Verknüpfung verfchtedener Sagen- oder Dicytungselemente, die ſchon in 
Wirnt's Quelle Statt gehabt haben wird, trifft dann paffend zufammen 
mit der Freiheit und Willfür in Wirnt's Behandlungsweife, von welcher 
Seite er im geraden Gegenſatze zu Hartmann fteht, ver feinen Vor⸗ 
lagen gewiffenhaft folgte. Wirnt hatte nicht einmal ein gefchriebenes 
Buch vor ſich; er ließ fih von einem Knappen die Gefchichte münd- 
ih erzählen und erzählte fie in ganz freier Weife nah, So äußert er 
auch da, wo er von feiner Abficht fpricht, ven Gawanides zu behandlen, 
er werde ihn mit feiner Zunge zerlegen und ganz neu herftellen. So ift 
es in feinem Wigalois ein Zug, der in Epopöen britifchen Urfprungs 
felten vorfommt, daß Wirnt nad) dem Beifpiele der Fahrenden, die im 
12. Zahrh. deutſche Sagen bearbeiteten, einen zeit: und landsgenöffi- 
ſchen, in Liedern gefeierten Helden ein Denkmal fegte, indem er dem 
Grafen von Hoyer eine Rolle darin zu fpielen gab. Dazu fommt dann 
feine Art, die Erzählung mit fteten Bemerkungen, wie fle ihm Menfchen- 
fenntniß, fittliche Grundſätze, Sagen und Dichterfunde eingaben, zu bes 
gleiten. So bringt er gleich im Eingang zwar eine ganz ähnliche Ein- 
leitung, wie alle diefe Gedichte haben, allein mit vielfachen Beziehungen 
auf den Dichter ſelbſt. Er wendet fi, wie feine Vorgänger, zu den 
Guten und Reinen, und weg von den Balfchen. Sogleich aber geht er 
über auf feine Fähigkeiten und Beftrebungen. Es fehle ihm am Sinne; 
mit nicht großem Erfolge habe er von früh auf nach der Gunft und dem 
Beifalle der Weifen gefucht; fein großes Unheil und feine geringen 
Geiftesgaben hätten das gemacht. Dankend müſſe man fein gutes Be⸗ 
ftreben aufnehmen, der Gedanke habe ihn geködert, daß mancher Reiche 
feinen Schaß verfchließe, und daß, wenn er, der Arme, etwas Gutes 
leifte, man e8 darum um fo mehr anerfennen werde. Auch er will nicht 
„fein Gold vor die Schweine werfen,“ er fpricht zu denen, die gute Rebe 
lieben; die ziehen daraus Gewinn für. ihr geiftiges Heil; zu den Böfen 
will er nicht reden, Die wohl die Ohren her- aber das Herz wegwenden, 
lieber will.er feine Rebe in den Wald fchreien und fi) am Echo ergögen. — 
Da alle diefe Männer an Befferung der Böfen verzagen, ſo ift die ein- 
zige Aufgabe ihrer Kunftwerfe, den Guten gute Lehre zu geben, und den 
Trauernden füße Linderung zu fchaffen. Nicht einmal die Sranzofen ha⸗ 
ben den Zwed ihrer Poeſien fo eingefchränft; im Gerard de Rouffillon 
leiht man den Romanen eben fo die Wirkung auf Befferung der Schlim- 
men; und dies tft auch der Zwed der Alten, wie ihn Ariftophanes dem 
Aeſchylos in den Mund legt, der Die Poeten als die Lehrer der Erwach⸗ 
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fenen anfteht, der fie ftrafen und ermahnen und auf Befferung der Men- 
ſchen ausgehen läßt und jede gute und weiſe Einrichtung und jede edle 
und fchöne Tugend von ihnen und ihren Lehren herleitet. Man fieht, 
es ift das duldende weibliche Prinzip in dieſer Dichtkunſt, was bier im 
Sittlichen an jeder Fräftigeren Wirkung verzweifelt, und, was die poeti- 
ſche Wirfung angeht, hier, wie bei Hartmann, aus deffen armen Hpin- 
rich jene legten Worte bei Wirnt entnommen find, geradezu Die Dichtung 
wie für eine trauernde, finnige, beſchauliche Stimmung vorzüglich be⸗ 
rechnet anfieht. | 
Wir wollen einen blos bruchftüdartigen Auszug des Gedichtes 
geben, nur um zu zeigen, wie oft und vielfeitig der Dichter feinen Stoff 
verläßt, um fich feinen Betrachtungen zu überlaffen. Die Erzählung be- 
ginnt mit dem Erfcheinen eines Ritters an Artus’ Hofe, der die Ritter 
auffordert, ihm einen Eoftbaren Gürtel abzufechten. Er wirft alle, auch 
den Gawein, den er gefangen mit ſich führt. Auf feiner Burg findet der 
Gefangene guten Empfang von der Königin und des Siegers Schwefter- 
find, Florie, deren Schönheit und reicher Schmuck mit fo vielem Auf- 
wande befchrieben wird, daß fih Wirnt veranlaßt findet, ähnlich wie 
Gottfried zuweilen, über dies Herfömmliche in der poetifchen Erzählung 
zu fcherzen; man folle e8 ihm nicht übel deuten, daß er fie fo ſchön 
kleide: es fchade ja Niemand, wenn er noch fo viel Seide und Borden 
und Zierat auf fie Haufe — mit Worten, Zwifchen diefer Jungfrau und 
Gawein fommt, wie häufig ſchon da war, eine fchnelle Heirat zu 
Stande, fehnell aber auch wieder eine Trennung, denn einft reitet er weg 
ohne jenen Gürtel mitzunehmen, den ihm der Schwiegerohm geſchenkt 
hatte und ohne den das wunderbare Land nicht zu finden ift, wo Florie 
wohnt. Diefe erhält nachher einen Sohn, unfern Wigalois, ven fie er⸗ 
zieht und mit dem Gürtel ausfendet. Er fommt an Artus’ Hof, em: 
pfiehlt fich gleich durd) Beftehung einer Tugendprüfung und wird dem 
Gawein zu befonverer Pflege übergeben, ohne daß ihn dieſer fennt. Ein- 
mal erfcheint eine Magd, die zu einem Abenteuer einen Ritter auffor- 
dert; Wigalois erbittet fich Die Uebertragung, jene aber verfchmäht ihn 
wegen feiner Jugend. Er reitet ihr aber nach, legt ihr erft in Bekaͤm⸗ 
pfung eines Ritters, dann in Befreiung einer Jungfrau von zwei Riefen 


Beweiſe von feiner Tapferkeit ab. Schon bei diefer Gelegenheit legt - 


Wirnt feine zarte Bewunderung der Frauen an den Tag, „von denen 
und alle $reuden fommen.” Ein Hündchen läuft vor ihnen her, und da 
dergleichen eine Leidenſchaft der britifchen Heldinnen ft, fo fängt es 
Wigalois und gibt es der Jungfrau, und erfticht fogleic, einen Mann, 
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der e8 in Anfpruch nimmt und ihn ausfordert; wobei Wigalots einige 
Morte fallen läßt, daß man ſich doch nicht um eine ſolche Kleinigfeit das 
Leben nehmen folle. Diefer Zug ift ohne Zweifel von Wirnt eingefcho- 
ben, der an feiner Sage rüdt und ftelt und einmal felbft jagt, daß er 
nit dem Kappen, deſſen Erzählung er fe verbanfe, gehavert habe, ob _ 
fich dies oder jenes wirklich fo verhalte. Wirnt preift Die Treue jener 
Zeiten, wo ber eine befiegte Riefe die Jungfrau unverfehrt an Artus’ 
Hof bringt, wo Jungfrauen allein und ungefährbet durch das Land reis 
fen konnten, ohne daß es ihrem Rufe gefchadet hätte; und er blidt da⸗ 
bei fcheel auf die Gegenwart, in der bei jedem Schritte der unbeicholten- 
fien Frau gleich Spötter und Verläumder wach werden. Der Dichter 
führt den Helden jest in das Abenteuer mit dem Grafen Hoyer dem 
Rothen, bei dem er gleich eine Schöne Anmerkung hat über den Volfs- 
glauben an ein falfches Herz im Rothhaarigen, die ihn neben anderen 
Stellen als einen Mann darftellen, der von Aberglauben frei if. Bon 
Hoyer ift auch die ſchon oben hervorgehobene fhöne Stelle über das Ver⸗ 
liegen ausgefagt, wo Wirnt's Menfchenfenninig fo ſchön zu Tage 
kommt. Sieht man, wie überall da, wo dieſen Dichtern Sätze aus eige⸗ 
ner Lebenserfahrung aus der Fever fließen, die Darftelung frifch, der 
Ausdruck bezeichnend, der ganze Vortrag faftig und Fräftig ift, fo be⸗ 
dauert man ſtets neu, daß fie an fo elende Stoffe gerathen mußten. Da 
wo die Jungfrau dem Wigalois mittheilt, daß es ſich darum handle, 
ihrer Herrin Gamanie und deren Tochter Larie ihr verlorenes Land von 
einem Heiden Roaz wieder zu gewinnen, und wo der Held dieſe Larie zu 
Geſicht bekommt, fieht man, wie erfolgreich ver Dichter Die efle Art ver⸗ 
dedt, mit der auch bier die beiden fich fogleich und ohne Weiteres im 
Original genähert haben werben, und die feinen Bemerkungen, die ex 
dabei macht, die ganze Ausftattung der Scene, die Sicherheit und Wahr- 
heit der Ausführung nähert ihn mehr dem Gottfried. Nun zieht Wiga- 
lois zum Abenteuer auf Burg Korntin gegen den zauberifchen Helden, 
erhält vom Priefter den Segen, nimmt Lariens Herz mit fi und läßt 
das feine bei ihr, eine fürzere und wirkfamere Nachahmung einer Stelle 
in Hartmann’s Iwein, wo fie in ein Gefpräch zwifchen der Minne und 
dem Dichter eingefleidet ift, eine Form, die hernach Wirnt in einer Er- 
Örterung (zwifchen ihm und dem Sinne) über den Vorzug des Ver- 
flandes und des Reichthums anwendet. Hier berührt ſich Wirnt wieder 
mit Walther, nur daß er nad) einer anderen Stelle in Walthers ſtrenge 
Anficht nach jener bibkifchen Stelle (daß eher ein Tau durch ein Nadeloͤhr 
gehe u. |. w.) nicht ganz eingehen will. Eine Klare und auftichtige 
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Seele leuchtet an Wirnt überall hervor und ein erleuchteter, heller Kopf, 
was beides ihn ungemein liebenswürbig macht. Es mag ihm an einer 
fitengen Richtung, an einer feften Lebensanficht, wie Wolftam’s oder 
Gottfried's, fehlen, wie auch fein Gedicht nichts von der Gleichmaͤßigkeit 
und Geſchloſſenheit des Iwein, von der Herrlichkeit und Tiefe des Par: 
zival noch von der Vollendung des Triftan bat, allein er ifk erfüllt von 
dem berfömmlichen Sittengejeß einer fittenftrengen Nation, die Damals 
ſchon einen Schat von Lebensweisheit befaß, aus dem für das reichfte 
Gemüth noch Bereicherung zu fchöpfen war. Es ift eine Neigung zu 
Ichrhafter Betrachtung in Wirmt,: aber fie Eleivet ihn gut: denn Das 
Sittenrichterliche, Das auch dem Walther eignet, tft Damals das einzige, 
was in unferer Dichtung neben dem Volksepos eigenthümlich deutſch ift. 
Wirnt hat daher auch ſchon Hartmann’s Vergnüglichkeit nicht mehr, der 
noch Feine Klage und Feine finfteren Grillen kennt; mit dem Lehrhaften 
tritt bier zugleich Migmuth über die Gegenwart ein und der fehnenve 
Rüdblid in die alte Zeit. Noch paart fi) aber mit diefem Mißmuth 
nicht eine fo verzweifelnde Anficht wie bei den fpäteren Dichtern, ſondern 
es ſpricht ſich darin nur Das unter ven Umftänden angemeflene Mißfallen 
an der einteißenden Zerrüttung des Zwifchenreihs aus. Die Walther, 
die Wirnt und Thomafin theilen fich noch zwiſchen Strenge und Milde 
der Beurtheilung, und der letere wie der Winsbeke verwirft das Finfter: 
fihtige und Herbe namentlich in der Verleumdung des geiftlichen Stan- 
des und tadelt darum auch den Walther. Diefe Männer berühren fich 
daher in ihren Anfichten beftändig, und wo Wirnt Hagt, daß das höchfte 
Leben der Erde, das Ritterthum, in Räuberei ausgeartet ift, daß der 
einfältige alte Minnedienſt verfchwindet, daß die Gottesliebe aufgegeben, 
die Gewalt gefrönt, die Treue ſchartig, die Welt durch Reichthum und 
Ruhmſucht verändert ift, da erinnert fein Ton weit entichievener an Wal- 
ther ald an Hartmann. Wo er den Gawein feinem Sohne gute Lehren 
ertheilen läßt, redet er, wie auch in der fchon angeführten Stelle über 
das Verliegen, in den Anfichten und in einzelnen Ausdrüden, die in den 
Lehren des Winshefe, eines Landsmannes von Wirnt?*8), wiederfehren. 
Daffelbe ideale Ritterthum, das in diefem ſchönen Refte ritterlicher Mo⸗ 
tal gelehrt wird, durchdringt auch den Dichter des Wigalois, und er 
möchte gerne auch fein Gedicht felber mit der ähnlichen praftifchen Weis— 
heit, mit der milden und Fräftigen Geflnnung durchdringen, die dem 
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Winsbefe, auf den wir unten zurüdfommen, charakterifirt. Allein wie 
viel Theil er auch als Berfon an diefem fittlichen Geifte habe, ihn dem 
Stoffe feiner Dichtung mitzutheilen, dazu war er nicht Dichter genug, - 
und fein Stoff bot zu wenige fittliche Grundlage dazu dar. Selbft ven 
beften Dichtern jener Zeit gelang es nicht, die Ducchempfundene Ge- 
finnung aus dem Leben in die Poeſie Iebendig überzutragen; und fo 
fehen wir auch die unferes Wirnt im Wigalvis nur gleichfam außerhalb 
des Gedichtes hingeftelt, um ihren Mangel in dem Gedichte felbft deſto 
fchmerzlicher zu empfinden. Wenn ja Wirnt feinem Wigalois grundfäß- 
lich jenen ebelften Brauendienft lieh, wo koͤnnte er in dieſen Stoffen 
Gelegenheit finden, ihn auch fo zu charafterifiten, wie er ihn fich denken 
mochte? Wenn er ihm die ftomme Ritterlichkeit lieh, die auch mit dem 
Gebete außer dem Schwerte Wunder verrichtet, wie follte das nicht 
mitten in den Abgefchmadtheiten verloren gehen, in denen er Die wun- 
derlichen Abenteuer erzählt, Die Wigalois auf Burg Korntin zu beftehen 
hat, bis er ven Heiden Roaz erlegt und deffen Weib aus Herzensliebe 


‚oder Herzeleid über ihm geftorben ift? Wer würde je eine fo völlige 


Scheide zwifchen der Gefinnung in diefer epifchen und jener lehrhaften 
Kunft für möglich halten, wenn man nicht die Urkunden vor ſich fähe? 
Wer würde felbft dann die Thatfache begreifen, wenn man nicht bedächte, 
daß die ganze Ritterwelt in ihren Thaten durch die Bücherwelt und das 
Reich der Einbildung gehemmt ward, daß von Stufe zu Stufe feit den 
alten Heldenzeiten die äußere Thätigfeit und Waffenmacht abfanf, daß 
mit diefer die ächtepifche Dichtung ihren Werth ftetS mehr verlor. Kaum 
daß man fich in der Zeit der Hohenftaufen ein wenig wieder zufammen- 
raffte, um ſogleich die einen in Rohheit zu verfinfen, Die anderen er: 
ſchreckt fich auf fich felbft zurückzuziehen. Die Beſſeren flüchteten fich- nun 
hinter Grundſätze und bildeten Diefe defto reiner aus, je mehr fich Andere 
der berrfchenden Charafterlofigfeit frei überließen. Dem entfprechend 
fuchte die Poeſie nun keinerlei Bedeutung mehr in den Handlungen, 
fondern nur in der Denfungsart und Gefinnung, wie man 3. DB. im 
Barzival den Helden im Hintergrunde Thaten verrichten hört, aber 
nicht fieht —, oder auf der Gegenfeite blos in der Darftellung von 


- Handlungen, abgefehen geradezu von aller und jeder Gefinnung , fie fei 


gut oder fehleht, wie im Triftan der Held ein bloßer der Anrechnung 
unfähiger Spielball des Glüdes wird. Diefe Oegenfäte fcheinen fich da- 
mals in aller Welt ausgebildet zu haben, aber doch hat Feine Nation im 
Mittelalter zwei fo merkwürdige Dichter aufzuftelen, wie Wolfram- 
und Gottfried, die jenen fo vollendeten Gegenſatz bildeten, wie er in 
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allen Zeiten einer hohen Bildung fihtbar wird, zwifchen der ftrengeren 
Lebensanficht, die im Sparen der Benürfniffe, und der leichteren und 
gefälligeren, die im Reichthum der Beduͤrfniſſe und deren Befriedigung 
das Heil und Glüd der Menſchen fucht. 


4. Bolfram von Efchenbach. 


Der Plan diefer Gefchichte mag es entfchuldigen, wenn wir an ven 
wenigen Nachrichten, die und über die Lebensumftände Wolfram’s 
von Eſchen bach erhalten find, mit einer bloßen Verweifung ?°®) vor⸗ 
beigehen; die Lebensgefchichten der Dichter Fönnen in der Dichtungs- 
gefchichte nur dann von Interefle fein, wenn fie einen deutlichen Einfluß 
auf ihre Werke verratben, was hier nicht der Fall ift. Auch über bie 
Quellen der Sagen, die in Wolfram's und Gottfried's Gedichten erzählt 
find, gehen wir um fo ſchneller hinweg, je weniger die alte und urfprüng- 
liche Geftalt der Sagen in der freieren Behandlung diefer größeren Gei- 
fter zur Frage kommt, bei dem die dichterifche Form über den Stoff an- 
fängt ein Recht anzufprechen. 

Was zunächſt den Barzival angeht, das Hauptwerk unferes 
Wolfram, fo hat über feine Sage des Mittelalter größere Verwirrung 
geherrſcht, als über die Gralfage, die den Mittelpunkt der Erzählungen 
von Barzival bei Chretien von Troyes wie bei Wolfram bildet; Feine 
der ritterlihen Dichtungen hat der Tieffinn unferer Sagenforfcher mit fo 
abenteuerlichen Erklärungen verdunfelt, wie Görres und feine Nachfol⸗ 
ger ven Parzival und die Gralmythe. Erſt neuerdings ift Durch Die Auf- 
hellungen der bretagnifchewälfchen Dichtungsgefchichte etwas mehr Licht 
in das Verhäftnig diefer Sagen gefommen. Es hat vor Allem Klar ge- 
macht, daß beide Sagen vom Gral und von Parzival urfprünglich ge: 
trennt waren; daß fich die Erzählungen, in denen wir beide zufammen- 
gefloffen und noch mit anderen Sagen verbunden finden, erſt fpät, im 
12, Jahrh. gebildet Haben aus den vürftigften Anfängen roher wäljcher 
Ueberlieferungen. Durch dieſe Aufklärungen hat die ganze Richtung 
unferer deutfhen Sagenforfcher, nad) der fie gerne im Hintergrunde 


359) Auf einen Aufſatz von v. d. Hagen in der Sammlung feiner Minnefinger 
4, Th. Vergl. die Einleitung zu der Ueberfegung des Parzival von San Matte. 
18365 und das Leben Wolfram’s in deſſen 2. Theil, 4. Buch. 
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unferer alten Cpen eine Reinheit der Sagen fuchen, in Altern Quellen auf 
den „urfprünglichen Sinn“ einer Sage hindurchzuſchauen hoffen, einen 
argen Stoß erhalten, und die hiftorifche Anficht iſt neu gefeftigt worden, 
die den Sagen erft in den abfchließenden Behandlungen überlegener 
Dichter Sinn und reine Geftalt geliehen findet und in den Altern überall 
nur die rohern Orundftoffe ſucht. Wir haben oben die bretagnifchen 
Volkslieder von Morvan erwähnt, die von feiner einfamen Walderzie- 
hung erzählen, und wie er feine Mutter, nad Ritterthaten dürftend, ver: 
läßt, die dann der Bram um ihn tödtet. Ob diefe einfache Sage zuerft 
an den Namen Morvan oder an welchen anderen gehaftet habe, ift ung 
gleichgültig; gewiß iſt es, daß fie der Kern und Rahmen ver Sage ift, 
deren Held im 12. Jahrh. in wälfchen und romanischen Erzählungen die 
Namen Peredur und Parzival führt. Im einer fehr volfsthümlichen 
Geftalt, die an jenem einfachen Kern am treueften fefthält, ift die Sage 
in einem fpäten, ftrophifch abgetheilten, burlesfen Gedichte eines eng- 
lifchen Bänfelfängers des 14. Jahrhs. erhalten), das einem älteren 
betragnifchen Lai nacherzählt fein mag. Die Sorge der Mutter und ihr 
enbliches Schidfal find hier die Anfangs» und Ausgangspunfte, zwifchen 
die die Abenteuer des dörperlichen Ritterlehrlings eingefchoben find, ganz 
um die Eine Figur ded Helden gruppirt, ohne eine Spur vom Gral und 
ohne einen geringften Anlaß, der zur Anfnüpfung der Gralfage einladen 
konnte. Anders fehon in dem Mährchen von Perevur?%), das ganz 
walififcher, nicht bretagnifcher, Färbung ift. Hier verliert man die Mutter 
des Helden fchon mehr aus den Augen, die Abenteuer anderer Helden 
(Gwalchmai's) find ſchon angefchoben, und denen des Peredur ift ſchon 
eine finnvolle Bedeutung zu geben gefucht. Das Mährchen fchilvert den 
Helden fhon als einen Jüngling, der unbewußt eine Aufgabe zu löfen 
berufen ift, den Tod feines Vaters zu rächen. Zu diefem Ziele follen ihn 
unter Anderen die Abenteuer hinleiten, der ſchwarze Ritter, das häßliche 
Weib, das abgefchnittene Haupt, die blutende Lanze, Die nachher in ver 
Gralſage eine fo große Bedeutung erhielten. Hier entvedt man deutlich 
die Fäden, an welche dieſe letztere Sage an das rohe walififche Mährchen 
angefnüpft wurde, das auch jeinerfeits noch nichts vom Gral weiß; Die 
geheimnißvolle Seltfamfeit der Abenteuer, Die Ungelenfheit des Mähr⸗ 

hend ‚das ihre Bedeutung nicht in Elares Licht zu ftellen weiß, forderte 
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hier gerade zur Rachhülfe, zur Einfchiebung, zur Erweiterung auf. Daß 
die Gralfage fchon in britifchen Quellen vorbereitet geweſen wäre, tft 
uns nicht wahrſcheinlich, daß fte gar fhon im Peredur angedeutet ſei, 
unglaublich. Wir können in dem Gralgefäß fo wenig den berühmten 
Keffel der Ceridwen finden, wie die perfifche Sonnenvafe Giamſchid; 
und der Deutung des Namens Peredur (per-gedur) auf „Sralfucher“, 
die ohnehin von anderen Auslegern geleugnet wird, trauen wir jo wenig, 
wie den eben fo finnigen als falfchen Herleitungen aller Ramen im Parzi⸗ 
val aus dem Verfifchen, Die Görres durchgeführt hatte. Die ungeheure 
Ausdehmung der Sage von Barzival ging offenbar erft in Frankreich vor 
fi. In welcher Stufenfolge dies gefhah, ift nicht möglich anzugeben, 
ehe dad ganze franzöfifche Material?%), ver profaifche Roman vom 
Gral?) und der Perceval von Ehretien von Troyes, ganz zugänglich 
gemacht find. Bei Chretien, der von den geiftigen Fähigkeiten der Walt- 
fen die fchlechteften Begriffe hatte, läßt fi die bretagnifche Grundlage 
nicht verfennen, aber eben jo wenig die große Sreiheit, mit der er Die 
Peredurſage umgeftaltet hat. Eine Mafle von Epifoden und anderen 
Stoffen ift bier in die 50000 Verſe des Gedichtes eingefchoben, welche 
dem Kern der Sache, dem Peredurmährhen, dem Wolfram und Kiot 
gleihmäßig fremd find, und dies haben die Fortfeger von Chretien's un: 
vollendetem Gedichte noch weiter getrieben als er felbft. Die Gralſage ift 
bei, Ehretien fchon einverwebt, aber noch ohne die myftifche Deutung des 
Grals und des Graldienftes der Tempeleifen, und ohne daß fie die Maſſe 
des weltlichen Stoffes überragen könnte durch ihre innere Bedeutſamkeit. 
Dies hatte erft in dem franzöfifchen Gedichte Statt, das Wolftam’s 
Duelle war, einer Umarbeitung von Chretien’s Berceval, deren Ver 
faffer Wolfram, wahrfcheinlich irrthümlih, Kiot von Provence nennt. 
Man weiß von feinem provenzalifchen Dichter viefes Namens; die An- 
führungen Wolfram's aus ihm find alle franzöftfch und nicht provenza— 
lich; fo daß es Vielen wahrfcheinlich iſt, der Dichter möge derſelbe 
Guiot von Provins fein, von dem man Iyrifche Gedichte und jene _ 
„Bibel“, einen fatirifchen Sittenfpiegel der Zeit, befigt, Die zwar einen 
Dichter von wefentlich gnderem Sinne und Geifte zu verrathen fheint, 
ald man fich unter dem Verfafier des PBarzival denken würde. In das 
Werk dieſes franzöftfchen Umarbeiters find neue äußere Anfäbe der Sage 


362) Ein Fragment ohne viel Belang hat Fr. Michel: le roman du St. Graal, 
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angewachfen. Alles was ſich auf die VBerherrlichung des Haufes Anjou 
bezieht, konnte von Chretien nicht ausgehen, der fein Gedicht im Dienfte 
Philipps von Flandern fehrieb. Die Geſchichte Gamurets ift als ein 
Vorſpiel vorgefchoben, in welchem norbgermanifche Namen und Sagen: 
fioffe hereinfpielen. Die Sage von dem Priefter Johannes, von der Ent⸗ 
führung des Grals, von feinen fünftigen Gefchichten, die im Titurel 
weiter geführt find, ift eben fo wenig bei Chretien zu finden. Der fin- 
nige Hintergrund in der Charafteriftif Parzival's, die innere Läuterung 
feines Wefens, und ebenfo die geiftige Auffafjung der Gralfage, die 
Apotheofe des geiftlichen Rittertbums der Tempelherrn, Die chriftliche 
Verklärung des Rittervienftes, die ritterliche Verklärung des Gottes: . 
dienftes, die höhere Vereinigung des befhaulichascetiihen und thätig- 
friegerifchen Lebens, dies find Ideen, mit denen erft Kivt und Wolfram 
ihre Gedichte vom Gral durchdrungen haben. Daß diefe Beziehungen 
der Sage auf Die Tempelherren und ihre Geheimniffe erfi im 12. Jahrh. 
entftanden fein fönnen, ift an fih klar. Wie vieles von dem Thatfäch- 
lichen der Gralfage aber die Ehretien und Kiot aus älteren Quellen, 
und aus welchen fie es Hatten, ift unmöglich zu jagen. Die Quellen, 
auf die unfer deutfcher Dichter (PBarzival 454, 17) verweift, die heidni⸗ 
ſche Schrift eines Flegetanis in Toledo und die lateinifchen Chroniken 
von Britannien, Frankreich und Irland, die Kiot in Anjou gefunden 
haben folte, wird man fo gut für eine bloße Fabel halten, wie die 
Offenbarungen des Eremiten des 8. Jahrh., von denen in Helinand’s 
Chronik ?**) zu leſen iſt. Daß eine Sage von dem englifchen Apoftel 
Joſeph von Arimathia und von.der heiligen Nachtmahlfchale, in der er 
das Blut aus Chriſti Wunden aufgefangen haben follte, im Umlauf 
war, ift möglich genug; daß fie in Südfrankreich und Spanien eine 
Ausbildung erhalten hatte und mit dem Templerweſen in Verbindung ge- 
bracht worden war, ift aus dem provenzalifchen Namen des Grals 
(Grazal= Schale), aus dem fpanifchen Schaupfag der Sage, und we- 
gen der Bedeutung und Macht der Ritterorven in Spanien nit un= 
wahrſcheinlich. So wuchfen dieſe verbundenen Sagen verſchiedener Zei- 
ten und Völker in ein großes encyelifches Gedicht zufammen, das bei 
Kiot wahrfcheinlich Alles und vieleicht noch mehr umfaßte, als was wir. 
im Parzival und Ziturel zufammen lefen. Wie das Ganze bei Ehretien 
von Troyes ausfah, jo war es bei ihm, und, trog der geiftigen Bedeut⸗ 


364) Auf die Stelle, die bei Tissier bibl. Cisterc. 7, 92 und ausgezogen bet 
P. Paris mss. fr. 1, 172 zu lefen iſt, ift neuerdings viel zu viel Werth gelegt worden. 
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famfeit die ihm Kiot lieh, vielleicht noch in erhöhtem Grade auch bet 
diefem (obwohl er gegen Chretien ?°®) polemiftrte), ein Gewirr unver: 
Rändlicher, fchlecht verbundener Fabeln, deren geheimen Sinn felbft 
Wolfram nicht verftand, der fich wohl darum die anfprechendere Epiſode 
von Parzival zu abgetrennter Behandlung herausnahın. 

. Wir finden im Parzival ein urfprünglich einfaches britifches Mähr- 
hen plöglich zu einer Dichtung von weiten Umfang und von größerem 
Anſpruch angewachlen; wir erklären es uns aus dem Zufammenjchuß 
verjchiedener Sagen, wozu die Briten, Niederländer, Franzoſen und Spa- 
nier, alle Anwohner des Weftmeers, geftenert Haben mögen. Die fo zu» 
fammengefegte Dichtung war feines Volfes nationales Eigenthum; nur 
einzelne geringe Theile mochten in langer Ueberlieferung wurzeln ; kein 
fefter, unantaftbarer Kern einer alten VBolfsfage, wie in der Ilias oder 
in den Nibelungen, hielt ehrfurchtgebietend von willfürlichen Aenderungen 
ab. In Frankreich hat felbft die nationale fränfifche Sage im Lauf des 
42. Jahrh., in einer Zeit großer Thaten und einer literarifchen Blüte, die 
an üppiger Fülle kaum irgendwo ihres Gleichen hat, die ungeheuerften An⸗ 
fäge und Zuwüchſe durch willfürliche Erfindungen der Jongleurs erhalten ; 
fein Wunder, daß diefe freinden Sagenftoffe der freieften Willkür verfielen, 
wo feine Handlungen von nationaler Bedeutung, feine feften Geftalten 
im Gedäachtniß des Volfes fortlebender Helden hindernd entgegenftanden, 
wo die Dichter bloße Nebelfiguren trafen, denen fie jede beliebige Seele 
einhauchen konnten. Hier find daher die neueften Begebenheiten und 
- Zuftände, die die Dichter des 12. Jahrh. umgaben, unverholen in ein- 
zelne überlieferte Abenteuer eingetragen, und die jüngften Richtungen 
und Beitrebungen im Ritterftande haben das Werthvollfte zu dem In- 
halte des Parzival herleihen müffen. Wir ftehen daher in diefer und den 
ähnlichen Dichtungen im ftärkften Gegenfage gegen jene alten Volksepen, 
in denen die Handlungen ſich, gleichfam ohne Zuthat des Dichters und 
ohne alles fein perfönliches Exfcheinen im Gedichte, aus fich felbft ent- 
wideln. Bon diefer Gegenftändlichfeit aller antifen Kunft und aller äch— 
ten Volksdichtung machen wir in dieſen Kunftepen den Sprung zu der 
vollenvetften Subjectivität der neueren Dichtung. Im Parzival und Tri⸗ 
ftan leihen die deutfchen Dichter ihre eigenen Weltanfichten ganz unver⸗ 
holen ihren Helden; im Triftan zieht durch Gottfried's Kunft das ge⸗ 
treuefte Abbild des gegenwärtigen Lebens ein, im Parzival das der 
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Ob von Troys meister Cristjän disem mare hät unreht getän, 
daz mac wol zürnen Kyöt, der uns diu rehten mare enböt. 
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größten gegenwärtigen Ideen. Später hat Died im Dante feine höchfte 
Spitze, wo geradezu die Zeit und Umgebung und die Seelengefchichte 
des Dichters felbft den Stoff feines Gedichtes macht. Raubt dieſe Sub- 
jectivität den Werfen diefer Männer, den ächten alten Volksepen gegen- 
über, von ihrem Werthe als epifchen Gedichten, fo kann man doch auch 
umgefehrt fagen, daß gerade die Frucht jener Subjectivität, die Durch- 
dringung ihrer Dichtungen mit Ideen, dieſen, den fchalen blos Außer: 
lichen Erzählungen der Songleurs gegenüber, wieder allein den Rang 
epifcher Gedichte zuerfennen kann; Wie von Lambrecht's Alexander, fo 
fann man auch von jenen zwei. Dichtern, Wolfram und Gottfried, be 
haupten, daß fie mit einem beftimmten Gedanken die Theile ihrer Ge- 
dichte zu einem Ganzen binden, und nur darum Fann man ihren Gedich⸗ 
ten den Namen eined Epos beilegen, den in den fremden Behandlungen 
weder Parzival noch Triftan erhalten können. Dort find fie Novelle und 
Roman, und der Uebergang von Epopde in Roman, wie von Roman 
in Epopse tft aus dieſer Gegenüberftellung von ſelbſt Har. Vielleicht 
nur mit Ausnahme der Roncevalſchlacht tragen alle franzöftfchen und 
britifchen Romane dieſen Namen mit vollem Recht; fie find auch eben 
darum alle in profaifcher Geftalt beliebter geworden, die dem Romane 
weit befier anfteht, als die poetifche. Die Aleranderfage war zum Ro: 
man geworden, Lambrecht aber gab ihr den Anſpruch auf ven Namen 
eines epifchen Gedichtes, wenn auch eines unvolllommenen, wieder; und 
es-ift das größte Zeichen von der genialen. Tiefe jener beiden anderen 
Meifter, daß fie der Sage von Triftan und Parzival eine folche Seite 
abzugewinnen wußten, von wo aus behandelt fie als eine ganz eigen: 
thümliche Gattung der Epopöe betrachtet werden müffen. Wie wenige 
Anlage dazu in den Duellen unferer Dichter lag, Fönnen wir, was den 
Triſtan angeht, an Eilhart’8 Bearbeitung fehen, und was ven Parzival 
betrifft, fo Liegt das in unferes Wolframs Werfe felbft Har am Tage?*), 

. Denn in feinen meiften Theilen finden wir al das Planlofe der 
britiichen Gedichte wieder. Vieles was hier gefchieht und vorfällt, fcheint 
fein Ziel und Fein Ende zu haben; Begebenheit reiht ſich an Begebenheit 
ohne inneren Zufammenhang; wir fehen Menfchen bald in dieſem Zu- 
ftande bald in jenem, ohne beftimmte Ziele, ohne beftimmte Motive. 
Eigentliche Charaktere gibts hier nicht. Die Menſchen unterfcheiven ſich 
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zwar durch Verhältniffe, Naturen und Anfichten, allein es fehlen die 
taufend Züge in Ausdrud, Meinung, Handlung, im Aeußeren und Ins 
neren, die eine Perfönlichkeit erft zeichnen. Alles Handeln ift charakter⸗ 
108, alles Gefühl ohne Wahrheit, alles Thun fließt aus Saunen, wie 
jede Begebenheit aus Zufall, Die Liebesempfindungen der Befungenen 
entſtehen und vergehen, man weiß nicht wie, jede einzelne ift eine Kirfe 
und Kalypfo, ohne als folche einem Zwecke des Dichters zu dienen. Alle 
Kraftäußerung der Männer, unmotivirt wie fie ift, ift darum weder 
geeignet, unjere Bewunderung als Tapferkeit, noch unferen Abfcheu als 
Rohheit auf fich zu ziehen, fo wenig wie ihre erhörte oder nicht erhörte 
Liebe eine Theilnahme erregt; es find Automaten, deren Handlungen 
wir felten aus einem inneren Triebe vor unferen Augen entftehen fehen. 
Wie der Dichter mit feiner Erzählung, fo prahlt der Held mit feiner 
Tapferkeit, die und ganz gleichgültig Täßt, weil wir die Duelle nirgends 
fehen, aus der fie fließt, während im Homer bald die Rache, bald die 
Ehrſucht, bald die Noth die lebensfrohen Helden zur Todesverachtung 
treibt. Alle Fehler ferner, die uns an den britifchen Romanen und an 
dem Meiften, was das Mittelalter hervorgebracht hat, mißfallen, ftören 
und auch hier. Ueberall treffen wir auf die ſtolze Bejchränftheit des 
Standes, der diefe Dichtungen pflegte. Die Staaten des Mittelalters 
waren überall auf Unterdrüdung der Menge gegründet; diefe Menge 
ward graufam verachtet, und fo ward fie auch aus den Gedichten ver- 
drängt. Die Griechen laffen felbft den Sflaven und Knecht im Epos eine 
Rolle fpielen und das Volk ift überall der Hintergrund im Gedichte. 
Wenn bei aller Ueberlegenheit an Poeſie und Natur die Fabel der Ilias 
fi) nur unter den Hauptfiguren herumdrehte, wenn wir alle Kämpfe der 
Heere, alle Helden des zweiten und dritten Ranges, alle Heine Epifo- 
den, alle Stimmen der Bölfer, alle Klagen der Weiber wegdenken müß- 
ten, was würde uns übrig bleiben? Es würde mit dem Vortreten Einer 
ausfchließlichen Kafte eine ähnliche Taftenartige Dichtung verfnüpft fein, 
die und mißhagen müßte, denn die Dichtung fehen wir am wenigften 
- gerne ſich in Einem und demfelben, und gar in einem fo befchränften 
Kreiſe bewegen. Dazu kommt dann, daß auch hier überall der Glanz 
und die Pracht, der Adel der Sitte, die Convenienz hervorſcheint, wäh 
trend im Homer der ganze Anftrich des Lebens, das uns gefchildert wird, 
auf Armut, Naturzuftand, kindliche Einfalt, große Unfchuld und wenn 
man will felbft auf Rohheit hindeutet. Wenn wir im Homer dutch bie 
gerade und einfache Natur der Helden hier und da die Stimme zatter - 
Empfindung, durch ihre rohe Tapferkeit das Mitleid und die Schonung, 
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durch ihre einfachen Mahle ein Eoftbares Gefäß, durch ihre ledernen 
Boaffenftüde ein goldnes Rüftzeug durchbliden fehen, fo finden wir ung 
überrafcht, aber auch befriedigt, denn die Natur der Menfchen und die 
Verhaͤltniſſe ihres Lebens erklären das Eine wie das Andere, Bei Homer 
ift Armut des Lebens, aber Reichthum des Geiſtes; hier aber öffnet ſich 
durch Die Prachtmahle, die herrlichen Feſte, Waffen, Kleider, Edelſteine, 
die Ausficht auf geiftige Dürftigfeit; die äußere Erſcheinung fpannt ſtets 
die Erwartung, die immer getäufcht wird, während fie bei dem Griechen 
durch die induſtriellen, Fünftlerifchen, geiftigen Vollfommenheiten, die 
aus dem einfachen Naturftand hervortauchen, freudig überrafcht wird. 
In diefem ärmlichen Stolge des Ranges und Standes, bei weniger Bil: 
dung, liegt ein Hauptgrund unferes Mißfallens an den ritterlichen Er- 
zählungen, und Gervantes fonnte nicht, meifterhafter den hohlen Dünfel 
diefer Klaffe verfpotten, als indem er die nadte Wirklichkeit recht derb 
daneben ftellte. So günftig die Quellen der ritterlichen Dichter ihrer 
fubjectiven Behandlungsart waren, fo fehroff hielt fie doch eben Diele in 
einem Gegenfage mit ihrem Stoffe. In ihm herrſcht die fpärlichfte Ar- 
mut, in den Dichtern aber das Streben nach dem größten Glanz. Für 
finnliche Erweiterung des Stoffes haben fie Fein Geſchick; für Einfchrän- 
fung ihrer Prachtfucht, ihres lebhaften Antheils, ihrer hochtönenden 
Worte haben fie feinen Sinn; fie bleiben alfo mit ihren warmen Ge: 
fühlen, oft mit reicher Gedanfenfülle und mit fprudelnder Repfeligfeit 
dem trodenen und fehalen Stoffe gegenüber ſtehen; fie wollen aufhelfen 
und können nicht; fie gehen immer mit einer Begeifterung dem Leſer 
voran, die dieſer nicht verfteht, weil fie nicht in der Sache liegt, ſondern 
blos in dem Dichter. Da diefe nicht alte halbvergefine Zuftände gegen: 
ftändlich ausmalen, fondern neue allbefannte oft nur andeuten, fo fehlt 
die finnliche Belebtheit und Vollftändigfeitz wie in neueren Gefchichts- 
werfen wird ſtets etwas vorausgefegt, und dies ift freilich in Werfen . 
der Phantafte noch viel weniger zu dulden, als in Werfen des Verſtan⸗ 
des. Der Dichter fpricht zu Lefern, die halb errathen, was er ihnen nur 
immer zu fagen unternimmt: er leiht ihnen gleihfam nur PBinfel und 
Farbe und läßt fie felbft ausmalen. So liegt in Form und Fabel und 
Charakteren nichts als Zwiefpalt und Widerſpruch. 

Das träumerifche Hinleben ohne Prinzip, das dünfelhafte Wefen 
ohne Grund, die tapferen Thaten ohne Zwed, das Gewirr der Aben- 
teuer ohne Ende, das innere Drängen ohne Ziel und Oegenftand, mas 
Alles wir fo ſtehend finden in diefen Romanen, ift alfo auch im Bar- 
zival zu treffen. Wie alfo follte fi) damit das Verbienft, das man dem 
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Wolfram als Dichter einräumt, verbinden laffen? Sollte es nicht? Ober 
wäre nicht etwa auch, bei zwar größerer Bewegung, bei finnlicherer Be⸗ 
handlung, dafjelbe Gewirr planlofer Abenteuer und das Treiben prinzip« 
Iojer Helden im Arioft, der doch für einen großen Dichter unbeftritten 
gilt! Wie, wenn unfer Dichter fich in einer ähnlichen Art wie Artoft, 
dieſes ganzen Chaos bedient hätte, recht eigentlich mit der Abſicht, Dies 
Chaos beizubehalten, um das ganze wilde und wirre Getriebe dieſer 
titterlichen Welt eben zum Gegenftande feiner Mufe zu machen? Be- 
wundern wir eigentlich im Arioft etwas anderes, als daß er uns jene 
Ritterwelt eben mit all den taufend fid) durchkreuzenden Launen der Ge: 
ſchicke wie der Menſchen fo meifterhaft ſchildert? Er, der mit dem Einen 
Fuße noch in diefen Zuftänden weilte, indem der andere ſchon in Die neue 
Zeit der erfundenen Buchdruderfunft, der Feuergewehre, der Haflifchen 
Gelehrfamfeit, der veränderten Kriegs: und Staatskunft, der entvedien 
neuen Welt überfchritt, er konnte es unternehmen, von feinem höheren 
Standpunkte in Italien aus, das dieſen Zuftänden des Ritterthums am 
früheften entwuchs, den neuen Gefchlechtern dieſe Welt der Widerfprüdhe 
mit den fühnften Streichen und hellften Farben’ zu fhildern, mit ihren 
fhönen und dunklen Seiten. Indem er auf die Materie gewandt ift, 
greift er mit erftaunlicher Sicherheit aus dem ungeheuren Meere der Sa⸗. 
gen den charakteriftifchften Stoff und trifft mit gleicher Gewandtheit den 
rechten Ton für das Gefchlecht, dem er fein Gedicht bietet und hinterläßt, 
deffen geheimfte Empfindungen er mit meifterlicher Gefchidlichfeit zus 
gleich mit feiner Materie regiert und in Einem Zuge dahinreißt. Bes 
täubt er ung mit der Pracht feiner Feenreiche, mit der üppigften Sinnen 
luft, mit der tollften Welt der Wunder, fo leitet er ung winkend an, 
dies allegorifch zu deuten, falls wir nicht im Stande find, uns in dieſen 
fremden Räumen einzubürgern, und dieſen Geftalten Leben und Wirfe 
lichkeit zuzufchreiben. Breitet er recht das grellfte Gemälde von Ueber⸗ 
treibungen und Riefenfämpfen vor uns aus, daß auch der glühendfte 
Lefer aus der Mancha den Kopf fchütteln müßte: plößlich kreuzt er Die 
Erzählung mit einem fcharf überrafchenden Zug des Witzes und der komi⸗ 
{hen Wirkung, wir brechen in Lachen aus und verzeihen ihm jede Toll⸗ 
heit. Leiht er am Fühnften den Menfchen und der Natur übernatürliche 
Geftalten und Kräfte, fo läßt er ihnen innerliche Wahrheit und verföhnt 
eins mit dem andern. Schlingt er feine Abenteuer am befchwerlichiten in 
einander, dann eben muß man ſich nur in die Ferne ftellen und achten, 
‚wie er damit Licht und Schatten in feine Gemälde bringt. Regt er Em⸗ 
pfindungen und Gedanken mit feiner Materie in uns an, fo ſchenkt er 
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uns felten die Befriedigung, daß wir fie deutlich werben laſſen und aus⸗ 
fprechen Fönnen: ehe wir fo weit gelangen, erſchreckt er ung durch die 
magische Gefchiclichkeit, mit der er und die Gedanken und Gefühle aus 
dem Gemüthe und die Worte von der Zunge nimmt. Wenn eben «8 
fheint, als ob er mit gewaltfamen Wirkungen die Phantafie aufrege, 
dann bricht er gewandt ab und leitet ung auf eine andere Empfindung, 
ohne uns wehe zu thun. So überlegen und fo ficher Ienft er die Ein- 
bildungskraft des Leſers nach feinem Willen und hinterläßt ihr dafür am 
Ziel den fchönften und wahrften Meberblid über eine Welt, die ſcheinbar 
und wirklich nur nicht ganz voll planlofen Gewirts ift, mitten im dunflen 
Drang die höchften Ideen nährt, mitten im Taumel der Sinne die ſchön⸗ 
ften und innigften Empfindungen pflegt. 

Sp hoch über diefe Welt Fonnte fich freilich ein deutfcher Dichter 
des 12. und 13. Jahrh. nicht ftellen, der noch mitten darin befangen 
war. So finnlic, belebt und fo mannichfaltig geftaltet konnte er dieſe 
Welt nicht malen und bilden, die er wie den alltäglichen Lauf betrachtete 
und nicht aus fo großen Zügen und .langen leicht überjehbaren Erfahrun⸗ 
gen, nicht aus fo endlofen und fchon zum Theil vortrefflichen Dichter: 
werfen kannte, wie Arioft. Allein er Eonnte fie, wenn er anderd das 
Geſchick dazu hatte, den Verhältniffen nach beffer in feinem Gemüthe 
abgefpiegelt zeigen, als Arioft, und damit freilich nicht einen fo großen 
dichterifchen, aber Doch gefchichtlichen und pfochologifchen Werth erhalten ; 
und es fam nun nur darauf an, ob das Gemüth des Dichters reich genug 
und menfchlich genug geftimmt war, um die ganze Fülle der Beftrebun- 
gen feiner Zeiten ihrem tiefften Gehalte nad) aufzunehmen. Es fam auch 
darauf an, ob er die wirkliche Welt treu aufzunehmen, fie mit feiner Kunft 
in das Reich der Ideale zu rücken verftand, und da fein Gemüth dabei 
einmal betheiligt fein follte, ob er dazu eine Neigung in fih trug; ober 
ob er ſich Ideale in fich gebildet Hatte und dieſe in Die wirkliche Welt 
tragen wollte, die ihm, wie fie war, mißfiel; ob er fich alfo mit ver 
Wirklichkeit in Einklang oder in Gegenfaß ftelen, ob er fie aus einem 
heiteren oder ernfteren Geſichtspunkte, mehr für die Phantaſie oder für 
den Geift und das Herz auffaffen und darftelen wollte. Man wird ere 
rathen, daß der Erſtere der liebenswürdigere Dichter, der Andere der 
achtungswerthere Menſch fein wird, daß Iener eine lockendere, Diefer 
eine ſtrengere Weltanficht darlegen werde. Wir haben in Deutfchland an 
Gottfried von Straßburg und Wolfram von Eſchenbach die fchönften 
poetiichen Vertreter Diefer beiden Lebensanfichten, wie in neuerer Zeit, 
unter bedeutenden Abweichungen natürlich, an neueren Dichtern. 
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Gottfried's Triftan ſchwimmt mit der Welt, aber Wolfram's Barzi- 
val fteuert ihr entgegen. Dies Eine erlaubte jenem Dichter, die höchſten 
Reize zu verfammeln, die heiterfte Umgebung aufs lachendſte zu geftalten ; 
dies Eine nöthigte diefen, mit allen Kräften des Geiftes zugleich zu 
fpähen, Kopf und Herz faft mehr zu befchäftigen, als die Phantaſie, und 
angeftrengter auf ein beftimmtes Ziel loszugehen, da ihm bei feiner Fahrt 
nicht ein natürliches von felbft verftandenes gegeben ift. In dem Parzi- 
val liegt denn auch viel deutlicher ein beftimmter Gedanke zu Grunde, 
als im Triftan. Dadurch), daß die Handlungen des Parzival aus einer 
einzigen Quelle fließen, in einem einzigen Zufammenhange ftehen, mit 
dem Sciedfale im Kampf liegen, wirb diefer ein vollkommen epifcher 
Charakter; im Triftan auf der anderen Seite ift der Charafter des Hel- 
den und der ganze Inhalt überhaupt dem Begriffe eines Epos geradaus 
entgegen, es ift eine ausgedehnte Novelle, der aber durch die ungemein 
kühne Behandlung ächt epifcher Werth verliehen ward. Die fünftlerifche 
Behandlung und Bedeutung zeichnet auch den Triftan vor Allem aus, 
den Parzival aber die Tiefe des Plans und die Größe bet Ideen. Wir 
wollen verfuchen, diefen Plan darzulegen. | 

Wir haben gelegentlich angedeutet, daß in den Lebensaltern der 
Menfchheit die Zeit der Minnefänger und ihr geiftiged Treiben den Re: 
gungen entfpricht, welche ſich in dem Einzelmenfchen bei der erften Ent- 
faltung des Jünglingsalters einftelen. In das wilde Spiel der Früh: 
jugend mifcht ſich plöglich eine Sehnfucht nach einem unbeftimmten Etwas, 
neue fremde Empfindungen drangen fich in Die ungeftüme Luft, in Die rohe 
Webung der phyftfchen Kraft fpielt geiftiges Bebürfniß über, und finnige 
Berfenfung lähmt und fpannt abwechjelnd vie frühere Thatkraft. Wer 
auf der Einen Seite das äußere thatenreiche Leben der ritterlichen Welt 
in jener Zeit und auf der anderen ihr Gemüthsleben zufammenhält, wer 
fich in ihren Sagen und in der wirklichen Gefchichte umfieht, und Diefes 
Geſchlecht bald felbftfüchtig rauben, plündern und unterbrüden, bald in 
Selbfiverleugnung für das allgemeinfte Wohl der Chriftenheit Gut und 
- Blut opfern flieht, wer fich dann vertieft in jenes’ geiftige Leben und 
Wehen, in dem fle bei erwachender Sinnlichkeit in aller Unfchul reiner 
Liebe bald freudig bald trauernd dahinträumen, der wird nicht verfennen, 
daß hier alle Kennzeichen einer folchen ‘Periode erſcheinen. Gefegt nun, 
der Parzival ftrebe in der Form und dem Plane, wie er und von Wolf: 
tam gegeben iſt, die allgemeinfte Seite der zwiefpältigen Ratur einer ſol⸗ 
chen Periode zu ſchildern, jenen Kampf der individuellen Richtung mit 
der univerfelten, der in den Jugendjahren, wenn ſich Die weltumfafienven 
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Träume ftrebender Jünglinge mit der Selbftfucht der Knabenjahre und 
die Profa des männlichen Alters mit den Idealen des Jünglings freiten, 
fo gewöhnlich iſt; gefeßt dem Dichter gelänge es, einen Charakter zu 
zeichnen oder Doch anzudeuten, der diefen Kampf darftelle, ihn vom Ber: 


haͤngniß fo führen zu laffen, daß diefer Kampf zugleich groß und feffelnd 


würde; geſetzt, wir erhielten auf diefem Wege, wenn aud) mehr durch 
die Einfleidung und den Entwurf, als durd) die Ausführung und Dar: 
ftelung, mehr durch das Verdienſt des behandelnden Dichters ale ber 
behandelten Sage, und wieder mehr durch die bloße Anlage der Dichtung 
als durch poetifche VBeranfchaulichung, ein treues Abbild der allgemeinen 
Natur jener Menfchen und jener Zeiten, Died würde Doch gewiß ein gro: 
Ber Preis fein, den wir einem dichtenden Manne zollen könnten, und wir 
würden ung vor dem Genius in einem folchen Werfe ehrfürchtig neigen 
müffen. Der Barzival aber ſcheint diefe Aufgabe zu Iöfen, und Jeder⸗ 


_ mann wird Lachmann gerne beiftimmen, wenn er den epifchen ‘Plan dem 


deutfchen Bearbeiter zufpricht. Der rohen Kraft der Ritterlichfeit nun, 
ihrer ziellofen Thätigfeit, Seldftfuht und Gewalt wird im Parzival ein 
‚Gegengewicht gegeben, indem jene Kraft einer größeren untergeorbnet, 
jene unbeftimmte Thätigfeit mit Bewußtfein auf einen Zweck gerichtet, 
jene Selbftfucht einem allgemeinen Sntereffe zum Opfer gebracht, die 
Rauhheit des Friegerifchen Lebens von dem Sinnigen des Seelenlebens, 
son der Hinwendung zum Ueberfinnlichen gemildert, indem das Irdiſche 
nicht mehr genügend gefunden, fondern ein höherer Bezug auf ein Un- 
endliches gefucht. wird, . welches Iegtere in einer folchen Ungewißheit und 
Unflarheit bleibt, wie fie eben der Sache einzig gemäß ift; das Ahnungs⸗ 
und Geheimnißvolle, das diefen inneren Bewegungen eigen ift, liegt über 
dem Gedichte eben fo vortrefflich, wie der grelle Widerftreit und Zwie: 
fpalt, der fie charakteriſtrt. Den Helden des Gedichtes zeugt ein tapferer 
Bater, einer jener Unbezwinglichen, vor deffen Sturm fein Herz und 
feine Rüftung .befteht, und den die Unruhe der Thatenluft von Ort zu 
Ort und zulegt in den Tod treibt. Den ritterlichen Keim, den er mag 


. auf den Sohn vererbt Haben, hemmt die Mutter im Wahsthum, indem 


fie das Kind in der Einfamkeit erzieht und ihm die Welt und das Ritter: 
leben verdeckt, wo feine finnigere Natur in der Sehnfucht durchblickt, mit 
der er dem Geſange der Vögel lauſcht, eine heilige Freude, die er ſich 
aber durch Ungeftüm und Einfalt, eben wie fein fpäteres Lebensglüd, 
hier und da verfcherzt, indem er die Sänger erfchießt. Das Größte, was 
ihm in feiner Wüfte den Geift befchäftigen konnte, war eine bifpliche 
Belehrung, die ihm feine Mutter über Gott gibt, den fie ihm als ven 
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Inbegriff alles Lichtes und Glanzes nennt, und als den Althelfer. So 
glänzend fuhr nun einft die ihm lange verhaltene und verborgene Wirk: 
lichfeit des Lebens ftreifend an ihm vorüber, als er die erften Rittersleute 
an feinem Aufenthalte vorbeiziehen fah, die ihm ftrahlend fchienen wie 
der Gott, von dem ihm feine Mutter gefagt. Run Hält ihn nichts mehr, 
ſich in dies reizende Leben zu werfen, und feine befümmerte Mutter denkt 
ihn wieder zu ſich zurückzuführen, wenn fie ihn recht lächerlich in die Welt 
ſchickt, die ihm fo feierlich lockend fchienz fie legt ihm darum ein Narren 
kleid an, empfiehlt ihm aber Achtung vor Greifen und Bewerbung um 
Frauenfuß und Ring. In täppifcher Unbeholfenheit wirft er ſich nun in 
Abenteuer, vol des Ihatentriebs frifcher Jugend, vol großer Hoffnun- 
gen auf das neue Leben, und was mit der Narrenjade angedeutet war, 
wird in der Zeichnung des Charakters des Helden und in den Lagen, 
in die ihn der Dichter bringt, trefflich ausgeführt: wie nämlich der erfte 
Eintritt in die Welt wegen des Gegenfabes der Einbildung in dem Jüng⸗ 
ling mit der Wirklichkeit immer etwas Komifches und zugleich Rührendes 
an fih hat. Wie nun die Wirflichfeit des Lebens, in welches er eintritt, 
nirgends den glänzenden Bildern feiner jugendlichen Vorftelung ent: 
fpricht, zieht er fich bei der erften Täuſchung, als ihn an dem erfehnten 
Hofe des Artus das Betragen des Keye abftößt, in ſich zurüd und feine 
erfte Unbefangenheit jchwindet, da die Rathfchläge des alten Gurnamanz 
auf vorbereiteten Boden fielen; zugleich regt deffen Tochter neue Gefühle 
in ihm auf, die nachher in Kondwiramurs einen edleren Gegenftand fin- 
Den, deſſen fie fich, aber noch mit der ganzen Unfchuld der unverdorbenen 
Jugend, bemädhtigten. So mit ſich befchäftigt und in fich zurückgeſcheucht 
verträumt er das Glück, das ihm auf der Gralburg bereitet war, und 
recht fehnell wird ihm dies verlorene Heil von Sigunen verfündet. Je 
greller die Täufchung, je näher der junge Abenteurer dem gewünfchteften 
Ziele war, deſto mehr warf er fich jegt in Trotz und Unzufriedenheit, in 
Laune und ftille Selbftverfenfung. Wie ihn vorher das fromme Anhän- 
gen an die mütterlichen Vorfchriften, das Streben nad) weltlicher Ritter: 
fhaft, der reroup, das Erwerben einer Gattin und feine Feufche Liebe 
den Geſetzen nad) des Grales bald würdig bald unwürdig machten, fo 
wirft er jegt die Liebe zu Gott, und das Vertrauen auf den Helfer ab, 
der fih ihm fo wenig günftig zeigen wollte, bewahrt aber feine treue. und 
reine Liebe, verfchmäht andere Schönheit, und ald Cundrie am Hofe des 
Artus die Tafelrunder zum Zuge nach Caſtel Marveil auffordert und zus 
glei in Parzival dad Anvenfen an den Gral erneut, treibt ihn feine 
finnigere, göttesdienftliche Natur auf Diefen ungebahnten Pfad, während 


96 Blüte der vitterlichen Lyrik und Epopbe. 


Gawan nach Marveil auszieht. Der Dichter begleitet num diefen, ver 
mit irdifchem Sinn, mit Kraft und Willführ ausgerüftet, dem Parzival 
entgegengefegt wird, fo Daß die lange anfcheinende Epiſode in der That ein 
unverfürzbarer Hanptgegenftand des Gedichte ift. Ihn wirft der Zufall 
und die Verhältniffe auf die Fahrt nach dem Gral, ven Barzival aber fein. 
innerer Drang; vor jenem gehen die Thaten her und der Ruhm ift fein 
Geleitsmann und das Glück, dem Parzival folgen wir bald in die Ein- 
famfeit zu Trevrizent und hören die Gefchichte feiner geiftigen Reinigung 
und Zerknirſchung; vor jenem thut fich Die Welt vol Wunder auf und 
von lockender Abenteuer, den Parzival umgibt fie mit mehr Alltäglichkeit. 
Trevrizent wird Parzival's Lehrer und Erlöfer; er Färt ihn über den Gral 
auf und über fein eigenes Innere; er lehrt ihn das Vertrauen zu Gott 
wieder finden und den Zweifel überwinden ; er heißt ihn den weltlichen 
Ritterfinn ablegen, indem er ihn fein Wegziehen von feiner Darum ge 
ftorbenen Mutter und den an Ither begangenen „Reroup“ bereuen beißt, 
er nimmt (902, 25) feine Sünden über fi, wirkfamer, als er es einft 
vermocht hatte, da er für feinen Bruder Amfortas der Welt entfagte. So 
wird er denn zum König des Grals beftimmt, und zum beutlicheren Zei- 
hen, daß ihn nur der Trieb feiner edleren Natur und die Wahl von Gott 
des geheimnißvollen Glüdes theilhaftig machte, wird er zulebt in den 
Kampf mit den Weltfindern Gawan, Gramoflanz und feinem Bruder 
Feirefiz gebracht, die ſich ihm ſaͤmmtlich an ritterlicher Kraft und Kunſt 
gleich, ja uͤberlegen beweiſen, ohne darum jenen höheren Preis und Rang 
ihm ablaufen zu Tönnen. 

Hier alfo fehen wir den Helden des Gedichts nicht, wie fonft im 
Bolfsepos, umgeben von einer Maſſe gleichftrebender Menfchen und 
gleich ihnen im Kampfe mit dem Schidfale, fondern wir fehen ihn einzeln 
. allen übrigen gegenüber und entgegen; nicht die Menfchheit ift hier in 
ihrer allgemeinen Beziehung zur Welt gezeigt, fondern diefer einzelne 
Menſch zu Diefer Welt, in der er gerade lebt. Dies macht ihn troß der 
Subjertivität der Schilderung, die dies bevingt, fo ganz epifch, um Dies 
zu wiederholen, falls auch das Ganze nicht ftreng epifch fcheinen ſollte. 
Er fteht zwifchen den fteifen, bewegungslofen Figuren des Gedichtes mit 
einem feelenvollen Ausdruck, der fo oft auch in altveutfchen Gemälden 
für die hölzernen Gruppen entfchäpigen muß; und wie man dieſe über | 
jenem vergißt, fo feffeln uns audy die Epiſoden im PBarzival im Vergleich 
zu feiner Seelengefchichte faft gar nicht, und es iſt nur Schade, daß dieſe 
zwar wahr, aber nicht fcharf und klar genug gefchilvert iſt. Es iſt Hier 
zum erftenmal eine innere Charakterform gefhilvert, und fahen wir Dazu 
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zwar in allen jenen Helden britifcher Romane eine Anlage, fo fanden wir 
Doc zugleich, daß weder Die geringfte Kunft in der Ausführung da war, 
noch auch Daß die Charaktere irgend großartig fo gefaßt waren, daß fie 
als Vertreter großer Beftrebungen in der Zeit gelten konnten. Von jept 
an jehen wir in den Epen und Romanen Gegenfäbe in den Charakteren 
häufiger werden, und wie bie britifchen immer nur Einen zum Mittel» 
punkte nehmen, fo werben feit Garin le Loherain bis zu den Amadis und 
Don Quixote nun häufig zwei Helden, oft Brüder, und meift in fcharfen 
©egenfägen nebeneinander geftellt; und man kann e8 in der franzöfifch- 
italienifchen Romanenliteratur fehr deutlich lernen, wie erft mit der Zeit 
die romantische Kunft des Arioſt zu folch einer Mannichfaltigkeit ver Ge⸗ 
falten gelangen Eonnte. Wenn man neben alle andere Charafterfchilves - 
rungen in den britifchen, frangöftfchen und italienifchen Gedichten unfern 

Parzival hält, fo. wird man erftaunen, wie überlegen er ift. Diefer Jüng- 
ling der Zölpeljahre ift eine Hauptfigur zahliofer Romane jener Zeit. 
Noch in Wolfram's Willehalm ift jener Rennewart eine, aud einem an⸗ 
deren, aber nicht minder vortrefflichen Geftchtspunfte angelegte Geftalt 
diefer Art, und von den erften Anfängen etwa im Havelof, der ein Vor: 
bild des Rennewart abgeben fann, bis zu Arioft 8 Roland, der dieſe Reihe 
fhließt, können wir in einer großen Mafle für eine phyſiologiſche Schil⸗ 
derung der Menfchheit diefe Fritifche Periode ihres Jünglingsalters ſtudi⸗ 
ren. Wir behaupten geradezu, daß für dieſen Zwed ver Parzival bet 
weiten die beveutendfle und am tiefften erfaßte Figur iſt; nur Foftet e8 
Studium und Anftrengung, die Erzeugniffe einer fo eigenen und fremb- 
artigen Zeit von ſolchen Seiten ber betrachten zu lernen. Man erräth, 
daß wir dem, der auf poetifchen Genuß ausgeht, den Barzival nicht fo 
fehr empfehlen wollen, als dem, dem es um Erfenntnig überhaupt zu 
thun ift. Für einen ſolchen ift Die tieffinnige Behandlung berechnet; nur 
ein folcher wird die Geduld haben, fich durch die vielen Zaufende von 
Verſen und durch die ſchwierige, aber jede neue Anftrengung neu beloh⸗ 
nende Sprache hindurchzuarbeiten. Gerade dies mühevoll errungene Ber: 
ftänpniß aber macht uns dann, weil es zugleich umfere Erkenntniß be⸗ 
reichert, Dichter wie dieſen oder Dante fo außerodentlid) werih, und Dies 
. erklärt die ungemeine Wärme und Begeifterung der wenigen Kenner, 
neben ber das grundlofe Verſchmaͤhen der oberflächlichen Räfcher nur ihre 
eigne Befchränftheit und Flachheit bIosftelt, ohne daß wir damit den 
Eunftfinnigeren Beurtheiler treffen wollten, der im Gedichte zuerft das Ge⸗ 
Dicht und erft dann Belehrung und Nahrung für den Geift fucht. Im Par⸗ 
zival geht auch diefer nicht leer aus, Doch Liegt hier das Kleinere Verdienſt 
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des Gedichtes. Es ift 3. B. ganz überrafchend, wie ſchoͤn und wie ent- 
fprechend dem neueren Charakter der Dichtfunft das Fatum im Parzival 
eingeführt ift. Der Held des Gedichtes trägt es in fich felbft mit ſich; es 
liegt nicht außerhalb der Welt, in der er ſich umtreibt. Dies ift der gan- 
zen (damals fo grellen) Anſicht der neueren Zeit höchft angemeffen. Ganz 
vortrefflich ift dabei das ſcheinbar Zufällige in den äußeren Begebenheiten 
mit dem Rothwenbigen in feiner inneren Entwidelung in Beziehung. und 
Berfnüpfung geſetzt, in der räthfelhaften und geheimnißvollen Art, wie 
es dem Menfchen fo oft in der Wirklichkeit widerfährt. 

Der Charafter, der dem Parzival geliehen ift, weift ihn von der 
wirklichen Welt mit einer eignen unbegreiflihen Sehnſucht, wie wir 
ſehen, auf etwas außer dieſer oder über dieſer Gelegenes hin. Der Sitte 
und Gewohnheit nad) gehört er noch ganz der Ritterwelt an, und bei 
den erften Eröffnuungen des Trevrizent freut er fih (472, 1), daß die 
Gralpflege den Kampf nicht ausfchließt ; dem Drang feines Inneren nad 
aber gehört er einer edleren höheren Richtung an: man möchte verglei- 
chen, wie unfer fränfifcher Rittersmann und Dichter ſelbſt (115, 11) fein 
Schildesamt vor feinem Sängeramte preift, ohne gewiß das größere 
Glück feines Lebens jenem zu danfen, gefchweige feinen Ruhm. Nicht 
allein liegt in dem Alter des Parzival die Erflärung zu diefem Wegwen⸗ 
den vom Außerlichen auf ein innerliches Beftreben, fondern auch in dem 
Zeitalter der Menfchheit die Erklärung der Entftehung eines Gedichtes, 
wie dieſes, Das gleichjam das erfte Beifpiel des vollftändigen Wegwen⸗ 
dens von aller finnlichen, Außerlichen Dichtfunft der Alten zur geiftigen, 


pſychologiſchen der Neueren iſt. Sobald die Dichter den inneren Men: 
fihen zu ihrem Gegenftande nahmen, mußten fie natürlich die äußeren | 
Formen und die alte ‘Blaftieität verlaffen. „Die Abfonderung unferes 


Weſens von der Natur ift eine natürliche Folge der erhöhten Thätigfeit 
unferes Geiftes, welche, die finnlichen Formen verlaſſend, fich allein an 
den reinen Gedanken hält. Aber fie wird zugleich manchmal durch zu⸗ 
fällige, nicht immer günftige Umftände veranlaßt, Eine minder belle, 
freundliche, glüdliche Stimmung kann ung gleichfam gezwungen in uns 
ſelbſt verfchließen und dieſe beiden Gründe wirken nothwendig zufammen, 
ſobald die Menſchheit ihr erſtes Jünglingsalter verlaͤßt. Aus dieſem Zu⸗ 
ſtande nun entſpringt die Empfindung und ˖die Stimmung, die man im 
Gegenſatze der naiven die ſentimentale nennt, und hier iſt es, wo der 
Charakter der Alten und Neueren von einander abweicht. Dieſe Trennung 
konnte nicht anders als auf die Kunſt einen entſchiedenen Einfluß aus⸗ 
üben; ſie mußte einen modernen Charakter annehmen, wenn ſie von 
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modern gebilveten Individuen bearbeitet wurde ?e7).“ Wie fehr aber dies 
letztere gerade in jener Zeit und wie ausfchließlich es der Fall war, haben 
wir feit dem Abfinfen der antifen Stoffe in ritterlich«moderne Behandlung 
deutlich gefehen. Hier nehmen wir alfo wieder das Verhältniß des Par: 
zival zu Lambrecht's Alerander auf. Hat diefer dem antifen Sinne und 
der antifen Form gleichfam noch in der Behandlung jenes antiken Stoffes 
das „lebte Denkmal geftiftet, fo ftiftet Wolfram das erfte dem neuen 
Geſchmack. Wir hatten dort noch in dem Helden und in dem Dichter die 
ächt alte Gefinnung. Allein jo wie Dante den ftrebenden Odyffeus in der 
Hölle ſchmachten läßt, weil nicht die Liebe zum Sohne, zum Vater, zur 
Gattin, Mles was innere heilige Bande knuͤpft, ihn abhalten konnte, die 
äußerften Grenzen der Welt zu durchforfchen und der Menfchen Tugenden 
und Lafter zu ergründen, fo nannte auch Lambrecht den Aleranvder in 
feinem unerfättlichen äußerlichen Beftreben dem Schlunde der Hölle gleich. 
Diefer erlefene Held aber ward, wie wir fahen, auf der Höhe feines fünd- 
haften Begehrens einer befonderen Offenbarung werth gehalten, die ihn 
erlöfte. Bon nun an gibt er feinen weltlichen Sinn auf, er widmet ſich dem 
inneren Wohl feines Volfes und dem Heil feiner Seele. Man fieht, wie 
Dies nad) einer Fortſetzung ringt. Wir fühlen, daß uns der Dichter einen 
tieferen Blick in die Natur diefer Veränderung, inihre Quelle in dem Ver: 
änderten felbft hätte thun laffen follen: er hätte ung zeigen müffen, wie fie 
vorgegangen fei, wie fie innerlichft in dem Menfchen vorbereitet und nur 
durch jene Offenbarung vollendet war; denn in dieſem fo gezeichneten 
Helden wird uns der Mebergang vom Weltlichen zum Inneren allzuplöß- 
lich und unerflärbar. Seit Lambrecht aber, fahen wir, hatte ſich die Welt 
gewaltig geändert; jenes innere Gähren nahm in dem folgenden Ge- 
fchlechte fo plößlich überhand, dag wir nun fo fehnell einen großen Schritt 
weiter thun können. Der Parzival ftellt alfo einen Jüngling auf, vol 
von dem. äußerlichen Thatentrieb, voll von der Weltftürmerei der Helden: 
zeit, aber von feiner der Außenwelt entfremdeten Erziehung an lag in 
ihm der Keim zu einer ganz neuen Welt und zu ganz neuer Sinnesart. 
Es bricht ſich daher in ihm dies Weſen; er gibt das Weltliche auf und 
opfert e8 einem höheren Streben; allein Schade, daß uns in ihm felbft 
dies ftreitende Weſen nicht genug verfinnlicht iſt. Der Dichter läßt ung 
feinen Helden in feinem ritterlichen Thun und Treiben nicht genug fehen, 
er rüdt einen großen Theil feiner Thaten ganz außer unfern Gefichts- 
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freis. Gab Lambrecht die geheiligte Zeit des Alexander nur an, fo 
- deutet auch Wolfram auf die fündige des Parzival mehr mangelhaft Hin, 
aber er läßt uns feine innere Reinigung und lAuternde Entfündigung 
fehen, indem ihm an ver Menfchwerdung Gottes und der Entführung 
des Menfchengefchlechts die Hülfe Gottes, am der er verzweifelte, erläu- 
tert und der innere Sinn geöffnet wird. Dies macht ihn Dann des Lohnes 
der Gralherrſchaft werth. Aber hier ftehen wir wieder, wie am Ende.des 
Alerander. Wir wollen nun wifien, welches war das Hell, Das Hier 
verheißen, das Glück, das hier erlangt war? Wohin endlich führte Dies 
mühfelige Ringen den finnigen Dulder? was gab ihm fein neues Leben 
zur Entfchädigung für die Opfer, die er brachte? Allein auf dieſe Trage, 
auf die Brage nach der Seligfeit des inneren Lebens konnte Doch and 
jene Zeit nicht antworten, die nur kaum anfing, den Geift und dad Gen 
mehr zu befchäftigen. Allein Dante fchloß dieſen Kreis und erledigte 
diefe feßte Frage. Erft ihm gelingt’s, einen reinen Gedanken poetiſch zu 
geftalten, dieſe fchwierigfte aller Aufgaben, Die der neueren Poeſie gege: 
ben ward; er gibt dabei alles Dbjective ganz auf und macht fich und 
feine eigne Seelengefchtchte zum Gegenſtand. Man ahnt, daß die Theile 
feiner Komödie diefer Trilogie entfprechen. Lambrecht wies feinen Alexan⸗ 
der von den Pforten feines irdiſchen Baradiefes ab; Wolfram führt 
feinen Barzival bis zu der Pforte feiner wunderbaren von himmiliſchen 
Heerfchaaren bewachten Burg; Dante fchließt feinen höchften Freuden⸗ 
himmel auf. Das Irdiſche und Weltliche ift der Gegenftand der Hölle, 
wie im Alerander; die Reinigung-der Seele ift der Mittelpunkt des Bar: 
zival; das Paradies ift der Mittelpunkt des Dantifchen Gedichte, nad 
dem alles Andere Hinftrebt. Man ziehe auch den Eindruck auf die Lefer 
zu Rathe: Man wird den Lambrecht’fchen Alerander wie Dante’s Hölle 
mit dem meiften Vergnügen lefen, weil beide noch, treuer den Forderun⸗ 
gen der. Kunft, mit finnlichen Gegenftänden, mit einer Darftefung, und 
weniger mit abgegogenen Ideen zu thun haben; man wird über nem 
Parzival wie über dem Purgatorium leicht ermüden, und in dem Himmel 
werden die Meiften die Spur des begeifterten Dichters verkieren, und 
nur die werden ihn begleiten, „vie früh den Naden nad) vem Engelsbrode 
wandten, an dem man wohl aud) hier fich laben, aber nicht fich fättigen 
kann.“ Diefe Gedichte alfo bezeichnen den Uebergang von der alten plafli- 
ſchen Kunft zu der neuen geiftigen, und von jegt an war fo ganz mober: 
nen Epopöen, wie dem Meffias und dem verlorenen Paradies, der Weg 
gebahnt, welche Gedichte wieder in einer ganz ähnlichen Beziehung unter 
fich Liegen. 
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Aber ſollte dieſe Zuſammenſtellung und Vergleichung vielleicht nur 
ein willkürlicher Gedanke ſein? ſollte nicht bloßer Zufall dieſe Aehnlich⸗ 
keiten und Unähnlichkeiten hervorgebracht haben? Wohl ſchwerlich. Denn 
der Gedanke, daß äußerlicher und irdiſcher Wandel zu Sünde und Unthat 
führt, aber Neue und innere Weihe wieder verföhnt, ift ein Gedanke, 
den jede bedeutende Dichtung jedes Volkes irgend einmal erfaßt und ſich 
an feiner Behandlung verfucht hat. In der Oreftiade des Aeſchylos liegt 
diefelbe Idee ihrem ganzen Umfange nad), nur poetifcher, finnlicher, 
plaftifcher geftaltet, während im Dante alles geiftiger, verflüchtigter ift, 
weshalb in der Dreftiade Alles nach dem der Kunft viel günftigeren An- 
fange, im Dante Alles nach dem Ende drängt. Im Agamemnon ift die 
nämliche Herrfchfucht, das Ueberheben der menfchlichen Natur, Die alle 
ihre Grenzen und ihre zarteften Bande überfpringt und zerreißt; den kin⸗ 
dermörbrifchen Habgierigen trifft dafür die Rache. Auch der Sohn verlegt 
die Bande der Natur im Muttermord, ‚allein der Beweggrund gerechter 
Vergeltung und der Wiederbefreiung des Vaterlands, der ihn leitet, bes 
fähigt ihn zur Reinigung und er erhält Sühne und Losfprechung. Die 
alte Welt, in ihrem ganzen Thun und Treiben und auch in ihrer. Poefte 
von ruhiger Beobachtung ausgehend, Fannte nichts von der Sehnſucht 
nad) etwas Künftigem, fondern nur nach Erfenntniß des Jebigen mittelft 
Erfenniniß des Vergangenen. Die Dichtung holte ſich aus der Vergan- 
genheit ihre großen Ideen, fand fie dort begonnen und vollendet, und 
ftellte fie vollendet dar. Allein gerade wie wir es im Volksepos fanden, 
wo fogar die Geſchichte, die Fabel nach fteter Erweiterung rang, fo ift 
es auch hier noch viel erfennbarer mit der Idee in dieſen Dichtungen. 
Wir verfolgen diefe in ihrem Werben, von den Griechem beſitzen wir nur 
Das Fertige; dies ftellt und das Alterthbum in ein fo fehönes Licht. Die 
genauere Kenntniß der neueren Zeit, die und Boͤſes und Gutes aufvedt, 
raubt diefer Dagegen einen folchen Glanz; Daher dort Alles, was mit 
der finnlichen Erfcheinung zufammenhängt, fo unendlich herrlich if, und 
für den äfthetifchen Genuß nur dort der ächtefte und würdigfte Stoff ge- 
funden wird, während umgefehrt für alles Erfennen und Forfchen Die 
neuere Zeit viel wichtiger bleibt, wenn auch zum lebten Zufammenfaffen 
des Erforfchten und Erfannten Die Alten gewiß wieder viel beffere An- 
leitung geben. Wir wiederholen e8 hier auf einem anderen Gebiete: die 
Menſchen nährten allerhand große Gedanken auch in den neneren Zeiten, 
‚allein fie find ihnen häufig nicht gewachfen, bis der Glückliche zur rechten 
Zeit fommt, der fie bemeiftert. Wer die neue Gefchichte mit leichtem 
Blicke zu mefjen verfteht, wird ihren Gehalt nur darum minder beveutend 

Gerv. d. Dicht. I. Br. 26 


402 Blüte der ritterlichen Lyrik und Epopde, 


finden, weil er nicht fo zufammengefaßt iſt, wie in der alten Geſchichte. 
Wer heute von Tag zu Tag lebt und fich in den öffentlichen Angelegen⸗ 
heiten ver Staaten und Völker ungeftümen Wuͤnſchen preis gibt, Die die 
Zeit nur langfam befriedigen kann, nicht weil fie träger fchleicht als 
fonft, fondern weil fie größere Räume durchlaufen muß, der kann leicht 
an der Menjchheit verzweifeln, und dies mag eine Hauptquelle der neueren 
Unluft am Leben fein. Aber wenn wir den größeren Bang der Begeben- 
heiten überbliden, tröften wir uns an dem riefenmäßigen Umfchwung, 
defien Bewegung wir und felbft überlaffen nicht empfinden: und Dies 
macht uns uneigennübiger und läßt ung mehr im Ganzen der Menfchheit 
leben. Bis etwas der Zeit nach bei uns erreicht wird, Tann ‚einen 
glühenden Menſchen die Ungebuld hinraffen, aber wenn er befonnen 
überbliden könnte, wie viel dabei auch im Raume bewirkt wir, würde 
er fich gerne beruhigen. So ift’8 mit der Dichtung jener Zeiten. Be⸗ 
trachten wir diefe drei verglichenen Gedichte einzeln, fo werden wir: fie 
kaum begreifen; im Zufammenhange bilden fie den fchönften Körper. 
Dazu ftehen fie in keinerlei unmittelbarer Anlehnung zu einander: wir 
ſehen alfo erflaunt, wie durch Jahrhunderte diefe großen Gedanfen in 
Europa verbreitet waren und fich fortbilveten. Ja follten wir in unferen 
Tagen nicht das ganz Achnliche erlebt Haben? Oder wäre in Göthe's 
Fauft nicht derfelbe Gedanke, nur von einer anderen Seite, aufgefaßt, 
und hätte der Dichter in feiner beften Zelt nicht, nachdem er den Helden 
feine höllifche Laufbahn hatte durchgehen lafien, empfunden, daß Die 
fpätere reflectirende, in der er ihn aus dem Dunfel ans Licht führen 
wollte, feine Aufgabe für feine bildende Kunft fei, und hat er nicht in 
feiner Fortſetzung bewiefen, daß Diejenigen gar nicht fo unverftändig 
waren, die behaupteten, die Sache fei nicht fortzufeßen, nur daß fie freis 
lich nicht oft wiffen mochten, was fie eigentlich fagten. 

Ueber die beiden anderen Bruchftüde, die wir nody von Wolfram 
befiten, wollen wir Furz fein. Was den Titurel angeht, fo werden wir 
nicht wiederholen, was Lachmann in der Einleitung über das Verhält- 
niß dieſer Fleinen Fragmente zu dem jüngeren Titurel gefagt hat, und 
wie er Docen und Schlegel zurechtgewiefen. Es gehörte die Sprach 
und Sachkenntniß und der Scharfblid Ddiefes Mannes dazu, um das 
Einfache und Wahre hier zu treffen, wie denn das Einfache und Wahre, 
je näher e8 liegt, immer am ſchwerſten zu treffen ift, wo alte Borurtheile 
e8 umftellt haben. Nachdem e8 ausgefprochen ift, ift es nun wohl feinem 
mehr ſchwer fich zu überzeugen, daß nur Wolfram der Verfaſſer von 
diefen Bruchftüden fein kann, und wahrfcheinfich nur fie und nichts 
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weiter in diefem Stoffe arbeitete. Wie man, wenn man mit dem Par- 
zival vertraut war, unferem Dichter an dem jüngeren Ziturel, biefem 
lichtfofen Ungethüm, auch nur irgend einen meitern Theil aufchreiben 
fonnte, ift allerdings ſchwerer zu begreifen, als daß man anfaͤnglich über 
Alter und Verhaͤltniß jener Bruchſtücke irrte. Wunderbar, was Autori— 
täten nicht thun! Man follte meinen, weil diefer Albrechtiſche Titurel 
am Ende ausruft, daß nichts fo Würbevolles und Bedeutendes in deut⸗ 
ſcher Sprache jemals gedichtet fei, müſſe nun jeder Kritifer, noch dazu 
in heiliger Scheu vor dem Myfteriöfen des Inhalts, ſich gefürchtet 
haben, ander$ als im Tone der tiefſten Ehrfurcht davon zu reden. Er- 
Härlich ift übrigens, daß ein Bruchftüd wie Wolfram's Titurel jenes 
fpätere Gedicht hervorrufen fonnte, wie denn überhaupt feine dunklere 
Sprache, feine tieffinnigen Gedanken, feine ernftere Haltung die fpätere 
Zeit häufiger anzog, wo die Dichtung mehr auf Gelehrſamkeit ausging, 
die fchon feine Zeitgenofien an Wolfram; wie Funftlos und ungelehrt er 
ſich zwar feldft befennt, rühmten und bewunberten ꝰes). So erhielten 
eine Menge fpäterer Dichtwerke Wolfram’s Namen und der jüngere Ti- 
turel brüftet fich recht auffallend damit. Das Wolfram'ſche Bruchſtück 
iſt unſtreitig einer der herrlichſten, vielleicht der ausgezeichnetſte Reſt alt- 
deutſcher Dichtung. Ob man daſſelbe behaupten würde, wenn Wolfram 
den ganzen Titurel behandelt hätte, zweifeln wir ſehr; ſelbſt dieſe 
wenigen Strophen verrathen, daß dies im Ganzen ein unfruchtbarer 
Stoff bleiben mußte. Es ſcheint höchſt merlwürdig und für Eſchenbach's 
Genius ein großes Zeugniß, daß der Mann in dieſen Reſten die Aus- 
wüchfe feiner früheren Manier befeitigte., Ex Ternte bier, feine Perſon 
aus dem Gedichte zu entfernen, mit feiner Perfon zugleidy feine ironiſche 
Behandlung und feine fatirifche Bitterfeit; felbft feine Bilder find zwar 
noch fo Fed, aber nicht mehr fo fonderbar, und wo noch fonderbar, 
möchte man meinen, dennoch fehüchterner als ſonſt. Das Bruchſtück ent- 
widelt überall eine viel größere Gegenftändlichfeit, ja faft eine völlige 
Berleugnung des Dichters; feine Kunft zu charafterifiren ift unendlich 
porgefchritten. Mit wenigen Worten, die die Anfangsftrophen dem alten 
Ziturel in den Mund legen, welch ein Bild gibt er ung nicht von dem 
greifen Helden! Seine Sigune ift auch ſchon im Parzival fo ſchoͤn in 


368) — Her Wolfram, ein wise man von Eschenbach; 
sin herze ist ganzes sinnes tach, 
leien munt nie baz gesprach. 
Wigalois, Ders 6343 und dazu Benecke's Anmerkung. 
26” 
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ihrem Schmerze und ihrer Liebe gefchilvert, aber wie unausſprechlich 
zart ihre kindliche Sugenbliebe bier. Man vergleiche nur diefe Scenen 
mit ähnlichem in Flore und Blancheflure, um zu fehen, mit wie feinem 
Sinne der Dichter vom Läppifchen und Kindifchen entfernt bleibt, in Das 
hier fo leicht zu verfallen war. An Wahrheit, an Innigfeit, an Em 
pfindung, an wahrhaft Dichterifhem Ausdruck der Empfindung Tann fid 
mit jenem Geftänpniß der fehnfüchtigen Sigune an Herzelaude von ihrer 
Liebe zu Schtonatulander nichts in unferer alten Literatur, auch nichts 
im Teiftan vergleichen und nichts unter allen Minnefingern. Es ift Hier 
ein Gegenftand behandelt, den die Minneliever manchmal berühren: man 
halte Alles dagegen, was wir Aehnliches ſonſt befigen, wie Alles zer 
ftäuben wird vor dieſer Kunft, die ahnende Angft, die liebevolle Theil: 
nahme und aufopfernde Sorgfalt in der fragenden Herzelaude zu fchil: 
dern, und in dem geftändigen Kinde die wundervolle Unſchuld, und den 
bitteren Schmerz, der ihr in die Augen tritt und das Antlig entftellt, Das 
entgegenfommende Vertrauen gegen die mütterliche Pflegerin, Das ver: 
wirrte Befenntniß und die quälende Unruhe; bei fo voller überftrömen- 
der Empfindung das Hervorbliden der Verftändigkeit und des Anſtands, 
was fo wahrhaft weiblich ift, dieſen ſchwermüthigen Blid auf den Ver: 
Iuft ihrer Findifchen Freude und Harmlofigfeit gegen die peinvolle Angft, 
die fie nun fleberhaft durchglüht, Es war nur wenigen Dichtern ge 
geben, fo zarte Seelenzuftände fo lebendig zu malen, fo gefchidt zu be, 
laufchen, und für fo feine Empfindungen den rechten Ton, das rechte 
Wort, und das rechte Zeitmaas der Periode zu treffen, was Alles wir 
in den alten, den menfchlichen, den naturvollen Griechen fo hoch be- 
wundern. Wie Schade, daß und gerade dieſes Bruchftüd nur zeigt, wie 
nothwendig ed war, das hergebrachte Maß der Eurzen Verſe zu fprengen, 
um dem genialen Schwung eines großen Dichters Raum zu fchaffen, 
und daß man unter unfern Sängern gerade dann, wenn wir Gottfried 
Hinzuziehen, größere und entſcheidende Schritte, ſcheint es, in Vervoll⸗ 
fommmnung der poetifchen Sprache und Rüdfehr zu gegenftändlicher Be⸗ 
handlung machte, als die äußere Ermuthigung und Anregung bereits 
verſchwand und vieleicht Die beiden großen Sänger ſchon in hohen Jah⸗ 
ren fanden. | 

Sm Willehalm (um 1215—20) wählte Wolftam einen volks⸗ 
thuͤmlich franzöftfchen Sagenftoff. Der heilige Wilhelm von Narbonne, 
eine gefchichtliche Perfon des 9. Jahrh., ift nach der alten Legende (bei 
Mabillon und bei den Bollandiften) früh ein Gegenftann von Volfe- 
liedern gewefen. Im Laufe der Zeit verſchmolzen fich in ven Gefängen 
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der Jongleurs feine Thaten mit denen des Wilhelm Fierabras, des 
Sohnes Tankreds von Hauterive, und des Wilhelm Langfchwert von 
Rormandie. Wir können die Beränderungen nicht verfolgen, unter denen 
dieje Lieder allmählig zu einem der umfaſſendſten Dichtwerfe, einer 
großen Öruppe von verfchiedenen Branchen anwuchſen; zufammen mit der 
vorgefchobenen Gefte von Aimert, Wilhelm’ Vater (einer der charaf: 
teriftifchen Erweiterungen, mit denen man um die alten und gefchicht- 
lichen Helden des national-franzöfifchen Epos in ab» und auffteigender 
Linie Vorfahren und Nachkommen zu verfammeln liebte), enthält ver 
ganze Cyclus an 90000 zehn- over zwölffilbige Berfe. In jüngere fran- 
zöfifche Bearbeitungen find ſchon Züge der Artusfage eingedrungen ?*®), 
von denen die älteren, zwifchen Reim und Affonanz fhwanfenden um vie 
Mitte des 12. Jahrh. entftandenen noch rein find. Eine fuldhe Altere 
Bearbeitung hatte Wolfram vor ſich; feine unmittelbare Quelle, die ihm 
Landgraf Hermann verfchaffte 7%), ift übrigens verloren. Wahrfchein- 
lich kannte Wolfram die verfchiedenen Branchen alle; er that aber wie 
mit dem Gralgedichte Kivt’s: er behandelte, feinem gefunden Sinne 
folgend, von der maffenhaften Sage nur einen Theil, in dem er den Ans 
fang mit Abficht ausſchied und das Ende liegen ließ. Obgleich Wolfram. 
im Willehalm in feiner Manter verfelbe ift wie im Parzival, fo ift doch 
die Ausführung, wie Lachmann bemerkte, feiner und gebilveter, und 
der Ton im Allgemeinen ein anderer; er erinnert unmittelbar an den 
Pfaffen Konrad und den Ton der franzöfifchen Volksromane überhaupt. 
Es war wohl natürlich, daß den frommen, chriftlichen Sänger diefe 
fränfifhen Sagen mehr anziehen mußten, als die hohlen britifchen Ro- 
mane; und daß auch Die deutſchen Zeitgenoffen diefen weitberühmten 
Stoff mit Liebe aufgriffen, beweifen die Bruchftüce anderer Bearbeitungen 
diefer Sage, die fi) gefunden haben ?”'), fo wie zwei Sortfegungen und 
eine lateiniſche Neberfegung, die Wolfram's Werk int 13. Jahrh. erfahren 


369) Dr. C. Hofmann ‚Hüber ein Fragment des Guillaume d’Orange. München 
1851. — Nach einer Notiz in diefem Schriftchen ift P. Paris mit einer umfafjenden 
Arbeit über den ganzen Sagencyclus von Guillaume au court nez befchäftigt. 

370) Willehalm 3, 8. 

Lantgräf von Dürngen Herman tet mir diz mer von im bekant. 
er ist en franzoys genant kuns Gwilläms de Orangis. 

371) Bruchflüde eines niederrheinifchen, auch aus dem Franzöfiſchen ſtammenden 
Wilhelm find in Kigingen gefunden (f. Reuß, Fragmente eines alten Gedichtes von 
den Heldenthaten der Kreuzfahrer Im h. Lande. Kikingen 1839.) und in Gent (vgl. 
Willems im belgifchen Mufeum 1842. 2, Lief.). 
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hat. Wir gehen übrigens auch auf den Willehalm nicht näher ein, weil 
er unvollendet iſt und Plan und Anlage, die bei Wolfram bie Hinpt- 

fache ift, Hier nicht uͤberſchaut werben kann. Aus den deutſchen Forts 
ſetzungen TAßt ſich natürlich nicht auf des Dichters Auffafſung ver Sage 
zurtäfchließen. Ein Ulrich von Türlein hat dem Willehalin den Dienft 
erzeigt, ihn von vorn zu ergänzen 72), ein elenves, Tafted und mit 
Schweiß und Mühe ausgefochtes Ding; und Ulrich von Tuͤrheim Hatte 
fhon um 1242 das Ende weder in Wolfram's Geiſte noch Manier hin⸗ 
zugedichtet, zwei Arbeiten, die wir gelegentlich noch Turz erwähmen. 

Auch wenn wir fie ausſcheiden, fo bleibt duch ver Wilichafm in jener 
ungeheueren Breite ung befchwerlich, die den franzöftfchen Romanen eigen 
iſt. Wolfram hat die wichtigſte Branche des ganzen Sagenſtammes, 
die Schlacht von Arleschans, (in den ſogen. elyſeiſchen Feldern bei Arkes) 
ausgehoben; dadurch iſt denn jenes laͤſtige Namen- und Völkergewirr, 
die ungeheueren Erweiterungen ver Schlachtbeſchreibung im Roland- 

gedicht zum Hanptinhalte geworben, ie in den Titurelſchlachten, wie 
im Ruother und Wolfbieterich der beutfchen Sage. Außer Schlacht imd 
Belagerimg finden wir daher im Willehalm nichts, als das nicht fehr 
rühmliche, noch auch fehr fein gehaltene Verhältnig des Wilhelm zu 
Arabele, die Vater und Gatten und Kinder und Götter verläfien hatte, 
um dem Chriſtenthum und dem chriſtlichen Gatten Anzugehoͤren, ein Ver⸗ 

haͤltniß, das unter Veränderungen ein ſtehender Artikel in den franzoͤſi⸗ 

ſchen Romanen dieſer Klaſſe iſt, fo wie wir überall in den Tpäteren 
Gedichten aller Stämme, an denen die Ervichtung Theil hatte, Wieber- 

holungen diefer Art fanden. Das hier erwähnte hat etwas beleidigendes, 
da die Entſchuldigung ſolcher Schritte mit dem Chriftenthume nothwendig 
zu fo fittenloſen und frechen Dichtungen, wie z. B. die Heidin iſt 78), 
führen mußte, obgleich fonft in dem Willehalm eitie milvere Anficht von 
dem Heidenthume herrſcht als in der Roncevalſchlacht. In einem 
Hürftenrathe vor der Schlacht fpricht Arabele zu den Rittern und ermahnt 
fie der Heiden zu fchonen. Ein Heide fei der erfte Menfch gewefen, und 
Elias und Enoch, Noah und Hiob, die Gott darum nicht verftoßen; 
von den drei Königen aus dem Morgenlande habe Gott an Mutterbruft 
jeine erften Gaben empfangen. Der allerbarmenve Vater fönne nicht 
feine Kinder zum ewigen Verderben beſtimmt haben; die Menfchen feien 


372) In Easparfon’s Ausgabe. Bd. 1. Wolfram Hatte mehreren Aeußerungen 
zufolge diefe Anfänge abfichtlich weggelaffen. 
373) Befammabenteuer 1, 383 — 439, 
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durch Gott erlöft worden, weil ihr Sündenfall durch böfen Rath veran- 
laßt ward, nicht wie der der Engel durch eignen Anfchlag. Sie follen 
den Heiden gedenken, daß auch Gott feinen Mörvern vergab, der für 
die Sündigen fein heiliges Leben dem Tode dargeboten, der Almächtige, 
um deſſen willen fie ihre Götter verlaffen habe, Deren Anbetern, ihren 
Angehörigen felbft, fie Haß trage: den Chriſten aber darum, weil fie 
wähnten, fie habe diefen Schritt um menfchlicher Liebe willen gethan, 
fie hätte auch dort Liebe gelaffen und holde Kinder bei einem Gatten, an 
dem fie feine Unthat gefunden; um Gottes Huld trüge fie jede Schuld, 
amd einen Theil auch um den Marquis. Dies mag dem deutſchen 
Dichter vielleicht mehr als dem franzöftfchen angehören; fonft finden wir 
alle Züge des alten Gedichtes von Roland wieder. Geprieſen wird, wer 
„um Gott ih in Noth läßt finden, denn ihm find die himmlifchen Sänger 
hold, deren Ton fo hell erklingt.” Dem Vivians erfcheint ein Engel in 
feiner Tovdesftunde; Wilhelm trägt geweihtes Brod bei fich, von dem er 
dem Sterbenden mittheilt. Die Prieſter find hier ganz verfchwunden ; 
wie im Barzival Die Tempeleifen gottberufene Ritter find, fo macht dort 
der Laie Trevrizent den ‘Briefter, hier ftreben die Ritter nad) dem Himmel 
amd verheißen ihn, fie und die Frauen legen die Bibel aus, und Gyburg 
disputirt mit Ihrem Vater Terramer über den rechten Glauben. Was 
das Königthum angeht, fo find Die Verhäliniffe, verglichen mit dem 
Rolandliede, verändert. In dieſer Sage, wo wie in der Gefchichte Der 
König in voller Ueberlegenheit über feinen Vaſallen Steht, iſt died Ber: 
Hältniß gewiß urfprünglich ‚gelegen, und hat ſich tro der Veränderungen 
der im Volke fortgepflanzten Gefänge in den ung erhaltenen Dichtungen 
noch erhalten, in die es nicht etwa erft in den Zeiten der Kreuzzüge 
hineingetragen tft; dagegen trat in den Vafallenfagen von Ogier, Wil: 
helm u. A. das umgefehrte Verhältniß ein, die rohe Gewaltthat Der 
Pairs und die Schwäche des Königs, wie ed der erften Entftehungszeit 
diefer Sagen, dem Charakter der Gefchichte feit Ludwig dem Frommen 
gemäß ift. Dies geänderte Verhältnis herrfcht im Willehbalm. Der 
Marquis erfcheint ganz als ein ſolcher übermüthiger Vaſall, greift der 
Königin in die Haare im Zorn und zerbricht ihre Krone. Die fefte 
Charakterzeihnung ift noch die alte. Diefer ſchwache König Ludwig, 
die liebliche Alyze, der ftile, räthjelhafte Rennewart find mit Wenigem 
vortrefflich gefchilvert; auch Die. Wirfung, welche Arabele, dieſe chriſt⸗ 
liche gerechtfertigte Helena, auf Die belagerten Helden mit ihrer bezaubern⸗ 
den Nähe ausübt, ift fehr fein beobachtet. | 
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5. Gottfried von Straßburg. 


Berühmt ift jene Stelle im Triftan?”*) (der um 1210 gedichtet 
ift), in der Gottfried von Straßburg mit einer Hindeutung auf die 
dunkle Einleitung in den Parzival dem Wolfram von Eſchenbach gegen- 
übertritt, ihm gegen Hartmann den dichterifchen Ehrenfranz weigert, und 
ſich fcharf gegen ven baroden Vortrag und das Trodene und Dunkle der 
Wolframifchen Manier erklärt”), Wie in den Fröfchen des Arifto- 
phanes Euripides dem tieffinnigen Aefchylos die Gewalt feiner Sprache 
und die ihm unverftändlichen Bilder und Anfpielungen vorwirft, fo auch 
Gottfried dem Wolfram, deſſen glühende Phantafie immer gewaltige 
Bilder entwarf, fernliegende Dinge in Gleichniffe band und für neue und 
fremde Gedanfen eine neue und ſchwierige Sprache erfchuf, während 
Gottfried an den Achten Dichter verlangt, daß er in fchlichter und ein- 
facher Rede fpreche, an der ein Mann mit fchlichten geraden Sinnen 
nicht ftrauchle. Keine Forderung ift gerechter als diefe; Tein Fehler aber 
natürlicher und verzeihlicher, als der gerügte in einem Manne wie Efchen- 
bad. Wenn wir-uns den Dichter des Parzival ins Gedaͤchtniß zurück⸗ 
rufen, dem der Widerfpruch nicht entging, der zwifchen der inneren 
träumerifchen Welt des Gemüths und dem äußeren Leben ift, jo werben 
wir fogleich begreifen, daß dieſe Einficht fich irgenpwie in feiner Dar: 
ftelung nicht minder abfpiegeln werde als in feinem Entwurfe. Je mehr 
fi die Zeiten über ſich felbft aufflärten, je mehr man fi aus den alten 


374) Ausgaben von v. der Hagen 1823; von Maßmann 1843; übertragen von 
Hermann Kurt 1844. 
375) Triften, v. d. Hagen 4663. Maßmann 118, 25 ff. 
Vindzre wilder mzre, der mare wildenzre, 
die mit den ketenen liegent und stumpfe sinne triegent,! 
die golt von swachen sachen den kinden kunnenjmachen, 
und üz der bühsen giezen stoubine mergriezen: 
die bernt uns mit dem stocke schate, niht mit dem grüenen lindenblate, 
mit zwigen noch mit esten; ir schate der tuot den gesten 
vil selten in den ougen wol. ob man der wärheit jehen sol, 
dane gät niht guotes muotes van, dane lit niht herzelustes an : 
ir rede ist niht alsö gevar, daz edel herze iht lache dar. 
die selben wildensre, si müezen tiutære 
mit ir mæren läzen gän : wir mugen ir dä näch niht verstän, 
als man si heret unde siht: so enhän wir ouch der muoze niht, 
daz wir die glöse suochen in den swarzen buochen. 
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Zuftänden des reinen Ritterthums entfernte, deſto klarer ward diefer Wider: 
ſpruch und defto häufiger werden wir Fünftig auch von viel unbeveuten- 
deren Dichtern Züge des Scherzes und der Gegenfäge angewandt finden. 
Je heller die fpäteren Diefe Welt überfchauten, deſto entfchiedener wähl« 
ten fie Die ironifche und launige Darftellung mit Abſicht. So In vers 
hältnigmäßiger Steigerung Arioft und Wieland. Bei Wieland ift die 
Abſicht, lachen zu machen; Arioſt will nur heiter halten; Wolfram, 
indem er, ohne irgend einen diefer Zwede zu Haben, klar und einfach die 
Ratur feines Borwurfs auffaßt, macht durch eben dieſe treue Schilderung 
dieſelbe Wirkung, die eine ruhige Beobachtung des jungen Menfchen in 
den Tölpeljahren auf uns macht, er hält zwifchen Lächeln und Ruͤhrung; 
und das ift auch die Wirkung vieler Romane Jean Pauls, der eben 
darum eine fo feltfame Erſcheinung ift, weil er frühzeitig reif mit einem 
wunderbaren Bewußtfein dieſes ftreitende Wefen der erften Jünglings⸗ 
jahre ins Auge faßte, ja zergliederte, und durch alle feine Werfe faft 
hindurchfpielen ließ. In Wolfram's Schreibart herrſcht bald eine rüh⸗ 
rende Einfalt und Unſchuld, bald die Heiterkeit Gottfried's; dann aber 
find bei ihm, in feinen Gleichniffen und Bildern, durch das Zufammen- 
halten des Sinnlichen und Veberfinnlichen, die Elemente zum Witz gege- 
ben, wie in ähnlichen in fich widerfpruchsvollen Handlungen und Bes 
gebenheiten die zum Humor. Bilder und Vergleichungen finnlicher und 
unfinnlicher Gegenſtände find in Wolfram's Dichtungen, und in anderer 
Art in Jean Paul, eben fo gewöhnlich, wie fie bei ven Griechen uner: 
hört find. Bei Wolfram aber ift viel Komifches eigenthümlich, wie er 
3. B. das Sean Paulifche , Ungleich“ Taunig anwendet: „ft etwas Lich- 
ter als der Tag, dem glich nicht Belacane (die Mohrin).“ Anwendung 
eines Befonderen ftatt eines Allgemeinen, eines Namens für eine Oat- 
tung fteigert die Fomifche Wirkung ; dergleichen findet fich mehrfach, wie 
wenn er von einem feiner Helden fagt: „Wo der Gefecht zu finden 
dachte, da mußte man ihn binden, oder er war dabei; nirgends tft der 
Rhein fo breit, ſaͤh er am andern Geſtade Tämpfen, er würde das Bad 
nicht ſcheuen.“ Seine Lebertreibungen zielen bei ihm auf komiſche Wir⸗ 
fung; Gynover bringt es bei Artus dahin, daß Segramors mit Parzi- 
val kämpfen darf, „es fehlte nichts, als daß er vor Liebe zu ihr geftorben 
wäre.” Wenn beim Homer Ajas mit einem Efel verglichen wird, denkt 
gewiß Niemand an Muthwillen des Dichters; aber ganz anders, wenn 
Wolfram Gefiht und Wuchs feiner Heldin mit Hafen und Ameifen 
vergleicht; oder die Arabel an Sanftheit mit einem jungen Gänfelein, 
das „an dem Angriff linde“ if. Wenn er den lächerlichen Gegenfab 
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empfindet, der in der Aventiure liegt, wo Parzival's Kraft in demſelben 
Augenblick zu einer ungewöhnlichen Höhe fteigt, als er über den Aublid 
von drei Tropfen Gänfeblut im Schnee feiner Kondwiramurs gedenkt 
and Aber minniglihen Gedanken brütet, jo Hält er Die Frau Minne an 
und fragt fie ernftlich, warum fie männlichen Sinn und herzhaften hohen 
Muth fo „enfchumpfire. Und endlich bekennt fih Wolfram felbft gu der 
Sünde des launigen Spottes, wo er von der ärmlichen Nahrung ſpricht, 
mit denen ſich Trevrizent und Pargival im Walde begnügen mußten; 
and feine eigne Unkunde des Franzoͤſtſchen, fein Frummes Deutſch, feine 
eigenthümliche Manier entgeht, wie bei fo vielen wigigen Schriftftellern 
aller Zeiten, nidyt feinen eigenen Bemerkungen. 

Wenn nun fo weit diefe humoriſtiſche Manier, die von feinem ſon⸗ 
ſtigen Ernſte oft hart abflicht und einen unverfühnten Gegenfaß bildet, 
was allerdings jede ruhige Wirkung zerftört, etwa entjchuldigt werben 
möchte, fo laͤßt fich Das gewiß nicht auf andere Stellen ausdehnen, wo 
auf das unangenehmfte und grellſte oft das Zarte mit dem Efeln, das 
Sänigfie und Ergreifenpfte mit dem ftärkiten Bombaft und fehlechteften 
Gefchmade, das Entferntefte mit dem Entfernteften verfnüpft wird. Wo 
er im Willehalm Die Alyze fo liebenswuͤrdig einführt, unterbricht bie 
zarte Stelfe ein wunderliches Bild 7°). In die Klage des Wilhelm über 
Vivians Leiche, Die aufs vortrefflichite ausgedrückt ift, mifcht fich unter 
die aͤchteſten Empfindungen ein Bild wie diefes: folhe Süße lag au 
deinem Leibe, des breiten Meeres Salzgeſchmack müßte ganz zudermäßig 
fein, wenn einer deiner zehn darein würfe! Anderswo foll der Glanz 
des Heeres von Poydjus befchrieben werden, das ımter feiner Pracht 
erliegen wärde, wenn jever all feinen Reichthum angelegt hätte, das 
mößhte der Dichter vergleichen mit dem Antvogel der an den Bodenfee zu 
trinken foınme „‚wrünkern gar, daz tæt im we.‘‘ 

Wer nur wenige Seiten im Triftan zur Vergleichung mit Diefer 
Wolfram'ſchen Manier gekefen bat, fehon der wird begreifen, woher bie 
feindfelige Stimmung dieſes Haren geſchmackvollen Mannes rührt, der 
dem ritterlichen Stande nicht angehört zu haben fcheint. Man darf nur 
fehen, wie weit er von der Unbeholfenhett in der Darftellung faft aller 
Dichter dieſer Zeit entfernt ſteht, mit welcher beneidenswerthen Leichtig- 


376) Man möht üf eine wunden ir kiusche hän gebunden, 
dä daz ungenande ware bi: bellbe diu nibt vor schaden vri, 
si müese enkelten wunders „.. - 
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feit er feine Berfe und Reime in einander fehfingt und mit ſeinen Fin: 
Lich und Fühn zugleich gebauten Perioden das Eintöntge diefer Versart 
faft vertilgt, welcher ungehemmte Fluß der Gedanken ihm mit welcher 
Fülle und doͤch Regelmäßigfeit entſtrömt, umd wie wenig et Yon dem 
Zwang, der Aengſtlichkeit, dem vrfünfteften Schwung ver übrigen hat, 
wie im Gegentheil vie größte und leichteſte Redfeligkeit und Weichheit, 
die an und für firh gerade andy nicht zu Toben ift, gleichſam durch feinen 
Plan und Gegenſtand ebenfo gerechtfertigt wird, wie Die planlofen Aben⸗ 
teuer im Parzival. Allein fein Vortrag wäre offenbar das Geringfte, 
wenn nit hinzukaͤme, daß Gottfried der ganzen herkömmlichen Dich⸗ 
tungsweiſe geradezu entgegenträte und oft den befßenbften Spott gerade 
über die herrſchendſten Eigenheiten jedes ritterlidyen Romanes ausgöffe, 
die auch Im Barzival noch fo viefältig begegnen. Bekanntlich ift Die Art 
der beſchreibenden Dichtkunſt, die prächtige Gegenſtände oder glänzende 
Anzüge und Waffen oder die ſchoͤne Körperbildung eines Menſchen mit 
Aufzählen der einzelnen Theile derfetben zu ſchildern fucht, eme Manter, 
die durchaus jede Wirkung verfehlt, und ver ein Homer, wie Reffing im 
Laokoon gezeigt hat, mit merkwürdigem Feinſtun überall aus vem Wege 
geht. Diefe Manier herrſcht in alten ritterlichen Dichtern in der über: 
triebenſten Weiſe. Gottfried iſt der erſte und legte, der dies fühlte, ih 
einfah, obwohl die Uebertreibung en diefer Art auch ſchon Wolfram 
aufgefallen waren. Wo er feinen Triſtan und Rual zur Schwertleite 
kleiden und feftlich ſchmuͤcken will, war die bequemſte Gelegenheit, der: 
gleichen anzubringen, allein er- umgeht das Herkommen und fegt eine 
Allegorie an die Stelle, indem ex den geiftigen Schmuck und den Zierdt 
ver Seele feines Helven zeichnet. Dabei läßt ‘er mit der ihm eigenen 
Mile ven Dichtern die Gerechtigkeit winerfahren, daß man überall von. 
weltlicher Zierde fo fchön gefungen habe, daß er mit zwölffachem Talente 
nicht erreichen werde, was man Herrliches gejagt. Dies ſchwankt zwi⸗ 
fhen Spott und Anerfennung und Tann beides zugleich fein follen, weil 
in der That an folche Stellen oft der ſchönſte Fleiß der beften Dichter 
verſchwendet ift. Gottfried bahnt fi) daher einen ganz neuen Weg zur 
Verherrlichung feines Feftes, Indem er gleishfam die berühmteften Dich⸗ 

ter feiner Zeit in die Geſellſchaft Fadet, in jener berühmten auch von 
Anderen nachgeahmten Stelle, der wir jo manche fhöne Kunde verdan- 
fen, die wir der außerordentlichen Feinheit und Beftimmitheit der Charaf- 

teriftifen wegen fo fehr bewundern, fo daß wir z. B. aus feiner Schil- 

derung von dem duftigen und harmonifchen Gedichte des Bliffer von 
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Steinach”) (dem Umhang) mit Gewißheit ſchließen duͤrfen, unfere 
Literatur würde eine ganz neue Bereicherung erhalten, follte dies je noch 
aufgefunden werden ?’®). Wenn er alsdann den geladenen Kreis durch 
laufen und uns mit den großen Sängern feiner Zeit befannt gemacht 
bat, fo nimmt er die Wendung, daß ihm in der Nähe fo rebereicher 
Männer das Wort im Munde gar erlöfche und er nicht wifle, wie er 
feinen Triftan zur Schwertleite bereiten folle. Er müfle denn fein Gebet 
zu dem Helifon fenden, dem neunfältigen Thron, von Dem der Duell 
rauſcht, aus dem die Gabe der Worte und der Sinne fließe. Apoll und 
die Kamönen würden, da fie ihre Gaben fo reichlich jegt vertheilten, ihm 
doch einen Tropfen nicht verfagen. Geſetzt aber, diefe feine Bitte fei ihm 
gewährt und reichlich befäße er Die Gabe, Aller Ohren zu entzüden, jedes 
Gemüth fanft zu ſtimmen, feine Rede von feinem Stäubchen hemmen 
und nur auf Klee und lichten Blumen einhergehen zu laffen, dennoch 
würde er fich nicht beflimmen laſſen, fi an dem zu verfuchen, woran 
fich ſo Mancher verfucht und verpriefen hat: denn gäbe er fich alle 
Mühe, wie fo Mancher gethan, und erzähle wie Bulcan dem Triſtan die 
Waffen und Kaffandra den Kleiderſchmuck bereitet, fo hätte Dies Alles 
doch Feine andere Kraft, als die Geſellſchaft ver Tugenden, die er bereitet 
habe. Man wird finden, welch ein felbftändiger Kunftfinn und welche feine 


377) Weber die Berfon ſ. v. d. Hagen M. ©. 4, 255ff. Man vermuthet, daß das 
Gedicht die Schildereien eines gewirkten Borhangs befang, in einer Sammlung von 
einzelnen Frauen⸗ und Liebesgefchichten des Alterthums. Rudolf von Ems erwähnt das 
Gedicht in feinem Alexander V. 3111 ff. und Wilhelm V. 2189 ff. 


378) V. d. Hagen 4696. Maßmann 119, 18 ff. 
Er hät den wunsch von worten; 
siven sin den reinen, ich wæne daz in feinen 
ze wunder haben gespunnen, und haben in in ir brunnen 
geliutert und gereinet. er ist benamen gefeinet. 
sin zunge diu die harpfe treit diu hät zwö volle szlekeit: 
daz sint diu wort, daz ist der sin; diu zwei diu harpfent under in 
ir mare in fremdem prise. der selbe wortwise, 
nemt war, wie der hier under an dem umbehange wunder 
mit spaher rede entwirfet, wie er dia mezzer wirfet 
mit behendeclichen rimen. wie kau er rime limen, 
als ob si dä gewahsen sin! ez ist noch der geloube min, 
daz er buoch unt buochstabe für vederen an gebunden habe: 
wan welt ir sin nemen war, 
sin wort diu sweiment als ein ar. 
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Begriffe von den Wirkungen der Poefte hier durchblicken, die es erklären, 
wenn Gottfried blos auf Die Forderungen der Kunft gerichtet abficht 
von allem Hergebrachten, was man damals in den Werfen ver Dichtung 
zu finden und zu fuchen gewohnt war. Ganz fo wie an Diefer Stelle die 
Beftbeichreibung, fo jchiebt er fogleich auch Die Befchreibung des Turniers 
bei Seite; wie viel Speere fie zerbrochen hätten, das follen die Knappen 
fagen, die fie zufammentrugen. So will er ſich auch nicht mit dem Preis 
von Morolt's Stärfe befafen, indem er, ohne es zu fagen, auf Die ge: 
wöhnlicyen Uebertreibungen der Körperfraft der Romanhelden, und im 
befonderen auf die des Morolt, dem die alte Sage mehrfache Mannes: 
fraft beilegt, ftichelt und ausprüdlich beifügt, daß er feine Kunft nicht 
am dergleichen vergeuden will. Daß der Dichter, wo die Gelegenheit e8 
will, nicht vor der Schilderung großen Schmerzes und inniger Klage 
ſcheut, Hat er in der ganz vortrefflichen Zeichnung von Blancheflurs 
verfteinerndem Schmerz über Riwalins Tod gezeigt, die ihres Gleichen 
nicht in der mittelaltrigen Poefte hat, allein darum verfchmäht er doch, 
die hergebrachte Todtenklage in ewigen Wiederholungen wieberzubringen, 
und als Morolt fällt, lehnt er es ab, viele Worte über den ram feiner 
Lente zu machen — was hülfe es? wer möchte Aller Leid beflagen? — 
Wenn er hernach von der Heilung Triſtan's redet, fo wäre für einen 
Wolfram'ſchen Sinn die hönfte Gelegenheit gewefen, mit Gelehrſam⸗ 


feit und wunderlichen Worten über die Meifterfchaft der Sfold und die _ 


Zauberfraft ihrer Arzeneien zu prunfen, allein er will nie ein Wort reden, 
das den Ohren mißfalle, dem Herzen widerftehe, und will lieber kurz 
von ſolchen Dingen fprechen, ehe er die Erzählung widerlich mit unhöft: 
fcher Rede mache. Aus allen diefen Stellen leuchtet Die bewußtefte Rich- 
tung auf Seelenfhilderung vor, die auf alles Aeußerliche, was Damit 
nicht in enger Beziehung fteht, einzugehen verfehmäht. Dagegen ift 
Gotifried’s-Kunft, innere Charakterformen zu zeichnen, hoöchſt ausge⸗ 
zeichnet; er ftreift an die Kunſt der Griechen, an der äußeren Geftalt die 
innere erfennen zu laflen, und es ift meifterhaft, wie er. in allen Gebärden 
und in jevem Zuge den jungen Triftan, ald er in Marke's Jagdgeſell⸗ 
ſchaft und dann an deſſen Hof fommt, vortrefflich charakterifit. Man 
darf ihn aber auch nur von den Muſen und von Helena und Aehnlichem 
reden hören, um zu ſehen, wie befannt er wenigftend mit dem ächten 
Virgil war, wie viel Sinn er für die plaftifchen Geftalten der Alten hat, 
wie lebendig diefe vor feinen Augen flehen, wie richtig er ihre Grazie 
auffaßt, für was Alles Feiner feiner Mitfänger vor und nach ihm einen 
Sinn zeigte. 


4‘ 


44 Blüte der ritterlichen Lyrik und Epopbe. 


Die Zierticähett und Lieblichkeit diefes Dichters, fein weicher aber 
reiner Gefchmad, die veizuolle Form feines Werkes, Die der Härte und 
Strenge Wolfram's ſchroff enigegenfteht, ruht auf der Lebensauſicht des 
Dichters, die von der des Eſchenbach eben fo fehr abfticht, und Deren 
Verſchiedenheit die Wahl des Stoffes ihrer beiden Hauptgebichte und 
ihre abweichende Darſtellungsart bedingt. Je ſchaͤrfer fish Die Welt- 
anfichten beider Dichter ſcheiden, je tiefer betve in der menfchlichen Ratur 
begründet find, je völliger jede einzelne in Jedem der beiden Dichter 
hervortritt und Altes buschbringt, je mehr und alles Ganze und von 
Halbheit Entfernte anzuziehen pflegt, deſto erklärlicher mir Das ver 
ſchiedene Urtbeil, das man über Beide fällen hört, denn der Zwiefpalt 
über den Werth folcher Werke und folcher Dichter wird ewig dauern. 
So lange e8 Menfchen geben wird, Die das Leben mehr von ber ernſten 
Seite, und andere, die es mehr von der heiteren zu betrachten Lieben , fo 
lange das Ebenmaß zwifchen fittlicher und aͤſthetiſcher Bildung der Seele 
nur in fo Wenigen gefunden wird, fo lange werden ſich Die Urtheile über 
diefe und ähnliche Dichter trennen, je nachdem der Beurtheiler Geift ſucht 
oder Geſchmack, Erhabenheit liebt oder Gefaͤlligkeit, Tiefe vorzicht one 
Reiz. Es gibt eine gewiſſe Trilogie Tünftlerifcher Form, die Darum fi 
in den Literaturgefchichten der Völker mehrfach wiederholt, weil fie eine 
natürliche ift und den Menfchen gemeinfam. Die Dichtlkunſt erfcheint 
anfänglich unter den erften geiftigen Beftrebungen der Bölfer in ſchwerem 
und tieffinnigem Ausdruck, und fucht mehr Die Sache als die Darſtel⸗ 
fung; diefer erhabnere Charakter finft mit der Zeit zu feinem Gegentheil 
herab, die Form wird leicht und behaglich, der Sinn leidet; Der ber 

queme dichterifehe Genuß fleigt, die fittlishe Befriedigung und Erhebung 
fallt weg. Zwifchen diefen beiden Enden, dem Erhabenen und Gefäl- 
ligen, dem Strengen und Weichen Steht das eigentlich Schöne inne, er: 
fheint aber wohl nie ohne eine Neigung nad) einer der genannten Sei- 
ten. Doc ſcheint in Aefchylos, Sophokles und Euripides jene Dreiheit 
am volllommenften ausgebrüdt. Aehnlich kann man Wolfram, Hart: 
mann und Gottfried nebeneinander ftelen, ubgleich hier der Meittlere, 
was der häufigere Fall ift, mehr negativ die Cxtreme ausjchließt als 
pofitiv in ſich harmoniſch verbindet. Es ift daher natürlich, wenn diefe 
Mitte zwar von Feiner Bartei je ganz verworfen, aber auch jelten fehr 
- leidenfchaftlich bewundert wird; und wenn Ariftophanes in feinen Froͤ⸗ 
ſchen zwifchen den lauten Vertretern der alten und neuen Dichtfunft den 
nicht erfcheinenden Sophofles in ftiller Entfernung emporhebt, fo trifft 
dies unfer inneres Gefühl mit eben der überrafchenden Wahrheit, wie 
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wenn Goͤthe erzählt, er habe fich Häufig um den Vorzug Buonarotti’s 
und Raphael's geftritten, man habe ſich nie verſtaͤndigen fünnen, aber am 
Ende habe man ſich zum Lobe Leonardo da Vinci's vereinigt. So ift 
auch bei Ariſtophanes unter jenen Griechen Hefchylos zum Anerfennen 
des Sophokles eben fo bereit, wie Gottfried den Hartmann von Aue 
rühmt, während Euripides unverföhnlich dem Aeſchylos gegenüberbfeibt, 
wie Gottfried dem Wolfram. Wollen wir ein Werk von feiner dichteri⸗ 
fchen Seite beurtheilen, fo fehen wir von feiner muftifchen und religtöfen, 
fittlichen oder wifjenfchaftlichen Weisheit und Werth ab und halten uns 
an Darftelung und Form. Wir begreifen dann, daß fich feinere Beur- 
theiler von Dante’s furchtbarer Erhabenheit hier und da wegkehren, wir 
müffen einftimmen, wenn Gottfried ſich gegen jene ausläßt, die „mit dem 
Stode Schatten bringen, nicht mit dem grünen Lindenblatte,“ und wenn - 
er ein mühfeliges Gloſſenſtudium der Schriften der ,„„vindere wil- 
der mare‘ von fich weift. Suchen wir aber im Dichter den ganzen 
Menfchen, im Gedichte Die ganze Bedeutung des Lebens, dann fchlagen 
wir und entfchieden auf die Seite der erftern, und verfechten mit Aeſchy⸗ 
(08, daß der Dichter, der Lehrer der Erwachfenen, das Gute nur lehren 
und das Unedle verbergen, daß er nur würdigen und großen Stoff be: 
handeln folle. Dann fpricht uns Die Zucht und Sittenftrenge diefer Mäns 
ner mehr zu, dann gerade erfcheint ihr ernfter Kampf mit dem ernften 
Leben als der Ausspruch der ganzen Größe ihrer inneren Katur, und der 
tingende Ausdrud erhält eine tiefere Bedeutung; dann erfegen wir ung 
die mangelnde Glut und Bewegung in den einzelnen Theilen mit dem 
ſtillen Feuer, welches das Ganze erwärmt, den mangelnden melodifchen 
Fluß der Rede mit der Harmonie der Erfindung, den fehlenden Reiz der 
Darftellung mit der Tiefe der Gedanken. 

Um aber auf einen Bli die ungeheure Kluft zu überfchauen, die 
unfere beiden Dichter von einander trennt, wollen wir fo kurz als thunlich 
dem Triftan und feinem inneren Aufbau folgen, und ver Lefer mag die 
Analyfe dann mit der des Barzival vergleichen. Wir ſehen hierbei noch 
mehr als irgendwo fonft von den Quellen ?”®) ab, weil in einem Ge: 
dichte wie dieſes auf die Entlehnung des Stoffes gar nichts anfommt. 
Die Gefchichte der Sage?) Fann in der Dichtungsgeſchichte nur als 


379) Die wälfchen Triaden kennen die glühende Liebe Triftan’s zu Yfault, das Weib 
feines Oheims Mar. Schon im 12. Jahrh. find alle franzöftfchen Troubadours voll 
davon, 

380) Neues und correcter edirtes Material für die Triftanfage gibt: Tristan; 
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Stoff von Bedeutung fein und daher nur ein untergeorbnetes Intereſſe 
haben; fle wird um fo wichtiger, je unbedeutender die eigentliche Kunfl 
noch iſt; fie wird ſtets unbrauchbarer, je bedeutender die ſelbſtaͤndige 
Thätigkeit der Dichter wird. Wir fuchen in dem einen wie im anderen 
dasjenige aushebend zu verfolgen, was ſich aus dem Ganzen der Natios 
nalgefchichte erläutern und herleiten läßt; die zufälligen Schickſale der 
Stoffe, wie die gleichgültigen Eigenthümlichkeiten der Dichter laflen wir 
bei Seite. Es ift ein mäßiges Intereffe, das wir an dem gefchichtlichen 
Stoffe von Goͤthe's Werther nehmen; die Stimmung im Bolfe, die ihn 
bervorbrachte und ihm feine Wirkung fehaffte, ift dem Gefchichtichreiber 
die Hauptfaches fo iſt's auch mit ven Werfen eines Wolfram oder Gott: 
fried. Wir begnügen uns mit der Bemerkung, daß der Dichter Die höchſte 
Bewunderung verdient, wenn man fieht, welch ein bedeutungsvolles 
Gedicht er aus einem Stoffe bereitete, der noch in dem Triftan des Eil- 
hart von Oberg fo wüft und efel daliegt und in fi von aller Größe und 
Würde vollkommen entblößt if. Es iſt der Stoff einer bloßen Novelle, 
ein britifches Fabliau, wie denn unter den armoricanifchen Lais im 
Ywonec die Elemente des Triftan, ein Ehebruch, ein treuer Tod der Ehe: 
brecherin über den Geliebten, und in einem anderen auch ein einzelnes 
Abenteuer im Triftan vorkommt, deren Gottfried mehrere hat, die no 
im Eilhart fehlen. Aus einer fo niederen Sphäre, in der Die Babel des 
Triſtan zu einem unterhaltenden leichtfinnigen Gefchichtchen gemacht ifl, 
rüdte fie Gottfried in eine wunderbare Höhe, mit einer wahrhaft 
genialen Kunft. 

Wenn wir uns im PBarzival in das Ideenleben jener Zeit verfebt 
fahen, fo verfebt uns Gottfried in die Mitte ded Gemüthslebens der 
Ritter» und Hofwelt. Wenn fi Parzival mit dem äußerlichen, plan- 
Iofen und wirren Wefen der handelnden Welt in Widerſpruch feßte und 
und gleichjam die vorher faft unverftändlichen, weil eben fo planlofen, 
‚Romane eröffnete und erklärte, fo fegt fi) Triftan mit dem inneren Ge⸗ 
fühlsleben jener Zeit in Einklang und erflärt ung den Minnegeſang und 
was Alles dabei uns fremd blieb, fo lange wir mittelmäßige Gedichte 
mittelmäßiger Sänger unvollfommen davon fingen und fagen hörten. 
Wir werden hier in die Erziehung und das Leben eines ſolchen böfifchen 
Ritters eingeführt, der im Gegenfage zu dem einfam emporgewachfenen 
Parzival mit liberalem Unterricht, mit feinen, weltmännifchen Sitten 


recueil de ce qui reste des po@mes relatifs ä ses aventures etc. par Fr. Michel. 
1835. 2 Thle. Chretiens von Troyes Triftan ſcheint verloren. 
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aufgezogen wird. Der Dichter will ihn uns von jener Einen Empfindung 
der Liebe beherrfcht zeigen, von jenem räthielhaften Gefühle, das fo man- 
ches Widerftreitende verföhnt und verfnüpft, das hier Treue und treu- 
loſen Berrath, Dienftpflicht und Verwandtenbetrug, Keichtfinn und Innig⸗ 
Teit in einem und demfelben Herzen vereinigt. Glüdfih, Daß dieſer 
- Dichter mit faft unbegreiflicher Meberlegenheit einen fo fchwierigen Bor: 
wurf zu bemeiftern das Gefchi Hat, ung würde die ganze Zeit ohne 
fein Gedicht viel unbegreiflicher fein. Er zeigt und einen Jüngling in ber 
Gewalt jener allmächtigen, zauberifch wirkenden Regungen der erften 
Liebe; er zeigt diefe, mittelft des Zaubertranfs, in ihrer unwiverftehlichen 
. Stärke; er zeigt, wie fie den Todhaß zweier Seelen verföhnt und an feine 
Stelle Treue bis zum Tode ſetzt; wie fie auf der anderen Seite den fchö- 
nen Bund zweier Berwandten trennt und zu fchmählichen Verrathe vers 
leitet; wie fie den reinften Charakter verpirbt, den thatenluftigen Triftan, 
ven Retter feines Oheims, den Eroberer feines eigenen Landes, den 
Scylangentödter, plöglich der Welt entzieht; wie nun alle Thaten auf- 
hören, alle Handlungen ftille ftehen, nur die kleinen Entwürfe nicht, bie 
ihm fein neues Bündniß mit Ifold eingibt. Die geheime Kraft der Heir 
ligkeit der Empfindungen diefer Jahre pflegt mit der Richtachtung aller 
gefelligen Bande gepaart zu fein und verföhnt oft das Schmählichfte mit 
dem Erhabenften und Evelften. Dies tft ein Zug vollflommener Ratur- 
wahrheit, den die Gefchichte jedes innerlihen Menfchen betätigt. Der 
Dichter führt das Liebende Paar zulegt aus aller Welt ganz zurüd in Die 
Einfamteit, wo er in Arioftifcher Laune fogar meint, fie hätten in ihrem 
Glücke nicht einmal mehr der Nahrung bedurft. Wie aber aud) auf diefer 
Spike des Glüds das an Täufchungen und Betrug gewöhnte Paar noch 
die Außenwelt zu täufchen jucht, bewirkt eben dies ihre Nüdberufung in 
Die Welt, zieht ihre Trennung nad) fich und bewirkt Die ärgere Entartung 
der Sitten: die Sophiftif der Liebe treibt den Helden fogar zur Untreue 
und jebt trifft ihn die Sophiftif des Schickſals mit rächender Vergeltung. 
Das Ende des Gedichtes, wenn e8 erhalten wäre, hätte uns jagen Fönnen, . 
ob der Dichter wirklich die Abficht gehabt hatte, feinen Helden als das 
Spielzeug von Glüd und Leidenfchaft, als die Frucht und ale das Opfer 
des Leichtſinns und der Eigenheit jener Zeit zu zeichnen, Die, wie ed im 
Triftan felbft heißt, Liebe für ein jo feliges Ding hielt, daß Niemand 
ohne ihre Lehre weder Tugend noch Ehre habe, die alfo eine Leidenſchaft 
an die Stelle eines Lebensgrunnfages emporhob und darüber jede Würde, 
jede Kraft des Handelns vergaß. Sollte das Alles auch nicht in der Ab- 
fiht des Dichters gelegen haben, worauf gar nichts anfommt, fo Tiegt 
Gerv. d. Dicht. I. Bo. 27 
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es in feinem genialen Gedichte um fo deutlicher, nur daß jelbft die war: 
nende fittfiche Wendung vermieden ift, die wir gern dabei unterfchieben 
mödhten. 

Doc den Dichter macht nicht fowohl der Plan, als die Ausfüh- 
rung; wir wollen daher nody einen Schritt näher treten, um auch hier 
feine unvergleichliche Dichtergabe Tennen zu lernen. Die heitere Welt- 
betrachtung des Dichters Ipricht fich gleich im Eingang in der Ganzheit 
aus, mit der fie das ganze Werk bis in die Heinften Theile aufs innigfe 
ducchdringt. Er fpricht fein Lied zu den Liebenden, auch er fingt von 
Freud und Leid, aber er fingt davon nicht in dem Tone Wolftams, „daß 
Sammer unfer Beginnen fei und daß wir mit Jammer ind Grab Fommen‘, 
fondern er fennt nur das Leid der Liebe als eine Süßigfeit und ald eine 
Würze der Freude. Sein Held wird geboren von einem Verführer und 
von einer Verführten, fein Vater fällt vor feiner Geburt, feine Mutter. 
ftirbt aus treuer Liebe zu dem Gatten bei feiner Geburt. Dies ift das 
Borfpiel zu Triftan’s eigenem Schidfal und der Keim feiner Natur. Die 
erſte Schule aber vollendet fogleich den Charakter. Ein treuer Diener des 
getöbteten Rivalin erzieht Triftan als feinen eigenen Sohn, und wende 
alle Sorge für eine liberale Erziehung an ihn, die von aller verhätfcheln: 
den Zärtlichkeit eines treuen Dienftimannes begleitet ift. Ex reift in fremde 
Lande, lernt fremde Sprachen und was Alles zu der Bildung eines höfl- 
ſchen Edlen gehörte. Das war, fagt der Dichter, das erfte Opfer feine 
Freiheit, und er trat in den Jugendjahren, wo alle feine Freude und 
Wonne erftehen follte, in peinliche Sorgen und fein beftes Leben war 
mit des Lebens Beginne hin; „da er mit Freuden zu blühen begann, fiel 
ihn der Reif der Sorge an, der fo mancher Jugend ſchadet und er ver- 
dorrte ihm die Blüte feiner Freuden.“ Dies war die Folge der Bücher: 
beihäftigung, an die er gleichwohl Fleiß und Mühe kehrte. Welche rid 
tige, tiefe Bemerkungen, die in unferer Welt der Proſa nicht fcharf genug 
und oft genug gemacht und wiederholt werden fönnen, Die aber in dem 
Munde eines Mannes jener Zeit eigen lauten und mehr der Teichtfinnigen 
Klage unferer ſchwachen Väter und Mütter über die Strenge der Schule 
ahnlich fehen, auch wo Feine Urfache zur Klage iſt. So erfcheint nun 
Triſtan in jener gefelligen Gewandtheit, mit jener glänzenden Außenfeite, 
mit all den liebenswürdigen Schwächen, die in ver Gefellfchaft einneh- 
men und gewinnen, Die Jeden, der fie befißt, zum Liebling Aller, went 
auch nicht gerade zum Gegenftand ver Achtung machen. Die Zeichnung 
dieſes Charakters jucht in aller Welt ihres Gleichen; Die Art, wie der 
Dichter das redſelige, gewandte, flinfe, im jeder Lage gleich gerechte 
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Bürſchchen an Marke's Hof einführt, ift ganz vortrefflih. Der Zug des 
guten Benehmens, der gefeligen Duldfamfeit und Beſcheidenheit iſt 
überall ins Licht geſtellt. Es ift ein allgemeiner Sat, den auch die 
Strengften der damaligen Dichter loben, daß den Mantel nach dem 
Winde hängen, aus dem Walde wieverrufen wie man hineinruft, recht 
ift, daß man mit dem Frohen froh, mit dem Traurigen traurig, Dem 
Treuen treu, dem Falfchen rund fein ſolle, eine Xehre, die nur ein Ascet 
und Einfiedler geradezu verdammen fann, die aber doc) ihre fehr 
feften innerlichen Grundfäge verlangt, wo fie nicht zum Lafter werben 
fol. Allein Gottfried flieht das für ein Glück an, das Gott gegeben, 
dag fein Triftan mit allen zu leben wußte, mit allen zu tolfen, zu fingen, 
zu lachen, und mit den Wölfen zu heulen, und alles mitzumachen was 
einer anhub, wie e8 die Jugend folle. Jugend hat nicht Tugend, ift 
feine Predigt; auch das ift recht; es ift ein Satz, dem ein fchwächliches, 
für feine Kinder ängſtlich beforgtes Gefchlecht fo gern feine Wahrheit 
nähme; allein auch dies ift eine Einficht, die in einem Zeitalter der 
Unbildung und roherer Kraft, wie jenes, auf einer gefährlichen Höhe 
ſteht, obgleich fie bei Gottfried durchaus rein ift, da er nicht fo weit 
geht, daß er auch der Böfen Lied fingen Iehre, vielmehr den Haß ber 
Böfen ald nothwendige Bürde des Guten, den Neid als das Kind der 
Würde darftelt. Die Heldenthaten des Triſtan, die Wiedereroberung 
feines Landes, fein Sieg über Morolt und über den Drachen in Irland 
zeigen ihn noch als einen Jüngling, in den noch Feine innere Regung 
laut geworden. Er fieht jene Iſold zum erftenmal kalt, ex felbft räth dem 
Marke um fie zu werben, er jelbft übernimmt die gefährliche Werbung 
bei dem ihm tödtlich befeindeten Weibe, er richtet fie treulich aus. Der 
Zaubertranf, der in der Sage mitfpielte, überhob den Dichter freilich) 
der Mühe, ung die allmählig erwachende Leidenfchaft in dem feindlichen 
Paare auf der Meerfahrt zu fchildern, allein er holt nach dem Tranfe 
nad, was nicht vorherzugehen brauchte, und verfinnlicht das Plögliche 
eines folchen Mebergangs von nothwendig Außerer Verföhnung zu 
freiwilliger Hingebung und Liebe durch eben jenes Symbol vortrefflich. 
Seine Kunft der Seelenmalerei beginnt hier. Der Ausbrudy der Gefühle 
in Iſold ift ganz vortrefflich; die Kenntniß der Natur der Gefchlechter, 
die dabei entwidelt wird, ift zum Erftaunen. Das Weib wallt zuerft 
über von ihrer Empfindung, fie hat volle Augen, fie läßt das Haupt auf 
Triſtan finfen und fagt ihm ein Räthfel als halbes Bekenntniß; und 
der Mann, den gleiche Gefühle beftürmen, hat jebt, feines Sieges ſicher, 
noch die Kälte, die Umarmung zurüdzuhalten, fie mit abfichtlicher falfcher 
27 * 
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Auslegung ihrer Worte zu quälen, fle zum vollen Beftändniß zu zwingen. 
Was von nun an folgt, iſt nicht geeignet, etwas anderes als unferen 
Abfchen zu weden, obgleich es in der menfchlichen Natur nur zu be 
gründet fein mag, daß, wenn einmal im Weibe nad) einem folchen 
Kampfe Scham und Zucht überwunden ift, dann Feinerlei Hoffnung zur 
Heilung und Rüdfehr übrig bleibt. ine Reihe von Betrugen und 
Täuſchungen des armen Ehemanns und Oheims Marke werden uns in 
ermüdender Menge und Ausführlichkeit vorgeführt, obmohl nicht zu 
leugnen ift, daß auch hier dad ganze Talent des Dichters ſich entfaltet. 
So ift die reine liebe gute kindliche Iſold denn gleih, nachdem fie den 
Trank der Schuld gefoftet, dazu gereift, dem neuen Eheheren zum trauten 
Empfang den fhmählichften Betrug zu bereiten, und leichthin wird der 
ſchauderhafte Satz ausgefprochen, daß fie begann Tadel und Spott mehr 
ala Gott zu fürchten, was denn als Einleitung zu dem graufigen An: 
fhlag dient, den fie gegen ihre'treue Dienerin, die Helferin bei jenem 
Betruge, faßt. Sie fängt nun an, in den Künften der Schlangentift 
und des Betrugs die rafcheften Fortfchritte zu machen; bald macht fie 
eine Thorheit, die fie noch in alter Unbefangenheit beging, mit zehn 
abgefeimten Streichen gut. Sie läßt die Kunft ver Weiber fpielen, wie 
der Dichter fagt, daß fie weinen können ohne Anlaß und Ernft, fo oft 
fie ed gut dünft. Bald bedarf fie der Belehrung nicht mehr, den gefegten 
allen zu entgehen; ſchnell weiß fie mit eigner Kunft die Laufcher zu 
täufchen (In Scenen, die des Pinfels der Cervantes oder Borcaccio, 
oder wer fonft hierin Meifter ift, vollkommen würdig find) und bereits 
überbietet die gelehrige Schülerin in Meifterfchaft ven Mann und die 
Freundin. Sie weiß mit Winfen und Lächeln, mit Achſelzucken und Seuf: 
zen den ängftlich fchwanfenden armen Ehemann in Zweifel und Bein zu 
erhalten, auf ihren Kummer anzufpielen und Doch jeder Frage auszuwei- 
hen. Sie könnte den Marke, als fie ihm bei ihrer Zufammenfunft mit 
Triſtan im Garten das Laufchen auf dem Baume ablaufchte, mit ver Wahr⸗ 
heit Firren, ihm die Scene eröffnen, die fie da mit Triftan zu feiner Tän- 
ſchung fpielte: nein, fie nicht; fie fagt ihm nur die leichte Lüge, daß 
Triſtan das, was er ihr vor Marke's Ohren felbft gefagt, zu Brangäne 
gejagt hätte, und behält fich alfo das Recht ver Heimlichkeit gegen den 
Gatten vor. Es geht fo weit, daß felbft das Bottesgericht und der Eid 
auf eine frevelhafte Art verhöhnt wird, mit einer liftigen Erfindung Der 
Iſold, die ihr in Noth und Gebet und Faften der gnädige Ehrift ein- 
gegeben hat! fie richtet die Lift zu, fie betet dann in „göttlicher Andacht”, 
fie ſchwört dann den Eid, fie halt das glühende Eifen: da warb es 
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offenbar, „daß der heilige Chriſt winpfchaffen wie ein Aermel ift!’ Man 
fieht wohl, daß ein aufgeflärter Mann mit Heilthümern und Gottes: 
gericht hier feinen Spott treibt, ähnlich wie in der Novelle von Aucaffin 
und Nicolette unter dem Schleier derfelben gefallfüchtigen Naivetät und 
verbilvdeten Einfalt mit Ritterthum, kindlicher PBietät und Heiligen» 
wundern ein freies Spiel getrieben wird. WBielleicht möchte man Dies 
heute fo gut hingehen laffen, wie Friedrich's II. freigeiftige Scherze über 
das gelobte Land; aber wie ift doch auch die Anficht von dem ganzen 
Verhaͤltniß die fonft durchgeht! Wenn Gottfried von den untreuen 
Hausgenofjen redet, die Honig im Munde und Haß im Herzen tragen, 
jo ſollte man Wunder meinen, welche trefflihe Anwendung werde ge- 
macht werden: am Ende find Die Hofleute gemeint, die es mit Marke 
gut und ehrlich meinen. Wenn man ihn von der Liebe reden hört, von 
ihrer Kraft und hohen Wirkung, von dem Verfall der ächten Liebe, und 
wie nur noch das zertriebne Wort, aber nicht die Sache übrig fei, fo 
denft man, bie berrlichfte Schilderung reiner und heiliger Gefühle folle 
das Alles bewähren, wo gleich hernach die ſchandbarſten Anfchläge fol: 
gen, wo furz vorher der Verrath an Marfe begonnen war, und wo num 
dies ganze Verhältniß als ein Ideal liebender Treue aufgeftellt wird, 
weil auch freilich Iſold an dem Gegenftande ihrer fündigen Liebe mit 
all der Hingebung treu hängt, die fich fogar jede andere Freude verfagt, 
ja zerftört. Als der betrogene Gatte mit Meineid und Allem getäufcht 
war, täujcht ihn Doch fein eigenes gefundes Auge nicht länger, der gute 
Mann Fann es nicht weiter mit anfehn, läßt die beiden Liebenden von 
feinem Hofe gehen und überläßt fie ſich ſelbſt. In der Schilderung ihres 
Zufammenlebens im Walde wandelt den Dichter Arivftifche Laune und 
. Uebermuth an und er überläßt fich dem höchſten Schwung feines Genius, 
Die finnige allegotifche Deutung von der Höhle der Kiebenden, das laus 
nige Mitfpielen des Dichters, die außerordentliche Leichtigkeit des Vor: 
trag6, der bier mit dem reizendften Schmude befleivet ift, Alles befähigt 
diefe Stelle mit dem Höchiten der romantifchen Poeſie zu wetteifern. 
Man reiße dies einfame Leben der Liebenden heraus, betrachte es für 
fih und nur von Seite der poetifchen Kunft, ob dies an Naturleben, an 
Innigkeit, an begauberndem Colorit hinter Medor und Angelica zurüd- 
ftehbt. Oder man nenne uns irgend eine idylliſche Epifode der Spanier 
und Staliener, in der ein fo zarter Duft ungefünftelter Unſchuld weht, 
über die fo frifche, gefunde Freude an dem Leben in der Natur und ein 
fo reiner Haud) der Naivetät gebreitet ift. In diefem Leben der Wonne 
ftört fie Marke wieder, Diefer arme Mann ift von dem Dichter vor: 
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trefflich gezeichnet; ein Gemälde menfchlicher Schwachheit und Leiden⸗ 
fchaft, das troftlos fchön entworfen ift. Jetzt bereut er feine Großmuth; 
er fährt im Walde herum, und als das die Liebenden merfen, wollen fie 
auch jegt den Schein der Treue gegen ihn retten und legen zwifchen fich 
ein nadtes Schwert ald Symbol ihrer Unſchuld. So ein Heiner Strahl 
von Hoffnung richtet den von Trauer und Einfamfeit gequälten Marke 
wieder auf und er nimmt fie wieder an den Hof; geblendet von Liebe 
wußte er zwar, wie 88 um fie ftand, aber wollte e8 nicht wiffen. Das 
braucht nun der Dichter zur Entfchuldigung. Wem foll man, fragt er, 
die Schuld an dem ehrlofen Leben der Beiden geben, da Begierde und 
Luft den Marke fo blendeten, daß er Alles vergeffen wollte, was fie ihm 
thaten? Er wirft ihm den Fehler vor, daß er ihnen nun wieder ihr 
Spiel verderben will und fie damit nur um fo mehr reizt. Er wirft ihm 
das Hüten des Weibes vor, was in jedem Falle verloren fei, da man 
die Böfe nicht hüten könne, die Gute nicht dürfe; fie hüte fich felber; 
jeder andere Hüter fei ihr verhaßtz; und wenn gute Gefinnung auf Diefe 
Weiſe zum Uebeln gebracht werde, fo trage fie noch üblere Früchte, als 
die ftet8 übel gewefen ift. Die Liebe erzwingen fei ja nicht möglich, man 
löfhe die Liebe mit dem Verſuche; man müffe nichts verbieten,. denn 
Manches geihähe durch Verbot, was außerdem nicht gefchehen wäre: 
dies fei den Weibern angeboren, deren Urahnfrau gebrochen was ihr 
Gott verbot, und ed gewiß nicht gethan hätte, wäre e8 ihr nicht ver: 
boten gewefen. Mit bloßem Verbieten könne man noch heute die Even 
zu Hunderten machen, die fich felbft und Gott verlören. Das Weib, Das 
aus diefer Art fchlägt, und Die gerne Lob und Ehre bewahrt, fei ein 
Mann an Gefinnung und nur mit Namen ein Weib; an ein Weib Diefer 
Art verſchwendet er nun fein größted Lob. Nun follte man meinen, dem 
Gedanfengange zufolge müffe zwifchen dieſem Ideale der Weiblichkeit 
und der Iſold geſchieden werden, allein im Gegentheil, diefe Iſold wird 
als ein ſolches Mufter geradezu aufgeftelt. Vor einer folchen Logik des 
Frauendienſtes muß die unfere natürlich die Segel ftreichen. Und man 
darf fich nur in dem wälfchen Gafte umfehen, um zu finden, daß Diefe 
Denfart damals die würdigften Männer durchdrang. — Im Verfolge 
der Geſchichte wird dann Triftan aufs neue überführt und macht fich 
nun vom Hofe fort. Er fommt zu der zweiten Iſold. Leichter in feiner 
Leidenfchaft als das Weib, wird der Mann von ihrer Schönheit fogleich 
angeregt und beginnt, mit feinem Herzen zu fpielen, fich: fophiftifch 
hinter den Namen zu verfriechen, um feine Treue ein wenig zu betäuben. 
Als er fieht, daß es in ihr Ernft wird, kommt er wieder zur Befinnung 
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und nun hält er, ein eben fo vortrefflicher dem Schwächling abgelanfchter - 
Zug, zurüd; er fieht aber ihren Schmerz und ihre Liebe, und nun treibt 
ihn das Mitleid, fie mit Anderem, mit Gefang und allem Möglichen zu 
entfchädigen. Dennoch bringt -ihn.ihre entfchiedner werdende Liebe zum 
Wanken; dreimal zieht ihn feine Treue ab; aber dreimal zieht die Luft, 
die ihm alle Stunden lachend unter den Augen lag und Aug und Sinn 
bliendete, fein Herz wieder an. Ferner Liebe thut fi) ver Mann eher ab, 
fagt der Dichter, als er ſich der nahen enthält. Mitleid und halbe Liebe 
kreuzt fich mit der Stimme der Treue in ihm bis zur völligen Unflarheit 
über das, was er thut. ‚Er fingt zweideutig feine Lieder eingr Iſold. 
Durch das ewige Nahen und Entfernen von der neuen Iſold ward die 
alte ftarfe Minne allmählig abgeleitet. Indem Zriftan diefe Entdedung 
in ſich macht, fo macht er nun gleich feine Dual und die Trauer um Die. 
frühere Iſold als Entfehuldigung geltend, die, meint er, ſich jetzt wohl 
nur mäßig nach ihm jehne, obgleich er noch im vorigen Augenblide von 
ihrer unwandelbaren Treue feft überzeugt war; er ruft fogar die Eifer: 
fucht gegen Marke in ſich hervor; er klagt fie fogar an, daß fie ihm Feine 
Botfchaft von fich gefandt Habe — aber da ertappt er ſich wieder: Denn 
er befinnt ſich doch noch, daß fie ja nicht weiß wo er ift — und Doch, er 
Taufcht feiner neuen Leidenfchaft nur noch ein wenig und wird fogleid) 
mit dem Unfinn vertraut, ihr zugumuthen, fie hätte in Gottes Namen 
die ganze Welt nach ihm follen durchfuchen laſſen. 

Hier endet Gottfried, wo er und gerade in dem Theil der Sage, 
welcher der allerfchwierigfte ift, mit neuer unerwarteter Beinheit der 
Beobachtung, mit einer Kunft des Menfchen Inneres zu durchforfchen, 
überrafcht, die man nicht in jenen Zeiten fuchen würde. Seine beiden 
 Kortfeger verftanden nicht im entfernteften ihm zu folgen und wir wollen 
nicht erft den Lefer mit Belegen für diefe Behauptung aufhalten, die 
feinen Widerſpruch finden kann. Sollen wir zum Schluffe ein Urtheil 
über Gottfried's Triftan beifügen, fo wüßten wir fein anderes über 
diefes Gedicht, als Dante über folche Gefühle: man muß verdammen, 
aber bewundern und bedauern. Db dies Gedicht bei den damaligen 
Anfichten von Sitte und Gefelfchaft wohl verwerflicher erfchien, als 
Werther in unfern Zeiten? ob nicht die Stimme eines fo ſtrengen Sittens 
richter8 wie Thomafin’s, der den Triftan als ein Mufter gerade von 
Seite feiner weltmännifchen Gewandtheit aufftellt, für die damalige 
Anficht von außerordentlihem Gewicht ift? ob nicht Die Aufnahme den 
Dichter rechifertigte, Die ſprichwörtlich Zriftan und Iſolde als Beifpiele 
einer zarten Liebe nannte, wie der Orient Wamik und Asra oder Juſſuf 
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- und Suleifa, und wie die neuere Zeit ven Werther, der fo viele An- 
fechtung zu leiden hatte? und ob nicht der Dichter mit gleichem Rechte 
wie ®öthe verlangt hätte, an ein Kunftwerk Keine Forderungen der 
Sittlichkeit zu ftellen? Dies find Fragen, die wohl immer von verfchie- 
denen Menſchen verichieden werben beantwortet werben. 

Wir haben im Parzival und Triftan unfere damalige Kunft auf 
ährer höchften Höhe gefehen. Die Nation und ihre Dichtung iſt aus dem 
Zuftande des Gemeingefühls und der Unbewußtheit herausgetreien, dies 
fegte an die Stelle des Charakters des alten Volksepos einen geradezu 
entgegenftehenden. Statt daß früher die Menfchen ihre fittlichen Geſin⸗ 
nungen wie ihre dichterifchen Erzeugniſſe ohne Befragung des Verſtandes 
nad) dem bloßen Triebe der Natur hegten und pflegten, fo lernen fie ſich 
jetzt erfennen und vergleichen und fchaffen ſich Grundſätze und Regeln. 
Allein bei dem erften Berlafien der Ratur und dem Vebergange zur Bil: 
dung, bei der Kluft der früheren Stärke des Inftincts und dem Auf- 
fuchen von Orundfägen, geräth der Menfch immer auf Abwege, traut 
auf die Eingebungen des einfeitigen, erſt thätig werdenden Verſtandes, 
und verläßt die Einfachheit der natürlichen Empfindung, bis er allmaͤhlich 
und fpät fi) die neu aufgehende Erfenntniß fo ausbifdet und erweitert, 
daß fie ſich mit der urfprünglichen Natur und Einfalt wieder ausgleicht 
oder zu ihr zurückkehrt. Jene Uebergangszeit liegt in unferen beiden 
Gedichten aufs treuefte und wahrfte ausgeprägt. Allein fo wie wir dieſe 
Lebensperiode und den ihr eigenen Kampf auch im einzelnen Menfchen 
nie ohne die Sorge betrachten, ob er ſich auch zum Guten löfen werbe, 
fo hat auch Diefe ganze Zeit und ihre Literatur etiwas Spannendes und 
Beängftigendes, weil Diefe Hebergangszeit in einer Art von Beharrungs- 
zuftand hier vorliegt. Erſt wir, Die wir auf dieſe Zeiten zurückblicken, 
nachdem ſich dieſer Kampf in der Menfchheit nach furchtbaren Umwäl⸗ 
zungen wirklich löfte, Eönnen diefe Dichtungen in ihrem rechten Werthe 
erfennen. Unſer Gefallen daran und unfere Bewunderung dafür tft aber 
nur zum Theil die Frucht des dichterifchen Genuſſes und mehr die der 
gefhichtlichen Betrachtung. 
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6. Didaktiſche Dichtungen. 


Bier Männer haben wir oben genannt als die, welche der Dich- 
tung Diefer Zeiten Werth und Charafter gaben; fie thaten noch mehr, 
fie beftimmten die Richtungen der Folgezeit genau und ſcharf, und Haben 
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mittel» und unmittelbar auf Jahrhunderte fortgewirft. Der eine ift 
Walther von der Bogelweide, der fih mit feinem Spruchgedichte gleich« 
fam dem Leben und Handeln, dem Singen und Sagen diefer ritterlichen 
Welt gegemüberftellte, den Standescharafter ablegie, allgemein das 
Menſchliche ins Auge faßte, und fo eine gewiſſe Gattung von Dichteri- 
ſcher Lebenskritik eröffnete, die zunächft von zwei Hauptwerfen fortgefegt 
wurde, welche mit Walther gleichzeitig find und in offener Beziehung zu - 
ihm ftehen. Diefe Werke ihrerfeits gruben ſich in die Nation ein und 
bilden mit den ähnlichen Schriften, die fie anregten, eine Brüde bis 
zur Reformation hinüber, der erften Zeit, bie nad) diefer ritterlichen 
Epoche wieder von neuer Bedeutung für unfere Bildungsgefchichte wird. 
Diefe ganze Gattung lagerte ſich der erzählenden Dichtung gegenüber 
und zerftörte fie allgemach. Was diefe felbft angeht, fo bewegte ſich das 
Volksepos in fich felbft und in dem herkömmlichen Stile fort bis es ſich 
alternd überlebte, und neben ihm gingen die franzöfifchen Volksſagen 
hin, die in Meberfegungen unterhalten wurden. Dieſe beiden Zweige 
laſſen fih nicht auf perfönliche Vorbilder zurüdführen, alles Uebrige 
aber theilt fich in Die zwei grellen Richtungen , die Gottfried und Wolf: 
ram angegeben hatten. Faft Alles, was der Blütezeit der ritterlichen 
Kunft näher lag und der höfifehen Sitte und Art treu blieb, ſchloß ſich 
an den fünftlerifch beveutenderen Gottfried an und um ihn gruppirt ſich 
Die ganze Nachblüte diefer Zeit. Alles was in Leben und Kunft tiefere 
Beziehungen nad Wiffenfchaft und Religion und mehr Verwandifchaft 
mit der Iehrhaften Dichtung fuchte, Ichnte fih an Wolfram und fchob 
‚in der Zeit vorwärts, fo daß Wolfram und Walther im Andenfen Der 
Meifterfänger noch lebten, als Gottfried und Hartmann lange vergefien 
waren mit aller Boefle, die fie gepflegt hatten. Die Wolframfche Rich⸗ 
tung nach einer gewiffen Myftif, nach Religiofität, nach einer Weihe 
des innern Lebens überwog gleich in den traurigen Zeiten der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrhunderts fo, daß ganz deutlich in den Dichtern 
Gottfriediſcher Schule felbft nody eine Nenderung wenn nicht der Manier, 
fo doch der Sinnesart, des Gefchmades und der Wahl der Stoffe ſicht⸗ 
bar wird. Alles nimmt den Zug von dem Weltlihen weg nad) dem 
Geiftlichen, von der Eräftigen Denfart eines Walther zu einet weichern 
und frommen, von der muthwilligen nnd freien des Gottfried zu einer 
verzagten und Angftlichen. Ehe wir diefe Veränderungen in den erzäh- 
Ienden Dichtungen betrachten wollen, wo wir nur mehr das Thatfäch- 
liche beobachten können, machen wir uns mit der Lehrbichtung, Die 
ſich ohnehin der Zeit nach unmittelbar anfchließt, zuerft befannt, wo 
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wir zugleich näher auf die Gründe diefer Wandelung bin geleitet 
werden. 

Wir haben fchon oben vorübergehend den Wins beke?s) berührt, 
ein Gedicht, das mitten in der beften und ehrenhafteften Zeit der Rit- 
terfchaft und der Nitterdichtung entflanden, mitten neben die Mufter- 
thaten der alten Helden das Pflichten» und Sittengefeß des Ritterthums 
- aufpflanzt, in der Form von väterlichen Ermahnungen-an einen Sohn. 
Es ift dies einer der theuerften Reſte unferer ritterlichen Poeſie, weil 
die Lebensregeln, die darin aufgeftellt find, nicht nur dem Schönften zur 
Seite gefegt werben dürfen, was über Sittlichfeit und würdiges Leben 
gefagt ift, fondern auch dem Allgemeingültigften, da fie das Gleich⸗ 
gültige der äußern und flandesmäßigen Sitte verfchmähend den Blid 
auf das Ewige zu lenken tradhten. Es liegt etwas ungemein Rühren- 
des und Erhebendes zugleich in dem fanftfeierlihen Tone der Ermah⸗ 
nungen, die der greife Vater dem Sohne mit in das Leben gibt. Cs 
redet der ehrwuͤrdige Alte, der die Rechnung feines Lebens abgefchloffen 
hat, deſſen ganze Freude und Hoffnung hinfort auf den Sohn gerichtet 
ift, dem er, nachdem er felbft mit Ehren feines Haufes gemwaltet, vie 
Pflege defielben vertraut, mit herzlicher Innigfeit, mit edler Befcheis 
denheit ihm die Erfahrungen und das Beifpiel feines eignen Lebens 
vorhaltend, und ohne fürder eine andere Sorge zu haben, als daß es 
feinem Erben auf Erden und im Himmel nicht miffegehe, ohne einen 
anderen Wunſch, als daß fein Name und feines Namens Ehre auch im 
Sohne erhalten werde. Jene höchſte Religiofität fpricht aus ihm, die 
der Welt Wandel gering achtet, ohne darum aber die irdifche Laufbahn 
grollend zu verachten. Es ift jene fchöne und feltene Srömmigfeit, Die 
herzliche Liebe und Vertrauen auf Gott fefthält, auch nachdem fie den 
Lauf der Welt hat kennen gelernt; jene ſchöne Verbindung von tiefer 
Menfchenfenntniß mit der Richtung auf dad Ewige und Innere, Die 
ftetö zu Geringfchägung des alltäglichen Treibeng der gewöhnlichen 
Menfchen, aber nie zu Verachtung der Menfchheit und des Lebens führt, 
die das Befondere und die falfche Richtung des Theiles erfennen, aber 
nie das Ganze und feine Bedeutung verfennen kann, die nie erlaubt, 
das Leben mit Leichtfinn zu vertändeln, noch ihm mit bitterer Verhöh- 
nung den Rüden zu fehren, die ftetd jene wechfelnden Eindrücke non 
Bergänglichfeit der weltlichen Dinge und von dem Dafein ewiger Zwede 
nährt. Am Gpottesdienfte, empfiehlt der weile Bater feinem Sohne, 


381) In Benecke's Beiträgen 2. Bd. und Ausg. v. Haupt. Leipzig 1845. 
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follen ihn nicht die Werke der Prieſter irren; ihre Worte feien gut, auf 
die foll er achten, und um ihre Thaten fich nicht kümmern. Im Frauen⸗ 
dienfte follen ihn Die Sitten der Vielen nicht ftören, um des Geſchlechtes 
willen fol er fie ehren, feinen Dienft ihnen weihen und nur Gutes von 
ihnen fprechen:. Nirgends ift die Srauenliebe und die Verehrung diefes 
Geſchlechtes fchöner gefaßt, als_bier: fie find der Welt Zierde und 
Würde, die Gott mit feiner Gnade, als er fih dort Engel erfchuf, ung 
hier zu Engeln gab, an denen alle unfere Seligfeit liegt; die mit der 
Krone gefchmüdt find, in die viel edle Steine mit Tugenden gefenkt 
find; deren Liebe unfere Herzen heilt und reinigt und heiligt, vor Der 
unfer Gram und Kummer wie Thau vergeht. Dabei ift (Str. 11) Far 
ausgeſprochen, daß die finnige deutfche Frauenliebe jener Zeit auf dem 
Stamme der Mutterliebe gewachjen ift, daß fie ihren Bezug auf das 
häusliche Glück nimmt, und nicht auf finnliche oder gefellige Freude, 
wie bei allen Südländern. Hier ift dann auch NRitterlichfeit und Waf- 
fenfampf und Berfchmähen des guten Gemachs und des weichlichen 
Verliegens gepredigt, mit dem nicht Ruhm und Ehre zu gewinnen fei. 
Es find nicht grillenhafte Tugenden, die der Vater dem Sohn empfiehlt, 
fondern was das Leben fördert und Ehre des Haufes mit fich führt. 
Mit den Armen foll er fein Brot brechen, am Fremden und Reifenden 
gaftliche Freigebigfeit üben, an Jedermann höfliche Sitte, Dienftfer- 
tigkeit an den Freunden und am Feinde Großmuth. Den Hochgebore- 
nen ohne Tugend fol er geringer achten als den Niederen, der nad) 
Ehre ftrebt, denn die Tugend made den Adel, und Hocgeburt ohne 
fie fei wie das Korm in den Fluß gefäet. Hoffahrt und Habſucht ſoll 
er fchwinden laffen, das Gut möge er lieben, aber ſich nicht von ihm 
beherrfchen laflen. Den Zorn fol er zäumen, das Innere vom Gift der 
Untreue reinigen, in Maße leben, fein Wort in Ehren halten, der Welt 
gegenüber fich der Vorficht gebrauchen. Aber frühe fol er lernen die 
Kräfte zu regen, denn früh brenne was eine Neffel werden will und 
dreißig Jahre ein Thor bleibe für immer ein Narr. Er fol gutem Rathe 
folgen, auf Berleumder nicht horchen, „zu rechte ſchweigen, zu ftatten 
reden“, den Riegel vor die Zunge ſchießen und der Rede Ausgang 
bewachen, damit er nichte anderes fpreche als was den Weifen behage . 
und fein Geheimniß treulich bewahre. 

Die Einfleidung des Winsbefe in die väterliche Lehre an einen 
Sohn ift in mittelalterlihen Sammlungen von Lehrfprüchen fehr ge: 
bräuchlich geweſen. Die Franzoſen haben ihre eigenen und entlehnten 
Chaftiments, die Nordländer das Sonnenlied, die Staliener kennen 
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das Ahnliche in profaticher Form, die Deutfchen haben, außer dem 
Schwächeren Seitenftüd der Winsbelin, den Segen des Tobias, die 
Lehren des Könige Tyrol?) und mehrere Nachahmungen diefer Art 
3.8. in Ulrichs Alerander am Ende, in einem Gedichte „der Tugend» 
fpiegel.“ 

Diefe Form ift wohl gewiß den Diftichen entlehnt, die unter dem 
Namen des Cato gehen, einem mittellateinifchen Spruchgebichte,’®) 
für das fich fichere Zeugniffe im 8. Jahrh. finden und das, wie früher 
erwähnt wurde, fchon von Notker überfegt worden ift, wahrſcheinlich in 
Proſa. Die ritterlihe Zeit überfegte es in Verſe, und gab damit einen 
Anftoß zu der fruchtbarften Ausbreitung dieſes Werkchens in den nächften 
Jahrhunderten. Die ältefte Meberfegung ?°*) ift dem Inhalte nach nicht 
volftändig und nady Sinn und Anordnung fehr frei; die Bejonderheit, 
die Färbung und Einfleidung des Originals verwifcht fie, wie alle 
Mebertragungen älterer Poefien in diefen Zeiten thun. Sie warb die 
Unterlage einer Menge fpäterer Bearbeitungen, die bald diefen erften 
deutfchen Bato durch Verfürzungen, Umftelungen, Einfhiebungen noch 
mehr vom Original entfernen, bald ihn mit Heranziehung des lateini⸗ 
ſchen Textes zu einer treuern Ueberſetzung umgeftalten, welche Bearbei- 
tung dann wieder ihre eigenen Veränderungen durchmachte. Diele 
Sprüche empfahlen ſich der Folgezeit mehr als der Winsbefe, weil fie 
von feinem beftimmten und befondern Stande ausgehen; auf der an- 
deren Seite find fie weit mehr als der Winsbefe von einem befondern 
Inhalte, weil fie neben der inneren Sitte auch die äußere Anftandsregel 
berüdfichten, fo daß in die fpäteren Bearbeitungen ein ganzes Gedicht 
von der Tifchzucht 3%) eingefchoben werden konnte. Auch Stüde aus 


382) Der König Tyrol von Schotten und fein Sohn Fridebrant find Figuren, bie 
auch einem erzählenden Gedichte zum Gegenftande dienten, auf welches mehrfache Bes 
ziehungen eriftiven, und wovon I. Grimm geringe Fragmente befannt gemacht Hat, in 
der Strophe des Lehrgebichtes, das aus der guten Zeit des 13, Jahrh. und älter if 
als das epifche Fragment. S. Haupt’s Zeitfchr. 1, 13. Wolfram in Parzival bringt 
dieſe Namen in Verbindung mit den Gefchichten Garmurets, während fie fi) auch mit 
der Kudrunſage berühren. 

383) Druck aus der älteften Hf. des 9—10. Jahrh. in Zarncke, der deutfche 
Cato. p. 174 ff. 


384) Aus der Melker Hf. von Hoffmann in den Altd. Blättern; und bei Zarnde 
P. 27 ff. 

385) Das Vorbild deſſelben iſt die Tiſchzucht in Haupt's 3. 6, 488, bie auf 
Tanhaͤuſer's Hofzucht (ſ. oben) beruht. 
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Thomaſin's waͤlſchem Gaſte und dem Freidank find in dieſe fpäteren Cato⸗ 
ſprüche eingegangen, wie denn ſchon die älteſte Bearbeitung den Frei⸗ 
dank benupte und der Zeit nach diefem nachgefeßt werben nıuß. Tho— 
mafin und Freidanf find denn die Verfaſſer jener beiden Hauptwerfe, die 
wir vorhin anfündigten als den Kern unferer ritterlichen Didaktik, von 
denen wir fagten, fie fehlugen der Eultur eine Brücke zwifchen diefer und 
der Reformationdzeit, was ihnen eine vorragende Bedeutung für immer 
fichern wird. . 

Schon Leffing hatte zu der Lehrdichtung unferer Vorfahren eine fo 
große Vorliebe, daß er Dagegen ihre übrigen Dichtungen in Schatten 
ftelite. Dies fam nun wohl aus feinem anderen. Grunde, als weil er 
von dieſen übrigen wenig oder nichts Fannte. Erinnert man fich indeffen 
an die Walther und Wolfram, an die Wirnt und Winsbeke zurüd, fo 
fann man nicht leugnen, daß auch damals ſchon gerade dieſe nationalften 
und tüchtigften unter den Iyrifchen und erzählenden Dichtern diefer Zeit 
eine Borneigung für das Lehrhafte in der Dichtung erfennen laſſen, Die 
fih auch aus der ganzen Lage der Bildung und aus der Natur der 
Dichtungen, die die Welt damals erfüllten, begreift. Jeder Tiefere 
mochte das Ungenügende in den fehalen britifchen Romanen empfinden 
und jeder Alter werdende Mann mußte zu Anfichten, zu Bepürfniffen, zu 
Einfichten fommen, denen die Romanlectüre Feine hinreichende Nahrung 
und Befriedigung gab. Sobald fich die Poefle den inneren Menfchen 
zur Aufgabe nahm, lag der Mebergang zum. Nachdenken über menfchliche 
Natur, über Beruf und Pflichten des Menfchen nahe genug. Sobald 
ferner neben allen Zweigen geiftiger Thätigfeit auch die Philofophie 
jest die lateinifchen Schulen und den Klerus, denen fie bisher aus⸗ 
ſchließlich gehörte, verließ und in die Hände der Laien fam, fo war es 
ganz natürlich, daß fih Mancher unter diefen, der fich vielleicht zum 
Lateinlefen aber nicht zum Lateinfchreiben fähig fühlte, oder der ed auf 
die Förderung der Bildung der Laien und Ungelehrten abfah, entfchloß 
‚die Mutterfprache zur Hülfe zu nehmen, um feine Weisheit durch fie zu 
verbreiten, und da er bier Feine Profa, wohl aber die vollendetfte Vers: 
und Reimkunft vorfand, jo war es nicht minder natürlich, daß er dieſer 
Weisheit ein poetifches Gewand gab. Von dieſem Gefichtspunfte aus 
betrachtet ift der wälfche Saft?) eines der beveutendften Werke, 
die und aus jenen Zeiten übrig find. Diefes Gedicht überhebt uns 
der Mühe, zu Mandiem, was uns in dem elite unferer ritterlichen 


336) Ausg. von H. Rückert. Quedl. 1852, 
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Dichtungen bisher noch dunkel und räthfelhaft war, die Erflärung weit- 
her in anderen Fächern zu fuchen. Indem ed und in den verfchiedenften 
Punkten ein überrafchend helles Licht anzündet, gibt ed uns zugleich 
einen Auffchluß über die Beurtheilungsart der Ritterromane in jener 
Zeit ihrer ſchönſten Blüte jelbft, die, wenn fie nicht allgemein gültig ift, 
doch immer die Anficht einer unverächtlichen Klaffe von Lefern ausfpricht. 
Der Dichter ift Thomafin von Zircläre aus Friaul. *7) Er fchrieb in 
wälfcher Sprache ein (verlorenes) Werk über höfifche Sitte, woraus Eini- 
ges in Das deutfche Gedicht aufgenommen ward), das er, noch nicht 
dreißig Jahre alt, im Laufe des Jahres 1216 (10 Bücher in 10 Mo: 
naten) fohrieb und feiner Geburt wegen den wälfchen Gaft benannte. 
Wenn Walther von Metz, der Dichter des enchelopädifchen Werkes 
image du monde (1245), derfelbe fein follte mit unferem tirolifchen 
Minnedichter des gleichen Namens, was freilich nicht fehr wahrfcheinlic 
ift, fo wäre dies ein weiteres Beifpiel von einem Schreiber zweier 
Sprachen in diefen Srenzlanden. Daß Thomafin ein. Italiener und in 
der Lombardei wie zu Haufe war, ift aus feinen gefchichtlichen und ört- 
lichen Kenntniffen klar; er bittet um Nachficht mit feiner deutfchen Rebe, 
in der ihm wohl einmal die Worte für entlegenere Gegenftände fehlen. 
Uebrigens fchreibt er Deutſch nicht allein ohne fprachliche Fehler, fon- 
dern auch aus der Fülle des Herzens: nur daß ihm der zierlichere Stil 
der höftfchen Dichter abgeht, daß ihm ungenaue Reime entfchlüpfen, 
daß er mundartliche Eigenthümlichfeiten der öfterreichifchen Grenzlande 
verräth. 

Gleich im Eingang des wälfchen Gaftes gibt Thomafin das Ber: 
hältniß- feines Werkes zu den Dichtungen feiner Zeit an: nachdem er 
lange den poetiichen Preis edler und fehöner Thaten gehört, fo wolle 
er nun verfünden, was Tugend, Frommheit und Zucht fei. Die 
Mährchen und Abenteuer der ritterlichen Dichter find ihm wie Bilder 
und Beifpiele, an denen man die junge Einbildungsfraft ſchulen mag, 
die aber dem gereifteren Alter unzulänglich find. Bon dieſem Geſichts⸗ 
punkte aus warnt er vor den Gefchichten von Helena und jedem anderen 
böfen Vorbild, und empfiehlt ftets das Befte zu leſen; die Jungfrauen 
möchten von Andromade hören und Enite, von Penelopen und Denoe, 


387) Den Geſchlechtsnamen Kirclaria hat Karajan in Urkunden des 12. Jahrh. 
nachgewiefen in Haupt’8 Zeitſchr. 5, 242. | 
388) V. 1173, Alsö ih han hie vor geseit an minem buoch von der hüfscheit, 
daz ich welihischen hän gemaht —, 
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von Galien und Blancheflur, die JZungherren aber follen an Eref und 
wein, an Gawan und Karl, an Alerander und Triftan Beifpiel neh: 
men. Wenn man hier vernimmt, daß diefe Dichtungen durchaus blog 
vom fittlihen Standpunkte aus aufgefaßt werden, fo erinnert man fich 
fogleich, wie faft jeder einzelne Dichter, der fich über dergleichen ausließ, 
auch von feinem anderen gefaßt zu werden verlangte. Sobald man fidy 
ferner erinnert, wie oft nur junge Männer auf gutes Glück hin fich im 
Dichten verfuchten, wie leicht e8 mit diefem Berufe genommen ward, fo 
wird man auch die weiteren Anfichten Thomafin’s ganz folgerecht finden 
und ſchwerlich als die Einzelmeinung eines trocdenen Sittenrichters an⸗ 
ſehen, die wenig verfangen könne. Alles was von jenen Helden gefuns 
gen und.gejagt ift, ſcheint ihm blos für die Jugend gedichtet. Wer zu 
Berftand gelommen ift, fagt Thomafin, der wird billig in anderer Weife 
belehrt als die Kinder; er muß die unwahren Mährchen, mit denen 
man dieſe erzog, verlafien. Er table darum feinen Dichter von Aben- 
teuern, denn fie ſeien zur Lenkung der jungen Seele wohlthätig; doc) 
nicht auch für ein reiferes Gefchlecht. Der Bauer, das Kind freue fih . 
an den Bildern im Buche, wenn es nicht Iefen könne; der Pfaffe aber 
fieht die Schrift an. So möge aud ein Mann thun, der tiefen Sinn 
nicht faffen Fönne; der folle die Abenteuer lefen und ſich daran vergnuͤ⸗ 
gen, denn er fände auch hierin was ihn geiftig beſſere. Wer aber 
Schwieriges zu verftehen vermöge, der folle nicht feine Tage mit Mähren 
verlieren; er fol fih der Bildung von Herz und Kopf widmen. Die 
Abenteuer feien mit Lügen gefhmüdt, darum ſchelte er fie nicht eben, 
denn fie hätten „Bezeichnung der Zucht und Wahrheit“; ein hölzernes 
Bild fei fein Mann, Jeder aber wifle, daß es einen Mann bedeuten 
folle: fo bezeichnen auch die Abenteuer was Jeder thun ſolle. Dankbar 
alfo nimmt er die Meberfegungen aus dem Wälfchen an, wollte aber 
doch noch danfbarer fein, wenn man gedichtet hätte, was ohne Lüge 
wäre, davon hätte man größere Ehre gehabt. Man flieht wohl, daß 
Thomaſin den Bearbeitern der fremden Sage aus einem ganz anderen 
Gefichtspunfte gerade das vorwirft, was die lateinischen Gefchicht: 
Schreiber dem deutfchen Nationalepos ; wir werben aber bald noch das 
viel Auffallendere finden, daß fogar in Dichtern, die ſich in ihrer Jugend 
leidenschaftlich mit Dichtung von Mähren abgaben, fpäter diefelbe An- 
fiht erwacht von der Unwahrheit und Lügenhaftigfeit diefer Romane, 
daß fie wie eine mahnende Stimme des Gewiſſens zu ihnen fpricht und 
fie auf ihr früheres Treiben wie auf ein Sünderleben zurüdbliden läßt. 
Schärfer fönnte man wohl nirgends den nothwendigen Bortgang ber 
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Geiftesbildung damaliger Zeit angegeben finden: der verſtaͤndig gereifte 
Thomaſin begnügt ſich nicht mehr mit den Phantafiebildern, die feinem 
Jugendalter und feinen kindiſchen Vorſtellungen genügt hatten, er ſucht 
das Wefen der Dinge und den Menfchen zu ergründen; er trifft Dabei 
auf die Hauptgebrechen der ganzen Zeit und greift fie in ihrem Kern an, 
Er fah, daß die ganze Zeit leidenſchaftlich fortgeftürmt wurde von einem 
zum andern und daß nirgends ein fittliher Halt war. Hätten wir 
Nachrichten von den Lebensfchidjalen unferer Dichter, wir würden wahr: 
fcheinlich auch aus ihnen lernen, was ſich in der neueren Beriode unferer 
Literatur fo deutlich darſtellt: religiöfe, ftttliche, Künftlerifche, politifche 
Richtungen durchkreuzten ſich fo fehr, Daß es die größten und tigfften 
Eharaftere am meiften irrte und erfchütterte, und daß nur das leichtere 
Talent über alle und durch alle die Veränderungen ſorglos hinfchwebte. 
Dazu fam, daß damals in Einpfindungen und Leidenfchaften das Mittel 
zur Sittigung gefucht ward, und dies war eben, was daß Liebel ver: 
mehrte. Denn die Liebe, fagt Thomafin, ift von Ratur fo befchaffen, 
daß fie den Weifen wohl weifer, aber den Thoren auch thörichter nod 
macht, und wie die Sporen das zaumloſe Roß durch die Bäume treiben, 
fo führt auch die Liebe den Mann über ven Baum, der mit ihr zu 
fpielen meint ohne fie mit dem Zaum der Vernunft zu zügeln. Dem 
alfo tritt dieſe Mann entgegen, und indem er mit Wolfram zufammen- 
trifft, an deffen Gedicht er große Freude zu haben feheint, fieht er in 
Zweifel und Schwanfen die Klippe, an der die Sitte zu ſcheitern droht. 
Den Mittelpunft feines Werkes bildet Daher die Lehre von der „Stäte, 
um die ſich alles Andere herumlegt. Im Anfange, wo er Vieles aus 
feinem Werke über höfifche Sitte entlehnt, fieht man, daß er noch Duntel 
befangen in der Vorftelung jeder ariftofratifchen Welt ift: es gehe im 
höfiſchen Manne der Vorzug des Standes mit dem Adel der Seele Hand 
in Hand, es habe die Regel des Anftandes eine ähnliche Geltung wie 
das ewige Sitiengefeß, das in des Menfchen Bruft gepflanzt ift. Hier 
alfo ſucht er noch mit einigen Sägen über äußere Sitte zu wirken und 
diefer Art war ohne Zweifel der ganze Inhalt feines wälfchen Buches; 
in diefem deutjchen aber legt er das Vorurtheil allgemad ab. Hier 
erklärt er gerabehin, daß der thöricht wäre, der fih durch feinen Adel 
groß dünfe; edel ſei nur der, der fein Herz und Gemüth an Das Gute 
wende. Iſt ein Mann edel geboren und gibt feiner Seele Adel Preis, 
der fchändet feine Geburt. Vaters halben iſt jeder edel, wenn man’s 
recht verfteht: denn Gott ift unfer Vater, und wer ihn verläßt, verwirft 
feinen Adel, denn edel heißt nur wer recht thut; höfifch ift nur, wer in 
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diefer Weile wahrhaft edel iſt; Rechtthun ift Höftfchleit. Wie in einer 
ähnlichen Zeit Ulrich von Hutten die Vorurtheile des Adels ablegt, wie 
das vorige Jahrhundert Dagegen anfämpfte, fo auch jeder Tüchtige jener 
Zeit; und wenn Thomafin dem Herrn vorfehreibt, im Diener den Men: 
Shen zu ehren, weil er nicht willen koͤnne, ob der, den er hier mit dem 
Fuße tritt, nicht einft höher in unferes Herren Haufe figen werde, als 
er, fo ſtimmt er da mit Walther zufammen, den der ftrenggefehliche, 
und firengreligiöfe Mann fonft wegen feiner Angriffe auf den päbft- 
lichen Hof tadelt; denn auch Walther fagte ſchon: „wir wahsen üz 
gelichem dinge; wer kan den herren von dem knehte scheiden, swa 
er ir gebeine blözez fünde?‘‘ Wenn Sofrates heute erfchiene, jagt 
Thomafin, fo würde er manchen Freien als Sklaven ver Lafter finden. 
Mit dem Altertbume, mit den großen Muftern der alten Gefchichte, 
wenn nicht mit den Schriften, doch mit dem Leben der griechifchen Phi⸗ 
Iojophen befannt, ift er wie Hand Sachs bei feinem erften Bekannt⸗ 
werben mit diefen reizenden Anefvoten, die auch für Die fittliche Bildung 
jedes Knaben ein viel untrüglicheres Mittel find als die Sprüche des 
Katechismus, ift er wie der Fräftige Satirifer Guiot erregt von dem 
Geifte, der fich hier Fund thut, erflaunt über die Energie, die er hier 
findet, betroffen von der grundfäglichen Tugend, die hier fo einheimiſch 
zu fein fcheint, als er fie in feiner ritterlichen Umgebung mangelnd findet. 
Diefe grundfägliche Tugend zu lehren, ift darum Thomaſins eigentliche 
Aufgabe, mit ihr fucht er dem Wechfel der Welt gegenüber dem Men« 
ſchen ein Ewiges und Dauerndes zu geben, mit dem er fih nicht mehr 
von Freud zu Leid, von Leid zu Freud wie ein Spielball fol werfen 
laffen, fondern im Unglüd Faſſung und Mäßigung im Glüde bewahren. 
Seine Lehre von der Stäte und Unftäte ift nichts anders als eine Lehre 
von fittlihem Grundſatz. Wir wollen ihr einen Augenblid folgen, fie 
führt auf dem geradeften Weg in den Kern feines Buches. 

An Stätigfeit, lehrt er, fol fih der Menſch vor Allem ehren, 
ohne fie find alle Tugenden nichts. Zuerft will er von der 
Unftäte fprechen, denn wer eine Brüde bauen will, der bricht erft die 
Schlechte alte hinweg und dann erft baut er die neue. Was ift Unftäte? 
Stätigfeit an böfen Dingen. An feine Definitionen wollen wir uns 
aber wenig fehren, obgleich fpäter bei feiner Erklärung von der Stäte 
(DB, 4349.) Har wird, daß er damit nichts anders meint, als Tugend 
aus Grundſatz, indem er Stäte die Erfüllung alles Guten in flets 
gleicher Gefinnung nennt, und die Tugend nicht in einzelnen guten 
Handlungen, fonvern in Dauernder Uebung findet. Die Unftätigfeit, 
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fährt er fort, ift nicht frei, fondern der Untugend Sklav; jede Untugend 
pflegt fih auf einen eigenthümlichen Gegenftand zu richten, Die Unftätig- 
feit allein ift ſtets mit Allem zugleich befchäftigt; was fle heute thut, 
dünft fie morgen ſchlecht; fie baut jest was fie dann zerbricht; fie ver: 
kehrt ſchnell das Viereck in einen Kreis; fie ift wie der Wolf, dem man 
eine Schelle anbindet und der herumtennt und nicht weiß, was ihn 
verfolgt: Der Gelehrte, der im Befige von Büchern ift, halte fich an 
eines, alle zugleich kann er nicht lefen. Wer aus Büchern Weisheits- 
gewinn ziehen will, der halte ſich feft, wo er des Sinnes Aft-ergreift. 
Wer ein gutes Wort Hört, der bleibe nicht auswendig an der Thüre 
ftehen, fondern er trete ein, bis er den Grund der Rede finde. Mit 
diefer Unftäte bezeichnet Thomafin ferner, was wir das ftäte Thema des 
Geſangs fanden: fie ift mindeſtens in Vier getheilt; ein Theil Freude, 
ein anderes Leid, das dritte Ja, das vierte Neinz fie ift zerbrochen, 
und zerbricht; wer ihr folget, fehilt den, den er dann loben muß, und 
wer ihm heute läftig fällt, den ehrt er wieder morgen. Ueberall ftreift 
der weite Begriff von Unftätigfeit in Untreue und Falfchheit, Unzuver: 
läffigfeit und Doppelzüngigfeit über, und indem nun auf der Gegenfeite 
jede Tugend gefucht wird, fo liegt bier zugleich eine Erklärung, warum 
in den verlorenen Nibelungen der Treue trog Mord und Frevel und im 
Zriftan der Treue trotz Ehebruch und Schande der Himmel verheißen 
. wird. Aller Lafter Mutter ift die Unftäte: vor allen der Lüge, Die zwei⸗ 
getheilt in der einen Hand Sorge, in der anderen Leid führt, mit der 
einen Hilft, mit der anderen fchlägt, zugleich ftreichelt und rauft, herzt 
und fchlägt, gut verfpricht und übel lohnt. Die Unftäte geht durch 
alles Thun und Treiben des Menfchen, fie ift der Fluch, der feit Adams 
Tall auf und ruht, während felbft die Elemente, die Natur, die Thiere 
ihren angewiefenen Lauf in ftäter Ausdauer vollenden, rein antife Säße, 
bie jchon eben fo bei Plutach u. A. vorfommen. Vom Menfchen auf 
bis zum Himmel find die Planeten ftets ihrer Natur treu geblieben, 
vom Menfchen herab auf die Erde die Elemente eben fo; nur der 
Menſch, weil er Willen und Vernunft, Einficht und Wahl des Guten 
und Böfen hat, ändert und wechfelt mit jedem Tage, Er zeigt es an 
der Unzufriedenheit der Stände (dergleichen Stellen hat Hans Sachs 
gerne aus dem wälfchen Gafte entlehnt) ; er leitet das Sehnen der Men- 
fhen aus einem Stande in den andern aus Ungenügfamfeit her und er 
predigt Zufriedenheit und befcheidene Bedürfniſſe. Armut und Reich: 
thum ſei gleich zu ertragen. Das Gut ſei ein Ding, das mit Unrecht 
10 heiße; weiß mache Doc weiß, und ſchwarz fehwarz, aber das Gut 
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mache nicht eben gut, und nur Zugend fei das rechte Gute, Bortrefflich 
ſchildert Thomafin bier den Armen, der fehnell reich wird, wie wenig er 
in Glück übergegangen fei, wie er fich nun verfchange, fein Gut bewahre, 
wie er kaͤmpfe des Nachts, ohne Feinde, mit feinen Geisgedanfen, und un: 
zuftiedener lebe ald vorher. Armer und Reicher Tönne daher in feiner 
Sphäre glüdlich fein, Unterthan und Gebieter. So fei auch Herrfchaft 
fein Gut von Ratur: fonft würde fle, wie das Feuer überall heiß macht, 
überall zum Herren machen, was fie doch nicht thue. Hohe Thürme fallen 
leicht, wenn fie nicht feſt ſtehen; die Steine auf den Bergen rollen herab, 
die auf der Erde liegen fanft und ungeftört, die alten Bäume bricht der 
Mind, nicht die jungen und fchlanfen. Der Dichter zeigt Die Vergänglichs 
feit der Freuden eines Mächtigen, das Leere eined Außeren Bergnügeng, 
dagegen das ftille Vergnügen eines Bedürfnißlofen, den Feine fchwere 
Sorge mühet. Er zeigt an Alerander, Cäfar, Hektor, Troja und Hanni- 
bal, wie ſchnell die Herrlichkeit und Macht fich verkehrt, nirgends im Stil 
des Gemeinplatzes, fondern in dem eindringenden und überzeugenden 
Ton der Erfahrung, der tiefen und gefunden Beobachtung des eigenen 
Lebens wie der Zeitläufe und der Gefchichte. Je öfter man den Scharf: 
blick in Biefen Betrachtungen, die einfältige Natur und den fhlichten 
Verftand in diefen Erfahrungen überdenft, um fo mehr muß man erſtau⸗ 
nen, daß von allen diefen Gaben in den Gedichten jener Zeiten fo _ 
Weniges fihtbar wird und ınan Tann nur fagen, daß der einreißende 
- Gefhmad am Fremden den Verluſt diefer volfsthümlichen Richtung her- 
beiführte, da über dem britifchen Roman aller Berftand ftille ftand, alle 
Natur unterging, alle Menfchenfenntnig zum Spott ward. Man begreift 
daher leicht, wie recht man hat, das lehrhafte Element in unferer alt= 
deutfhen Dichtung hervorzuheben, fo wie fih auch auf dem Grunde 
Diefer Beobachtung des inneren Menfchen die erften Gedichte von welt: 
hiſtoriſcher Wichtigfeit, eine göttliche Komödie, aufbauten, auf die u “ 
Thomafin mit feinem Beftreben nad} fittlicher Reinigung des Menſchen, / 
mit feiner Beurtheilung der Zeitereignifie, mit feinen Sinnbildnereien 
und Allegorien noch näher faft ald Wolfram mit der Idee feines ) 
Hindeutet, wie er mit feiner Heimat und Kenntniß des Italienischen und 
Deutfchen, des Alten und Neuen felbft äußerlich gleichjam eine Brüde| 
für diefe Art Weisheit nach Italien baut. | 
Nachdem unfer philofophifcher Dichter oder dichtender Philoſoph 
auch alle andere Lafter, die aus der Unftätigfeit entfpringen, die, wenn 
fie ihr nicht verwandt, doc) verſchwägert find, durchgegangen, Habgier, 
Uebermuth, Woluft, Spiel u. ſ. w., fo wendet er fich zu ihrem Gegen: 
28” 
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theile, der Stäte, der grundfäplicden Tugend und er ſchildert fie mit 
fofratifcher Würde und Dialetif, ja fogar mit vollfommen fofratifchen 
een in ihren Wirkungen. - Dem böfen Manne, lehrt er, muß miß- 
lingen was ihm gefchieht, es gefchehe ihm gleich wohl oder nicht ; der 
Gute lebt jelig, ihm gefchehe lieb oder leid. Der Fromme hat im Glüd 
und Unglüd gleichen Muth, es ift eine Lüge, wenn man fagt, es gehe 
dem Böfen beffer ald dem Guten. Dem Böfen, dem es gut geht, if 
nichts geſchenkt; chevem pflegte Gott die Sünder auf der frifchen That 
zu ſtrafen, fo bat er oft gelefen, allein jetzt züchtigt er ung häufig bier 
nicht, allein um fo ſchlimmer wird es uns dort ergehen. Auch ift Uebel 
dem böfen Manne gut, Glück aber nicht gut; wüßte der Böfe jedesmal, 
wie wohl ihm eine Züchtigung fommt die ihn jet trifft, fo wäre es ihm 
eine fröhliche Stunde. So oft der Böfe nur in feinen Herzen an feine 
Thaten gedenkt, fo ift er ein unfeliger Mann; ja, bleibt er dann mit 
dem Bewußtfein feiner Unglüdjeligfeit ohne Furcht, fo folgt ihm fo und 
fo Unheil, Wie alfo fol man fagen, daß ein Böfer glüdlicher fei als 
ein Guter? Der Gute bat Lohn von feinem Glück, und fein Unglüd 
verheißt ihm, eine andere Krone. Wer Unrecht thut ift unfeliger als wer 
Unrecht leidet; ſetze, du folleft Beider Richter fein, wen würbdeft bu 
Buße zu tragen geben? dem Thuenden oder dem Leidenden? der Thuende 
ladet große Schuld auf fi) und dies ift großes Unglüd. Wenn auch der 
Gute vom Böfen leidet, es Hilft dieſem und fchadet jenein nichts, denn 
Gott weiß zu vergelten. Was Gott verhängt ift Recht; was Da ges 
ſchieht, gefchieht nad) Recht und nad) feinen Zeiten wohl. Nun fagt 
wohl einer, der mich nicht verfteht: ift in der Welt Alles Recht, fo if 
auch mein Diebftahl, meine Gewaltthat u. f. w. recht? Dies ift unver: 
ftändig! Gott fieht auf die Abſicht und nicht auf Die That. Eines 
Mannes That fei gut, fo kann fie doch nach feiner Abficht fchlecht fein. 
Es wird etwa ein Mann erfchlagen, der, wenn er nach Recht erfchlagen 
wäre, fein Mitleid gefunden hätte, fo aber hat ihn ein Räuber um fein 
Gut erfchlagen: hier mag man fehen, wie die Abficht Recht zu Unrecht 
machen kann. Dem Getödteten ift Recht gefchehen, aber ver Toͤdter Hat 
nicht Recht gethan. So heißt Alles Recht was gefchieht, und doch 
ergeht das Gericht über den, der nicht um des Guten willen thut, was 
er thut. Der Wille gibt dem Werke den Namen. Auch David gefchah 
es Recht, daß Abfolon gegen ihn aufftand, allein darum traf doch auch 
diefen gerechte Strafe. Des Teufels Gewalt ift gut, fagt der heilige 
Gregor, aber nicht fein Wille. So mögen die Böfen auf der Welt 
Bewalt haben, fie mehren dem Guten das Gute, und e8 gibt manche 
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Selige, die e8 nicht wären, wenn es feine Böfen gegeben hätte. Ein 
Thoͤrichter fagt vielleicht, es jollte dem Böfen übel, dem Guten gut 
ergehen. Allein beide follen glei ftehen und gleiche Hoffnung und 
Furcht vor Gott haben. Den Guten aber würde ftete8 Glück der Liebe 
Gottes fiher machen, fo ließe er es leicht, an Gott zu halten; fo aber 
ift Keiner fo weife, daß er wifje, wie ihm dort gefchehen folle. Dem 
Guten, dem es hier übel geht, wird fo feine Heine Sünde, die doch 
Jeder hat, abgebüßt, fo hat er am Ende ungetrübtere Freude, So kann 
umgefehrt dem Böfen hier nicht fo viel Gluͤck gefchehen, das ihm nicht 
gegen fein fünftiges Weh wie nichts daͤuchte. Kein Böfer ift auch fo 
böfe, daß er nicht einmal etwas Gutes thue, fein hiefiges Glück ift dafür 
feine furzge Belohnung. Alfo ift Glück und Unglüf gleich gut dem 
Guten, denn was hilft ift gut. Unglück aber beffert ven guten Mann, 
fo iſt's ihm gut; befferts ihn nicht, fo gefchieht es ihm recht, das Recht 
aber ift gut. Wir klagen nicht, wenn der Arzt fehneidet, aber wir Flagen 
über den, der die Seele heilen will. Er gibt Gut und Reihthum, wenn 
es heilfam iftz er heilt mit Leid und Freud, mit Glück und Unglüd, Noch 
möchte einer einwerfen, daß Unglüd den Guten vom Guten abbringen 
fönne, aber dann wohnt feiner Tugend feine Stäte bei; 
ftäte Zugend wid nie vor Lieb und Leid. Man nehme einem 
folchen fein Gut, fo nimmt man fhm doch nicht feine tugendhafte Geſin⸗ 
nung; feinen Gewinn kann man ihm rauben aber nicht feinen Sinn, 
Tugend und Mannheit fann ihm Niemand als er felbft ſich nehmen. 
Denn was innerlid ift, weicht niemals dem Aeußeren. 
So mag den Guten nichts erfehüttern, nichts kann ihn irren, Krankheit 
lehrt ihn Duldung, die Verbannung muß ihm laflen was ihm das 
Theuerfte ift, und in feiner Tugend ift er ſtets zu Haufe; fein enger 
Kerker bringt ihn um das ſchöne Haus, das er in fich trägt, fein Dunfel 
des Gefängniffes löſcht das Licht feiner Tugend. Er ſcheut auch den 
Tod nicht, welcherlei Art er auch fei, denn je fehneller er fommt, je 
Schneller erlöft er ihn aus der Noth. Du fprichft vielleicht: aber wenn 
man ihm die Ehre des Grabes nicht, gönnt? Was iſts? den ein Stein 
Deden fol, den dedt der Himmel eben fo wohl. Wer da ftirbt, fährt 
zur Heimat, Wie lange er lebe, achtet der Gute nicht, fondern wie er 
lebe; Jeder weiß, daß er einft dahin muß, in allen Landen ift der Weg 
zu Himmel und Hölle: drum bereite ſich Jeder wohl. 
Im fünften Buche verfinnlicht Thomaſin mit einem Bilde den Weg 
zum Himmel. Es gibt zweierlei Gut, ein oberftes, Gott, und ein 
zweites, Tugend, durch die man zu jenem kommt. So gibt e8 zweierlei 
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Uebel, Teufel und Untugend. Dann gibt ed ein gewifles Fünftes, das 
weder gut noch übel ift, nämlich Adel, Macht, Luft, Namen, Reichthum 
und Herrfchaft. Diefe ſechs Dinge; die dem Guten Mittel zum Beſſern, 
dem Böfen Werkzeug zum Schlechten find, nennt er die Bereitfchaft und 
das Gezeug des Teufeld, denn damit ziehe er die Böfen zu ſich herab. 
Der Menſch Hat nämlich die Wahl, auf der Leiter der Tugend zum 
Himmel oder auf der des Lafters zur Hölle zu fleigen. Den Menfchen 
befchweren feine Sünden und daher hat der Aufſteigende ſtets Die be- 
fchmwerlichere Aufgabe, denn das Schwere zieht nieder. Den Abfteigen- 
den reißt die fchlüpfrige Sprofie der Höllenleiter und die Schwere feiner 
Sünden unaufhaltfam hinab. Jene ſechs gleichgültigen Dinge nun 
braucht der Teufel ald Hafen, um die Auffteigenden herabzureißen. Nur 
. Tugenden bahnten dem Abraham, Moſes und Jacob den Weg zum 
Himmel, Lafter dem Nimrod und Kain zur Hölle. Niemand troge auf 
feinen Reichthum und denfe mit Almofen Sünden gut zu machen; Gott 
bedarf feiner Gabe nicht, er ift Fein Richter der um Gold Unrecht zu 
Recht macht. Von da folgt ein Blid auf die Zeit, was mehrfach der 
Fall iſt. Warum find heute nicht fo viele Tugendhafte als fonft? Die 
Schuld liegt an den Herren; fie geben böfes Beifpiel und wohin das 
Steuer Ienft, dahin folgt das Schiff. Es folle nur ein Arthur wieder 
eriheinen, jo werde er feinen Iwein und Eref wieder finden; Die From⸗ 
men müflen fich jegt bergen und werben an den Höfen mißachtet und von 
den Böfen verfolgt. So fteht’8 mit den Rittern, nicht befjer mit den 
Pfaffen, fie folgen dem Beifpiele ihres Heren, der nur nad Untugend 
ftrebt, fo laflen fie die Wiffenfchaft und werfen fie hinter fih. Wo if 
nun Ariftoteles und Zeno und Barmenides? Wo Plato und Pythagoras 
und Anaragoras? Ja wiſſet, mich dünkt, wenn heute Ariftoteles Tebte, 
er fände feinen Alerander, ver ihn ehrte. Denn heute find die Weifen 
und Biederen ohne Preis, die Böfen find im Werthe, die Tannen find 
in den Sumpf herabgeftürzt, das Moorgras ift auf Die Berge geftiegen, 
die uneblen Steine find in die Ringe gefprungen und haben die edlen 
Daraus verdrängt, die Schemel find auf die Bänfe, die Bänfe auf vie 
Tiſche geftellt, ver Unweife hat die Zunge des Weifen, der Junge drängt 
- vor den Alten. Einft, da das Alles anders-war, ftand es um Die Welt 
weit befier. Wie mochte e8 jenem Alexander mißlingen, der fich von 
Ariftoteles zu allen großen Dingen anweifen ließ? Aber heute verfchmä- 
hen die Herren weifer Leute Rath, und die Bifchöfe, die von Gott ihre 
Ehre haben, daß fie feine Gebote und Gefege vollziehen, wie erfüllen fie 
ihre Pflicht? Sie können felbft nicht predigen, und wo fie einen Mann 
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wiffen, der es gerne lernte, dem helfen fie nicht! Wißt ihr, warum Dies 
geichieht? fie wollen, daß ihre Pfaffen gar ohne Wiſſen find, wie fie 
felbft ! das thut doch fonft Fein Blinder, der ſich Doch wenigftens einen 
Sehenven zum Geleitsmann fucht! Die mit Gier nad) Gewinn fireben 
erhalten vom Bifchof, was die, die ſich auf der Schule in dürftigem 
Leben quälen, erhalten jollten. Kommt dann einer Diefer Armen, die ſich 
redlich um Kenntniffe mühten, an den Hof, fo zieht man ihm das erfte 
befte Rind vor; und darum, daß wir Die Zugend unbelohnt fehen, wols 
len wir böfe fein: Doc) wäre mein Rath, die Tugend nicht zu verlaffen, 
wie wenig wir davon Nuten haben, und nicht daran zu verzagen, zu 
dulden und zu kämpfen. Dies führt er dann im fechften Theile weiter 
aus, wo er den ächten Ritterdmann mit den Tugenden zum Kampfe 
gegen die Lafter waffnet, ähnlich wie in dem Gedichte vom geiftlichen 
Streite?®?) und fonft oft geſchieht; allein wir fürdhten zu breit zu were 
den, wenn wir dies Alles weiter ausführen wollten; 

So viel wird aus dem Ausgezogenen deutlich fein, daß Thomafin 
in der Gefihichte der alten Philofophie eine wichtigere Role fpielen 
müßte, als in ver der Dichtkunſt; denn er geht nicht wie Dante Darauf 
aus, feiner Bhilofophie einen poetifchen Körper zu verleihen, fondern 
umhüllt fie blos mit dem Gewande der dichterifchen Sprache und nur 
hier und da mit dem Schmude der bilvlichen Darftellung. Auch find wir 
mehr darum fo ausführlich über ihn, um aus dieſer näher liegenden 
Duelle mehr ald aus entfernteren gleichſam noch einmal zu wiederholen, 
was den gafzen Geift jener Blütezeit der Dichtung charakterifirt. Tho⸗ 
mafin tritt mit feiner Philofophie aus der Schule heraus und mitten in 
das Leben hinein. Ueberall geht er auf Belehrung der Laien aus, 
obgleich es ihm einmal nicht Recht fcheint, daß der Pfaffe das Schwert 
des Laien und der Laie die Bücher des Pfaffen ſuche. Sonft aber ift er 
ftets für allgemeine Verbreitung der Kenntniffe, aber nicht für fehul- 
mäßige, fondern lebendige Verbreitung. Dies fpricht er nirgends naiver 
aus, als wenn er im fiebenten Theile von den fieben freien Künften fpricht. 
Wer fich in diefen Gebieten nie umgefehen habe, fei, meint er, wie ein 
Bauer oder Gefangener, vie nichts wiffen von der Welt Länge und 
Breite; ihnen gleich ift der, der Feine. Kunft verfteht, als Landrenten 
einnehmen: der weiß nicht der Weisheit Breite und Tiefe und Höhe, 
und wähnt doc wohl, daß er vollfommen fei. Wer recht lebt wie er 
fol, der erfennt Grammatica wohl, ob er auch nicht gut reden kann; 


389) Dintisca 1, 2. 


440 Blüte der ritterlichen Lyrik und Epopde. 


wer an guten Dingen fehyiicht ift und nicht lügt und trügt, der kann Dia- 
lectica recht; und wohl verfteht die Rhetorik, wer mit einfältiger Farbe 
feine Rede färbt. Wer nicht mehr und nicht minder thut als er fol, der 
ift der Geometrie wohl Fundig ; wer Arithmetif kennen will, ſoll an Zahl 
des Guten viel thun nach feiner Macht; wer feine Worte mit den Wer- 
fen einhellig ſchoͤn macht, der verfteht Muſik, und Aſtronomie, wer fich 
ziert mit dem Sterne der Tugend. ft der Grammatiker ein Mann, der 
recht redet, fo tft der ein befferer, der recht thut; der Dialeftifer erfennt 
das Falſche und Aechte, ein befferer ift, der ſtets wahr redet; ift der ein 
Rhetoriker, der feine Rede ſchön färbt, fo iſt der ein geſchickterer, ver fie 
einfarbig läßt; der weifere Geometer ift der, der ermißt, was feinem 
Leben frommt; der beffere Arithmetifer, an dem man der Tugenven 
Schaar zählt; ein tieferer Mufifer als der Flangreiche Töne fingt, ver, 
ber feine Geſinnung mit feiner That einhellig macht, ein größerer Aftro- 
nom der, der Gott, ald.der die Sterne fennt. Zunächft wollte der Dich: 
ter dann auch noch von der Divinitas und Phyfica reden, allein er 
fürchtet den Ungelehrten dunkel zu werden, und er hat ſich feft das 
Ziel gefegt, das der Laie erreichen kann. Wohl jeien es num 
Stunden für die Tage, daß Die Laien gelehrt waren. Die Gelehrfamfeit 
tft nun unwerth geworden. Bei den Alten war es, daß jeglicher Sohn 
der Edlen las, da ftand es anders um die Welt. Noch heute redet man 
von Alerander und Ptolemäus und Nectanebus‘, von Salomo, den drei 
Königen aus Morgenland und Julius. Dann hält er die Gegenwart 
Dagegen; er zeigt, wie Künfte und Wiffenfchaften zur Tugend führen. 
Viele werfen das Beifpiel der Pfaffen ein: allein nicht jever, der leſen 
fann, ift gelehrt; vielen Pfaffen geht e8 mit ven Büchern, wie dem 
Bauer in der Kirche, der die Bilder betrachtet und nicht weiß was fie 
bedeuten. Geſetzt aber, der Pfaffe fei gelehrt, wie oft aber verbietet ein 
weifer Arzt ungefunde Speife, zu der wir uns doch durch Lederheit ver: 
führen lafjen! Niemand fol ſich entſchuldigen, Gottes Gefeg nicht zu 
wiffen, Niemand fi mit feiner Latenfchaft entſchuldigen! durch die 
Thore der fünf Sinne geht in den Menfchen ein Alles, was er weiß. 
Wer mit den Augen nicht fehen Tann, der mag mit den Ohren hören; 
wer bie Künfte nicht felber fafjen kann, der fol einfältig glauben. 

Gerne würden wir aud) noch aus. den legten Büchern einige Züge 
mittheilen, wo Thomaſin über Maß und Unmaß fpricht, über Milde 
und Argheit (Freigebigfeit und Kargheit), wo er bis and Ende immer 
die Hauptigebrechen im Auge behält, welche die Sittlichfeit jener Zeit 
verwüfteten, wo durchgehend die gleiche Wärme, die gleiche Geſundheit 
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der Anſicht herrſcht; allein wir glauben zur Würdigung des ganzen 
Werkes genug gefagt zu haben. Auch in dieſem Manne fehen wir das 
freudige Annähern Acht deutſcher Gefinnung (denn als recht deutſch ge 


finnt zeigt fich der Dichter überall, vorzugsweife in feinem Preife des -- 


deutfchen Adels) an das Alterthum, das fih Damals, wenn nicht im 
Kunftprinzip (wiewohl Gottfried etwas davon verräth), Doch im Sittens 
prinzip vielfach ausdrückte. 

Thomaſin's Weisheit ift nicht aus eigner Quelle gefloffen; er hat 
fie mittelbar und unmittelbar hauptfächlich aus alten Schriftftellern ent- 
nommen. Auch mit der Bibel iſt er zwar innig vertraut; flellenmweife 
lehnt er ſich an einzelne chriftliche Autoritäten, wie Prudentius, Ter⸗ 
tullian, Auguftin und St. Bernard; näheren Gebrauch hat er von 
Gregorius, von Petrus Alphonfus, von Iſidors Sentenzen, einem 
Sammelplag von Ausfprüchen der Kirchenväter, gemacht. Aber der 
Kern feiner Sittenlehre ift doch aus den Alten gezogen und aus fpäteren 
‚ Schriftftellern, die, wie Hildebert von Tours in feiner Sittenlehre und 

Jo hannes von Salisbury (Polycraticus) die fittliche und politifche Weiss 
heit Eicero’8, Plato's und Ariftoteled’ vermittelten; den Boethius, den 
Seneca, den Horaz, und Einzelned von Cicero benupte Thomaſin, wie 
der Herausgeber nachweift, aus unmittelbarer Kenntniß. Seine Vers 
arbeitung und Durchdringung diefes entlehnten Stoffes aber zeigt ihn 
als einen ganz felbftändigen Denker, und die Reinheit feiner Auffaffung 
alterthHümlichen Geiftes ift nur mit dem Aehnlichen bei Lambrecht zu ver: 
gleihen. Dabei liegt in feiner Gefinnung fo viel Acht Deutjches und 
feiner Zeit angehöriges, in feiner Richtung fo viel Volksſinniges, in 
feiner Darftelung fo viel Bildliches aus der vollsmäßigen Sittenlehre, 
daß man deutlich flieht, wie eine gleichmäßige Kenntniß des Alten und 
Neuen ſich in ihm vereint, was wir noch genauer beurtheilen würden, 
wenn fein Buch von der Höfifchfeit erhalten wäre. Dort würden wir 
eine ritterliche, ariftofratifhe Moral der rein menfchlichen in dem wäl- 
ſchen Gaſte gegenüberfehen. Dies ift nicht die einzige befremdende Dop- 
pelfeitigfeit, nicht der einzige Widerfpruch, dem wir in dieſem Dichter, 
wie in den Charafterzügen fo vieler Anderer in dieſer Zeit, begegnen. 
Derfelde Mann, der fo vielfache Milde und Duldſamkeit predigt und in 
feiner eigenen Gefinnung befundet, ift doch von Glaubenswuth nicht frei 
und kann fi an dem Eifer freuen, mit dem Leopold von Defterreich die 
Keber ſieden und braten ließ. Der die Begriffe des Alterthums von einem 
vernünftigen Sitiengefege fo aufgeklärt verftand, der ift Doc, zugleich in 
hriftlichem Aberglauben tief befangen. So haben wir in jenen trefflichen 
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Sprüchen des Winsbele neben einer Borneigung zur ascetifchen Ver⸗ 
achtung diefer Welt doch zugleich eine fehr Fräftige Lebensanſicht und 
eine Achtung der menfchlichen Selbftänvigfeit ausgefprochen gefunden. 
Diefer legtere Zug fticht auch in Walther und Ihomafin vielfach vor; 
es ift ein Zug, der ſich mit der Denfart des Alterthums innig berührt, 
im Mittelalter aber durch das Chriftentbum bis ins unfenntliche ver- 
wifcht, oder, wie wir fehen, mit ganz widerſprechenden Zügen vermiſcht 
ward. Wir Fonnten diefes Verſchmelzen, dies An- und Abftoßen ver: 
ſchiedener, gegenfäplicher Lebensanfichten in vielerlei Dichtern und “Dich 
tungen bereits beobachten; wir gewahren fie jeßt in der didaktiſchen 
Poefte, und dies ift um fo wichtiger, je bedeutender weiterhin Die vers 
ſchiedenen Einwirkungen diefer antifen und chriftlichen Weltanfichten auf 
Dichtung und Lebensfittie wurden. Eine ähnliche Zufammenftellung 
wejentlich verfehiedener Lebensbetrachtung und Moral, einer ganz welt: 
lichen Klugheits⸗ und einer ganz chriftlichen Glaubenslehre, finden wir 
nun auch in dem Spruchgedichte von Freidank, der Beſcheiden— 
heit?®), 

Dieſes Werk ift uns in feiner urfprünglichen Geftalt nicht erhalten. 
Es findet ſich darin ein Abfchnitt über Aders, der erft 1229 gefchrieben 
und wahrfcheinlich aus einem andern Werke der Spruchſammlung nur 
angeihoben ift, da ihn nur wenige Handfchriften enthalten und fpätere 
Bearbeitungen des Freidank, wie die niederländifche, Die Willems nadh: 
gewieſen hat?®!), nicht fennen. Die Achte Sprudyfammlung Freidank's 
mag daher etwas früher fallen, ald man bisher angenommen hatz W. 
Grimm rüdt fie bis in den Anfang des 13. Jahrh. hinauf. Der Dichter, 
den die Colmarer Annalen des 13. Jahrh. als einen Fahrenden kennen, 
war wahrjcheinlih am Oberrhein, in Alemannien, zu Haufe, und einer 
Grabfchrift zu Folge, an der wir wie J. Grimm nicht zweifeln moͤ⸗ 
gen”), in Trevifo begraben. Ob Helbling’8 Angabe, daß Freidanf 


390) Ausg. von W. Grimm, 1834. Bergl, : Ueber Freidank. Bon W, Grimm. 
Berlin 1850. ’ | 

391) Belgifches Mufeum 1342, 2. p. 184. 

392) Gedichte des Mittelalters auf Friedrich I. 1844. Es fcheint J. Grimm un: 
wahrſcheinlich, daß Zreidank feinen Ruhm blos feinem Spruchgedichte zu danken Habe, 
und er vermuthet daher aus einer befannten Anführung in Rudolfs Wilhelm, wo ihn 
diefer unter lauter erzählenden Dichtern anführt, daß er auch epifche Zeitgedichte auf 
Abfalon, den Freund des Königs Waldemar, und auf Friedrich I. verfaßt habe, welche 
Rudolf dort in einer etwas verberbten Stelle erwähne. Zu diefer Stelle ft von W. | 
Grimm am leßtgenannten Orte eine andere Verbeſſerung verfucht worden, worauf wir | 
Yerweifen müflen. 
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mit feinem Bornamen Bernhard geheißen habe, Acht und auf unferen 
Freidank zu beziehen fei, oder ob Freidanf nur ein angenommener Dichter: 
name ift (wie nun bald in Frankreich und Deutjchland bei den Grain 
d’or, den Höllefeuer, den Suchenwirth und Suchenfinn, bis auf Roſen⸗ 
und Muscatblüt fehr üblich wird), oder ob beides nebeneinander befte- 
ben fönne, laffen wir dahingeſtellt. 

Wenn man aus dem Spruchgedichte Freidank's das, was nicht fein 
perjönliches Eigenthum ift, das reine Sprichwörtliche, ind Auge faßt, 
fo entvedt man bald darin die zweifachen, weltlichen und chriftlichen 
Elemente, auf die wir eben hindeuteten. Was Davon national, was 
fremd ift, ift fehr fchwer zu unterfcheiden. Vergleicht man übrigens auf: 
merffam die Sprichwörter älterer Nationen, fo fcheint es wohl, daß man 
bald auf einen eigenthümlichen und durchgreifenden Unterſcheidungs⸗ 
punct gelangt, der das Sprichwort der germanifchen Nationen kenn⸗ 
zeichnet. Wir glauben dann zu finden, daß das Urfprünglidye und Eigen: 
thümliche unferer deutfchen Spruchlehre, dem Weſen nach, in der ver: 
ftändigen Klugheitsregel liegt, die vor allem auf Menſchenkenntniß hin⸗ 
arbeitet, währenn der Mittelpunkt der griechifchen Gnomologie Selbft- 
erfenntniß ift und Maß und Befonnenheit im Wandel, ven Menfchen 
und Göttern gegenüber. Vergleihen wir die unter Salomond Namen 
gefammelten Sprichwörter der Hebräer, fo haben wir einen anderen 
Gegenfag. Hier geht Alles auf eine pofttive Moral mit einer Dogmatifchen 
Bergeltungslehre hinaus, wo in dem fprichwörtlichen Theile des Frei: 
Danf oder in den deutfchen Sprichwörtern überhaupt nur Beobachtungen 
des Weltlaufs und darauf geftügte Ausſprüche fich finden; es find dort 
mehr Sprüche als Sprichwörter, mehr Vorfchriften ald Erfahrungen. 
Der Lehrer fpricht dort zum Unerzogenen, bier der Erfahrene zum Un- 
erfahrenen ; jener in beftimmten Lehrfägen, diefer in Winfen ; jener mit 
Verweiſung auf den Beifall Gottes, diefer mit warnender oder rathender 
Andeutung des bequemften Wegs durch die Welt wie fie ift. Der Jude 
fieht auf die Menſchen und auf eine beffere Menſchheit gleichfam herab, 
fiher fie mit feinen Regeln zu bewältigen; die Ausficht ift genommen, 
mit Gott und fih in Frieden zu leben, das deutjche Spridywort verfeßt 
mitten. unter die Menfchen und lehrt blos ſich durchſchlagen. Die Tu⸗ 
gend wird Dort mehr allgemein geprevigt, als einzelne Tugenden, mehr 
die Weisheit als einzelne Klugheiten. Der Menfch lehrt mehr als die 
Sache, und wäre auch in der Lehre felbft Uebereinftimmung, fo ift der 
Bortrag ungefähr im deutfhen und hebräifchen Sprichwort eben fo ver: 
ſchieden, wie in der orientalifchen Thierfabel und im deutſchen Thier- 
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maͤhrchen. So ſchwierig es aber war, dieſe eben genannten volfsmäßigen 
Stoffe, ihrer heimatlichen oder fremden Entftehung nach, zu ſcheiden, 
eben fo ſchwierig und noch fehwieriger bleibt es immer, die Sprichwörter, 
das Volfsmäßigfte, was e8 überhaupt nächft der Sprache felbft geben 
fann, im Einzelnen nad) ihrer Herkunft zu trennen. Denn in Deutfch- 
land wurden fchon fo außerordentlih früh alt= und neuteftamentlicye 
Sprüche und Gleichniſſe, griechifche und lateiniſche Sentenzen aufge- 
nommen; fie fanden im Volke Aufnahme, wenn audy nur durd) Die 
Predigten, deren ältefte bei uns gerade in nichts beftehen, als in einer 
Zufammenreihurig folcher einzelnen leichtfaßlichen Säge, die fo leicht ins 
Sprihmwörtliche überftreifen fonnten. Daher mifchte ſich denn wohl fo 
früh zwifchen jene feinften und fchlauften Beobachtungen und Lebens- 
regeln, die man (wie jene vielen eigenthümlichen Anwendungen der Ei- 
genfchaften von Pflanzen oder Thieren auf die Menfchen) für national 
halten möchte, eine Gattung von religiöfen und fittlichen Ausfprüchen ein, 
die der Ausflug einer ganz anderen Lebensbetrachtung find, und deren 
firengere, düftere Barbe fi nun überall, wenn auch noch fo innig, doch 
als ein Fremdes mit dem Alten und Einheimifchen mifcht, wie wir im 
Winsbeke und im Freidank fehr wohl bemerken können. Was die Form 
unferer deutfchen Sprichwörter angeht, fo zeigt fich auch hier ein ent- 
fprechender Unterfchied mit dem Fremden. Das Individualifiren Der 
neuen Welt fpricht fich Hier in den endloſen Veränderungen eines und 
defielben Gedankens aus, in dem ewig erneuten VBerfuche, fich dem Be- 
griffe mit den mannnichfaltigften Bildern zu nähern. Die Griechen fuch- 
ten lieber diefen Gedanken in der einfachften Form fo fcharf als möglich 
audzudrüden, hielten dann daran feft und wollten fie ihn ja verfinnlichen, 
fo griffen ſie nacdı den ihnen ganz eigenthümlichen und ungemein charaf- 
terifttfchen Hiftorifchen Sprichwörtern, die wir in Deutfchland fo gut wie 
gar nicht kennen. So wie der Süden von Europa fich noch heute an der 
einmal üblichen Redensart feitflammert, fo freut er fich auch der formell 
feftfiehenden Sprichwörter, und Italien und Spanien ift daher fo unge: 
mein reich daran und fruchtbar in deren Anwendung. In Deutfchland 
aber gilt bis jegt noch Die ftehende Phrafe in der Unterhaltung wenig; 
wir lieben den Ausdruck zu ändern, wir fennen daher auch das Zuredht- 
weifen eines in unferer Sprache ftammelnden Fremden weniger, weil es 
und nur um die Sache und nicht um die Form gilt; wir verbeffern den 
Fehlenden nicht um des umühlichen Worts, fondern nur um des zwei: 
deutig ausgedrüdten Begriffes willen. Ganz genau fo ift auch das 
Sprihwort im Ganzen nicht bei uns zu einer feften Form geviehen, 
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oder es begnügt ſich nicht bei Einer Form, was ſchon Fiſcharten auf: 
gefallen if. Wir bevorzugen für den Ausdrud dieſes oder jenes Ge- 
dankens nicht Dies Eine Sprichwort, fondern wir freuen uns der Ver: 
änderung und des Neuen; wir begnügen uns an der fprichwörtlichen 
Redensart und am figürlichen Ausdrud und fchaffen deren noch jeden 
Tag neue. Man darf nur die befannte Sammlung von Agricola ®93) 
auffchlagen, um zu überfehen, wie außerorventlich der Reichthum an 
ſolchen Varianten, wie reich die Phantafie unferes Volkes in Erfchaffung 
ſolcher Varianten war. 

Wir begegnen alfo, um auf den Inhalt von Freidank's Spruch⸗ 
ſammlung zurückzukommen, jener doppelſeitigen Weltanſicht, der mehr 
antiken und der mehr chriſtlichen, von denen die Eine auf die Be: 
herrſchung der Welt mittelft Welt: und Menfchenfenntniß, die Andere 
auf die Verachtung der Welt und den Hinbli auf ein künftiges Leben, 
abzielt, hier mitten in der Spruchweisheit, die ein Eigenthum des Bol: 
fes war. Aber nicht allein der fprichwörtliche Theil des Freidank zeigt 
diefe Eigenthümlichkeit, fondern auch der Theil, den der Dichter felbft 
mehr von feinem Eigenen hinzuthat, zeigt ganz daſſelbe nur auf einer 
anderen Stufe, eben wie auch Thomafin. Er mifcht biblifche Sprüche 
unter die Regeln der ritterlichen Eitte ; religiöfe Myſtik unter die Klug⸗ 
heitslehre des gewöhnlichen Lebens ; unter heitere Bilder aus dem wirren 
Verkehr der Menfchen die ſchwärzeſte Anficht der Welt und die Erwartung 
der Zeit des Fluches und der jüngften Vergeltung, die auch Thomafin 
und Walther hereindrohen fehen; unter volfsmäßige, allgemein gültige 
Weisheit Die Vorftelungen aus der damaligen Glaubenslehre. Er be- 
ginnt alfo mit der Lehre, daß Gott dienen alfer Weisheit Anfang fei, 
Daß wer um dieſes kurze Leben Die ewige Freude gibt, fich felbft betrügt 
und auf ven Regenbogen baut, daß wer die Seele bewahren wolle, fich 
felbft müfje fahren laſſen. Vertrauen in Gottes Allweisheit und Alls 
wifienheit, Glauben an feine Vorfehung, Entfernung aller Grübelei 
über unlösbare Fragen fehreibt er dem Menfchen vor, der, wie der Topf 
gegen den Meifter, nicht gegen Gott und feine Gebote fprechen fol, der 
nicht verwegen an Gottes Wundern oder an der Unfterblichkeit der Seele 
zweifeln fol; denn jeder Keber, der dies leugne, ſähe doch täglich 
größere Wunder, fühe aus Afche Glas werden und begriffe es eben fo. 
wenig; und mehr Wunder fei, daß Gott Menfchen fchüfe, als daß er 
fie auferftehen mache. Dem Geheimniß der Dreieinigfeit fucht er mit 


393) Auslegung deutfcher Sprüchwörter. 
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Bildern und &leichniffen beizukommen und beruhigt fich auch hier mit 
dem Glauben. Weber den Sündenfall der Menfchen trägt er die ver- 
breiteten Vorftellungen vor: daß alle Gefchöpfe der Natur fich felbft 
treu geblieben, daß nur der Menfch feine Natur vermöge feiner freien 
Wahl verlafien habe, daß er, wie das Feuer, das feinen Zug aufwärts 
zum Himmel hat, wenn e8 fich im Gewitter ald Blitz abwärts wendet, 
feine urfprüngliche Bahn verloren habe. Nur drei reine Menfchen feien 
gewefen, Adam, Eva und Chriftus. Der eine wie der andere feien un⸗ 
befledt geboren, Adam aus der jungfräulichen Erde, Chriftus aus der 
jungfräulichen Maria, und diefer fei für die ganze Menfchheit wieder 
rein geworden. Der Glaube an diefe Erlöfung des Menfchen iſt zur 
Befferung des Menfchen nothwendig. Auf diefen Gegenftand übergehend 
empfiehlt Freidank Reue in Zeiten, und verheißt dafür Gnade in Ewig- 
feit, denn Gott verlaffe den theuer erfauften Menfchen ungern. Der 
Dichter empfiehlt Die Kreuzfahrt und hat fie felbft gemacht, wie fo viele 
andere Minnefinger, die jeßt erft die mehr fromme Begeifterung für Diefe 
Züge erhalten, al8 ſchon die mehr Friegerifche der Troubadours erloſch 
und als eben der Kreuzzug, der fo Viele unferer Sänger in feinen Heeren 
fab, an den Tag brachte, wie wenig mehr in der Wirklichkeit Diefem 
frommen Eifer entſprach. Uebrigens verläßt der fchlichte Verftand bei 
diefer Lehre den Freidanf fo wenig wie ven Walther. Reue ohne Werke 
ift nicht Buße, wie Gebet des Mundes ohne des Herzens Vorgedanken 
nichtig if. Der Dichter eifert gegen Ablaßz; nur Gott kann Sünde ver: 
geben; Fann der Pabſt von Sünden löfen, ohne Reue und Buße, fo 
ſollte man ihn fteinigen, wenn er nur einen einzigen Menfchen zur Hölle 
fahren ließ. Dies Alles, und den Grimm gegen Rom, bei Achtung vor 
dem Haupt der Ehriftenheit, den Grimm gegen bie fchlechte Geiftlichkeit, 
bei Anerfennung des Standes und der Würde, den Zom gegen die 
Hoffahrt des Adels, die Anfiht, daß nur der Tugendhafte edelgeboren 
ift, theilt Freidank mit Thomafin. Er eifert wie diefer gegen die Fürften 
und ihre fehlechten Rathgeber. Er nennt ſie Menfchen wie fih, die fi 
des Ungeziefers fo wenig erwehren fönnen, wie er; er geht wie Thoma: 
fin auf die Verhältniffe des Lebens über und in den Ton der Satire; 
das deutfche Land ift vol Raub, Berichten, Vögten, Münzen und Zöllen, 
die ehedem zum Guten erdacht, jest zum Raube gebraudyt werden. Wer 
die Wahrheit laut fagte, würde getödtet werden. Nicht drei Fürften 
wifle er, die nach Gottes Willen lebten ; follte Jeder nad feiner Tugend 
Gut befigen, fo wäre mancher Herr Knecht. Keiner befleißige fich des 
Guten, da man doch von Jugend auf von einer Tugend zur andern 
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fteigen folle, jo wie der Nagel.das Eifen hält, das Eifen das Roß, das 
Roß den Mann, der Mann die Burg, die Burg das Land. Aus dieſen 
Zügen fieht man, daß in der Gefinnung des Dichters wie in feinem 
Stoffe ein bürgerliches Element laut wird, fo wie das Hervortreten 
eigentlicher Volksdichtungen allemal in dem genaueften Verhäftnig mit 
dem Hervortreten der mittleren Klaflen fteht. Daher fahen wir im All: 
gemeinen bis hierhin das Volksepos in ftetem Abfinfen. Die erften 
Spuren der epifchen Zufammenfaffung und Auffchreibung jener Thier⸗ 
fage, die das Volk mit befonverer Vorliebe mag gepflegt und gehegt 
haben, Die wir in fo engem Bezuge mit dem freien Bürgerfinne fahen, 
fanden wir in den Niederlanden, ganz entjprechend der politifchen Ge⸗ 
fchichte Diefer Gegenden, wo unter der Sorgfalt der Grafen von Flandern 
und Artoid die Städte früher ald anderswo emporfamen und die Ent- 
ftehung der Gemeinderechte ſchon im 10. Jahrh. zu fuchen ift. Zugleich 
war dies die Zeit, wo die fränfifchen Kaiſer in Deutfchland zum erften- 
male eine entferntere Verbindung mit den Städten zu fuchen anfingen, 
die hernach die Hohenftaufen ihrer eigenthümlichen Stellung zu Italien 
zufolge wieder aufgaben. Dennoch bildeten fid in Deutfchland im Laufe 
des 12. und 13. Jahrh., befonders unter der Fürforge der Herzoge von 
Zähringen und unter den Welfifchen Kämpfen, immer mehr Gemeindes 
verfaffungen, troß der feindfeligen Maßregeln der Hohenftaufifchen Kaiſer 
und des Edicts Friedrichs II., das alle Gemeinderäthe, Bürgermeifter 
und Zünfte aufhob. Segt aber zur nämlichen Zeit, wo das Beifpiel 
der ttalifchen Städte im Großen in den Städtebünden, noch bei Lebzeiten 
des legten Hohenftaufen, anfing nachgeahmt zu werden, wo der bürgers 
liche Geift reißend anfing überhand zu nehmen, wo im 13. Jahrh. noch 
faft in jeder größeren Stadt in Deutfchland die erften revolutionären Be⸗ 
wegungen der Handwerker beginnen, obwohl zur Zeit noch ohne dauern 
den Erfolg, jest fehen wir auch diefe lehrhafte Poeſie hervortreten, vie 
immer ein Eigenthbum und ein Lieblingsgegenftand der größeren Mafle 
war, bie in der Dichtung Feine andere als fittliche Belehrung kennt und 
ſucht. Wie fih das Thierepos mit dem republicanifchen Element fort- 
entwidelte und daher auch jegt in dieſer Zeit in Deutfchland eine neue 
Bearbeitung, in Frankreich die größte Verbreitung, in den Niederlanden 
Die größte Vollendung erhielt, fo entwidelt ſich auch dieſe lehrhafte 
Poeſie fortgehend, und befanntlich hat-der Freidank mit dem fteigenderen 
Bürgerthum ſtets fteigendere Geltung und Anjehn erhalten, ward über: 
fest und bearbeitet, und hat felbft den Sebaftian Brant befchäftigt, 
und die erften fichtbaren Anftöge und Anläffe zu den fatirifchen Gedichten 


448 Bluͤte der ritterlichen Lyrik und Epopde, 


des 14. und 15. Jahrh. und ven Sittengedichten des Hans Sach Liegen 
hier und im Thomaſin. 

Um aber auf unfern Gegenftand zurücdzufommen, fo bemerken wir 
bier ſchon fpurweife, was in der Zeit der Reformation deutlich werden 
follte, daß es nicht das geplagte Volk, fondern die habgieriegen Priefter 
und die Gewalthaber find, die jene Abläffe und jene Lehren von der 
göttlichen Gnade und der Macht der Reue und des Gebets in Schwung 
brachten. Es find bürgerlich gefinnte Männer, die ſich bier zuerft ent- 
gegenfegen mit Grundfägen, die fie zum Theile dem Volke und deſſen 
gefundem Verſtande entlehnt haben; allein zur Zeit fepen fie fich noch 
ohne Erfolg entgegen. Die Ideen von der Gewalt der Reue, von den 
Berdienften der Heiligen und Märtyrer, von der Fürfprache der Jungfrau 
Gottesmutter wurzelten in dieſem Jahrhundert fefter als je, fliegen mit 
der Sittenververbnig und Sündenangft und ſchufen eine Klaffe von 
Dichtungen oder riefen fle vielmehr wieder lebhafter hervor, die nicht 
mehr ald Erzeugniffe eines lebendigen Dichtertriebs, fondern vielmehr 
als folche fromme Handlungen bußfertiger Sänger zu betrachten find, 
mit denen fie feinen weltlichen Ruhm, fondern ewiges Heil zu erwerben 
hofften. Ehe wir aber auf diefe Legenden und Hetligengefchichten ein- 
gehen, wollen wir hier noch von einem mehr divaftifchen Dichter reden, 
dem Strider, der um 1230—40 ſchrieb, und der einen vortrefflichen 
Mebergang zu jenen geiftlichen Dichtungen macht, wo wir dann die 
Konrad von Würzburg und Rudolf von Ems mit jenem als Die drei 
Dichter ausheben, an denen wir Die völlige Umwandlung oder Entartung 
des Dichterifchen Gefhmads, der fittlichen Gefinnung und der Kunft: 
erzeugniffe werden anjchaulich machen Tönnen. 

Wir reden von Stricker's Umarbeitung des Rolandlieves vom 
Pfaffen Konrad ?%), die durchaus werthlos neben dem Originale if, 
nicht weiter, als daß wir darauf aufmerffam machen, wie der Zeit: 
geſchmack, der die Legenden und Martyrologien des 12. Jahrh. wieder 
aufnahm, nicht anders Fonnte, als dieſe epifche Hauptlegende und ritter: 
liche Märtyrergefchichte erneut wünfchen, da ihre alte ftrengere Form und 
Sprache eben wie auch Lambrecht's Alerander dem verweichlichten Ge— 
fchlechte zu mißhagen anfing. Die Zeit beginnt jebt Alles zu wieder 
holen, was die vorhergehende Periode hervorgebracht hatte; fie nimmt 
erfolglos, wie auch in der politifchen Gefchichte zu fehen ift, die großen 
Plane der Vergangenheit auf und ahmt nach ohne eigenes Vermögen. 


394) In Schiltere Thesaurus. 
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Wo jene Reproduction wie im Rolandslied, im trojanifchen Kriege, im 
Alerander oder gar in der Ueberarbeitung der Nibelungen nichts ift, als 
bloße Erneuerung alter Stoffe, halten wir ung dabei nicht weiter auf; 
wo fie wie im Daniel von Blumenthal von Strider Aufnahme ähn- 
licher Poefien ift, müßten wir allerdings eher darauf eingehen und 
würden Died auch an diefer Stelle thun, wenn von dem Daniel mehr 
befannt wäre, ald was Nyerup davon drucken ließ 3°), und wenn er nur 
in irgend etwas von dem Charakter aller britifchen Romane abwiche. 
Ohnedies bedeutet aud) das Ungedrudte von Stricker's erzählender Dich- 
tung jo wenig wie das Gedrudte. „Man fieht“ fagt Wilhelm Grimm 
„bei Strider’8 Rolandslied, wohin eine bloß Außerliche Weberarbeitung 
führt. An Gewandtheit der Sprache fehlt es ihm nicht, wohl aber an 
Kraft, ein ſolches Gedicht mit dem Geiſte zu erfaflen. Er war für den 
ernften epifchen Stil nicht gemacht, Wie fehr er in feinen Beifpielen 
und dem humoriftifchen Amis gerühmt zu werben verdient, fein Daniel 
von Blumenthal ift ein ſchwaches Gedicht, das eine an fid, dürftige 
Kabel mit weitichweifiger Rede auseinanderzieht, und in den Stellen, in 
welchen mit unerhörter Tapferkeit Aufwand getrieben wird, völlig gleich- 
gültig läßt. Im Rolandslied, wo er fid) auf einen Vorgänger ftübt, und 
‚ der Gehalt ver Sage bleibt, kommt feine Schwachheit nur weniger zu 
Tage." Wir dürfen und alfo blos an Die Arbeiten von Strider halten, 
welche ung die Bemerkungen über die Lehrdichtung diefer Zeit fortfegen 
laſſen. Es ift- nun jehr bezeichnend, wie diefer Dichter, der ſich der 
ritterlichen Poefte noch feſt anfchließt und den Ritterorden hoch preift, 
fich auf eine eigene Weiſe eine milde Anficht vom Leben bei aller Unbe- 
friedigtheit zu erhalten fucht. Es wird jegt Stil unter diefen Dichtern, 
vom Berfall der Kunft und der Sitte heftig zu Flagen. Dies ift nicht 
allein in Deutfchland, auch in Frankreich um diefe Zeit allgemein, wo 
Rutebeuf ebenfo über die Armut Hagt, in der ihn fein Talent läßt, und 
über den Ausgang aller höftfehen und tapferen Ritter, die der Wolf ge: 
freffen haben müffe. Die alten Schüger der Kunft gingen aus; ehedem, 
fagt unfer Dichter, hätten feine Herren, die Fürften von Defterreich, fo 
um Ehre geworben, daß man alle Kunft nad) Oeſterreich zu tragen be: 
gann, Daß dort alle Eunftreichen Männer zufammenftrömten‘’%). Er 


395) Symbol. ad. lit. teut. antig. ine Ausgabe ift zu erwarten. 
396) Cod. Pal. 341, der mehr als ähnliche Sammlungen im Klofter Melt und 
fonft vom Strider enthält: Fol. 333. 
— Die herren ze Osterriche, 
die wurben hie vor umb £&re, der geluste si sö s@re, 
Gerv. d. Dicht. I. Br. 29 
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entwirft ein Ahnliches Bild von ihnen, wie Andre von Hermann’s Hof 
in Eifenach ; jegt aber fei Alles dahin; unreine, ungezogene Unterhaltung 
ſei gefchägter al8 die gute; Ritter und Frauen möchten es klagen, daß 
Singen, Sagen und Sattenfpiel zerging; man fehe an den Höfen 
Niemand mehr, als die da fein müflen, und wer fich die alte Tugend 
der Milde und Freigebigfeit bemahrte, der hat mehr Lob als zwölfe in 
den Jahren, da Milde eine Landfitte war. Wenn er Ritterfchaft und 
Ritterleben nach der alten Weife erhebt, fo fteht man doch in einem un- 
geprudten Gefpräche von ihm zwifchen zwei Knechten, wie etwas ge: 
priefen wird, was ſich Durch Ausartung jedes Preifes unwerth gemacht 
hat, wie gleichfam die alte Herrlichkeit ausgeläutet wird. Daſſelbe ift 
der Fall in feinem Gedichte Frauenehre?”). Der Dichter fühlt, daß 
er dem Gegenftande nicht gewachfen ift, er verräth überhaupt denfelben 
Mißmuth über alles Dichten überhaupt, den jede foldhe abfinfende Zeit 
den halben Talenten mittheilt, die fie nur noch hervorbringt. Er ftreitet 
im Eingange mit feinem Herzen : er wolle das Dichten ganz laffenz; die 
MWürdigen feien hin, die je nad) großer Freude gerungen, und hätten 
alle Freude mit fich genommen; nun hätte er nicht ein fo begabte Ta- 
lent, daß er denen Freude geben könne, die freudenlos leben wollten. 
Er Flagt, daß Keiner mehr eine Mähre zwei- oder dreimal hören wolle. 
Sein Herz antwortet ihm, er folle das tragen; keinem anderen Dichter 
fei e8 anderd gegangen ; daß man das Neue und ſtets Das Reue begehre, 
folle ihn vielmehr beruhigen, ſo entgehe er der Vergleihung mit ven 
trefflichen Alten. Cr folle denn wie die Anderen neue Mähren für den 
Tag hin dichten. Er läßt ſich zureden: dennoch will er verfuchen, etwas 
zu entwerfen, was für die Dauer fein möchte. Dabei aber fühlt er, daß 
der Gegenftand der Frauenehre nicht für ihn tauge; wäre er weife, fo 
würde er die Frauen gar nicht nennen; fein Leben und Frauenpreis hätten 
nie mit einander zu fchaffen gehabt; ein Pferd, ein altes Gewand ftünde 
befier in feinem Lobe. Mehrmals kommt er im Gedichte felbft darauf 
zurüd, daß er der Aufgabe nicht beifomme; auch erhebt er ſich nirgends 
über die Gewöhnlichfeiten, die man über diefen Gegenftand fagte, und 


daz si des duhte durch ir guft, ob mer, erde unde luft 

ir lop niht möhte getragen, si wolten jr dennoch mE bejagen: 
des gewunnen si sô gröze gunst, daz man in Alle die kunst 
dar ze Osterriche brähte, der ie dehein man gedähte; 

die ‚gulten si äne mäze. u. ſ. w. 


397) In Haupt’s Zeitfchrift 7, 478, 
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feldft zu dDiefen zwingt er ſich ordentlich. Defto mehr geht ihm fein Ge⸗ 
dicht die Klage?) von Herzen; es ift ein Blid auf die geänderten 
Sitten der Zeit vol eindringender Schärfe. Alles, was einft die fchöne 
Zeit des Gefangs, des’ Frauen⸗ und Hofdienſtes auszeichnete, ſieht er 
zu Grabe getragen. Die Freude nennt er den belebenten Mittelpunkt 
jener Zeit, die nun verloren tft, an deren Statt die Unfreude gefcönt 
ward, da nun die Großen alle in Waffen ftehen und hinfort für das 
alte Hofleben feinen Sinn behalten. Das will der Dichter ewig be- 
Hagen. Er will Hagen, daß Gott und feine Gebete vergeflen werben, 
dag Pfaffen und Laien einander Haß tragen, daß man ven Frauen nie 
fo üblen Dienft bot, daß die Herren nad) Gewalt ftreben, den Kaifer 
machtlo8 machen, um vor ihm ficher zu fein, daß vom Hofe die Stühle 
der Weifen, der Alten und Armen verbrängt find und nur die Reichen 
noch Zugang behalten, daß Richter und Rathgeber ihre Pflichten ver- 
fäumen, daß die Herren ftech liegen, und an Jagd und Beige, an 
Saitenfpiel und Geſang, an Sranenliebe, Turnier und Tanz, an Abel, 
Rame und Gewalt ihre Freude verloven haben, daß fie der Wald und 
das Feld, und Blumen und Gras nicht ferner ergößt, Die ehedem ver 
Melt Luft waren mit langen lichten Tagen, mit Sommer und Bogel- 
gefang. Wie er alddann auf den zeitigen Frauendienſt zu reden 
fommt und das Lafter eingeriffen fehildert, um das einft Sodom und 
Gomorrha zerftört wurden, fieht man freilich, wohin es mit der hoͤfiſchen 
Geſellſchaft gekommen war, und findet betätigt, was man auch ohne 
Zeugniffe von dem üppigen Zufanmenleben der höheren Kreife bald 
erwarten mußte. Bei diefer Einficht nun in die Verdorbenheit ver Welt 
predigt der Strider gleichwohl noch im Sinne der alten Ritterfchaft, die 
Belt nicht mit ſchwarzen Augen anzufehen; bedauert aber, daß, wenn 
man einmal die irdifche Freude aufgeben wollte, man nicht wenigftens 
die himmlifche dafür einzutaufchen fuche. Er tröftet fi aber mit dem 
Chriſtenthume; Buße, Reue, Beichte find der Gegenftand einer Menge 
feiner Heinen Iehrenden Gedichte, am deutlichften in dem von drei rath- 
gebenven Freunden. Er hat die feftefte Zuverſicht und Ausficht auf 
Rettung und Heil; da jener Schächer am Kreuze für die Fürzefte Reue 
der ewigen Gnade theilhaftig ward, wie follte Gott nicht dieſe Gnade 
auch an Anderen üben! Wenn auch die menfchliche Befferung fehlt, vie 
hriftliche Barmherzigfeit wird ſchon durchhelfen; „wem das Herz auch 


398) K. A. Hahn, Fleinere Gedichte von dem Strider. 1839. p. 52. : 
29* 
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teoden iſt und wer eignes Waffer der Neue nicht fennt, dem Tann diefen 
Mangel das Gedaͤchtniß an jenes Waſſer erfeben, das Chriftus in feinem 
Schweiße und Blute oder in feinen Thränen vergoß!“ Diefe Denkart 
bilvet den fhönften Uebergang zu der unmäßigen Heiligenverehrung, Die 
im 13. Jahrh. zu einem neuen Schwung fam, und neben jener berühm- 
ten goldenen Legende auch die zahllofen deutfchen Heiligenleben und 
Märtyrergefchichten in der Dichtung aufbrachte, die wir weiterhin be: 
trachten müflen. Der Stricker übrigens kennt von den Heiligen und von 
der Oottesmutter und deren Fürfprache für und noch wenig, fein Ber: 
trauen fteht noch auf Gott felbft. Die Gerichte, in denen er dieſe umd 
ähnliche Weisheit niedergelegt, bilden einen großen Kreid von Bei: 
fpielen (denn es gibt Teinen bezeichnenveren Namen, als diefen in ber 
alten Sprache felbft gerechifertigten), unter denen aber das Unähnlichſte 
begriffen wird. „Eine kurze Erzählung, ein einfaches Bild oder Beifpiel 
gibt den Stoff over die Veranlaffung zu einer umftändlichen Ausführung 
über irgend einen Gegenftand der allgemeinen, durch die Lehren des 
Chriſtenthums modificirten Anficht der fittlichen Natur; eine höchft ein- 
fache Form, man möchte fagen, ein kurzer Sermon in Verfen ?9)." Dies 
trifft aber nur einen Heinen Theil diefer Gedichte; viele erinnern an bie 
Gleichniſſe des neuen Teftaments, und diefe ſtehen ſolchen Sermonen. 
. am nädhften. Viele find bloße Allegorien, und diefe tragen dann ganz 
das Gepräge, daß fle die Fabel nachahmen follen. Oft iſt's eine bloße 
Anefoote, eine Erzählung, der eine Lehre abgewonnen wird. Mehrmals 
find e8 Stüde, welche Stände und Klaſſen charafterifiren, und diefe leiten 
dann die fpäteren Satiren im Renner und Narrenfchiffe ein. “Die Ehe, 
das Haus, die Feineren niederen Verhältniffe find der Mittelpunft 
mancher ſchwankartigen Erzählung, die aber immer eine fittliche Lehre 
trägt; denn eigentlihe Schwäne, wie ven Pfaffen Amis *%), fcheint er 
fonft nur fehr wenige Eleinere?%!) gemacht zu haben. Endlich find es 
Mährchen zu Fabeln over Fabeln zu Mährchen geworden. Alle viefe 
Gattungen bindet nur die moralifche Nutzanwendung zufammen, die 
nirgends fehlt; einmal fagt er felbft, man ließe die Erzählung ber 
Mähren beffer ganz, wenn man nicht das Gleichniß dazu fagte. Die 


399) Docen Misc, 2. 209, 
400) In Benede’3 Beiträgen 2, 493 ff. 


401) Wie bei Hahn den vom kundigen Knecht. Er unterfcheidet übrigens ſelbſt, | 
daß er Einiges zur Kurzweil dichte, Anderes nicht. 
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Stüde find von dem ungleichften Werthe‘'). Alles was feierlicher, 
chriftlicher, ernfter fein fol, wird matt und eintönig, und nicht leicht hat 
das Mittelalter in diefer Zeit dann etwas fo farb- und glanzlofes, wie 
diefe Lehrgedichte. Aber wo er fih feinem Humor freier überläßt, wie 
im Pfaffen Amis (auf den wir fpäter noch einmal zurückkommen), mehr 
aber noch in feinen Babeln, wie aud) Lachmann urtheilte, zeigt fich fein 
Talent am fchönften. Nicht in allen, muß man bemerken; Grimm hat 
in den mitgetheilten eine fehr gute Wahl getroffen*), Wie fich Hier 
das einheimifche Mährchen mit der fremden Fabel kreuzt, ift höchft merf- 
würdig und trägt nicht wenig zur richtigen Anficht von dem Unterfchiede 
zwiſchen beiden bei, ja es ift vielleicht das Merkwürdigſte, um befjen 
Willen die Gefchichte der Dichtung den Strider nennen muß. Entweder 
er entlehnt Kabel und Lehre, dann ift er, je nach feiner Laune, bald ganz 
furz aͤſopiſch, bald dehnt er feinen Stoff in einen weiten Vortrag aus; 
er entlehnt die Babel und macht eine neue Ruganwendung, dann paßt 
fie nicht, ift bald zu eng oder zu weit, oder wenigftens ſteckt fie voll Nai⸗ 
vetäten, wie denn bei ihm die Anwendungen auf die Minne fo charak—⸗ 
teriftifch find, wie bei Leffing die auf die Kritif; er nimmt auch oft 
irgendwo eine Moral her und will dazu eine Fabel erfinden, dann ver: 
ſchwimmt ihm die Erzählung in eine Allegorie oder fie paßt nur halb 
auf die Moral. Am eigenthümlichften find hier, wie auch Grimm be: 
merkte, die Mährchen oder mährchenhaften Zabeln, wie das vom Turſen 
oder von dem Könige mit dem Kabenauge, Die es zeigen, wie fchwer 
hier mit Moral beizufommen war, wo die Erzählung ihren Werth ganz 


in ſich ſelbſt ſucht. 


7. Gottfrieds Schule. 


a) Weltliches. 


Die Lehrdichter, die wir hier kennen gelernt haben, bereiten uns 
ſchon auf eine Erſcheinung vor, die wir weiterhin immer deutlicher 
werden hervortreten ſehen: ſie ſammeln und ſchließen ab, ein äußeres 


2 Das ſcheint auch Rudolf von Ems ſagen zu wollen in der Alexandreis: 
Swenn er wil der Strickære, 
sö machet er guotia mære. 
403) Inden altveutfchen Waͤldern. 3,167 ff. Eine ähnliche Sammlung von Fabeln 
des 13. Jahrh., alle des gleichen Scylages, und zum kleinſten Theil vom Strider, theilt 
Pfeiffer mit in Haupt's Zeitfchrift 7, 318. 
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Merkmal einer fi) vollendenden Periode. Freidank's Beſcheidenheit iſt ein 
Sammelwerk, Thomaſin's Gaſt iſt ein ſyſtematiſches Buch; gegen Wal- 
ther's Gelegenheitsgedichte, die mit dem Tag entſtanden, ſind ſie die 
Werke denkender Dichter, die mit ihren Arbeiten weiterliegende Zwecke 
verbinden. Die Denf: und Redeweiſe dieſer älteren Didaktiker iſt noch 
die klare, einfache, wie fie in den höfifchen Kreiſen beliebt war; ſehr bald 
fchließt aber unfere Spruchdichtung eine Art Bündniß mit der Wolfram: 
ſchen Manier, und dies wollen wir in der zweiten ‘Periode unferer ritter⸗ 
Tichen Lyrik fpäter betrachten, Die durchaus als eine gnomologiſche und ganz 
verfchiedene von dem eigentlichen Minnegefang abgetrennt werden muß, 
und deren Anfänge wir mit Reimar von Zweter machen, der feinen Dich: 
tungsgegenftänden nad) ganz von Walther angeregt ift, deffen Manier aber 
ſchon zu vem Myftifch-Alegorifchen neigt, das bei Wolfram’s Nachahmern 
vorherrfcht. Daffelbe allgemeine Merfmal der klaren Verftändlichkeit, der 
ebenen Rede, um die Gottfried ven Hartmann und eine große Reihe von 
Nachfolgern den Gottfried preift, eben das Merfmal, das diefen vom Wolf: 
ram, und die angeführten Lehrdichter von den fpäteren, gelehrten, ſcholaſti⸗ 
ſchen Spruchdichtern trennt, feheidet aud) die nächftliegenden erzählenden 
Dichtungen von den fpäteren, als deren Mittelpunft der Titurel erfcheint. 
Alles was fich noch in dem Geiſte der ächthöfifchen und ritterlichen Dich: 
tung fortbewegen wollte, ſchloß ſich an die zwei Vorbilder reiner Erzähl: . 
funft an, an Gottfried, „ver nie einen falfchen Tritt in feiner Rede that,“ 
an Hartmann, „an dem nichts wurmäßiges ift.“ Der Dichter, von 
dem diefe beiden Ausfprüche find, Rudolf von Ems, fteht neben Konrad 
Flef und Konrad von Würzburg als einer der beiten Vertreter dieſer 
Nachblüte und Nahahmungsfunft, und er hat in zwei dem Gottfried 
nachgebilveten Stellen feiner Alerandreis und feines Wilhelm von Or—⸗ 
lens eine Reihe von Zeitgenoffen verfammelt und genannt, die in den 
Kreis feiner Freundſchaft und diefer Schule gezählt werden dürfen. Mit 
diefem Ausdrude wollen wir nichts Engeres, nichts Aeußerliches bezeich- 
nen, fondern nur das Schülermäßige jener großen Gruppe von Nad)- 
gängern andeuten, die wie Rudolf überall nad) Meiftern fuchen, ohne fie 
erreichen zu können, die ſich an das Mechanifchite halten, an die bloße 
Erzählgabe, an das herfömmliche des höfifchen Vortrags und felbft dieſes 
nicht mehr erreichen?"%); wenigftens dann nicht, fobald es gilt etwas 


404) Rudolf von Ems, in der Binleitung zum 2. Buche feines Alexander : 
Wir tichten unde rimen, wir wznen daz wir limen 
näch wäne der rime der höhen sinne lime: 
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Größeres zu leiften, wo der Inhalt der gegebenen Form ſich nicht unter- 


werfen will, oder auch nur der Maffe nach zu groß ift, um das Einför: 
mige der herfömmlichen Manier, ungewürzt durch geiftige Gaben, zu 
ertragen. Diefe höfiſche Kunft war gleich Anfangs conventionelle Nach⸗ 
ahmung, weil fie meift nur Ueberſetzungskunſt war; nur wenige beveu- 
ende Männer konnten ihr einen felbftändigen Werth geben; fie mußte 
nothwendig bald in hohles Formelwerk ausarten. Daher hat e8 denn 
Rudolf von Ems, der ein talentlofer aber befcheinner Mann war und 
dem feine heutigen Verehrer vieleicht mehr Gutes nachſagen als feine 
damaligen Fritiihen Freunde (Meifter Hefje von Straßburg und Bafolt), 
Rudolf von Ems hat e8 zwar auch nach dem Beifpiel ver guten alten 
Meifter „gar unfchämlic gefunden, wenn Jemand in guter Meinung 
feine Sache fo gut macht wie er fann,“ aber er hat es doch auch felbft 
ſehr wohl gefühlt, daß mit der Verbreitung der Reimfertigfeit und Dich: 
. terei der Geift der Kunft feldft zu Grunde ging, und daß je gemeinfamer 
fie erfchiene, deſto vereinfamter fie fe”), ein Ausfpruch über eine Er: 
fahrung, die wir im reichften Umfang in unferer neneften Zeit nach der 
Abblüte unferer großen Dichter wieder gemacht haben. 

Wie abhängig, unfelbftändig, angelehnt die erzählenden Dichter 
um die Mitte des 13. Jahrh. find, fpricht ſich am deutlichſten in den 
Fortſetzern aus, die Gottfried's md Wolfram's unvollendet hinterlaffene 
Werke ergänzten. Für Ulrich von dem Türlein, ver Wolftam’s 
Willehalm von vorn vervollftändigte, eine Arbeit, die der Färnthnifche 
Dichter für ven König Dttofar (1252 — 78) machte, ift ſchon das ein 
Zeugniß, daß er wie der Titurel= Dichter einen Gegenftand aufnahm, 


dar an sin wir ein teil betrogen, uns hät der wän dar an gelogen ; 
wir gern, daz wir steinen deo edeln unt deu reinen 

geliche unser gunterfeit, alliu unser arbeit 

ist nü an wildiu wort gedigen, diu vor uns waren ie verswigen 
unt selten ie m& vernomen, an diu wellen wir nü komen. 


405) Ebenda: 
Sinnen, singen, tihten, mit rime sinne slihten, 
des ist nü vil, es wart nie mö vor ans in alten ziten &. 
Nü stät diu kunst aleine, swie si si gemeine, 
aleine, als ich iu sagen wil. kunstricher liute ist vil, 


die doch niht kument an daz spor, daz uns. ist getreten vor, . 


an meisterlicher sprüche kraft und an höhe meisterschaft; 

uns ist diu kunst aleine swie si si gemeine; 

ir hort ist gar vereinet, uns allen doch gemeinet, 

kunst ist allen wol erkant, doch sint ir wege vil ungebant u. fe w. 
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den Wolfram mit Abficht fallen ließ. rüber ſchon (um 1242) hatte der 
Thurgauer Ulrich von Türheim da, wo Eſchenbach's Willehalm ab- 
bricht, die Gefchichte von des Helden Schlacht: und Mönchsleben, von 
Rennewart und Alifa hinzugevichtet, nach der wälfchen Quelle, die ihm 
Dtto der Bogener in Augsburg mitgetheilt. Diefe noch ungedruckte Ar- 
beit mochte in Wolfram's Entwurf durchgeführt fein, keineswegs iſt fie 
e8 in feiner Manier ; der unentfchtedene, um Sagenkritif wie um Schreib: 
ftil gleich unbefümmerte Dann, hing fich eben fo bereitwillig dem Gott: 
fried von Straßburg ind Schlepptau und fegte deſſen Triftan fort. Hier 
ift das Verhältniß umgekehrt; die Erzählart fucht ſich hier vem Vorbilde 
zunähern, aber der Dichter geht aus dem Entwurf, und wie der andere 
Vortfeger des Triftan, Heinrich von Freiberg, folgt er einer an- 
deren dem Eilhart'ſchen Triftan verwandteren Duelle. Beide dieſe Nach— 
zügler haben auch eigne, felbftändige Arbeiten gemacht: Freiberg um 1300 
ein Gedicht von des böhmifchen Ritters Johann von Michelsberg Ritter: 
fahrt in Frankreich), und eined vom heiligen Kreuze‘). Türheim 
hat nach einer Stelle im Wilhelm des Rudolf von Ems „neulich einen 
Mann von Griechenland an Artus’ Hof geſchickt,“ und er rühmt Diefen 
nicht erhaltenen Roman von Elies, wahrfcheinlich eine Nachbildung Des 
Eliges von Chretien von Troyes; es ift aber Freundeslob, denn Beide 
ftehen auf gleichem Fuß mit Konrad ven Winterfteten, dem Bruder des 
Liederdichterö, der Beider Talent zu befchäftigen forgte. Da übrigens 
Rudolf in feinem Alerander (B. 3151) auch dem Konrad von Fleck einen 
Clies zufchreibt, fo Haben Lachmann und Sommer vermuthet, Türheim 
habe nur das angefangene Gedicht von Fleck vollendet, fo daß er in fei- 
nem lies fogar noch einem Dritten den Dienft der Ergänzung erzeigt 
hätte, 

Nächſt dieſen Angehängten zeigt ſich Gottfried’ und Hartmann’s 
Anhang am meiften in den Dichtungen aus dem Sagenkreife von Artus, 
und Dies werden wir erft beffer überfehen, wenn Alles aus diefer Reihe 
gedrudt ift, was aufgefunden ward, und aufgefunden, von deſſen frühe: 
rem Dafein wir wiffen. Den Daniel von Blumenthal des Strider haben 
wir ſchon erwähnt; von ihm fpricht auch Rudolf von Ems in den ans 
geführten Stellen, die ung hier gleichfam den Weg weifen fönnen, und 
die geradeſo Den erweiterten Kreis diefer Nachzügler mittelmäßigen Schlags 
verfammeln, wie Gottfried nur die erften Meifter um ſich her ftellte. Eine 


406) In den N. Jahrb. der Berliner Gefellfehaft. 2, 92. _ 
407) Wiener Hf. N. 119. 
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Anzahl von ſolchen britifchen Romanen befigen wir, die Rudolf nicht 
nennt, Wigamur*®) gehört noch in die beffere Zeitz er ift vem Tan 
häufer ſchon befannt, und es ift eine Dichterifche Gewandtheit und eine 
Geläufigfeit der Sprache darin fichtbar, die an der Scheide des 13. und 
14. Jahrh. ſchon felten wird; ein Gedicht des ganz gewöhnlichen Schlag 
diefer Gattung, und was den Inhalt angeht wie der Roman von Elies 
eine platte Erfindung. Konrad von Stoffels Gauriel von Mon⸗ 
tabel*%®), oder der Ritter mit dem Bod, hat fid) gefunden. Der Dichter 
lebte in Straßburg, in dem Vaterlande Gottfried's, nad) welcher Gegend 
und auch die Rudolf und Konrad, die Vertreter dieſer Gottfried'ſchen 
Richtung führen. Er bezieht ſich im Anfange des Gevichtes auf Gott⸗ 
fried, Hartmann und Wolfram, und es macht ihm Ungemach, daß ihrer 
Keiner feines Ritterd gedacht; in feiner Erzählung dagegen treffen wir 
auf die guten Bekannten Iwein, Erek u. A., wie auf die befannten 
Abenteuer aller britifhen Romane. Bon dem Pleier, von dem früher 
nur Tandarios und Flordibel“!0) befannt war, hat Karajan in feiner 
Frühlingsgabe einen Garel von blühenden Thale nachgewiefen. Die 
Reihe der Werfe diefes, nach dem Namen zu fohließen, öfterreichtichen 
Dichters vermehrt ſich nun noch durch einen von Franz Pfeiffer aufges 
fundenen Meleranz von Frankreich *'!), den er, mit Beſcheidenheit auf 
die Meifter Wolfram und Hartmann zurüdblidend, aus dem Franzöft: 
ſchen übertrug. Vieleicht übergibt nun Jemand die drei Werke zufam- 
men dem Drude. Ein eben fo fruchtbarer niederdeutfcher (Lüneburger) 
Dichter ift gleichfalls erft in neuerer Zeit befannt geworden, Berthold 
von Holle. Die Bruchftüde, die von feinem Crane erhalten find, 
deſſen Stoff ihm von Herzog Johann von Braunſchweig (regierte 1252 — 
77) erzählt ward, weifen auf den früher erwähnten Grafen Rudolf 


408) In den Gedd. d. Mittelalters von Büfching u. v. d. Hagen. Bd. I. 

409) Die Handſchrift der fürftl, Furſtenbergiſch. Bibl. in Donaueſchingen ift mir 
durch Ir. Pfeiffer’s gütige Mittheilung befannt geworben. Des Dichters Name ift Kon 
rad, nicht Kunhart. Laßberg wies die Brüder Pilgrin und Konrad von Hohenftoffel 
urfunblich nach ; ber Name Konrads kommt zulegt 1284 vor. Gegen Ende des Ge⸗ 


dichtes nennt er ſich 
Von Stoffel meister Cuonrät der was ein werder frier man 


hät daz buoch getibhtet, zuo Hispanjä er daz buoch gewan. 
mit rimen beribtet, 
410) Cod. pal. 370, 
4411) Hſ. in Donauefhingen vom 3, 1480. Der Dichter nennt fih am Anfang 
und am Ende des Gebichtes, i 
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zurück; Wilh. Müller, der Diefe zuerft veröffentlichte, wies nachher noch 
fleine Bruchftüde zweier anderer Gedichte nach, von Demantin und Das 
rifant, die er gleichfalls Berthold von Holle zufchreibt *'?). Nach Kara⸗ 
jan's Mittheilung in der Zrühlingsgabe hat fich ferner ein Werin von 
Lothringen gefunden, und von einem Walmwein des 13. Jahrh. hat Mone 
(Anz. 4, 321) ein kleines Bruchftüd befannt gemacht, Dad wohl mit dem 
nieverländifchen Walwein einerlei Delle Hat, den Jondbloet herausgab. 
So fcheint fich der Kreis der Werfe ans diefer fruchtbaren Zeit der Nach⸗ 
blüte unſeres Ritterepos noch fortwährend erweitern. zu wollen. Alle Die 
bisher genannten Gedichte und Dichter nennt Rudolf von Ems nicht, 
wohl aber ven Albrecht von Kemenaten, den wir jpäter noch erwähnen, 
und andere Dichtungen, die uns unbefannt geblieben find, wie Heinrich 
von Leinaue's Waller, unter dem Laßberg irrig Eden Lied fuchte. Das 
Nachholen der verfäumten Helden, das Erweitern des Artus’fchen Ritter 
freifes verräth num wieder etwas von dem Sammelgeifte, den wir gegen 
das Ende des 13. Jahrh. immer mehr vorfpringen fehen werden, wo 
nad) dem Zeugniffe des Hadlaub die Minnelieder in Zürich angehäuft 
wurden18), wo auch wohl ſchon die Viltinafage zufammengefest wurbe. 
Abgefehen aber von obigen einzelnen nachträglichen Behandlungen von 
Artusfagen, gewahren wir das Sammelwefen auch fonft in diefem 
Gebiete. 

Daß man bald im Lohengrin und fonft die Tafeltunde zum Hüter 
des Grals macht, zeigt ein Zufammenfchieben von Zmeigen, die eigentlich 
getrennt lagen, wie denn im ‘Barzival König Aethur mit feinen Rittern 
einen weltlichen Gegenfag gegen die Tempeleifen bildet. Wäre ung des 
Gottfried von Hohenlohe Gericht von allen Rittern des Arthur 
erhalten “’*), fo würden wir aus dem britifchen Sagenkreiſe, wie dieſer 
überhaupt am früheften vollendet war, auch ſchon aus früher Zeit ein 
ſolches Sammelwerk befigen, und zwar eines, das wahrfcheinlich um 


412) Haupt's Zeitfchrift 1, 1. und 2, p. 176 ff. Eine vollftänd. H. zu Pom⸗ 
mersfelde nachgewiefen ebd. 5, 368. 

413) Man. Samml. 2, 187. 

Wä vund man sament.sö manig liet, man vunde ir niet 

im künigriche, als in Zürich an buochen stät. 

des prüefet man dik dä meistersang. Der Manez rang 

dar näch endliche, des er diu liederbuoch nu hät u. f. w. 
414) Rudolf von Ems erwähnt ihn im Wilhelm von Orleans; 

Die werden ritter über al, die bi Artüses jären 

in sinem hove wären für die werdesten erkaat, 

die hät uns wisliche genant ein Gotfrit von Höhenlöch u. f. w. 


%& 
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Arthur, wie die Biltinafage um Dietrich, die verfchienenen berühmten 
Helden des Sagenfreifes zu gruppiren fuchte. Da aber dieſes Werf ver: 
foren ift, fo müfjen wir und mit der furzen Erwähnung von Heinrich's 
von dem Türlein*) Gedichte von der [Abenteuer] Krone bes 
gnügen, das mehr Darauf ausgeht, befannte Scenen und Abenteuer, als 
Helden und Abenteurer zufammenzuftellen. In diefem Werke, das über 
30000 Berfe ftarf ift und ſich in fofern an den fortgefegten Willehalm 
und Konrad's trojanifchen Krieg anreiht, begegnet uns nichts, als was 
wir aus den frühern Romanen diefer Gattung fchon längft wiflen. Der 
Zeit nad) gehört es noch in die erfte Hälfte des 13. Jahrh. (um 1220). 
Heinrich kennt noch Keinen der fpätern Spruchdichter, er beklagt als Ge⸗ 
ftorbene lauter Ramen , die noch theilweife in die gute Zeit Friedrichs 1. 
gehören '%); auch ift feine Manier mehr die des Rudolf von Ems, 
der ihn in der Alerandreis rühmend erwähnt. Bon Gelehrfamfeit ift noch 
geringe Spur, am wenigften von einer Abficht damit zu prunfen; er 
lehnt fih dicht an Die fämmtlichen Altern Bearbeiter der Arthurfage, 
ift von der ganzen Art der Wolframiften frei, preift den Wirnt und ges 
braucht deſſen Abfäbe, die mit drei gleichen Reimen fchließen; er hat den 
Hartmann und Reimar (den Alten) zu Vorbildern, mit deren Hingang 
er auch den alten Frauenpreis ald ausgegangen beklagt. Alles erinnert 
an die Nachahmer des Gottfried. Wie Konrad freut er ſich der franzd- 
ſiſchen Worte und der griechifchen Mythologie, freuet ſich der Prachts 
häufung und übertriebenen Befchreibung, wie Er zwingt er fi) zu einer 
Lebendigkeit, einer Fülle, einem Glanze und zu allem Möglichen, was 
fich nicht erzwingen läßt. Nicht ganz hat er ven pathetifcheren Ernſt des 
Konrad; es ſcheint, er ftrebt nach Gottfried's Heiterkeit, er will in feine 
leichte Art eingehen, allein er weiß dabei Gottfried's Würde nicht zu 
halten, fo wie umgekehrt die Wolframiften die Beierlichkeit und den Ernft 
ihres Meifters fefthalten, aber darüber den ironifchen Hauch fallen laſſen, 


415) Ausg. von Scholl in den Schriften des lit. Vereins. 1852. Der Dichter 
iſt nicht zu verwechfeln mit feinem Namensvetter Ulrich. Den Namen Heinricus apud 
portulam Hat Dr. Roth in einer Urkunde des Reihsftiftes Niedermünfter zu Regens- 
burg vom J. 1240 nachgewiefen. Kleine Beiträge zur deutſchen Sprach⸗, Geſchichts⸗ 
und Ortsforfchung. 1850. 1, 7. 

416) V. 2438. 

Ouch muoz ich klagen den von Eist, den guoten Dietmären, 
und die andern die dä wären ir sül unde ir brucke: 
Heinrich von Rucke, und von Hüsen Friderich, 

von Guotenburc Uolrich, und der reine Hüc von Salzä. 
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oder auch wieder andererſeits ſeine komiſchen Situationen nachahmen 
und darüber ſeinen Ernſt vergeſſen und gemein werden. Wo Heinrich 
von ſeiner Erzaͤhlung in Betrachtungen übergeht, iſt es nicht um die 
dunkele Weisheit des Titurel zur Schau zu tragen, ſondern, dem Cha⸗ 
rakter der Arthurſage angemeſſen, bleibt er bei der Umgangsregel oder 
bei der Klage über den Verfall des Frauenverkehrs, die nur hie und da, 
wo ſie ins grobe Schimpfen ausartet, verraͤth, daß wir ſchon ſo ſchnell 
einer derberen Zeit zurücken: überhaupt aber bleibt er trocken bei ſeiner 
Erzählung und läßt ſich nicht viel in anderweitige Bemerkungen ein. 
Als Duelle diefer Krone wird Ehretien von Troyes (unter und in deſſen 
Werfen dieſes nirgends genannt wird) wohl mit Unrecht angegeben *'”). 
Das Sanzeift ein kaum durchdringlicher Schwall von Abenteuern, als deren 
Mittelpunkt Gawan zu betrachten ift; ein zufammengeftoppelter Haufen 
jener gewöhnlichen Begebenheiten der Irrenden, wie wir fie aus Wiga⸗ 
lois, aus Lanzelot, -aus den Abenteuern des Gawan im Barzival jo über: 
reichlich Fennen. Manche einzelne find fogar in diefem Werke felbft mit 
feichten Veränderungen zwei, dreimal wiederholt. Alle Blan-, und Zwed- 
Iofigfeit diefer Romane, alle ihre Albernheiten, Gemeinheiten und Ue⸗ 
bertreibungen kehren hier wieder, alles noch einmal übertrieben und breit 
getreten, obgleidy dabei jeden Augenblid behauptet wird, der Dichter ver: 
meide alle Unmaße und Breite. So wie denn fein naiveres Geftänbniß 
von herzlofer Zufammenreimerei gemacht werben kann, als unfer Heinrich 
an einer Stelle thut, wo er es ablehnt, die Klage der Weiber um einen 
Geftorbenen auszuführen, — weil ſchon andere Weiber andere Todte in 
feinem Werfe mehrfad, beklagt haben! Iſt etwas in dieſem im Allgemeinen 
ganz dem hergebrachten Geſchmack noch angehörigen Gedichte, was leife 
in einen neuen Gefchmad überführt, fo ift e8 Die unverholenere Art, mit 
der hier ſchlüpfrige Stellen, über welche andere Dichter mit Schalfheit 
und Kürze wegzugehen pflegten, ausgemalt werden, um die flumpfer 
werdenden Sinne der Romanlefer zu reizen. Solche Stellen gehen von 
jegt an faft in jede epifche Erzählung ein. Solch eine Stelle ift hier Die 
Kußſcene zwifhen dem Schwanritter und der Jungfrau in der Barfe, 
befonders aber die freche Schilderung von Gafozeins Angriff auf Die 
entführte Ginevra. Im Enenfel werden wir hernad) der verfänglichen 
Scene zwiſchen Achill und Deidamia begegnen. Ganz befonders auf- 


417) V. 23044. 
— anders solt ich sin niht verswigen, wan in franzois 
ir meister Cristiän von Trois sie hart mit lobe priset — 


Vergl. V. 23982. 
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fallend ift, wie im Titurel dergleichen eingeht. Der Dichter, der dort fo 
heftig gegen Ovid Iogzieht, der einen fo andädhtigen Ton annimmt, fo 
zart und fromm thut, feine ganz poetifche Welt fo heilig ftellt, daß er 
ausjagt, die Zucht jener Zeiten und Menjchen fei fo geweſen, daß folche 
Dinge felbft den bloßen Worten nach verborgener gewefen wären, als 
nun in Werfen am Abend und Morgen, fo daß denn die liebe Unſchuld 
der Longus’fchen Idyllen noch unter den Gefchlechtern geherrfcht habe, 
diefer Dichter bringt doch mehrfach eine jehr lüfterne Scene, in der fein 
reiner Held Schionatulander fich zum Abſchiede eine fehr raffinirtunfchul- 
dig ausgedachte Gunft von der Geliebten ausbittet, und von der reinen 
Sigune auch erhält, Aehnlicher Art iſt das Gedicht von der Heidin “18) 
defien eigentlicher Mittelpunft folch eine Tüfterne DObfeönität if. Im 
Wolfdietrich ift das Abenteuer des Helden mit der Heidin Marpalia ein 
würbiges Seitenftüd zu dem erwähnten in der Krone; dieſe Dinge find 
nur mit dem ärgſten in Boccacrio oder Arioft zu vergleichen. Je fpäter 
hin, defto mehr vergröbert fich der Geſchmack der Liebesgefchichten. Im 
Malagis werden im Gegenfab von den Findifchen Neigungen in Flore 
und Dlanfcheflur, und Schionatulander und Sigune die Helden mit 
Frauen verbunden, die fehr füglich ihre Mütter fein Fönnten. Im Ge: 
dichte von Dietrich's Flucht wird geradezu von den alten Zeiten gepries 
fen, daß man damals vor dem dreißigften Jahre nicht liebte, und daß 
darin die Kraft jener Zeit ihre Duelle hatte. Und fo finft dies in den 
frangöftfehen und deutſchen Sagen bis zum völligen Verſchwinden der 
Liebe in den Epopöen herab. 

Noch frei von dergleichen Auswuchſen ſind die drei Dichter, die wir 
oben als Hauptvertreter der Gottfried'ſchen Schule, des Spaͤtherbſtes 
der höfiſchen Kunſt nannten, und die die meiſte perfönliche Bedeutung 
haben. Auch fie aber zeigen ung, wie fein und verftedt es fet, daß bie 
erzählende Dichtung ſchon mit Gottfried auf der gefährlichften Spitze 
ftand, und daß fie nothwendig bei dem vorfichtigften Weitergehen, bei 
dem entichloffenften Stehenbleiben in der alten Manier fogar, finfen 
mußte, Wenn man dies beobachten will, jo darf man nur das Gedicht 


418) Nach Püterich iſt es von Rüdiger von Hindihofen, wohl derfelbe mit Rüdi⸗ 
ger dem „Humthover“, von dem die Erzählung vom Schlegel in v. d. Hagens Geſammt⸗ 
abenteuer iſt, wo ſich auch der ältere Tert der zwiefach vorhandenen „Heidin“ gedruckt 
findet, In ihm heißt der Helv Alpharius, eine Figur der deutſchen Sage, während er in 
einer jüngeren Recenſion Wittih vom Jordan heißt. Ein Auszug von diefer in Jacobs 
und Uderts Beiträgen zur älteren Literatur. 
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von Flore und Blanfcheflurt'®) neben Triftan halten. Wie ges 
fchickt Gottfried feiner einfachen Erzählung ein großes Intereffe zu geben 
wußte, haben wir fo eben gefehen; dem Konrad Fleck, dem gemüth- 
lichen (ſchwaͤbiſchen oder ſchweizeriſchen) Dichter oder Ueberſetzer des ge- 
nannten Romans (um 1230) gelang das nicht. Und doch ift fein Ge⸗ 
dicht eine fo Tiebliche Erfheinung, wie wir deren wenige haben, fo 
freundlich erzählt, fo mild gehalten, wie man nur immer einen folchen 
halb mährchenhaften Gegenftand behandelt fehen möchte. Es macht den 
Deutfchen alle Ehre und zeigt auf Einen Blick, von welcher Ueberlegen- 
heit Sinn und Gefchmad bei und war, wenn man Reinhart Buchs, 
Alerander, Parzival, Triftan, und Alles, wo es nur möglich ift, wit 
den fremden Bearbeitungen vergleicht, und findet, daß wir flets mit 
tichtigem Takte das Befte ergriffen und das Einfachite feftftellten oder her⸗ 
ftellten, was meiftens bei ven Nationen felbft, aus denen wir fhöpften, 
verloren ging. Den franzöfifchen Quellen unferer beften Gedichte Eonnte 
. man nicht auf die Spur fommen. So hat diefer vielbehandelte Roman 
von Flore und Blanfcheflur, der den Boccaccio befhäftigte, der in alle 
Sprachen, fogar ins Neugriechifche überfegt ift, und in Deutſchland in 
mehreren Mundarten und in neueren und neueften Proſen und Verſen 
eriftirt, nirgends eine ſchönere, einfachere, reinere Geftalt als bei unferem 
Konrad. Selbft das franzöfifche Original*?%), die mittelbare oder un- 
mittelbare Quelle aller fpäteren Nachbildungen, der auch led in freier 
Nachdichtung folgt, fo vortrefflich e8 der Herausgeber unferes deutfchen 
Gedichtes in feiner Achten Geftalt greift, jo unerreicht er ed von jedem 
anderen Bearbeiter findet, nennt er doch von Fled übertroffen, den er 
mit Recht unter den Dichtern zweiten Ranges aus diefer Zeit an Zart⸗ 
heit und Frifche der Empfindung, an Lebendigkeit und Wahrheit ver 
Darftellung über jeden anderen hinausſetzt. So wohlbehandelt aber Diele 
Mähre von diefen beiden Dichtern, fo gefällig fie noch 90 Jahre nad 
led auch in der niederländifchen Erzählung des Dirk von Affenede ift, 
fo ift Doch ihr Werth überhaupt und der des deutfchen Gedichtes im 
Beſonderen ein weit eingefchränfterer, als der des Triftan, deffen Helden 


419) Ausg. v. E. Sommer. 1846. 

420) Den feanzöfifchen Roman Hat 3. Bekker herausgegeben (Berlin 1844) ans 
der Barifer Hſ. 6987, die aber einen überarbeiteten Text enthält, dem unfer fpäterer 
niederdeutfche Flos und Blanfflog folgt. Die Erzählung des Dirk v. Affenevein Hoffmann's 
horae belg. 3. — Ueber die Bearbeitungen in fremden Sprachen ſ. die Einleitung 
Sommer’s. 
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Gottfried von Straßburg zu einem Vertreter der Zeit, zu einem epifchen 
Charakter zu bilden wußte. Flore und Blanfcheflur ift eine jener Dich⸗ 
tungen, die zwar ſeit der Zeit der Troubadours in unzähligen Umarbei- 
tungen die Lefewelt unterhalten, aber auch nichts weiter als unterhalten 
haben; fie trägt daher auch eine Einfleivung, die dieſem ganz anges 
mefien ift. Stoffe wie diefe, wie die Erzählungen von Genoveva und 
Melufine, werden in jeder blühenden Dichtungsperiode einmal wieder 
aufgegriffen und zubereitet werden; fie und ähnliche find es, die audı 
bei uns in Tied’s Bearbeitungen den meiften Beifall fanden unter Allem, 
was wir aus dem Mittelalter erneuerten; mit Recht: denn nichts hat 
das Mittelalter reizender gekleidet, als eben folche Novellen, die eine 
Art Gemeingut, die dem wirklichen Leben nicht fo entfremdet waren, und 
eben darum aud) den größeften und nur nicht eben den tiefften Leferfreis 
fanden. Sobald die damalige Geſellſchaft durch die vielfältigen poeti⸗ 
fchen Erzeugniffe mehr Geſchmack am Lefen, mehr Bedürfniß nad) dich⸗ 
terifchen Genüffen erhielt, jo war dies mehr eine Aufforderung zur Her⸗ 
vorbringung von Vielem und Anmuthigem, als von Tieffinnigem und 
Erhabenem. Wir glauben nicht, daß eine Gefchichte der Literatur auf 
ſolche Leiftungen große Rüdficht nehmen kann; fie find für den Augen 
blick gefchrieben und erneuern fich immer wieder, um unter der jedes⸗ 
maligen Geftalt der Unterhaltung der jedesmaligen Gegenwart zu dies 
nen ; einem höheren Zwede dienen fie nicht. Die Gefchichte der Dichtung 
kann bei folchen Werfen die Veränderungen im Gefchmad und in der 
Bildung angeben, unter denen fie entftanden; ein bleibenderes Denfmal 
kann fie ihnen ſchwerlich fegen. Was wir bei den größern Dichtern dieſer 
Zeit von Werth fanden, ihre Afthetifche Höhe, ihre finnliche Schärfe 
oder geiftige Tiefe, vermiffen wir hier, und behalten nur die Kunft der 
leichten und gewandten Darfteluny übrig, die den Ruin der Dichtung 
nicht aufhalten, kaum fich felber überall aufrecht halten konnte. Wir 
gehen daher auf den Inhalt von Blume und Weißblume nicht weiter ein: 
es ift die einfache Gefchichte vom Jugendleben und der Jugendliebe 
zweier Kinder, die dann getrennt und nad) einem gefahroollen Abenteuer 
wieder verbunden werden, mit vielem Schmudwerf griechifcher Romane, 
mit vielen tautologifchen Begebenheiten, mit vielen Schilvereien und 
Befchreibungen, mit manchen Eigenthümlichkeiten fpanifchen Gefhmads, 
mit manchen Beziehungen auf den Verfehr von Chriften und Heiden, fo 
Daß man gerne die Provence für die erfte Pflegerin des Gedichtes anfehen 
mag. Der Dichter fteht ganz unter jenen finnigen, wohlwollenden, 
harmlofen und evelgefinnten Männern, die achtlos auf der Welt Beifall 
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Mähre ſelbſt angeht, die zwar nach einem durch die Vermittelung des 
Grafen Johann von Ravensburg erhaltenen franzöftfchen Gedichte über 
fest ward, das unftreitig völlige Erfindung eines matten Poeten ift, fo 
hat der Deutfche doc darin fo viel plump und ungefchidt von Gottfried 
Entlehntes, daß man aus diefen feinen Zuthaten die Hülflofigfeit feines 
dichterifchen Genius wohl kann erfennen lernen. Zuerft ift (um von jener 
Einladung der alten Dichter und Aehnlichem zu fchweigen) der Tod der 
Blanfcheflur (im Triftan) in dem der Ylie copirt. Ste hört von dem 
Tode ihres Mannes mit großer Gefaßtheit, fie geht ohne Weinen und 
Schmerz zu verrathen, im Gegentheil fröhlich, zu feiner Leiche, erhebt 
eine Klage und ftirbt. Das verfteinerte Herz der Blanfcheflur bleibt hier 
unglüdlicherweife bis zum Tode beredt und geſchwätzig; oder der Tod 
der Getreuen fließt unbegreiflicherweife aus Hoffnung und Standhaftig: 
feit. Wir wollen ein anderes Beifpiel nehmen. Der junge Wilhelm von 
Orlens fommt an den englifchen Hof und wird mit der jungen Amelye 
erzogen. Ste erzählen ſich gegenfeitig von Puppen: und Jagdfpiel, und 
die Weichlichkeit im Triftan und Flore begegnet und wieder. Als das 
Mädchen noch kindlich und harmlos blieb, wollte ihr der Knabe feine 
Liebe entdeden. Sie fragt ihn einft um die Urfache feiner Trauer und 
begreift, als er ihr nun feine Eröffnungen macht, feine Sehnfucht und 
die Art feiner Liebe nicht; eine jener beliebten naiven Scenen wird eins 
geleitet: er fpriht von Wunden, die fie ihm ſchlage, aber, fagte fie, fie 
habe ja feine Waffen; fie liege ihm an feinem Herzen, beſchwört er; 
aber fie faße ja da und er dort, wirft fle ihm ein. Allein der naive Ton 
des Veldeke ift weg; und diefe Scene verhält fid) zu dem Gefpräche der 
Lavinia und ihrer Mutter, wie der Tod der Ylie zu Blanfcheflur’s. Der 
Dichter zehrt, wie alle Dichter diefer Zeit, vom Dagewefenen, ohne im 
Stande zu fein, ed zu erreichen; es fehreibt ein Poet, der einigen 
offenen Sinn, große Vorbilder, wenig fehaffendes Talent hat. Jene 
Scene des Veldefe erregt ein. innerliches Wohlgefühl und man zweifelt, 
fol man den Dichter oder feine Gefchöpfe liebenswürdiger finden, aber 
hier fehlt dem Dichter die Empfindung, und mit der Empfindung der 
Ausdrud, und man fieht ihm das Nachdenfen auf der Stimme, wo man 
im Veldeke das lachende Herz erkennt. Bei diefem quält fich Die alte 
wohlerfahrene Diutter vergebens ab, der unbefangenen Tochter einen 
Begriff von der Minne beizubringen, und bis zum Unmuth empfindet fie 
die Schwierigkeit, ſolch ein Iuftiges Weſen in ein Bild zu bringen; allein 
hier ift die Zeit ſchon merklich fortgerüdt: dem vierzehnjährigen Knaben 
gelingt das ſchon beffer, und wie Amelye gar nicht verftehen will, wie 
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und befchreibungsreichen Manier erzählt, aus dem Munde eines Ritters, 
der dem PVerfaffer aus einer ungereimten Chronik den Inhalt mittheilte, 
Als Schilderung einer reinen und treuen Eheltebe, die von Gefahren 
und Abenteuern geftört und geprüft wird, reiht ſich auch dieſer Inhalt an 
den von Flore und Blanfcheflur an; und wie Diefes Gedicht bildet auch 
Mai und Belaflor eine jener beliebten Novellen, die Schöndoch und der 
Büheler bei ung fpäter wieder bearbeiteten und die in unfere Volksbücher 
(von der gebuldigen Helene) übergegangen find. 

Dicht hierneben ftellen wir ven Wilhelm von Drlens*) (vor 
1241) des Rudolf von Hohenems, Dienftmannes zu Montfort 
(+ 1254), weniger beforgt um die chronologifche Reihe der Werfe dieſes 
Dichters, ald um die Zufammenftellung des Gleichartigen. Des Dich: 
ters Vorliebe für Triftan und Gottfried ift in feiner Alerandreis fo nad): 
drucksvoll ausgefprochen, daß man fidh den Seitenblid dabei auf Wolf: 
ram *??) eben fo gut erflärt, wie die Beichaffenheit des Gedichtes, von 
dem wir reden. Der Wilhelm von Orlens ift wie fo Vieles unferer alten 
Literatur früher ganz unverftändig überfchätt worden, indem man ihn 
wohl über Wolfram's Willehalm geſetzt oder gefunden hat, daß er ſich 
„unter allen übrigen Aventiuren am nächften dem Triftan anfchließe,“ 
dag man ihn eines der fchönften Denkmäler der altveutfchen Poeſie ge- 
nannt hat. Edelſtein und Glas gleichen einander oft, heißt e8 im Era- 
klius, und diefe Aehnlichkeit der Werke der Meifter und der Nachahmer 
hat vielfach unfere altveutfchen Forſcher getäufcht. Wir Dürfen wieder, 
obwohl hier nur ftellenweife, den zierlihen, Gottfried von Straßburg 
nachgeahmten, Vortrag rühmen, deffen Ton oft felbft in Nachbildung 
feiner fühnen verfchlungenen Perioden wohl getroffen iſt. Was aber die 


422) Cod. Pal. Nr. 323. @ine Ausgabe wird Ir. Pfeiffer beforgen. 
423) Ginleitung zum 2. Buche des Nlerander : 
Daz ander ris ist drüf gezogen, starc und manige wis gebogen, 
wilde guot doch spzhe, mit fremden sprüchen wahe, 
daz hät gebelzet üf den stam von Eschenbach her Wolfram, 
mit wilden äventiuren kunde er die kunst wol stiuren — 
Dagegen heißt es von Gottfried B. 3060: 
— der nie valschen trit 
mit valsche in siner rede getrat; wie ist eben slekt gesat 
sin funt, sin sin sö riche; wiest sö gar meisterliche 
sin Tristan; swer den ie gelas, der mac wol heren, daz er was 
ein schröter süezer worte und wiser sinne ein porte, 
wie kunde er sö wol tihten, getihten krümbe slihten, 
brisen beiderhande lip, beide man unt werdiu wip u. fi f. 
Ger, d. Dicht. I. Br. J 30 
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Nichts erklärt das Mechanifche der Arbeiten diefer Männer befjer, als 
dieſe Beobachtung, die wir gleich weiter werben verfolgen fönnen; nichts 
erflärt befier, al& dies Mißtrauen in ihre eigne Kraft, wie diefe Dichter, 
wie unfer Rudolf im Laufe der Zeit ftatt Fortfchritten Rückſchritte in ihrer 
Kunft machen. Zufolge einer Stelle im Wilhelm von Orlens hat Ru- 
dolf ſchon vor diefem Gedichte (nad) Haupt nach 1229, nach Pfeiffer 
aber wahrfcheinlich früher) den guten Gerhard *°) gedichtet; ihn 
und den Barlaam befigen wir; feine Belehrung des heiligen Eufta- 
chius hat fich noch nicht gefunden. Wir geben gem zu, daß Der gute 
Gerhard das gelungenfte von Rudolf's Werfen ſei; daß er unfere wohl: 
erwogenen Urtheile über den Dichter zurückzuweiſen fähig fei, geben wir 
nicht zu. Man hat mit Recht ſchon darauf aufmerffam gemacht, weld 
zweideutiges Talent das fein müfle, das mit der Zeit ftatt vorwärts 
immer rüdwärts ging! Ebene, Klare Erzählung macht feinen Dichter; ift 
fie vollends nicht einmal original, fo ift auch dies blos Außerliche Ber: 
dienft noch gefchmälert. Nach einem Boccaccio kann ein zweiter, von 
ganz gleichem Werthe, früh oder fpät, nie hoffen das gleiche Lob zu 
ernten, und was ift am Ende felbft dad Lob des Boccaccio? Was war 


jelbft unfer Xob des Hartmann, an deffen armen Heinrich die einheimi- 


fhe Legende vom guten Gerhard am eheften erinnert. Wir wollen un 
jeren gutmüthigen Rudolf fo rügen, wie.er e8 felbft wünfcht: daß unfe 
Rath freundlich ſei; wir wollen feiner Mähren nicht fpotten, und ihm | 





zu gute annehmen, was er in guter Meinung ſchrieb; wir können aba 
doch nicht die Wahrheit verfchweigen, die fich fo ftarf aufprängt, dem 
auch fie ift, in guter Meinung gejagt, gut. Kann man aus einem höhe: 
ten Geſichtspunkt felbft diefe Erzählungsfunft nur billigen, oder gar 
diefe Charakteriftif, da hier der beſcheidene Mann, der dem ruhm- und 
prahlfüchtigen Kaifer Otto dem Rothen entgegengefegt und deffen Selbſt⸗ 
befcheidung und Entfernung von Selbftanrechnung feiner Gutthaten in 
fo ftarfen Zügen hervorgehoben ift, zulegt fein eigen Lob ganz in dem 
freigebigften Ton eines Dritten, die Gefchichte feiner Beicheidenheit gan 
in dem wortreichften Fluſſe eines Dichters erzählt? Sieht man von die 
fen eigentlichen poetifchen Anforderungen ab, fo ift der fchlichte Vortrag 










daz ich in deste werder si, den solhiu fuoge wonet bi, 
daz ich in durch minen sin lihte deste werder bin u. f. w. 


426) Ausgabe von M. Haupt. 1840. 
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im Gerhard gefällig, und hiermit vergleichen ſich am nächften die Fleinen 
Erzählungen des Konrad von Würzburg. 

Konrad ift wie Gottfried bürgerlichen Standes; er fallt ſpaͤter als 
Rudolf, der ihn in der Alexandreis noch nicht unter den berühmteren 
Dichtern nennt; er hat feine poetifche Laufbahn erft nach Rudolfs Tode 
begonnen. Er lebte und ſtarb in Bafel, war aber faum, wie Wader- 
nagel meint, aud) dort geboren; eine Reihe von Gönnern find aus 
diefer Stadt, auf deren Aufforderung, denen zu gefallen er dieſes 
oder jenes Werk gedichtet oder überfebt hat. Mit feinen Iyrifchen 
Gedichten ſteht er ganz in der Reihe der Marner und ähnlicher 
fpäterer Lyrifer, Frauenlob fette ihm in feiner überfchwenglichen Weife 
ein Denfmal, und Leuten wie ihm und Trimberg empfahl er fich mit 
feiner Gelehrfamfeit. In den formalen Dingen der Dichtung iſt er durch 
ungemeine Leichtigkeit und Beweglichkeit, fo wie durch Die tadelloſe 
Reinheit feiner Reime ausgezeichnet, und durd) den Bau feiner Verſe 
gewiffermaßen epochemachend: er hat zuerft aus der Iyrifchen Dichtung 
den regelmäßigen Wechfel der Accente, d. h. den rein jambifchen Vers 
in Die erzählende Poefie herübergenommen. Weberfchlägt man feine ge- 
fammte Dichtung, fo erfcheint er.überall an der Grenze der früheren und 
fpäteren Zeitz; feine Iyrifchen Gedichte führen zu den gefchraubten, ge⸗ 
fünftelten und lehrhaften Poeten am Ende des Jahrhunderts über; feine 
erzählenden deuten rüdwärts und fuchen ſich an die reine höfifche Kunft 
Gottfrieds von Straßburg anzulehnen. Unter ihnen find die Fleineren, 
die v. d. Hagen in feine „ Gefammtabentener“ aufgenommen hat, bie 
aber num auch einzeln größtentheils in reineren Ausgaben zu lejen 
find *”), das empfehlenpfte. So urtheilt ver. Herausgeber des Otto mit 
dem Barte, daß unferm Konrad „zumeift die Erzählung gerecht war, und 
zwar Diejenige, die Ihn nicht zwang, fich zu fehrauben, und mit feinen _ 
Kenntnifien das zu erfeßen, was ihm an Acht poetifchem Geiſte abging ; 
bei der er nicht Gefahr Tief, fich zu erfchöpfen, in breite Reflexionen ein- 
zulafien und platt oder gar gemein zu werben; die furze Erzählung 
alfo, die ihm einen ſchlichten Stoff bot, den er kurz und lebhaft in ge- 
wandter Sprache und leichten Verſen darftellte.” Eben um dieſes for- 
malen Verdienſtes willen, auf das es ja felbft ven größeren. Dichtern der 


427) Engelhard, Hrsg. v. Haupt. 1844. Dtto mit dem Barte, hrsg. v. Hahn. 
1838. Der werlte lön, hrsg. v. Fr. Roth. 1843, der auch das Herzmähre 1846 
herausgegeben Hat, und "den Schwanritter und das Turnier von Nantes herausgeben 
wird. 
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Zeit in ihren größeren Werfen faft allein anfam, und das in biefen 
fleineren Mähren offenbar die Hauptfache fein mußte, preift ihn auch der 
Heraudgeber des Engelhard; „fein Blick beherrſche einen weiten Ge- 
ſichtskreis und dringe nicht in den innerſten Kern menſchlicher Dinge; 
aber wa® der Meberlieferung leicht abzugemwinnen war, das mäle er in 
jener Erzählung mit befonderem Geſchicke und mit gleihmäßiger Zier: 
lichkeit aus.“ Und wie wir Neueren fein Talent zu der Kleinen Erzählung 
hervorheben, fo fcheint auch ſchon die damalige Zeit geurtheilt zu haben, 
die, wie es in größeren Werfen mit Wolfram’ Namen gefchah, fo 
Konrads Namen benupte, um die furzen Erzählungen Anderer *?®) mit 
demfelben fälfchlich zu ſchmuͤcken und zu empfehlen. Neben vem Schwan: 
ritter, den wir vorhin ſchon erwähnt haben, würde das Gedicht von 
Partinopier und Meliur, von dem nur Bruchftücke übrig find *°), 
feines eigenthümlichen Inhalts wegen (es ift die griechifche Fabel von 
Amor und Pſyche, die in Südfrankreich oder Spanien in einen Ritter: 
roman umgewandelt wurde) am meiften zur Befprechung anlocken, wenn 
ed volftändig erhalten wäre; in deſſen Abgang ift die umfangreicher 
Erzählung von Engelhard und Engeltrut‘?) das willfommenfte 
unter diefen Werfen, fowohl das Talent des Dichters in das befte Licht 
zu ftellen, als audy neben Wilhelm von Orlens, Mai und Belaflor und 
den ähnlichen Tegtgenannten Erzählungen den leife ſich wandelnden Zeit- 
geſchmack anzudeuten. Diefe Mähre von ächter Freundestreue erzählt, 
wie Die zwei an Seele und Körper gleichen Freunde Engelhard und 
Dietrich am Hofe des Königs Frute von Dänemark Dienfte nehmen, 
wie Beide deffen Tochter Engeltrut lieben und von ihr geliebt werben; 
wie fte fich für den Erftern blos der Aehnlichkeit ihrer Namen wegen ent 
ſcheidet; wie fie den Geftändigen nach Weiberart, die Willige unwillig, 
abweiſt, dann ihm, als er todtſiech niederliegt, geftändig wird und ihm 
zulegt den Preis der Minne gewährt. Ein Neider verräth fein Glück; 
Engelhard leugnet feine Sünde; ein Zweifampf fol entfcheiden; ſchuld⸗ 


428) So die „Birne” in den Sefammtabenteuern 1, 211, und der Heinz von Ro: 
thenftein ebd. 189, 

429) Gedruckt in Bartonopeus und Meltor, hrsg. v. Maßmann. Berlin 1847; 
zugleich mit mittelniederländifchen Bruchſtücken und einem Auszug aus dem frangd- 
fifchen Parthenopeus von Blois (von Denys Piramus), der von Grapelet und Robert 
1834 herausgegeben iſt. 

430) Es ift dies Die Sage von Amicus und Amelius, die nach C. Hofmann in 
feiner Ausgabe des Amis et Amiles (4852) in einer Münchner Hf. auch deutſch be 
handelt exiftirt. 
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bewußt fordert er fein Ebenbild, feinen Freund Dietrich auf, für ihn zu 
kaͤmpfen; dieſer fliegt, erhält die Engeltrut zur Gattin und liegt bei ihr, 
durch das frheidende Schwert getrennt; wie Engelhard mittlerweile 
bei Dietrich's Weibe defien Rolle vertritt. Bald flirbt König Frute, 
Engelhard erbi das Reich, die Rollen werden wieder getaufcht. Weber 
lange aber befommt Dietrich die Mifelfucht, nur das Blut von Engel: 
hard's Kindern fol ihn heilen, und Engelhard bevenft fich nicht, Diefen 
die Köpfe abzufchlagen; ein Wunder aber ftellt fie wieder ber. Man 
fieht leicht, wie fein fich bier unverträgliche Dinge anfangen zu mifchen, 
Form und Inhalt fih zu widerfprechen. Im Anfang bildet die Erzählung _ 
ein Seitenftüd zu den weichen Minnegefhichten, Die wir zulegt erwähnte 
ten, doch ift der fonftige Schmelz diefer Scenen nicht mehr erreicht; dann 
bietet der Rollentaufch der Männer eine jener Figlichen Situationen dar, 
die aber der ehrbare Konrad nicht in dem Stile der Zeit ausbeutet. Der 
Zweikampf fcheint eine Beftätigung der Gottfriev’fchen Anficht von den 
Gottesurtheilen werden zu follen, wie windfchaffen der heilige Chriſt ſei, 
aber der ernfte Ausgang ift fhon ganz in dem Sinne der Zeit der zweiten 
Hälfte des 13. Jahrh., mo man in ber Literatur die religiöfe Aengſt⸗ 
lichkeit und Zerknirſchung bervorftechen fieht, und in dem Sinne des 
Dichterd, der in dem Fleinen Gedichte von der Welt Lohn, in einer an 
die Perfon des Wirnt von Gravenberg gefnüpften Allegorie, den allge: 
meinen Rath gibt, die Welt fahren zu laffen um die Seele zu bewahren. 
Der legte Zug endlich, die Ermordung der Kinder, bereitet (wie Die 
Ermordung der Mutter durch den Sohn in Graf Mai, wie im Otto mit 
dem Barte Die Züge der Vafallenrohheit) fchon auf den Charakter der 
größeren Dichtungen .diefer und der folgenden Periode vor, wo Die 
anarchiſche Zeit dergleichen Härten zu herrfehenden Beftandtheilen macht, 
die ſich bier in den glatten, geledten Formen der fanften guten Tage 
Hartmann’s und Gottfried’s eigenthümlich fremdartig ausnehmen. 

Die Fleinen Erzählungen, die Novellen, Schwänfe, „Abendpmähr- 
chen“, die ohne tiefere Zwede, zur Kurzweil, als „Wendunmut* ge- 
Tchrieben find, haben in diefer Zeit der abſinkenden epifchen Dichtung. 
ihren Höhepunft, wie e8 bei einer Gattung natürlich ift, die jo oft Durch 
ihre Darftellungen aus der wirklichen Welt, abfichtlich und unabfichtlich, 
einen parodifchen Gegenſatz gegen die ritterliche Epif bildet. Auch unter 
den Franzofen trat erft in diefer Zeit Rutebeuf (hrsg. von Jubinal 1837) 
als der Meifter in diefer Dichtungsart auf, deren fatirifche Schärfe gegen 
die Standesübertreibungen des ritterlichen und geiftlichen Lebens in 
diefer Nation befonders treffenden Ausdruck und begierige Aufnahme 
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fand. In Deutfchland mag und Konrad ale der Vertreter der Heinen 
- Erzählung gelten, obgleich er dem humoriftifchen Zweige derfelben nicht 
oblag; wir begnügen uns in der Rote *?!) die Namen einer Anzahl von 
Dichtern zu nennen, die auf dieſem Gebiete gearbeitet haben, und auf 
unfere gedruckten Sammlungen deutfcher Schwänfe zu verweifen, Die wir 
ſchon früher bei Gelegenheit des Reinhart Buchs vom Glichefer erwähnt 
haben. Wenn die erzählenden Dichter Diefer Zeiten in den Stüden 
Heinen Umfangs noch ihr größtes Geſchick bewähren, fo fünnen wir 
umgefehrt ihr Ungefchid am beften dort beobachten, wo fie fi) an jene 
umfaffenderen Werke wagen, die zum Theil den Weg von dem Roman 
zur Reimchronif, von der Dichtung zur Gefchichte bahnen. Konrad's 
trojanifher Krieg*”), den er für den „werthen Sänger Dietrich 
von Bafel“ dichtete, gegen 1280 begann, aber unvollendet hinterließ, ift 
ein Riefenwerf, dad ganz den Sammelcharakter einer Zeit ausfpricht, 
die nichts mehr von der felbftfchaffenden Kraft beftgt, welche Fein anderes 
Vorbild braucht als das Leben ſelbſt. Der Dichter felbft vergleicht dies 
Merk mit einem Fluffe, in dem wohl ein Berg verfänfe, oder mit einem 
bodenlofen Meere von Sagen, in das fich viele Mähren ergießen, wie 
die Ströme in den Ocean. Wie fo viele ähnliche Erzeugniffe, die wir 
ſchon trafen und fortan treffen werden, hat aud) diefed das Charafterifti- 
fhe, daß es nahahmt, der Schilderung wie dem Stoffe nach, und in 
beiden zu überbieten fucht. Man darf nur auffchlagen, um an der Be 
ſchreibung des Kampfes zwifchen Heftor und Peleus, oder Der Liebes: 
intriguen zwifchen Jafon und Medea, zwifchen Achill und Deidamia zu 
jehen, daß alles Achnliche, was der Art früher gedichtet ward, über: 
troffen werden fol und eben dadurch weit dahinter zurückbleibt. Ganz 
fteht der Dichter mit dem Einen Fuße ſchon in all der profaifchen Blatt: 
heit, Die jegt neben dem hochpoetifchften Schwulft allgemein wird, wie 
ja auch immer die ärgfte Proſa im Geſchmacke einer Zeit nur dag Ueber: 
ladenfte für Poeſie hält. Die Einleitung in den trofanifchen Krieg ift in 
einer ähnlichen Art als das Werk eines Acht Dichterifchen Geiftes bewun: 
dert worden, wie man 3. B. Die des Diodor als eine Mufteranficht von 


.— 


431) V. d. Hagen führt als namentlich bezeichnete Verfaſſer folcher Heiner Stüde 
auf: Jakob Appet, den Freudeleeren, Heinz den Kellner, Heinrich von Freiberg, Dies 
trich von Glatz, Hermann Breffant, den Hufferer, Niemand, Rafold, Rüdiger den 
Hunthover, Rüdiger von Munre, Ruprecht von Würzburg, Sibot, Bolrat, den Vriols⸗ 
heimer, den Zwickauer, Herrand von Wildonie und andere fonft befannte. 

432) Ein Theil gedruckt in der Sammlung von Müller. 3. Bd. 


Gottfrieds Schule. Weltliches. 473 


Gefchichte -gepriefen hat. Beides Fonnte nur die Oberflächlichfeit aus: 
fprechen und fie fonnte- nur Die Oberflächlichkeit irre leiten. Der Dichter- 
beginnt mit der Klage über die ſchwindende Kunft *3°), über die wenige 
Pflege, die fie noch findet, über die Seltenheit Achter Meifter. Er Flagt 
über die Theilnahmlofigfeit, mit der ſich nun Alles von Rede und 
Gefang abwende; doch wolle er darum (DB. 140 ff.) nicht fein Sin- 
gen laffen und feiner Zunge ihr Amt verbieten, fondern nur in fid 
felbft die Befriedigung fuchen, die die Welt der Kunft jebt verfage. 
Eine folche Befcheidenheit und Genügfamfeit möchte vieleicht den Philo- 
fophen und überhaupt jeden Mann zieren, der fich über ſich und die 
Welt aufklären will; wer aber irgend wie mit den Kräften feines Geiftes 
wudern, wer dichtend auftreten will, der Drängt ſich doch beffer, wie 
jener, „dem die Mufe das machtvollſte Gefchoß gewaltig pflegte“ in den 
Kreis der fiegreichen Könige und fucht feine Weisheit in der Welt leuch- 
ten zu laffen. Unfer Konrad aber reimte fo vor fi hin und bedachte 
nicht, daß ſich mit ſolchen Anfichten der blühende Ton des Anfangs und 
die erfte Begeifterung nicht bis auf die zehnte Seite werde fortführen 
laffen. Und wenn auch jene weitere Anſicht unferes Dichters (VB. 74), 
daß die Dichtfunft unter allen Künften die einzige ift, Die nicht gelehrt 
und gelernt werden fann, von einem höheren Begriffe der Kunft in ihm 
zeugt, fo wie er auch fonft (B. 6453) den angebornen Genius von dem 
gemeinen Talente fehr ſchön zu unterfcheiden weiß, den von Natur 
Weiſen vom Gelehrten, fo ift dies nur ein Beweis von dinem offenen 
Kopfe, von einem pafftven Vermögen. des Geiftes, das man mit Recht 
auch an unferer neueren romantifchen Schule ald bezeichnend gefunden 
hat. Bon einem dichterifchen Sinne aber zu einem Dichter ift ein fehr 
weiter Schritt. Und wenn man von irgend einer Dichtfunft fagen Fann, 

fie ift gelehrt und gelernt, fo Ift e8 ganz gewiß die des Konrad. Von der 
unlernbaren Kunft der Menfchenfenntniß, der Seelenbeobadhtung, der 
lebendigen und wahren Darftellung hat er feinem Gottfried von Straß: 
burg nichts abgefehen, aber wo es aufs Ausfchmüden, aufs Verſchwenden 
großer Kräfte an Fleine Dinge anfommt, da hat er den Meifter zu errei- 
hen gefucht, und hat Diefe Künfte fogar in allerhand Befchreibungen und 
Malereien angewandt, Die Gottfried verfehmähte, er hat alfo nicht einmal 
überall mit Geift und dichterifhem Sinne abgelernt. Daß auch trotz aller 
Anftrengung, fich auf der idealen Höhe der alten Sänger zu halten, 


433) Im altdeutſchen Mufeum 1, 62 ff. iR eine „Klage der Kunſt“ abgebrudi, 
die die Hf. als ein Gedicht von Konrad gibt, dem es aber Wadkernagel abfpricht. 
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Konrad in das Platte und Proſaiſche überfizeifte, in dem fi Rudolf 
noch breiter nievergelaffen, fahen wir oben ſchon an feinem Schwan- 
titter, und man fehe nur im trojanffchen Kriege die Stelle an, die fich mit 
den alten Göttern befchäftigt, welch eine trockne Anficht das Ganze dat: 
flelt und mit welchen Ungefchmad er im Rathe der Unfterblichen den 
Apol mit feiner Apothefe und Latwergbüchfe auftreten läßt. 

Auch Rudolf von Ems hat nach einer Stelle feiner Weltchronif 
einen trojanifchen Krieg gedichtet, der verloren ift; fein Alerander‘*), 
den Pfeiffer der Zeitfolge nach hinter ven Wilhelm von Orlens reiht ***), 
ift wahrfcheinlich unvollendet geblieben; von zehn Büchern find fünf und 
ein Theil des fechften erhalten. Das Ganze wäre ein Werk von vielleicht 
50000 Berfen geworden und reiht fich daher in Die Maſſenwerke der Zeit 
harakteriftifch ein. Bon Seiten des gewählten Stoffes und der Behand: 
fung bildet das Gedicht eine erwünfchte Mitte zwifchen dem Wilhelm 
und der Weltchronif von Rudolf, um in fteigenden Verhältniffen zu ver 
finnlichen, wie in dieſen Geiftern und Gemüthern die Poeſie der Profa 
wid. Die Grundlagen feiner Arbeit gibt der Dichter felbft in der Ein: 
leitung des vierten Buches an: zuerft ven Leo (liber de preliis) , die 
Hauptquelle Lambrechts; dann den „weifen Pfaffen“ Eurtius Rufus, 
der die von Leo unbefchriebenen Schlachten gefchildert hätte; außerdem 
bat er den Joſephus, den Methodius und anderes Geringfügigere zu 
gelegentlichen Einfchaltungen benugt. Die erhaltenen Theile gehen, mit 
Ausnahme des erftern Viertheils des Gedichtes, felten aus den hiftori- 
ſchen Ueberlieferungen über Alerander hinaus und reihen bis auf Eur: 
ttus VII, 7. Nichts würde aber intereflanter fein, als wenn die roman- 
tifhen Theile der Sage von Rudolf wären vollendet worden und zur 
Vergleichung mit Lambrecht vorlägen, mit dem er hier aus Einer Quelle 
gearbeitet hätte. Die Behandlung würde in ganzer Fülle ausweifen, daß 
Rudolf der höheren Empfänglichkeit für das Schöne baar war, Pie dort 
Lambrecht fo trefflich bewährte. Es geht dies ſchon aus dem Anfang feiner 
Alerandreis hervor, wo er die häßliche Gefchichte von Nectanebus, die 
Lambrecht in wenigen Zeilen verurtheilte, in etwa 1000 Berfen nach jener 
albernften Ueberlieferung erzählt, die den Alexander gleih im Beginne 
feiner Laufbahn zum VBatermörder macht; noch mehr aber folgt es aus 
dem ausgefprochenen Sinne von Rudolfs ganzer Arbeit felbft. Er hat wie 
ein Gelehrter den Stoff zu feinem Werke, nad) feinem eigenen Ausdrude, 


434) Hf. in München. cod. germ. 203. 
435) Münchner Gel, Anz. 1842. N. 70. 
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„compilirt;“ er will ihn volfländig Tiefern, und verzichtet daher von 
vorn herein auf ven Ruhm, „langen Sinn mit kurzen Worten zu bes 
greifen“, dem Lambrecht doch in derfelben Materie fehr nahe kam; er 
rühmt fih der gefhichtlichen Berichte, die er voranftellt, und Die von 
Lambrecht und Herboldsheim leicht übergangen waren; er bildet ſich 
etwas auf feine Quellenforfchung ein; er war nach feiner ausprüdlichen 
Anführung vor Allem auf „ungelogene Wahrheit” aus, nicht auf jene 
innere, ideale, Fünftlerifche Wahrheit, die Lambrecht, das Charakteriſtiſche 
aushebend das Unfchöne ausſcheidend, erftrebte, fondern nad) der Wahr⸗ 
heit der Autoritäten. Unter diefen benugte er den Curtius obenan, den 
er noch in einem volftändigeren Terte als wir, aber mit nicht alyugründ- 
licher Sprach- und Sachkenntniß Tas), Man begreift, daß viele 
hronicalifche Dichtung von Schlachten und Heerzügen, von Stäbteein- 
nahme und Landpflege, von Verſchwörungen und Prozeſſen ein .eintöniges, 
reizlofes Ganze von gereimter Proſa bilden muß. Noch mehr nähert fich 
das Gedicht der Reimchronif an jenen Stellen im fünften Buche, wo erft 
furz die Reihe der perfifchen Könige vor Alerander, weiterhin ein Ueber- 
blick der jüdiſchen Königsgefchichte nach der Bibel, nach Joſephus und 
Hieronymus, und dann aus Methodius’ Prophezeihungen die Epifode 
von dem Gefchlehte Ismaels, von Gog und Magog, In den Eurtius 
eingefchaltet wird. Diefe chriftlichen Autoritäten gehen dann unferem 
Rudolf, ven wir auch als einen eiftigen Legendendichter werben kennen 
lernen, über den Eurtius. Wo er in ihnen eine Erwähnung Alerander’s 
fand, es mochten auch die abgeſchmackteſten Gefhichten von Wundern 
und Wunderzeichen fein, verfäumte er nicht, fie am rechten Drte, mit dem 
Geſchick eines umfichtigen Compilators, einzutragen. Selbft feine Grund: 
anficht von dem Helden und feiner Sage hat er fich nach diefen unheid⸗ 
nifhen Gewährsmännern gebildet. Rudolf ift für die Bedeutung feines 
Gegenftandes nicht ſtumpf; die Lehre von der Welt Eitelfeit, die Er wie 
das ganze Mittelalter daraus zog, Fonnte ihm doch die Größe des Helden 
nicht verleiden; er verfteht den Zweifel, den er aufgeworfen las, ob es 
wunderbarer wäre, daß diefer Mann je den Wahn faßte die Welt zu 
erobern, oder daß er fie wirklich gewann, ob Entwurf oder That, Unter: 
nehmung oder Erfolg das Beftaunenswerthere ſei. Und wenn er dann dem 


436) Zacher, dem ich die freundliche Mittheilung feiner Abfchrift des Rudolfiſchen 
Alexander zu danken habe, zeigt mir an, daß der Dichter in Curtius 7, 4 für Auviatili 
pisce muß fluvio Tili gelefen haben, weil er B. 20884 vische üz dem Tile überfeßt. 
So hat er anderswo (3, 1), die Interpunction überfehend, aus der Infel Lesbos 
(B. 4987) einen „Herren und Degen” gemacht. 
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Unterſchied der Beweggründe in Alexander's Thaten von denen feiner 
Ritterwelt nachdenkt, wenn er fih (V. 7636 ff.) geftehen muß, daß 
Alerander’s Ritterfchaft felten „um Weibes Lohn“, fonvern aus Hochſinn 
um Gut und ewigen Ruhm warb, fo ift er der Lambrechtifchen Anficht, 
der ächten Auffaffung ganz auf der Spur. Aber diefe Anficht vernichtet 
er felbft wieder, wenn er dann feinen Helden wieverholt als das bloße 
- Kind eines feltenen Glückes darftelt, und dieſes Glück nad) Iofephus’ 
Anleitung auf die Gunft Gottes fchiebt, der ihn zu feiner Geißel erforen, 
um an der Heidenfchaft feinen Zorn zu büßen. Diefem innerften Geifte 
der Auffafiung entfpricht auch die äußere Form. Trotz feiner gefchicht- 
licheren Quelle gelingt Rudolf das alterthümlich ächtere Verftändniß der 
Sage und die gegenftändlichere Darftellung nicht, die Lambrecht felbft 
über den fantaftifchften Stoffen fefthielt. Alles in der Darftellung ift 
ritterlich moderniftrt, wie bei Veldeke und Herbort. Die griechifchen und 
perfifchen Helden fchlagen ihre gefchichtlichen Schlachten nad) Den fran: 
zöſiſchen Kunftausprüden der Ritterfchaftz die Rede fließt dem Dichter 
erft da recht, wo er gewohnte Gegenftände der Romane zu behandeln 
hat, wo er ein Zelt und einen Hof fhildert, einen Prunfeinzug be- 
fchreibt, wo von Alerander’s Milde die Rede ift, wo die Weiber auf: 
treten, vollends wo Er der Dichter felber erfcheint. Da gleitet er in bie 
. herkömmlichen Spiele mit rührenden und grammatifchen Reimen redſelig 
über, die in eine fo ernfte Materie und gerade in eine fo hiftorifche Be- 
handlung wenig einpaflen wollen. 

Rudolf's Alerander bahnt uns von felbft ven Weg zu dem legten 
feiner Werfe, der Weltchronik (zwifchen 1250—54), Wir Fehren 
mit diefem Werfe und mit dem was ihm anhängt zu allen ven Eigen- 
thümlichfeiten jener Zeit zurück, in der die Kaiferchronif entſtand; und 
eine Reihe von Zügen werben uns weiterhin in jene Periode gleichfam 
zurücverfegen. Die Zweifel der halben hiftorifchen Gelehrfamfeit an ver 
Wahrheit der Sagen und Dichtungen, die wir fo eben fchon in dem 
Alerandergedichte Rudolf’s auftauchen fahen, kommen wieder, die in der 
Blütezeit der Ritterpoefie von dem Geift der Zeit überwunden worden 
waren; und wir wollen fogleich weiter anführen, wie fich religiöfe 
Bebenfen in diefe Zweifel einmifchen, und auch Die Legende wieder in 
Schwung bringen, die im 12. Jahrh. ein Hauptgegenftand der Dichte: 
riſchen Erzählung war. Diefe Wendung im Gefchmade der Zeit lag in 
der Natur der Sache. Auch im Einzelwefen fommt das Alter, wo man 
Mährchen und Erdichtung mit Unwillen von ſich wirft und gefchichtliche 
Wahrheit fordert; die zweite Hälfte des 13. Jahrh. zeigt Died ganz 
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allgemein. In diefer Zeit trat in der nieverländifchen Literatur jener 
Maerlant auf, der fo lange ald der Anfangspunft der ganzen Dichtung 


in der VBolfsfprache galt, eben weil er die Lofung gab zum Abwerfen der 
Romane, worauf dann jene Reihe hiftorifcher Reimchronifen folgte, in 
frangöftfcher und nieverländifcher Zunge, die den Kern der alten Litera- 
tur jener Lande bilden, Entfprechend mit diefeh Erfcheinungen werden 
wir demnächſt auch bei uns, und zwar durd) alle Theile unferes deut: 
{hen Baterlandes hin, die nicht durch den eigentlichen Minnegefang zu 
erfchöpft waren, die Reimchronif hervortreten fehen, in der das Gefchicht- 
liche Zwed und Hauptfache ift, und die die poetifche Form nur trägt, 
weil noch feine Profa gebildet war. Wie nun die Alerander« und Tro- 
janergefhichten ſchon in der Mitte zwifchen Dichtung und Gefchichte 
lagen, und als Uebergänge vom Roman zur Reimchronif betrachtet wer: 
den fönnen, fo noch mehr die Reimchroniken von Rudolf und Enenkel, 
die wenigftens noch nicht neue Gefchichte in trodenen Berichten enthalten. 
Bon diefen hat die Rudolf’fche Chronif eine außerorventliche Bedeutung 
erhalten. Sie jegt ihn auf eine viel würdigere Art mit der Folgezeit in 
Verbindung, als Konrad's lyriſche Gedichte Diefen. Die vielfachen Fort⸗ 
fegungen und Bearbeitungen dieſes Werkes, die Maffe der Handichrif: 
ten, die man nur in irgend einem Handbuche der Literatur überbliden 
darf*?”), zeigen und, welch ein verbreiteter und beliebter Gegenftand 
diefe Ehronif war, und wie wohl Rudolf die Zeit verftand und deren 
Geſchmack mit richtigem Takte traf. Nach neueren Unterfuchungen *8), 
denen wir ihr Verbienft laflen, ohne es im geringften zu beneiden, muß 
man zwei Recenfionen diefer Chronik, deren eine für König Konrad, die 
andere für Heinrich von Thüringen (1247 — 88) gedichtet, jede mit 
einer befonderen Einleitung verfehen iſt, als ganz verfchievdene Werfe 
auseinander halten, von denen daß erftere dem Rudolf, das andere einem 
ungenannten thüringifchen Nachahmer zugufchreiben wäre, der unmittel: 
bar nach Rudolf's in Italien 1254 erfolgtem Tode deſſen Werf fortgefept 
und in feinem Namen gevichtet hätte, wie der Titurelvichter in Wolfe 
ram's. Jenes umfaßt die altteftamentliche Gefchichte bis zu Salomo's 
Zod, dieſes jüngere nur Mofes, Iofua und einen Theil der Richter. 
Rudolf Quelle ift die Bibel, in wenigen Stellen die scholastica histo- 
ria des Petrus Comeftor, Gottfried von Viterbo und der Bolyhiftor des 


437) Grundriß von Büfching p. 225 ff. Maßmann Kaifer-Ehr. 3, 167 ff. 
438) Ueber Rudolf von Ems. Bon Bilmar. Marb, 1839. Wozu man Maßmann 
im 3, Bande feiner Kaiferchronif vergleichen muß. 
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Solinus; die eingeflochtene Erdkunde hat er, nach Maßmann, aus 
einerlei Quelle mit dem Gefchichtfpiegel des Vincenz von Beauvais, der 
als Rudolf farb noch nicht vollendet war. Die andere Recenfion, die 
Rudolf's Werk nahahmte und benuste, und flellenweife, wie Maßmann 
(K. Chr. 3, 87) gezeigt hat, auch überarbeitete, fchließt ſich eng an die 
historia scholastica, überträgt die Einleitung und Schöpfungsgefchichte 
des Gottfried von Viterbo, und nennt diefen als ihre Duelle, obgleich 
er auch hier nur für die Einleitung benugt iſt. Wie fich beide Werke 
berühren und kreuzen, wie vier oder fünf verſchiedene Handſchriftsgrup⸗ 
pen auseinanderzuhalten find, muß der, den dieſe Arbeit der Mühe werth 
dünft, anderswo aufjuchen. Die pfeudo : rudolfifche Arbeit gefiel beffer, 
man erweiterte fie mit fremden Zufägen, man fegte die falfche Einleitung 
dem ächten Werfe vor. Died war der Fall’ in der Handſchrift *?9), Die 
wir mit richtigem Tafte bei der erften Auflage diefer Geſchichte zum 
Grund unferer Bemerkungen machten, indem ſie den ächteren Tert und 
die charafteriftifchere Einleitung verbindet; was dabei auffallend blieb, 
daß der Tert nicht mit der angegebenen Duelle flimmen wollte, haben 
wir ung fo erklärt, wie es in der zweiten Recenfion noch immer erflärt 
werden muß. Wie diefe Ehronif ſich im Laufe der Zeiten geftaltete, wie 
fie in der Bearbeitung des Heinrich) von München im 14. Jahrh. und 
in den weiteren Anjchwellungen diefer Arbeit ausſieht, ift fie eine Haupt: 
urfunde für das Sammelwefen diefer Zeit. Sie wird wie eine neue noch 
überbotene Kaiferchronif; ein ungeheurer Wuft von griechifch-römifcher, 
orientalifher Sage, Ehronif, Geſchichte, heimifcher Volksdichtung, in 
wunderbarer Verwirrung. Theile anderer Werke ähnlicher Art, der Rep- 
fauifchen, der Enentel’fchen, der jüngeren Kaiferchronif, Theile des troja: 
nifhen Kriegs von Konrad, geistliche Dichtungsſtücke, ganze Maffen der 
franzöftfchen Sagen von Karl und Wilhelm von Oranfe, wie fie von 
Strider, von Wolfram und feinen Bortfegern bearbeitet waren *°), Dräng- 
ten hinein. Wie fie dagegen + der ächten und einfachften Geftalt aus⸗ 
fieht, in der fie aus Rudolf's Händen kam, ift und bleibt fie das lang» 
weilige Werk eines langweiligen Dichters. Die fromme Entäußerung 
haben wir bei diefem Gefchäfte anerfannt, ‚obgleich auch dies in einem 
Manne, der über die Sündlichkeit feiner weltlichen Dichtungen ſchwach— 


439) Cod. Pal. Nr. 146. Die ächte Rubolfifche Chronik enthalt Cod. 327; die 
falfche Cod. 324, j 

440) S. im Grundriß von Büfching über die Handf, von Gleinick, Kremsmünfter 
und Wolfenbüttel, 
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müthig in Angſt ift, nicht jenen wohlthuenden Eindruck macht, wie Die 
felbfivergnügliche Weihe, die einem Otfried feine Arbeit gab. Bedeutung 
haben dieſe bibliſchen Gefchichten wohl Dadurch, daß fie dem Volke im 
14. md 15. Jahrh. den Inhalt der heiligen Schriften nahe legten, obwohl 
die Erweiterungen derfelben mit lauter weltlichen Sagen wohl ausweifen, 
- daß man dies Werk nicht fo fehr gerade um dieſes Inhalts willen fuchte. 
Sonft hätte man wohl auch am mwenigften den Enenfel und Achnliche 
zur Erweiterung benugt. In die Neberarbeitungen ver Rudolf'ſchen Ehros 
nik gingen nämlich auch Beftandtheile der Schriften Jans des Enen- 
fels (nad) 1250) ein, eines Wiener Bürgers, der gleichfalls, außer einem 
Fürſtenbuch von Defterreich eine Weltchronif reimte**'). Beide gehören 
noch dem Dichterifchen Gebiete mehr an, als dem gefchichtlichen; Das Fürs 
ftenbuch ift für die öftlihe Sagengefchichte von Defterreich fo intereffant, 
wie die Kaiſerchronik für die des gefanımten römischen Reichs; es ift 
vol von angenehmen Gefchichtchen, Anefvoten und Späßen, trägt in 
Stoff und Erzählung das Novellenartige bei vielem Bolksthümlichen, 
die Behandlung ift noch ganz frei von hiftorifcher Beichränfung und zielt 
auf nichts weniger als auf gefchichtliche Treue ab; es führt vielmehr das 
Gegebene mit fo viel poetifcher Freiheit aus, wie nur in irgend einem 
Romane gefchehen konnte. Daſſelbe ift auch der Fall mit feiner Welt: 
chronik. Sie begnügt fih nicht mit dem biblifchen Stoffe, mit der Aus 
beutung der Rudolf'ſchen und Katferchronif allein, fondern fie verflicht 
Damit aus der poetifhen Sage den trojanifchen Krieg, die Thaten des 
Alerander und die Sagen, die fich zum Theile in der Kaiſerchronik fin- 
den. Und in welchem Tone diefe Chronik hier und da behandelt iſt, das 
darf man nur in den Scenen zwiſchen Achill und Deidamia und der da- 
mit verbundenen Gefchichte von der Schwangerfihaft ihres Vaters nach—⸗ 
fehen. Hier findet man die plumpen und zotigen Schnurren des Bauern- 
ſchwankes, die Dertlichfeit wo Nithart Dichtete, und Die Stoffe, mit denen 
fi ſchon Herbort von Fritzlar das Aehnliche erlaubt hatte. 

Vom Sinne Rudolf’s freilich und deffen nächften Zeitgenoffen war 
eine muthwillige Stimmung diefer Art weit entfernt. Seine Befchäfti: 
gung mit der Bibeldichtung floß aus einem Efel an der weltlichen epi⸗ 
Then Poeſie, und dies faßte der Dichter, der jene jüngere Chronik in 
‚feinem Namen bearbeitete, vortrefflich nadı den Zügen auf, die ihm Ru: 
dolf im Barlaam an die Hand gegeben hatte. Dort blidt der fromme 


441) Jenes tft gedruckt in Rauchs scriptt. J.; dieſe benuße ich in der Heivelberger 
Handſchrift Nr. 336. 
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Mann reuig auf feine weltlichen Dichtungen zurüd, und ganz in dieſem 
Sinne ſtellt die pfeudorudolfiihe Einleitung den geiftlichen Stoff ver 
Chronik (Cod. Pal. 146. Fol. 1—3.) als die beſte Reve hin, Die je ein 
deutfcher Mann gevichtet habe, und fept ihn den lügenhaften Mähren ent: 
gegen, die er früher im lieben Wahn auf Ehre und Ruhm mit ſündhaf— 
tem Munde gedichtet, fo daß er num mit diefem Gedichte die alte Schuld 
zu tilgen hofft. Auch dieſer Zug ift allgemein in diefer Zeit. Diele bes 
rühmte Troubadours find nach einem weltlichen Xeben eines ascetifchen 
Endes im Klofter geftorben. Wilhelm von der Normandie, der Dichter 
eines Artusromand (Fregus), fehrieb fpäter einen besant de Dieu, in 
dem er Rechenfchaft von dem ihm verliehenen Pfund gibt, und fein fün- 
diges Leben bereut. Der Dichter eines Ave Maria *?), das man fälfd: 
lid) dem Konrad von Würzburg zufchrieb, bedauert, daß er je von Natur 
und Liebe gefungen habe. Wie diefes Gefühl der Aengftlichkeit auflam 
und fich äußerte, und wie es in der Dichtung die Umwälzung hervor: 
brachte, daß man außer auf Gefchichte und gefchichtliche Wahrheit, aud 
auf die Legende und geiftliche Dichtung überfprang, mit welchem Zweige 
wir auch Konrad und Rudolf befchäftigt finden, wollen wir etwas näher 
betrachten. 


b) Legenden. 


Der Glaube an die göttliche Gnade, das Bedürfniß der moralifchen 
Unfelbftändigfeit nady diefem Glauben, die Heiligenverehrung, die da: 
mit zufammenhängt, war fchon feit Jahrhunderten im Gange und hatte 
innerhalb der Geiftlichfeit felbft allerhand Schidfale gehabt; während 
der Blüte des Nittergefangs unter Waffen und freiererLebensanficht war 
er eigentlich nur auf geraume Zeit und nur in diefem Stande in den Hin: 
tergrund getreten. Sobald das eigenthümliche Sittengefeß diefer Klaffe 
feine Gültigkeit und fein Anfehen verlor, der Waffendienft vom Gottes- 
fampf zu Raub und Mord, der Frauendienft von finniger Veredlung der 
Sitten nad) dem Beifpiele des fittigeren Gefchlechtes zu Ehebruch und 
jeder Gemeinheit, der Hofdienft von geiftigem Verkehr und Kunfteifer zu 
unfchidlicher Unterhaltung ausgeartet war, fo war e8 natürlich, daß auch 
der Gottesdienft mit diefer allgemeinen Ververbniß verderbt ward. Und 
daß alddann die Dichtungen, die fi) auf diefen bezogen, die Lieder , die 
dem Srauendienfte gewidmet waren, die Epen, welche dag ritterliche Trei⸗ 
ben abfpiegelten, in ähnlichem Verhältnifie ſanken, ift nicht anders zu 


442) V. d. Sagen M, ©. 3, 343 ; 
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. erwarten, Was nun diefen Gottespienft zunächft angeht, fo fchien es, 
als ob die Zeit, die jest anfing, die mächtigen, gewaltigen Fürften auf 

den weltlichen Thronen nicht mehr dulden zu wollen, und die fich nad 
- unmädhtigen Häuptern umſah, mit denen eher auszulommen war, auch 
im Himmel die furchtbare Majeftät Gottes zu brechen gefucht hätte. Jenes 
zwölfte Sahrhundert, das ſich noch an dem Selbſtherrſcher Karl freute, 
das feine Gewalt im Friedrich Barbaroffa mit feiner Herrlichkeit wieder⸗ 
kehren ſah, und beider Reich mit dem der altjüdifchen Könige verglich, 
jenes Sahrbundert fah auch noch feinen Gott in der Erhabenheit des 
firertgen Jehsva und überall fpielen die altteftamentlichen Vorftellungen 
in Die Gedichte jener Zeit herüber. Allmählig tritt in der dreieinigen Gott⸗ 
heit alsdann der Sohn in den Vordergrund, und dies war feiner zwifchen 
Gott und Menfchheit vermittelnden Eigenfhaft gemäß. Geiſtreich hat 
man ferner bemerft*?), daß, fobald die Vorftelung von der Identität 
Gottes, des Sohnes und des Vaters allgemeiner ward, eine neue Ver⸗ 
mittlung zwifchen der gerechten Gottheit und dem fündhaften Menſchen⸗ 
gefchlechte, oder zwifchen dem unbegreiflichen Weſen des Lenfers der 
Dinge und dem Schwachen Verftande der Sterblihen nöthig ward. Dies 
fer unferer Sündhaftigfeit und Begriffsfhwäche griffen dann die Hei⸗ 
figen unter die Arme und die Märtyrer mit ihren unergründlichen Ber: 
dienften. Wir fehen alfo in diefer Zeit, indem wir, wie ſchon gefagt, 
ganz in diefelbe Periode gleichfam zurüdverfegt werden, in der wir bie 
Kaiferchronif entftehen ſahen, Die dichterifchen Bearbeitungen der Legenden 
nicht allein häufiger, wenigſtens Tunftmäßiger und feierlicher betrieben 
werden, als je, fondern auch der ganze Anftrich des äußeren Lebens erhielt 
eine heilige Faͤrbung. Wir ftehen in den Zeiten, wo die Heiligfprechun- 
gen anfangen viel häufiger zu werden, wo Eaftilien, Franfreih, Eng» 
land heilige oder fromme Könige auf ihren Thronen fahen. Wollen wir 
in Deutſchland an einem-Beifpiele fehen, wie ſich das Leben mit der Boe- 
fie, die Poeſie mit dem Leben ändert, fo kann man fein auffallenderes . 
anführen, als den Hof von Thüringen. Wir wollen dazu die Züge aus 
dem Leben der Elifabeth wählen ***), einem Gedichte, das zwar etwas 
fpäter fällt, das aber als Kunftwerf Feiner weiteren Beachtung werth, 
als Hiftorifhe Urkunde dagegen hier ganz brauchbar ift. Wir werben 
dort an den alten Hofhalt des Landgrafen Hermann erinnert, an das 


443) In einem Auffage „Zur Geſchichte der Verehrung der heil. Jungfrau” im 
- deutfchen Merkur 1796, 2. und 1797, 1. 

444) Manufeript in Darmftadt ; auszüglich in der Diutisca 1, 343 ff. 
Gerv. d. Dicht. I. Br. 31 
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große Ingefinde, das fi) an feinem Hefe drängte, wo die Herren und 
Ritter, die aus aller Welt, ans Ungarn, Rußland, Preußen, Polen, 
Dänemark ſich zur Kurzweile bier zufammenfanden, und Ritterfpiel oder 
Saitenfpiel, Turnier oder Gefang fuchten. Und von dieſem Bilde und 
der Erinnerung an die Zeit, wo Die ſechs ruhmvollen Sänger auf Watts 
burg in Kriegsweiſe wetteiferten mit Gefang, wo dieſe mit altgermani- 
fiber Wagniß und Geringfchähung bes Lebens den Kopf an den Preis 
ihrer Fürften febten, von dieſem Gemälde einer tollen Wirtbfchaft an 
einem zu freigebigen Hofe, von einem fchlagfertigen ritterlichen Fürſten 
werden wir dann herübergeführt zu feinem Nachfolger, dem frommen 
Ludwig dem Heiligen und bald zu feinem Bruder, dem Pfaffenkönig 
Heinrich Raspe, von der Befchügerin des Ofterbingen zu ihrer Schwie⸗ 
gertochter, der frommen Elifabeth der Heiligen, von den lüderlichen Gäften 
an Hermanns Hofe zu dem Keberverfolger Konrad von Marburg, und 
der Dichter führt ſelbſt an, wie das felbfiquälende und befchauliche Leben 
des jungen heiligen Baares und ihres Beichtigers von dem alten Hofe 
verlacht ward. Und dis zu welchem Efel geht nicht dies Heiligenleben, 
dies Armenfpeifen, Tränfen und Waſchen, dies Krankenpflegen, Kafteien 
und Faften, diefe fophiftifche Frömmigkeit oder fromme Schlauheit, dieſe 
Küchenwunder und was Alles dieſe Legende oder das Leben der armen 
Frau ausfüht, die denn auch bald nach ihrem Tode in die Zahl der Hei 
ligen eintritt, Eine folche Zeit, die aufs neue ſolche Heilige ſchuf, die 
die legte Begeifterung für die Kreuzzüge Frampfhaft empfand, mußte noth 
wendig die alten Gefchichten der alten Märtyrer und Heiligen hervor 
fuchen. Wo alfo ein Kürft noch einen Reinbot zum Dichten auffordert, 
gibt es ihm eine Legende in die Hand ; wo. ein Legendendichter, wie Hugo 


‚von Zangenftein, fein Talent bezweifelt, gibt ihm die Heiligfeit des 


Gegenftandes den fehlenden Muth, denn fehon das Lefen folcher chrift- 
licher Gedichte gab Seelenheil und Frieden, wie verbienftlich mußte nicht 
erſt das Dichten fein. 

Obgleich nun aber damals durch fo außerordentliche Verdienſte folcher 
nener Heiligen der Schab der Berfühnungsmittel zwifchen Gott und dem 
fündigen Menfchen angehäuft war, fo ſchien das leider immer nicht ge: 
nug, um bie noch mehr angehäuften Sünden aufzumwiegen. Denn die 
damalige Zeit hat Dicht neben ihren Heiligen zugleich viele neue Greuel, 
Gewaltthaten, Landfriedensbruch und Selbfthülfe eigen, wie wir ſchon 
aus den Andeutungen des Strider vernahmen und aus der Gefchichte 
fonft wifjen. Ein weiterer Vermittler ward nöthig und diefen fuchte man 
jegt mehr als je in der Jungfrau Maria, von der im 13. Jahrhundert 
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eine Erzählung ging, daß fie gut und mächtig genug war, im Sabre 
1216, als Chriſtus die Abficht Hatte die Weltfugel. Ihrer fündigen Be⸗ 
wohner halben in Städe zu zerſchmettern, dem gewaltigen Arm des 
Rachers Einhalt zu thun. Man brauchte einen milderen, mitleldigeren 
Zürfprecher in dem himmliſchen Hofe, und auf wen follte die Zeit eher 
verfallen! Wenn doch damals die innere Reinigung im Menſchen durch 
trdifche Frauen geleitet ward, wie follte nicht Die himmliſche für die Läute- 
zung zum Himmel behüfflich fein? Die galante Zeit fühlte ſich der Göttin 
näher, als Bott, bevorzugte fie in ihren Liedern und Gebeten und fegte fie in 
Bildern zur Rechten Gottes und felbft ein wenig erhaben über ihn. Sah 
man die reine Jungfrau in ihrem Berhältniß zum Bater und Bräutigam 
zugleich, fo fah man Beide in einem minniglihen Verhältnis‘), und 
was war dann billiger, als daß der Liebende ihr die Berehrung zollte, 
die jeber Liebende der Geliebten! Sah man fie in ihrem Berhältnig zum 
Sohne, was war dann billiget, als daß der Erzeugte die Wünfche der 
Mutter erfüllte? Man hatte fehr Iuftige Geſchichten davon, wie fie ihn 
mit mütterlichen Vorwürfen auf feine Lehren in ver Bibel verwies, daß 
mar DBater und Mutter ehren jolle, als er einmal Miene machte, ihren 
häufigen Fürbitten Einhalt thun zu wollen, mit denen fie die Hölle ent 
völlerte umd dem Teufel (ein deutfcher Dichter fügt fehr naiv hinzu: lei⸗ 
der) vielen Schaden that. Das mattefte und weichlichfte Geſchlecht macht 
fi) nun gerne — wen muß man fetbft heute noch diefe Erfahrung erft 
zeigen, als etwa denen, an welchen fie gemacht wird? — macht ſich am 
liebſten fo vortheilhafte Vorſtellungen zu Nutz und fällt fo leicht in eine 
Andächtelei, mit der man die Gottheit beftechen wid. Man ftedie ſich da⸗ 
her hinter die guimäthige Himmelsdame, die ſich noch mit einer Frank; 
haften Anpächtelei, mit Lippengebet und Augendrehen kirren ließ, vie 
Mutter Gottes, die den Sohn fo gut ihres Sinnes zu machen wußte; 
muß ja Doc felbft der mürrifchfte Hausherr und Vater vor foldhen vers 
einigten Waffen weichen. Bald gefchah durch fie, „was auf Erden und 
im Himmel mögli und unmöglich iſt.“ Was durften fich fromme Ge: 
müther nicht Alles mit ihr erlauben! ine Mutter bittet fie um 


445) Reimar von Zweter, in einem Briefe bei v. d. Hagen, Minnef. 2, 175 b. 
Durch mione wart der alte junc, der ie was alt än ende, 
von himele tet er einen sprunc her ab an diz ellende. 
ein got und dri genende enpflenc von einer meide jugent: 
daz gesehach durch minne. 
Eine Einficht in den Charakter der Brzählungen von Maria iſt nun bequem ges 
währt in Pfeiffers Martienlegenden (aus dem großen Pafftonal) Stuttg. 1846. 
31* 
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Befreiung ihres gefangenen Sohnes, die Erfüllung der Bitte läßt auf ſich 
warten, fo nimmt bie Mutter auch der Maria den Sohn von ihrem Bilde 
weg zum Geißel; was will fiethun? fie muß beide Gefangene erlöfen. — In 
zerrütteten Ehen ftellte fie Verträglichkeit her **°). — Ihr Erbarmen hatte 
durchaus Feine Grenze. Räuber und Mörder durften fih ihr nur empfeh: 
len, um der Vergebung des Himmels fidher zu fein. Das Gedicht von 
Theophilus, das in diefen und fpäteren Zeiten in deutfche Reime ge: 
bracht iſt 7), beweift e8, daß man ohne Gefahr für die Seele Gott ent: 
fagen und dem Teufel ſich verfchreiben Fann, wenn man nur Die Jung: 
frau nicht verleugnet hatte. Sie rettet Diebe vom Galgen, ſie tilgt für 
ein Ave alle Jugendfünden aus, fe geftattet jedem Hauptverbrecher gerne 
eine Galgenfrift, ja den in Sünden Geftorbenen eine Auferweckung ins 
Leben, zur Befferung. Berghohe Sünden in der Einen Schale drückt ein 
Bischen Marienliebe in der Andern nieder! Sie unterftüßt eine Wette 
füderlicher Buben, wer das befte Kleinod von feiner Geltebten vorweifen 
fönne, indem fie einem ihrer Anbeter, der ſich in der Gefellfchaft findet 
und mitreißen läßt, ein folches gewährt; und ein Staar, der Ave Maria 
fprechen gelernt hat, reißt fih damit aus den Klauen eines Habichts, 
wie fich die fündige Menfchenfeele damit aus den Krallen des Teufels 
erlöft. Dies Alles geht doc, über den Scherz wie über den Ernſt! Das 
Meifte aber find Züge, Die aus deutfchen Dichtungen entlehnt find. Hier 
fieht man deutlich wie Legende, Novelle, Schwanf auf einer Linie liegt; 
und man muß nur das anerkennen, daß diefe Berührung der Extreme 
doch in Deutfchland noch weit weniger Statt hatte, als in Frankreich, 
wo fich eine Mafle von ſolchen Tegendenartigen Anekdoten und fchwanf: 
artigen Heiligengefchichtchen (contes devots) vorfinden, in welchen Die 
frechften Späße und Die unflätigften Zoten herrfchen. Zu diefen Erzäh: 
lungen nun bilden die ernften, größeren, in frommer Begeifterung, in 
andächtiger Beflemmung,, gefchriebenen oder — wenn es den Heiligen 
gefällt — gedichteten Legenden einen ſolchen Gegenſatz, wie Die nedi- 
Ihen und leichten weltlichen Schwänfe zu ven feierlichen und pomphaften 
Ritterepen. 

Es kann unmöglich die Abficht ſein, bei dieſen Dingen uns lange 
aufzuhalten oder irgend vollſtändig zu ſein; wir heben an dieſer Stelle 


446) Frauentroſt, von Siegfried dem Dorfer. In Haupts Zeitſchr. 7, 109. 

447) Marienlegenden Nr. 23. hochdeutſch; in Bruns altplattdeutſchen Gedichten 
niederdeutſch. Ueber die Sage und ihre Quellen ſ. Sommer, de Theophili cum diabolo 
foedere. Berol. 1844. | 
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das Bedeutendſte aus diefer Gattung hervor, weil von der Mitte des 
13. Jahrh. bis zu deſſen Ende die meiften und vorzüglichften Legenden ge- 
dichtet wurden, die dann im Laufe Des 14. Jahrh. wiederholt, ing Nieder: 
dentjche umgeſetzt, mit neuen vermehrt wurden, worauf wir dann faum 
mehr zurüdzufommen denken, da diefe Gattung nur in biefer Zeit eine 
gefchichtliche Bedeutung und wenigftens vergleichweife einen poetifchen 
Werth hat. Eben dies Lebtere fonnte man von der Zeit des 12.. Jahrh. 
ausjagen, wo wir die Legende in ungezwungener Frömmigfeit behandelt - 
und ald Haupt: und Lieblingsgegenftände ver Dichtung verbreitet und in bie 
weltlichen Erzählungsftoffe eingedrungen fanden. Diefer Geſchmack ward 
zur Zeit der Blüte des Rittergedichtes unterbrochen ; weltlicher Sinn ver: 
drängte die ausfchließlihe Richtung auf das Geiftliche. Man follte fagen, 
dag mandiejen Zeitpunkt wenn nicht innerhalb der Legende felbft, fo doch 
an einem Gedichte nachweifen Fönnte, wo Die Legende eine ganz eigen: 
thümliche und neue Berbindung mit einem weltlichen Stoffe eingeht, die 
von den Beifpielen ähnlicher Vereinigungen, die wir früher im 12. Jahrh. 
gehabt haben, fehr abfticht. Wir meinen das Gedicht vom Kaiſer Era- 
elius, das überhaupt ſchwer unterzuordnen ift, Das und aber aus dem 
angegebenen Gefihtspunfte am merfwürdigften fcheint. Es ift von einem 
„gelehrten Manne* Dite aus einem franzöfifchen Gedichte von Gautier 
d'Arras überfegt; beide hat Maßmann herausgegeben‘), und wenn 
ſich die gefchichtlichen Anfpielungen behaupten ließen, die er in beiden 
nachweiſt, fo hätte das Gedicht für Andere vielleicht noch anderen Werth; 
für uns iſt das das allein Wichtige, daß. hier eine fchon in der Kaifer: 
ſchronik vorkommende Legende von der Wiederfindung des Heiligen Kreu⸗ 
zes durch den Kaifer Eraclius an eine fehr weltliche Erzählung gefnüpft 
ift, die einen Kommentar zu jenem Lieblingsfage der muthwilligſten Liebes: 
dichter abgibt, daß Frauenhut nichts tauge. Beginnt die Legende ſpruch— 
reich, moralifch, troden, fo fährt Dagegen der Schwanf von der Untreue 
und der Seitenliebe der Kaiferin Athanais in ſo weltlich muthwilligem 
Tone fort, daß ſchon diefer die Zeit verräth, in der die deutſche Bearbei- 
tung erft entftanden ſein kann (Anfang des 13. Jahrh.). Daß nach dem 
Durchgang durch eine fo ganz den Dingen der Welt zugefehrten Zeit die 
Legende bei ihrer Wiedergeburt im 13. Jahrh. nicht mehr den alten Ton 
fefthalten, noch aus dem alten Geifte behandelt werden fonnte, begreift 
fih von felbft. Die meiften Dichter, die diefe Stoffe zuerft wieder auf: 
griffen, hatten fich früher mit ritterlicher Dichtung abgegeben, hatten 


448) Eraclius, von Otte und Gautier von Arras, hög. v. Maßmann. 1842, 
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dies nach den angegebenen Veränderungen in der Zeitſtimmung ange: 
fangen zu bereuen, und fie griffen nun biefe heiligen Gegenſtaͤnde auf 
als Bußmittel für die frühere dichterifche Berfündigung, fo jedoch daß fie 
alle die weltliche Kunftfertigfeit,, die fie an jenen Rittermähren erlernt 
hatten, mit zur Bearbeitung ber geiftlichen Stoffe herübernahmen. Daß 
hierbei die Einfalt und die reine Frommheit der alten Legendemdichter 
ebenfo wie deren Trockenheit und Rüchternheit nicht mehr zu finden if, 
beweiſt der Blic in jede beliebige Legende diefer Zeiten. Wir treffen Bier 
ſogleich auf Die zwei namhaften Dichter wieder, mit denen wir ung Zus 
lest befchäftigten, Konrad und Rudolf. Yon Konrad von Würzburg be 
ſttzen wir einefeiner früheren Dichtungen in dem heiligen SyIvefter*"), 
der dem Stoffe nach ſchon in der Kaiferchronif vorfommt, und wie bie 
heilige Cres centia 80) jegt eine neue Bearbeitung findet. Er enthält 
indeffen nichts was ihm hier eine ausführlichere Erwähnung verbienen 
fönnte. So tft e8 auch mit der Legende von Bantaleon“), dem 
wunberthätigen Arzte und freiwilligen Märtyrer, den Kaifer Marimian 
mit Feuer und Wafler, mit Schwert und Rad vergebens zu töten 
ſucht, bis. der Heilige es ſelbſt erlaubt. Der Pantaleon ift auf Betrieb 
des Bafelers Johann von Arguel aus dem Lateinifchen überfeßt, wie der 
Spyivefter für ven Domherrn Leutold von Notenleim und der Alerius für 
die beiden Bürger Johann von Barmesweil und Heinrich Iſelin gewichtet 
wurde. Den Alerius hat Haupt in feiner Zeitichrift”"), und Maß: 
mann in Gefellfchaft von fieben anderen mittelhochdeutfhen Bearbeitun- 
gen beransgegeben. Die Sage.von dem Heiligen, der mitten aud Jugend 
und Reichthum und von der Stufe des Ehebettes weg fi) der Armuth 
und keuſchen Selbftpeinigung ergibt und ſich pilgernd, und dann ale 
Bettler in dem reichen Haufe feiner Eltern und feiner Braut Durch das 
Leben hindurch darin erhält, der wie Konrad fagt von der wahren Got: 
tesminne entzündet wird, in dem Augenblid wo die weltliche Minne ihr 
Heft feiern ſollte; dieſe Sage ift recht gemacht zum Symbol des merk: 
würdigen Uebergangs dieſer Zeit von weltlicher- zu geiftlicher Meppigkeit 
und Uebertreibung. Ueber den inneren Werth diefer Legende iſt wie über 
fo viele andere immer nur das Nämliche zu fagen, daß der Natur und 


449) Ausg. v. W. Grimm. 1841. 
- 450) Im Coloczaer Codex altd. Gedichte. 
451) In Haupts Zeitſchr. 6, 193. . 
452) Bd. 3, 534. — St. Alerius’ Leben in acht gereimten mittelhochd. Behand- 
tungen. Hsg. v. Maßmann. 1843. 
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ihren erften und heiligften Gefegen darin Hohn geſprochen wirb zu Gun⸗ 
ften eines anderen Geſetzes, das nirgends, auch in Feiner Offenbarung, 
geichrieben ſteht; und daß der geſunde Geift dadurch fo beleidigt wird, 
daß man für alles Andere keinen Siun übrig behält. — Bon den Regen- 
den, Die Rudolf von Ems dichtete, ift der heilige Euftachius, den er im 
. Wexander B. 3195 erwähnt, nicht befannt. Dagegen befigen wir von 
ihm (aus den Fahren 1220-23) den Barlaam und Fofaphar‘”®), 
eine Sage, die aus einer urfprünglich griechifchen Erzählung angeblich 
ded Zohannes Damascenus (um 740) frühzeitig In Iateinifche Ueber: 
fegung, und von da aus in alle europälfche Sprachen überging, und 
auch im 12. und 13, Jahrh. außer von Rudolf noch zweimal deutſch behan- 
delt ward. Rudolf's Gericht hat früher gleichfalls feine Bewunderer 
gefunden, die davon behaupteten, ein Jever müffe fich hingeriffen fühlen 
durch Die Schönheit und lebendige Darftelung des Ganzen. Wir fühlen 
uns nicht berufen, in dieſe Urtheile einzuftimmen, vielmehr vermiflen wir 
im Barlaam feldft das, was den heiligen Georg oder die Martina aus . 
zeichnet, eine gewifle religiöfe Begeifterung. Rudolf fehrieb zwar feine 
Legende fchon in der Zeit, ald er ſehr verächtlich (115,24) auf die Welt 
und ihren Wechſel herabjah, als.er feine weltlichen Dichtungen ſchon als 
Lug und Betrug anſah, den zu büßen er denn dieſe heilige Gefchichte 
ſchreibt, bei der der Leſer (5,10) fi) des armen dichtenden Sünders ex; 
innern folle, der hier nichte aufgenommen babe, als was Apoftel und 
DBropheten verbürgen,, fo daß fein Gedicht als im Gegenfag zu der welts 
lichen Kunft angefehen werden muß. Wenn hieran fichtbar wird, wie 
aller poetifche Trieb nun felbft in den Männern ausfticht, welche fich 
früher mit Freude in der Dichtung von Aventiuren gefielen, jo fann man 
auf der anderen Seite von Rudolf nicht einmal fagen, daß ein frifcher 
frommer Trieb in ihm den poetifchen hier erfege. Ja felbft was ihn im 
Gerhard auszeichnet, Gewandtheit des Vortrages und eine gewiſſe poe⸗ 
tifche Hebung, felbft dies findet fich hier nur in mäßigem Grave; hier 
verräth fich am meiften feine profaifche Natur, die Docen dem in alle 
Höhen ſich zwingenden Konrad von Würzburg hätte gegenüberftellen 
können, um zu zeigen, wie verfchiedene Wirfungen das Ausfterben Der 
dichterifchen Stimmung in der Nation auf die verfehiedenen Spätlinge 
diefer Dichterzeit ausübte, ftatt daß er diefen Dichter dicht neben Gott: 
fried von Straßburg zu rüden nicht üble Luft zeigte*”*). Den Barlaam 


453) Ausg. v. Fr. Pfeiffer. Leipzig 1843. | 
454) Altveutfches Muſeum. 1. Band. . Gallerie altveutfcher Dichter. 
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zeichnet vor dem Gewöhnlichften diefer Art nichts aus, als die größere 
Breite und jenes gezwungene Beftreben alles Dagewejene zu überbieten, 
womit gerade alle Wirfung verloren geht. Wer ſollte an ſolchen Stoffen 
Gefallen finden, wenn Barlaam bier den jungen Iofaphat im Ehriften: 
thum unterrichtet, ihm dabei einen Auszug aus dem alten und neuen 
- Zeftamente erzählt, ein Mifch von trodener Gefchichte, von erziwungener 
Begeifterung, von knapper Erzählung und dürren Namen, von Allego- 
rien, Weiffagungen, Erfüllungen und Wundern, durch die es dem ſchwan⸗ 
fenden Süngling vollfommen hätte ſchwindeln müflen! Oder an einem 
andern Haupttheile des Gedichts, der Disputation zwifchen den heidni⸗ 
ſchen Lehrern und dem Pfeudobarlaam Machor, die nichts von der Ein- 
falt des Achnlichen in der Katferchronif, noch von dem Schwunge im 
St. Georg hat. Oder an der Belchrungsgefchichte des Joſaphat, Die 
wohl ein Drittel des Ganzen einnimmt; wo uns erzählt wird, wie die 
wunberlichften Gefchichten, die ihm vorgetragen werben, die Sonderbar- 
feit feiner Lehrer, ihre halbflaren Sleichniffe und Beifpiele, eine Menge 
son unbegreiflichen Berficherungen und Glaubensartifeln eine Verändes 
zung in feinem Herzen hervorbringen, von der wir am Ende weber ihr 
Eniftehen begreifen, noch ihre Art einfehen. Was haben wir gelefen 
und gelernt? Iſt der Ehrift beffer geworden als der Heide? er war fchon 
vorher gut; ift er weifer geworben? er hat nichts gehört als Subtilitä- 
ten und elende Materie fürd Gedaͤchtniß. Die Veränderung beſteht in 
einer neuen Hülle, die feinem fuchenden Geifte übergeworfen wird; fie 
beruht auf willführlihem Vorgeben und Einbildungen; ein Interefle au 
der Sache Fönnte blos der Dünkel der befehrenden Partei eingeben. 
Mehr Berüdfichtigung fcheint der heilige Georg von Reinbot 
von Durne*°) zu verdienen, der auf Aufforderung Otto's des Erlauch⸗ 
ten von Baiern (regierte von 1231 — 93) von dem Dichter vielleicht 
nad) einem franzöftfchen Originale bearbeitet ward. Wenn Konrad und 
Rudolf in ihren Anfichten Bewunderung für Gottfried ausfprechen und 
“feinem Borgange folgen felbft in. ihren heiligen Gedichten, fo fehließt 
fihh Dagegen Reinbot eng an feinen Landsmann Wolfram von Efchen- 
bad an, und nicht in blos Außerlihem Nachahmen von einzelnen 


455) In der Sammlung von Büfching und von der Hagen. Band 1. Franz Pfeife 
fer gibt davon nächftens eine Fritifche Ausgabe. Reinbot verfaßte den heil. Georg in 
Wörth (zwifchen Regensburg und Straubing); fein Name fommt in Urkunden, bie in 
leßterer Stadt gefertigt nd, 1240 vor, und er war wie es ſcheint Gcheimfchreiber Her- 
zog Otto's des Erlauchten. Dies Alles wird Pfeiffer in feiner Ausgabe näher belegen. 
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Stellen *°®), fondern in wirklicher Fortbildung der ganzen Manier, fo daß 
er eine Mitte bildet zwifchen Barzival und Titurel, auf deffen Ton man 
im St. Georg vortrefflich varbereitet wird. Wir laffen ihm bier feine 
Stelle unter all diefen Anhängern Gottfried's, um die hauptfächlichften 
Legenden zufammenzubalten, und weil er uns zugleich auf den Ueber: 
gang zu Wolfram's Nachfolgern vorbereitet. Hinfichtlich der Quellen 
der Legende verweifen wir auf Die Einleitung der Herausgeber, und hal- 
ten e8 dagegen für der Mühe werth, dem Gedichte etwas genauer zu 
folgen, um doc) wenigftend an einem Beifpiele den Charakter diefer 
Dichtungsart etwas näher darzulegen. Der Dichter verfichert Die Achte 
Legende mittheilen zu wollen, ohne das Buch mit Lügen zu ſchmücken; 
er wolle ver Wahrheit folgen, damit fein Werk über alles deutfche Land 
von Tyrol His Bremen, von Preßburg bis Metz bekannt werden möge. 
Er ruft den Heiligen felbft um feinen Beiftand an, wie die Ritter, Deren 
Schußpatron er ift, im Kampfe ihun, denn kein Chriftenmann band je 
den Helm und Eifenhut auf, ohne mit Herz und Mund an ihn den 
erften Ruf ergehen zu laffen. Ein Markgraf Georius von Palaͤſtina 
läßt drei Söhne zurüd, Theodor, Demetrius und Georg, die fich früh 
in den Kämpfen mit den Sarazenen auszeichnen, befonderd aber der 
jüngfte, Georg, deſſen Preis fo ftrahlend ift, daß fich feine beiden Brü⸗ 
der neidlos vereinigen, ihr Land ihm zu überlaffen, an dem fich die Welt 
und alle ihre Gefchöpfe, die Engel und Gott und feine Mutter, freut. 
Sie gehen nady Spanien in ven Kampf gegen die Heiden, Georg aber 
ftreitet ruhmvoll in Kappadocien. Die Kaifer Divcletian und Marimian 
rüften gegen ihn und verfolgen alle Chriften; auf das Gerücht davon 
eilen beide Brüder aus Spanien zurück. Das Wiederfehen, die Mittheis 
fung Georgs an feine Brüder, daß er entjchloffen fei an den Faiferlichen 
Hof zu gehen (in der Abficht, Die Märtyrerfrone zu verdienen), wird mit 
einem gewaltigen Schwulft befchrieben. Demetrius empfindet darüber 
einen Sammer, der nicht zergehen werde, „ehe einer einen Blig oder den 
Phönix fange, oder einen Thurm bis zum Himmel aufbaue, oder Die 
Sterne und den Sand zählend durch Die Hand laufen laffe.” ‘Die beforg- 
ten Brüder liebäugeln mit dem jüngern, hätfcheln ihn wie eine Puppe, 
nennen ihn ſtets Buhlen, verfichern ihn, daß fie fich umbringen würden, 


456) Zur Vergleichung eine Stelle (1916 ff.), zu einer ähnlichen im Parzival. 
Er fpottet ärmlich lebender Leute; dann: 
We, wes spotte ich tumber han, als der oven tuot des slätes! 
ich hän doch solhes rätes dä heime niht in mime wesen, 
man möht joch vor mim spotte genesen u. ſ. w. 
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wenn ihm e'n Leid geichäbe, daß fie fih wundern, wie nur ihr Gen 
noch dieſen Kıımmer aushielte: Denn wäre es fo groß wie mons Olivei 
und Dazu von E:tabl, ed müfte davon gerbrechen; lüde man dieſen Jam⸗ 
mer auf taufend Schiffe, er werde fie alle in den Grund drücken; ihr 
Herz folle ein Leid teagen, dem keinerlei Ding gewachſen fei, nicht Yels, 
Waſſer, Berg und Thul, vor dem fid) das Grüne in Haide verwandle 
und bie Vögel ihren Sang verlören; das Kind im Mutterleibe beweine 
feinen Entfchluß gu diefer Fahrt. Man bemerft wohl Die Nachklaͤnge von 
Wolfram's Art, und flieht wohin der Mißbrauch der poetifchen Freiheit 
bald führen mußte. Run malt ihnen trößtend ihr Bruder die Seligkeit, 
die Freude und Wonne des Himmels, des Sitzes der hehren Frau und 
Magd, ver Tochter, Mutter und Braut zugleich, die mit Chriſtus, dem 
Degen, wahrer Minne pflegt, von deren Liebe die Engel in hohen 
Brautliede fingen, das zu hören, wie jene zu fehen der Heilige fich fehnt; 
bier erfennen wir und ganz in der Zeit und in den Borfiellungen , von 
denen wir zundächft reden. Des heiligen Geiftes Kraft, der aus ihm 
fpricht, verwandelt die Brüder; fie fehen ein, daß hier auf Erben nichts 
zu holen it, als heute Freud und morgen Klagen, und daß Kampf und 
Geſang, Tanz und Frauen doch nichtiges Vergnügen ud. Dabei tritt 
fhon dicht neben eine fließende ſchöne Gabe der Schilderung eine Ge⸗ 
ſchmackloſigkeit in einzelnen Zügen, die bereits jegt einleitet, was wir 
nachher faft einzig charafteriftifch werden fehen. “Der apofalyptifche Ton 
des Titurel oder des Wartburgfriegs (defien Mäthfel auch in aͤhnlichen 
Seihmade ſchon im Barlaam vorfommen) klingt hier an neben ber 
freundlichften Erzählung in fchmeichelnder Leichtigkeit, oder neben jener 
flammenven Berevtfamfeit, mit der Georg feinen Brüdern die Eroberung 
von Kappadorien fchilvert, über deren Lebbaftigleit und Gewicht man 
felbft die Mebertreibung nergißt und die es bedauern läßt, Daß nicht frü- 
here aächtere Dichter der Sprache in ähnlicher Weiſe mächtig waren, oder 
diefer und feine Zeitgenoffen in eine befiere Epoche fallen konnten. Der 
Heilige geht nun nad Konftantinopel und dort beginnen nun feine Leis 
den und feine Wunder. Auf den Ruf davon macht ihm der Kater Dacdan 
Berjprechungen, allein er Hat fi) dem ergeben, ber auf dem Efel ritt 
und ein hoch hispaniſch Roß verfhmähte und ſich zur Demuth hielt. 
Die Katferin leiht dem Wundermanne ihr Ohr; er hat mit ihr ein 
Geſpräch über Gott; er jucht ihr zu erflären wie der Allmächtige, Das A 
und das O, Altiffimus Vater und Kind, die drei Naturen, Kraft, Weis: 
heit und Güte in fich vereinigt, wie er geboren ift von der Magd, Die 
er jelbft gejchaffen, und wir begegnen wieder jener Vorſtellung, Die Dies 
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Wunder der Geburt Gottes mit der Jungfrau Erde vergleicht, Die Samen 
trug als noch kein Plug fie durchſchnitt, und den Adam gebar, deflen 
Weib, aus feiner Rippe gemacht, zugleich feine Tochter und feine Gattin 
war; jener Vorftellung, bie wir, wenn wir nicht Sonnen und Mond⸗ 
götter in Chriſtus und Maria finden fönnen, als den Mittelpunkt an⸗ 
feben, um die fich alle poetifchen Zobpreifungen der Jungfrau. herums 
drehen. Das Gebet, das der Dichter den Heiligen an die Jungfrau rich- 
ten läßt um Belehrung der Kaiferin, ift volllommen in dem Geſchmack 
. aller diefer Lobpreiſungen, die wir gleich nachher werden kennen lernen. 
Wirklich gelingt Die Rettung der Fürftin, der heilige.Geift laͤßt ſich auf 
ße nieder und fie begehrt von Georg die Taufe. Sage, ruft fich der Dich⸗ 
“ ter an, lieber Reinbot, wer ward da Gevatter, als Alerandrina die Taufe 
empfing? wer fegnete das Waffer? das that, der der Sonne ihren Weg, 
ihren Gang und Kreislauf zeigt. Wer fagte-ihr den Glauben? das that, 
der die Taube au der Arche fandte, der Mofes Gebet vernahm, da er 
Doc, nicht ſprach; ber ſtarke Löwe vom Himmel, das fanfte Lamm von 
Nazaret war Ihr Bathe. Bei dem nächften Wunder erklärt ſich die Kai⸗ 
ferin öffentlich. Der Heilige wird aufs Rad geflochten, allein noch war 
feine Stunde nicht gefommen. Engel hüten ihn da und er fchläft fanft 
und erfteht wieder, erflärend, dies feien Die Zeichen deß, der ſich nicht in 
Kalbsgeftalt anbeten laffe, der von Vater her des Himmels Sippe, 
Mutterhalb von der Erde fei, der das Wort zu der Jungfrau jandte, von 
dem fie den Sohn empfing, der aller Dinge mächtig ift, der den Lauf der 
Geſtirne vorfchreibt, des Himmels Tiefe und Höhe, Länge und Breite 
gemefien, und den Mittelpunkt der Erde gefchaffen, an dem das Erdreich 
fethängt wie das Eifen am Magnet, und der den Erbball, ‚wie tief er 
mit feiner Schwere nieverfirebt, aufwärts hebt zum Firmament. Groß 
tft die Gewalt dieſes Gottes; wäre aller Sand gezählt, der bei den 
Waſſern liegt, und wäre das Alles Pergament und jeder Stern ein 
Schreiber, fie möchten feine Kraft nicht vollfchreiben. Er wohnt im 
Lichte im Himmel, wo man Ave fingt; zwifchen ihm und der finfteren 
Hölle, in der das Dweh tönt, ſchwebt die Erde mit ihrem Wechfel von’ 
Tag und Nacht, von Freude und Trauer. Solche Stellen, die mit inne 
rem Teuer gefchrieben find, Fennt der Barlaam, feunen die meiften Legen⸗ 
den durchaus nicht. Schade, daß fie nicht in anderem Verbande ftehen. 
Wir können unmöglich in die Herzählung der Martern und Wunder des 
Heiligen eingehen, die mit einer peinlichen Wirfung jede Erinnerung 
an das Schönere des Gedichts rein vertilgen. Wer wird gerne auch in 
der Malerei jene Greuel der Ehriftenfchlächterei abgebildet jehen, Die, 


— — — 
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um fo wahrer fie find, je mehr anwidern. Wenn man bier hören muß, 
wie die Katferin an den Brüften aufgehängt, wie Georg bald geraͤdert, 
bald zerfägt und in PBfügen geworfen wird, wie ihm die Nägel abge: 
hauen und die Wunden vergiftet werben, wer wendet ſich da nicht mit 
Abſcheu und Ekel von einer Kunft, ja von einem Religionsglauben weg, 
die an Schilverung folder Scheußlichkeiten fich erfreuen oder erbauen 
fonnten. Und was namentlich den Gebrauch von Wundern angeht, fo 
fprachen wir fchon oben darüber unfere Anficht aus; bier gar wieber- 
holen fie ſich unzähligemal, und hören dadurch fogar auf, die Neuheit 
zu enthalten, die ihnen das einzige Interefie gibt und fie eigentlich nur 
zu Wundern macht. 

Anders wieder muß man die heilige Martina von Hugo von 
Langenftein*") betrachten, die, wenn die bisherigen in der bloßen 
Erzählung und dem heiligen Stoffe ihr Verdienſt fuchen, mit Allegorie 
und Lehre zu wirfen fucht und Daher einen Zuſammenhang diefer Gat- 
tung mit der didaktiſchen Poefie öffnet. Wir müfjen den verfprochenen 
Drud diefed Gedichtes abwarten, um ficher darüber urtheilen zu können. 
Wadernagel, der das breite Werk von beinahe 33000 Verſen gan 
fennt, nennt den Dichter verworren und verwildert in Sprache und 
Bers, geſchmacklos bis zur Freude am Häßlichen, voll von Entlehnun 
gen aus Reinbot und Konrad von Würzburg. Uns fchien er in einzel: 
nen Auszügen, die aus dem Werke gevrudt find, von einer reineren 
Begeifterung erfüllt, al8 die meiften anderen Legendendichter der Zeit; 
und diefe Begeifterung leiht ihm ftellenweife eine Fülle von Gedanken 
und Bildern und eine fprudelnde Beredſamkeit, die fi nur bier und 
da, wie in feiner Schilderung von dem Gaufelfpiele der Welt und dem 
irdifchen Treiben der Menfchen, zu Spielereien verleiten läßt. Der Bor: 
trag ift in folchen Stellen, obgleich das Gedicht erft in das Jahr 1293 
fallt, der blühenden Periode der ritterlichen Dichtung werth; er ift im 
MWefentlichen ganz und gar nad) Gottfried gebildet, trog der einzelnen 
Nahahmungen Konrad’ und Rudolf's. Dem dürftigen Stoffe ver 
Martergefchichten fcheint Hugo haben aufbelfen zu wollen durch feine 
Lehren, Schilderungen und epifodifchen Einfledhtungen von allerhand 
Art. Sein Bilderreichthum ift groß wie feine Gelehrfamfeit in Blumen⸗, 


457) Auszüglich in Diutisca, 2. Band, und in Wadernagel’s Alto. Handf. der 
Basler Bibl. Der Dichter fommt 1298 in dem deutfchen Haufe in Freiburg im Breis⸗ 
gau vor, weift alfo auch landfchaftlich auf die Gegend der Heimat Gottfried's Hin. 
S. Laßberg in der Ausgabe des Littauers von Schondoch, 1826, den er fälfchlich die 
fem Hugo zuſchrieb. 
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Stein: und Thierfenntnig. Neuheit verräth er felbft in fo abgedroſche⸗ 
nen Themen wie in der Schilderung der Sommer: und Winterzeit; feine 
Allegorien, die in Graff's Mittheilungen den Mittelpuntt bilden, find 
ganz Beftimmtbeit und. Schärfe. Er kleidet (wie es fcheint, gab auch 
hierin Gottfried das Vorbild) feine heilige Chriſtusbraut in die Gewäns 
der der Tugenden und preift dabei eben jene Idealtugenden der Zeit, wie 
die Theologie und Scholaftif Die chriftlichen theologalen Tugenden ans 
preifen, die Dante zu ähnlichem Schmude gebraucht: fie trägt den Man- 
tel der Geduld mit dem Futter der Scham, dem Gürtel der Stätigfeit 
und dem Kranze, ber aus den ſechs Blumen der Demuth, Treue, Maße, 
Barmherzigkeit, Gehorfam und Weisheit geflochten ift. | 

Einem Sammelwerfe von mehr als 100,000 Verfen begegnen wir 
auch in diefem Zweige in dem Bafftonal*), einer Dichtung, die 
in Sprache, in geſchicktem, leichtem Bortrage, in der Flaren Behandlung 
diefer heiligen, fo leicht in Unflarheit verleitenden Gegenftänve fehr an 
die gedrudten Auszüge aus Hugo von Langenftein erinnert. Wer det 
Verfaſſer ift und wer ihm die Anregung zu feiner Arbeit gegeben , ver» 
hehlt er felbft (Hahn p. 333) ausdrücklich; einzelne Eigenheiten ber 
Sprache verrathen einen mittelcheinifchen Dichter. Sein ungeheures 
Gedicht befteht aus drei Büchern. Das Erſte handelt von Jeſu und 
Maria. Das Zweite von den Apofteln und Evangeliften und (in einem 
Anhange) von S. Michael, Johannes dem Täufer und M. Magdalena. 
Das Dritte von 75 Heiligen nad) der Ordnung des Kirchenjahrs, von 
Nicolaus bis zu Katharina. Und außer dieſem maffigen Stoffe hat der 
Dichter fogar noch einen vierten Theil oder ein zweites Werk?5P), das 
Leben der Väter, nad) den vitae patrum des H. Hieronymus in wei- 
teren 30,000 Berfen behandelt; er hat es den früheren Theilen erſt 
fpäter angefügt, da er (Köpfe 285, 11) in dem dritten Theile „ver Väter 
Buch“ erwähnt, ohne noch feiner Bearbeitung zu gedenken. Der Stoff 
zu diefem weiten Inhalte ift von dem compilirenden Dichter mit einem 
arbeitlichen Fleiße und großen „Umfuche", deſſen er fich felber rühmt, 
weither zufammengetragen worden. In den Legenden bes dritten Buches 
fiheint er im Ganzen eine gemeinfchaftliche Duelle mit Sacobus a Vora⸗ 
gine (legenda aurea) zu haben, doc fieht man aus einzelnen Stellen, 


458) Die beiden erfien Bücher in: Das alte Paffional, hsg. v. C. U. Hahn. 
1845. Das dritte in: Das Pafflonal, hog. v. Fr. Karl Köpfe. Quedl. 1852. 

459) Hf. in Leipzig. Bruchſtücke in Roth’s Dichtungen des d. Mittelalters 1845 
und Tittmann in den Beite, zur vaterl, Alterthumskunde. Leipzig 1826, 
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daß er zu verfchtedenen Helligenieben, wie von Et. Laurentius (37%, 
12), ®regor (214, 28) u. A., auch befondere Gewährsmänner hat, 
und daß er die Werke der fehriftfellerifchen Heiligen, der Ambrofins, 
Gregorius, Bernhard, Auguſtin u. 9. fehr genau lennt. Im erften 
Buche, im Leben der Maria, bat er zum. Theil dichterifche lateiniſche 
Quellen vor fih*%®);, im zweiten Theile benugt et die apoctyphen acta 
apostolorum neben der Bibel, den Kirchenvätern, Joſephus, auch deut: 
fhen Quellen und fogar mündlichen Berichten. Die kleinen Legenden 
und Wunder, welche die Reltauien, die Gräber, die Erfcheinungen und 
Bilder der Apoftel noch nach Ihrem Leben verrichtet haben, find ohne 
Rückficht auf Zeitordnung in das ganze Werk eingeftreut. Schon in die 
Geſchichte der Maria ift eine Anzahl von Erzählungen eingeflochten, die 
man aud) in den weitläufigeren poetifchen Xebensbefchreibungen won ihr 
nicht findet; Viſtonen von anderen Geiftlichen treten ein; des Herodes 
ganze fpätere Gefchichte, die Legende von Veronica und Tiberius wird 
eingefügt; zahlreihe Wunderanekdoten von der Kraft der Marienver: 
ehrung, wie wir fie oben Tennen gelernt, werden berichtet. AM dies gibt 
dem Ganzen einen Reichthum von Unterhaltung, was die Gefchichte der 
Maria gegen Wernher's oder Philipp's etwa fo erfcheinen Täßt, wie 
Ulrich's Alerander gegen die Älteren. Was die Behandlung angeht, fo 
haben wir einen gefunden, verftändigen Mann vor uns, der von feinen 
Gegenftande warn durchdrungen, der Sprache bis zu großer Geläufig: 
feit und einer mandymal ganz neuen Geſchmeidigkeit mächtig, von dem 
füßlichen Ton der einen, wie von dem chronifartigen der anderen und 
dem fchwülftigen der dritten gleich frei if. Selbft wo ihn einmal, bei 
Gelegenheit der Gefcyichte des Evangeliften Johannes, der apolalyptifche 
Ton anmwandelt, befinnt‘er.fich doch gleich wieder“) und gefteht Lieber, 


460) Bol. darüber Pfeiffer, im Vorwort zu den Morienlegenden (Stuttg. 1846), 
bie er aus dem Paſſional ausgezogen und herausgegeben hat, weil die meiften in Hahns 
Ausgabe, die nur Einer Hf. folgt, abgehen. Diefe Legenden find theilweife Dem liber 
de miraculis S. Mariae von Botho von Prüflingen (12. Jahrh.) entnommen; für das 
Leben Maria's und die Kindheit Jeſu benugt das Paffional ein lat. Reimgevicht (vita 
Uariae virginis et salvatoris metrica), das auch den Mariengedichten Philipps und 
Walthers von Rheinau zu Grunde liegt. S. Maßmann Heidelb. Jahrb. 1826. p. 1183. 

461) So gibt es ſogar eine „Offenbarung Johannes” aus dem 14. Jahrh. von 
Heinrich Heſler, worin ganz im Gegenſatz zu dem der Apocalypſe nachgeahmten Räthſel⸗ 
ton der Spruchdichter, Gottfrieds helle Manier angewandt und dem behandelten Ori⸗ 
ginale fein Charakter völlig abgeſtreift iſt. Hennig, Würdigung einer hochdeutſchen 
Ueberſetzung der Bibel, Konigob. 1812. p. XXX ff. 
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ftatt ſich in hohle Paraphrafen zu verwirren, daß jener Eingang: „Im 
Anfang war das Wort,* der wie ein Donnerſchlag Die Welt durchfahren, 
feinem redsten Sinne nad) unerklärbar fet, wie bie Urſachen des Don: 
nerd, und woher er komme und wohin er gehe. Seine Erzählung: ift 
überaus leicht, fließend, nicht felten bei ſchwierigen Gegenftänden (wie 
in der Beſchteibung des von Octavian aufgelegten Cenfus) elegant und 
zierlich, dabei anfpruchlos und faft ohne das Ermüdende, das ein folder 
Stoff mit fich bringt. Auf der Beichreibung der Ylucht nach Aegypten 
Fiegt ein eigener romantifcher Anftrich; einzelne Spaͤßchen laufen ſogar 
mit unter, und die Volksausruſe (Ennumenamen u. a.), die im Grunde 


das Kirchliche verfpotten. Ueberall auch ift der Dichter blos auf die 


Laien bedacht; auf die Kefttage der Heiligen ift fteter Bezug genommen; 
fein ganzer freierer Bortrag, den man in diefen Stoffen und in diefen 
Zeiten nicht begreifen würde, fließt einzig aus dem lebendigen Tone der 
Predigt und ihrem Streben nach Anſchaulichkeit. Nach dem Epiloge 
des zweiten helles, der bei Hahn nicht gedrudt ift, ift der Dichter 
wirklich ein Prediger geweſen und er fehrieb fein Werf, um der Mens 
fehen Andacht zu reizen und ihre tugendliche Sitte zu flärfen: was er 
heute predige, fagt er, das vergehe mit dem Schalle, was er aber mit 
der Feder fchreibe, das, hofft er, folle bleiben über manchen Tag. Es 
begreift fich daher, daß man an vielen Stellen der Gefinnung, der Mas 
terie und den thetorifchen Kunftgriffen nad) an die Bertholdifchen Pre⸗ 
digten erinnert wird, Wo der Dichter feine Erzählung mit Gebeten, mit 
Anreden und Ausrufungen unterbricht, fühlt man leicht, aus wie wahrer 
Degeifterung dieſe fließen und wie er hierin dem Wernher weit näher 
ftebt, als deſſen andere Nachfolger; und an den rechten Stellen ergießt 
fi) des Dichters menſchliche Empfindung in einem fenrigen Inrifchen 
Schwung. Als er Chriftus’ Gefangenfchaft und Geißelung erzählt Hat, 
ruft er aus: Merkt Wunder, die Kraft ließ ſich binden, die Gewalt ſich 
beugen, die Herrfchaft fich neigen, der Freie ward da zum Eigenen. Um 
wen haft du die Hammerfchläge und das Schmieden auf deiner heiligen 
Menichheit gelitten? Seltfames Recht, daß du deinen Knecht befreiteft 
um den Preis deiner eigenen Knechtſchaft, umd deine göttliche Kraft 
beugteft unter dein Gefchöpf. Beweine o Menſch die Nacht, da er ge: 
fangen watb, u. |. w. Dann verfebt er ſich mit gleichem Feuer in die 
Gefühle der Gottesmutter, die fie damals durchdringen mochten, und in 
ihre Klage am Kreuz. Man kann tadeln, daß auf diefen ſchmerzvollen 
Scenen zu fehr verweilt iſt; allein es iſt weniger die Abficht eines Dich: 
ters, der auf Rührung, Erhebung und Erfchütterung ausgeht, als viel» ' 
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mehr die des Predigers. An den mündlichen, verfinnlichenden Bortrag 
des Redner erinnert wieder die Scene, in der er mit wahrer Glut eine 
Unterredung des Teufeld mit der Hölle erzählt nach dem Tode des Erlö- 
fers, der nun kommen fol, des Satans Willkür zu brechen. Ebenſo die 
Form, daß er in dem Lob unferer Frauen, wo er gleichfalls das fonft 
Zerftreute über dies Thema gleichſam zufammenfaßt, die Maria revend 
einführt, was auch ſchon früher geichteht, wo bei Ehriftus’ Leiden am 
Kreuz der Dichter die Mutter fragt, wie ihr da zu Muthe gewefen, und 
dann ihr felbft eine lange Rede inden Mund legt. In den erzählenven 
Legenden des britten Theile hört diefer fhwungreichere Ton des Predi⸗ 
gers auf. Diefen oft langweiligen, oft gräßlichen Stoff fonnte auch 
diefer Dichter nicht fefielnd oder angenehm machen. Dennoch verleugnet 
ſich auch in dieſem Theile die geiftige Bildung und Ueberlegenheit deſſel⸗ 
ben nicht. Es ift das Eharafteriftifche diefer Sammlung, daß der Dichter 
nicht auf den abenteuerlichen Heiligen und Märtyrern mit der größeren 
Vorliebe verweilt, fondern auf denen, die eine geiftige Bedeutung Haben. 
Das Leben des Auguftinus ift daher der Glanzpunkt dieſes Theiles, 
deſſen innere Kämpfe, Entwidlungen und Lehren mit leichtem Verſtaͤnd⸗ 
niffe eindringlich behandelt find. 

Etwas kürzer wollen wir und über die Gedichte zur Ehre der hei- 
ligen Jungfrau faffen. Sie find von zweierlei Gattung, entweder lyriſch 
und pfalmenartig oder epifch und hymnenartig. Auf dem Leben der Maria 
vom Pfaffen Wernher bauten fich erweiterte poetifche Biographien auf. 
Die ältere darunter, die aber ſchon in den Anfang des 14. Jahrh. fallt, 
ift von Bruder Philipp), der (nad) der Pommersfelder Handfchrift) 
in der fteirifhen Karthauſe Seitz dichtete; fie verhält fi zu Wernher’s 
Gedicht etwa fo, wie Rudolfs und Eſchenbach's Alerander zu Lambrecht; 
ganz fo ift der Stoff ausgedehnt, und die alte Quelle verlaffen und eine 
weitere oder fehlechtere, die wir vorhin in Rote 460 angezeigt haben, 
an die Stelle gefebt. Dem Philipp war der Tert des Wernher befaunt, 
wie dem Rudolf der Lambrecht, e8 ift aber merfwürbig, wie alles Schöne 
und Treffliche verwifcht oder entftellt if. Die Brömmigfeit, Die aus 
Philipp fpricht, fleht gegen die Heiligkeit des Wernher’fchen Gedichte 
eben fo zurüd, wie etwa Rudolf's Barlaam gegen die Kaiſerchronik, und 
wieder fogar vor den fpäteren LXebensbefchreibungen der Maria, wie 
Rudolph gegen manche Gedichte fpäterer Jahrzehnte. Sein Werk fticht 


462) Cod. Pal. Nr. 394. Nun herausg. von H. Rüdert. Quedl. 1853. 
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durch profaifchen Ton und trodenen Gang der Erzählung vor, und der- 
felbe Fall ift in dem fpäteren Marienleben des Walther von Rhei- 
nau*‘®) aus dem 14. Jahrh., das auch derſelben Duelle folgt wie 
Philipp. In einem dritten Gedichte defjelben Inhalts, das von einem 
Schweizer Namens Wernher herrührt®%), Liegen zwei Seiten neben: 
einander, weldye die meiften Werfe des 14. Jahrhs. zeigen, daß nämlich 
ein gewiffer Schwung der Rede nicht. felten mit einigem Erfolge gefucht 
wird, während das Ganze im Stil der Ehronif ermüdend hinfchleicht ; 
daß eine Heiligkeit und Größe des Gegenftandes empfunden, damit aber 
eine Herabwürdigung in der Darftellung verbunden wird, die nichts 
fheut und allen Anftand mit Füßen tritt. Eben dies ift in fo vielen: 
Ritterromanen diefer Zeiten fihtbar, und es ift ganz eigenthümlid), mit 
welcher Rohheit und Naivetät man hier mit allen Menfchlichfeiten des 
Weibes, mit mütterlihen Hoffnungen und der Hülflofigfeit des Kindes 
in ven Windeln befannt wird, Unfchidlichfeiten, die der ältere Wernher 
noch verabjcheut haben würde. Aber freilid) ſeitdem der Streit der Ster: 
coraniften geführt war, feit Ratbert und Ratram über die Entbindung 
der Maria geftritten, feit Albert ver Große mit unerhörter Eindringlidy- 
feit alle Fragen des Acts der Empfängniß befprochen hatte und der 
Kanıpf über die reine Empfängniß der Maria gefochten war, wie follten 
nad) diefen Vorgängen diefer heiligen chriftlichen Phyſiologie nicht alle 
Phyfiologica auch im Gedichte erörtert werden können! Die gemeinften, 
oft ganz zuchtiofen Vergleichungen der Eigenfchaften Gottes oder der 
Jungfrau drängten ſich auch in die Oden oder Iyrifchen Preisgedichte an 
die Jungfrau ein: da ja das Erhabenfte felbft noch Gottes unwürdig 
ift, fo ift in fofern zwifchen dem Erhabenften und Unwürdigften Fein 
Unterfchied und damit entfchuldigt Guibert von Nogent dieſe unanftän: 
digen Gleichniſſe, die fchon in den Pſalmen und Propheten vorfonmen. 
An jenen Iyrifchen Gedichten fehen wir die ähnliche Ausartung, 
die wir in den epifchen bezeichneten, in drei Stüden dfeier ausgezeidh: 
neter Dichter; wir meinen den Leid) des Walther von der Vogelmeide, 
das Loblied Gottfrieds von Straßburg‘) und die goldene Schmiede 


463) A. Keller hat in zwei academifchen Feflprogrammen 1849 und 52 von vier 
Büchern (gegen 15,000 Berfe) zwei herausgegeben; die anderen fellen folgen. 

464) Cod. Pal. Nr. 372. 

465) In der Ausgabe feiner Werke von von der Hagen. Voilſtaͤndiger und beffer 
in Haupt's Zeitfchrift. 3, 514. 
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bes Konrad von Würzburg **). Der Preis der Jungfrau fleigert ſich 
bier in Umfang, in Glut und Ueberladung. An Walthers Leich wird 
fich jeder, wer auch nicht Freude an dergleichen hat, von der wahrhaften 
Reltgiofität und won der feurigen Innigfeit des Dichters ergriffen fühlen 
und felbft dem fünftlerifchen Beurtheiler wird der Wechfel des Tons, die 
ftete Srifche der Gedanken und Bilder und das rechte Maß genugthun, 
das hier bewahrt ift. In Gottfried's Lied iſt Schon die peinigendſte Häu- 
fung von Benennungen und Bergleichungen, in deren Fülle, Seltfamtfeit 
und Neuheit der Werth des Gedichtes gefeht wird; die Künftelei im 
Bortrage zeigt, daß das Herz hier nichts mehr zu thun hat, und bie 
Wortfpielereien, die man ſich im Triftan etwa gefallen läßt, widern bier 
an. Selbſt diefer Mann fcheut ſich ſchon nicht mehr die vulgarften Be: 
nennungen für Gott zu brauchen, an feine Allmacht die fpielenpften 
Gleichniſſe zu legen, mit ihm zu tändeln, wie mit der Jungfrau zu lie 
bein. Alles dies nun ift in der goldenen Schmiede zum Aeußerſten 
getrieben, die ausdrüdlih (VB. 94) von dem Gottfrievifchen Gedichte 
eingegeben oder angeregt Scheint und Die e8 neu beftätigt, daß Die Dichter 
diefer Zeit in nichts fo fehr ihren Ruhm fuchen, als am Ueberlavden und 
Ueberbieten der früheren. Jeder ernflere Mann muß ſich hier abwenden, 
wenn er ewig nichts hört, als endloſe Variationen weniger Gedanken 
und Bilder, mit denen man den geheimnißvollen und wunderbaren Ei: 
genfchaften und Verrichtungen der Jungfrau fich zu nähern fucht. Dies 
dauernde Umdrehen und Umwenden in einerlei Vorftelungen,, dies füß- 
lihe Berfüßen füßer und ſchmachtender Anrufungen, dies „Schaaren von 
einem Lob zum andern“, dies ewige Heben eines Namene mit dem andes 
ten Fönnte nur einem Mufelmanne gefallen, der die hundert Kugeln ſei⸗ 
nes Rofenkranzes abbetet. Wenn man gelefen hat, fo hat fein Bild ge: 
haftet, fein Gedanke befchäftigt, feine Empfindung angeflungen, und 
nicht einmal war der zuderfüße Vers oder die Worte voll Honigfein im 
Stande, nur ii eine ernfte oder feierliche Stimmung zu bringen. „Ein 
Bild, fagt 3. Grimm, drängt ſich auf das andere, in der Hoffnung, 
deutlicher zu fein und mehr auszufagen, und da jedes feiner Ratur nad 
für fich befteht und von vorne anhebt, fo kann unter ihnen weiter fein 
ängerliher Zufammenhang fein.” Es fei alfo nichts al8 eine Samm- 
lung folcher Gleichniffe, ein Verſammlen der üblichen Bilder in ein 
Schapfäftlein, ein Aneinanderreihen dieſer Evelfteine zu einem goldenen 


466) Ausg. v. W. Grimm. Berlin 1840,; der das Gedicht in die letzten Jahre 
des Dichters legt. u 
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Geſchmeide; ein Roſenkranz alfo, den man nun abrollen und abfingen 
fann. Sn einem Gedichte von Maria's Grüßen?) aus der Mitte 
des 13. Jahrhs. wird dies recht fonnenflar, daß die Gedichte zu ihren 
Ehren gleichfam in einer Beziehung zu dem ihr geweihten Rofenfranze 
ſtehen. Da find fünfzig Grüße hinter einander eingefävelt, von denen 
-man zum Meberfluffe belehrt wird, daß man fie mit 50 Venien fprechen 
ſolle, damit die himmlifche Frau ung nach unferem Tode im Himmel: 
reich wieder begrüße; dann 50 Freuden, die man eben jo herfagt, damit 
und die Jungfrau wieder erfreue, und dann 50 Hülfen, bei deren zehnter 
man jedesmal in Kreuzgeſtalt auf die Erde fallen fol. Was man ver- 
droffen iſt in der Kicchenhiftorie lefen zu müffen, den Unfinn der Eyrilli- 
chen Gebete, muß man hier als Poefien empfangen, Auch W. Grimm 
fagt, daß das Gedicht von der goldenen Schmiede jetzt allgemeinem Ein. 
drucke fremd fei. „Daß es aber zu feiner Zeit Eindruck gemacht und ale 
vorzüglich betrachtet wurde, läßt fi fchon aus der Nachahmung des 
Hermann von Sachſenheim im goldnen Tempel fchlteßen, fo wie aus 
der fpäteren Bearbeitung. Das Syibenmaß fchadet vielleicht durch Ein- 
tönigfeit, und in einer von den vielen überreichen damals üblichen Kor: 
men würde ed wohl prächtiger gelautet haben, aber der Dichter zeigt 
auch hier feine Gewandtheit und Sprachfülle, womit er vor anderen 
begabt war. Schwerfällig, trosfen und gar nicht zu vergleichen ift das 
Gedicht des Teichners 88) yon der Empfängniß der Jungfrau.“ 

Bei dem regen Eifer, die Denkmäler unferer alten Literatur zum 
Drude zu fördern, werden wir in Kürze fich den Kreis der Dichtung 
diefer Zeit noch immer erweitern ſehen, und es ift zu vermuthen, daß 
Vieles von geiftlihem Inhalt darunter noch zu Tage fommen wird, 
Eine Himmelfahrt Mariä, eine Bearbeitung von der Frauen Hins 
fahrt des von Heimesfurt, von einem Dichter Gottfriedifcher Schule, und 
ein Baterunfer von Heinrich von Krolewiz aus Meißen‘“®) find neuerer 
Zeit gedruckt; wir begnügen ung, beide erwähnt zu haben. . Das Keptere 
ift eine Predigt und Paraphrafe des Vaterunfers und erinnert ung in 
diefer Form wieder an das Aehnliche im 12. Jahrhündert. Der Dichter 
hat fehr mit der Sprache zu ringen; ‘drei Sahre (1252 —55) arbeitete er 
an den viertaufend Verſen feines Gedichtes. Intereffant ift er ung durch 


467) Herausg. von Pfeiffer in Haupts Zeitfchr. 8, 274. 
468) Alto, Wälder 2, 194. .. 


469) Kun von Liſch. 1839. Die Himmelfahrt Mariä in Haupts Zeitfehr, 
5, 515. j 
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das Local feiner Geburt und Aufenthaltsftätte. Der Herausgeber madıt 
aufmerkſam, daß er mit der Regierung ded Grafen Gunzelin II. von 
Schwerin (1228— 74) zufanmenfällt, und da auch andere Sachen, wie 
Rumeland, mit diefem Hofe in genauen VBerhältniffen lebten, und die 
befte Handichrift des Gedichts, die faft eine Urſchrift zu nennen ift, ſich 
in-Echwerin findet, fo fchließt er, möge auch Heinrich an Diefem Hofe 
gewefen fein. So würde er uns die Brüde bilden zu jenen fpäteren 
gnomologifchen Dichtern, die uns vielfach in dieſe nordiſchen und öft: 


lichen Gegenden überführen. 
—X 


Nachträge. 

Zu p. 172. Ueber Wernher von Tegernfee, feine Berfönlichkeit, 
feine lateinifchen und deutfehen Gedichte, befonders über die wahrfchein: 
lich von ihm felbft gezeichneten Bilder zu feinem Mariengedichte muß 
man jegt vergleichen: Franz Kugler’s Schriften und Studien zur Kunft: 
gefhichte. 1853. p. 12 ff. | 

Zu p. 173. Mit der Legende des Pilatus verwandt ift das Evanı 
gelium Nicodemi, das die ächten Evangelien mit apokrypher Erzäh: 
lung der Höllenfahrt und der Legende von Pilatus und Veronica ergänzt. 
Es ift gegen Ende des 12. Jahrhs., wie der Pilatus ſchon in formel: 
lerer Bollendung, poetiſch bearbeitet, aber außerhalb Defterreich. Pfeiffer, 
der e8 (aus drei Hſſ. in Görlig, Stuttgardt und Schwerin) herausgeben 
wird, fucht den Dichter in Thüringen oder Oberfachlen und findet in 
Bezug auf Reim und Metrif die neuen ftrengen Geſetze innerhalb der 
- eigenthümlichen in Mitteldeutfchland geltenden Lautgefege auffallend ge: 
nau beobachtet. Der erzählende Theil bietet ung nichts Befondereg dar; 
am Schluſſe fpringt der Judenhaß des Dichters von der Zerftörung Je— 
ruſalems auf die Fürften der Gegenwart über, denen’ er eine Außerft 
ſcharfe Strafpredigt darüber hält, daß fie die Juden in Ehren und Wür— 
den halten, zu ihren Känmerern machen, und die in Frieden laſſen, 
die, wenn fie die Ueberfraft hätten, die Ehriften nie genefen laſſen 
würden. Die Schweriner Hf. ift in diefem Ausfalle breiter und betont 
das compelle intrare mehr als die Görliger, der e8 genügt, wenn man 
die Juden leidet oder meidet. 
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